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Der erfte Brief des Petrus, 


In Jeruſalem und Paläftina fam die Arbeit des Petrus und 
der anderen Jünger Jeſu allmählich zum Schluß, weil es fich Mar 
berausftellte, die Judenſchaft widerjege fi) dem Wort Jeſu und 
ftoße feine Gemeinde aus. Dagegen war in den heidnifchen Län— 
dern, in Syrien, Kleinafien, Griechenland und Italien die Beru- 
fung vieler Heiden zum Chriftus gefchehen und feine Gemeinde 
fejt begründet. An fie wandte ſich nun auch die Arbeit des Petrus. 
Bir find aber über dieſe Ereigniffe nicht unterrichtet, weil uns 
Zufas in der Apojtelgejhichte das Werk des Petrus nur fo weit be- 
ichreibt, als es für Jerufalem geſchah, und andere Erinnerungen 
an ihn von der Chriftenheit nicht aufbewahrt worden find. Aus 
unjerem Brief erfahren wir nur, daß Petrus auch mit der Kirche 
Kleinafiens in Verbindung ftand und daran mitarbeitete, daß bei 
ihr die Verkündigung Jeſu ihre reine und vollftändige Frucht 
Ihaffe. Den Anlaß dazu gab ihm eine neue Wanderung des Sil- 
vanus zu der durch Kleinafien hindurch zerjtreuten Chriftenheit, 
5,12. Die Gemeinjchaft zwijchen Silvanus und Petrus geht in die 
Anfänge des chriſtlichen Werks zurüd, Apgich. 15, 22, und die des 
Silvanus mit den Eleinafiatifchen Chriften war dadurch entſtan— 
den, daß er als der Gehilfe des Paulus die zweite Miffionsreife 
mit ihm unternommen hatte. Damals war er mit den Gemeinden 
von Lyfaonien bekannt geworden und hatte in Galatien die Ar- 
beit, die dort zur Begründung der Gemeinden führte, zufammen 
mit Baulus getan. Nach dem Abſchluß dieſer Reife trat Silvanus 
aus der Arbeitsgemeinfchaft mit Paulus aus, und wir erfahren 
durch unferen Brief, 5,13, daß er jpäter Petrus unterftüßt hat, 
als er bei dem zahlreichen und fräftigen Teil Iſraels war, der 
öftlih vom Euphrat in Babylonien lebte. Daher nahm Silvanus, 
als er wieder nad) den Eleinafiatifchen Chriften ſehen wollte, einen 
Brief des Petrus an fie mit als Zeichen dafür, daß alle die weit 
zerjtreuten Gemeinden zu einer einzigen Kirche verbunden jeien, 
Schlatter, (Erl. II) Petrus, Jakobus uſw. 1 
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weil fie fi) im Glauben und Dienft desfelben Herrn befinden und 
eine gemeinfame Pflicht und einen gemeinfamen Kampf auszu= 
führen haben, bei dem der Apoftel ihr Führer ijt. Dadurch macht 
uns der Brief fichtbar, wie Gott dem großen Werk der Apoſtel 
das Gelingen gab und durch ihre Arbeit die eine Chriftenheit ſchuf, 
in der alle aus allen Völkern zur einen Gemeinde verbunden find, 
weil allen Gottes Gnade gegeben ift. 

1,1.2: Petrus, der Bote Jeſu des Ehriffus, an die erwählten 
Fremdlinge, die in Pontus, Galatien, Kappadozien, Afia und 
Bithynien zerftreut find, nad) der Vorſehung Gottes des Vaters 
durch Heiligung des Geiftes für den Gehorjam und die Sprengung 
des Blutes Jeju des Ehriftus. Gnade und Friede werde euch reidh- 
li zufeil. In dem Namen, den Petrus der Gemeinde gibt, wird 
fihtbar, was ihn beim Schreiben bewegt, daß er dabei an Gottes 
berrlie Gabe denkt, die mit dem Wort Jeſu zur Chriftenheit 
fam, und gleichzeitig an den ſchweren Stand, der ihr durch ihren 
Kampf gegen die Welt bereitet ift. Das fieht aus wie ein harter, 
ſcharfer Widerfpruch. Sind denn in Gottes Werk Erlöjung und Not, 
Danf und Schmerz beifammen? Muß nicht, wo das eine ift, das 
andere fehlen? Sie find aber in der Tat beifammen, nicht durd) 
einen Zufall, jondern durch Gott, der uns durch den Ehriftus zu ich 
zieht. Gott hat die, denen er fein Wort gibt, erwählt; damit ift 
uns die Herrlichkeit der göttlichen Gabe gezeigt, die uns durch die 
Kenntnis Jeſu verliehen ift. Gottes Wahl gibt uns feine Liebe 
und zieht uns zu ihm. Nur fo entfteht unjere Verbundenheit mit 
ihm, daß er uns erwählt, nicht fo, daß wir ihn erwählen. Aber 
eben deshalb, weil Gott fie erwählt hat, find fie nun Fremdlinge, 
und damit ift auf die Not hingezeigt, die ſich mit dem Chriften- 
ftand auf fie legt. Das läßt fich aber nicht voneinander trennen; 
denn dadurch, daß uns Gott durd) feine Wahl zu fich gezogen hat, 
find wir von der Welt getrennt und ihr fremd. Denn das hat zur 
Volge, daß wir nicht mehr wie die anderen denfen und leben, und 
bringt darum eine tiefe Scheidung zwiſchen uns hervor, die fogar 
die natürlichen Verbände, in denen wir Menfchen ftehen, Eraftlos 
zu machen vermag. Darum jeßt die Welt der Chriftenheit immer 
einen harten Widerjtand entgegen und gewährt ihr im bejten 
Tall nur Duldung, nicht das Heimat: und Bürgerrecht, das ihr 
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mit den anderen die Gleichberechtigung verliehe. Die Chriftenheit 
fann auch nicht mehr für ſich verlangen; denn weil ihr Herr bei 
Gott ift, darum hebt fich auch ihre Liebe, Arbeit und Hoffnung 
über diefe Welt hinauf. Deshalb entjtand auch die Kirche nicht fo, 
daß fich die Völker in ihrer Gefamtheit dem Wort Jeſu unter: 
warfen, jondern jo, daß fich hier eine Schar und dort eine Gruppe 
im Glauben zufammenfand. Sie waren alfo noch zerftreut, noch 
nit in eine fihtbare Gottesjtadt hineingebracdht, noch nicht zu 
einer vollendeten Gemeinde vereinigt, in der alle Hemmungen 
der Gemeinjchaft abgetan und alle, die Gottes Eigentum find, 
ohne Entfremdung und Spaltung verbunden wären. Petrus dentt 
bei diejer Bejchreibung der Chriftenheit deutlich an das letzte Ziel 
der Gemeinde, an die Geftalt, die ihr Jeſu neue Offenbarung ver- 
leihen wird. Dann find fie nicht mehr Fremde mit verkürzten Rech— 
ten und find nicht mehr zerftreut. 

Alle Gemeinden, die in den vielen Ländern Bleikafieng entjtan- 
den waren, redet Betrus an. Bontus ift der Name für die Gegend 
an der Südküſte des Schwarzen Meeres; jüdlic) von ihr auf dem 
Hodhland, das die Mitte Kleinafiens bildet, lag Galatien, öſtlich 
davon gegen Armenien hin Kappadozien. Die Gegend zur Weſt— 
füfte hin nannte man damals Aſia, und gegen die Nordküfte, gegen 
den Bosporus hin, lag Bithynien. Nur die Gegenden, die ſich zur 
Südfüfte hin wandten, find hier nicht genannt, fo daß es jcheint, 
dorthin jei die chriftlichde Verfündigung zulegt gedrungen. Durd) 
diefe Überjchrift des Briefs erfahren wir, daß die Chriftenheit noch 
viel eifriger an der Verbreitung des Wortes Jeſu arbeitete, als wir 
es durch die anderen Nadhrichten wilfen. Nach Galatien und nad) 
der Aſia hatte Paulus das Evangelium gebracht; wer es Dagegen 
in Bontus und Kappadozien zuerft verfündigte, ift uns unbekannt. 
Mitgewirft bei der Ausbreitung der Kirche in jenen Gegenden 
hat jedenfalls auch dies, daß in ihnen eine ſtarke Judenjchaft vor- 
handen war. Alle Gemeinden find aber, obwohl ihre Wohnorte 
weit voneinander getrennt find, zur einen Kirche verbunden und 
fehen auf den einen Apoftel als auf den, der der Menjchheit die 
Botſchaft Iefu bringt, durch die fie zur einen Kirche Gottes ver- 
einigt wird. 

Die Chriftenheit befommt ihren herrlichen Beſitz, der fie für die 
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Melt fremd, dafür aber der göttlichen Erwählung teilhaft mad, 
durch Gottes eigenes Wert, das in feinem Nat und Willen jeinen 
Anfang hat. Gottes Blid, der alles bejtimmt, hat den Gang der 
Geſchichte jo geordnet, daß fich nun in allen Landen hin und her 
die finden, die ihn kennen. Was fich dadurch in der Zeit vollzieht, 
das hat einen ewigen Grund. Zur Ausführung fam der göttliche 
Rat durd) die Sendung des Geiftes, weil Gott die Gemeinde Jeſu 
dadurch heilig macht, daß er ihr feinen Geift gibt. Durch ihn find 
wir Gottes Eigentum, und durch ihn werden wir zu Jeſus geführt 
und erlangen feine Gabe. Nun gehört uns das, was uns Jeſus 
brachte. Was befißt er denn? Den Gehorjam. Darin befteht Jeſu 
Würde, und darauf beruht feine Kraft und fein fönigliches Recht: 
er hat Gott gehorcht und Gott fein ganzes Leben hingegeben, und 
feinen Gehorfam, mit dem er Gott pries, hat er dadurch vollendet, 
daß er ihm auch jein Blut gegeben hat. Petrus nimmt feinen 
Ausdrud von dem her, was im Tempel Iſraels gejchah, wo das 
Blut der Opfer an den Altar oder am Berjöhnungstag in das 
Allerheiligjte gejprengt wurde zu dem Zweck, damit der verfchul- 
deten Gemeinde Gottes Vergebung verliehen jei. So hat auch Sefus 
aus feinem Blut die heilige Gabe für Gott gemacht, durch die uns 
unjere Verſöhnung mit Gott bereitet ift. Daran, daß Gott Jeſus 
durch jeinen Gehorjam und fein Kreuz für uns zum Berföhner 
machte, und daran, daß er uns durd feinen Geift zu feinem Eigentum 
beiligt, jehen wir, daß Gottes Vorſatz an uns gejchieht und wir feine 
Ermwählten find. 


1 


1,312. 
Die Herrlichkeit des Chriſtenſtands. 


1,3.4: Gepriejen ift der Gott und Vater unferes Heren Jeſus 
Ehriffus, der uns nad) feinem großen Erbarmen durch die Auf- 
erjtehung JIeju des Ehriffus aus den Tofen zu einer lebendigen 
Hoffnung neugeboren hat für ein unzerftörbares und unbefledtes 
und nicht verwelfendes Erbe, das in den Himmeln für euch berei- 
tet ift. Auch Petrus ftellt fich unter die in der Chriftenheit gültige 
Sitte, die fie aus dem frommen Brauch Iſraels herübergenommen 
hatte, daß jede Handlung mit einem Gebet begonnen wird, das 
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die Herrlichkeit Gottes preift. Er bleibt aber nicht nur aus Ge- 
wohnheit bei dieſer Sitte, ſondern fieht darin ein wichtiges Ziel 
feines Worts, daß es die Chriftenheit dankbar madt. Die Ge- 
meinde, die die Jünger Jeſu jammelten, war fähig und bereit, Gott 
zu loben, und jah darin ihre erfte Pflicht und ihr wefentliches 
Merkmal. Betrus Hilft ihr dazu, indem er ihr die Herrlichkeit der 
göttlichen Gabe bejchreibt, die fie empfangen hat. Es ift ihr ein 
neuer Anfang des Lebens bejchert, nicht nur eine teilmeife Ände— 
tung und Befjerung des alten Stands, fondern jeßt erft ift ihr das 
Leben verliehen, das fie vorher noch nicht hatte, jenes Leben, das 
Gott jhafft, der Gott, den wir nun in neuer Weife kennen, nicht nur 
durch fein natürliches Werk, jondern dadurd), daß er der Gott und 
Bater Jeſu ift. Ihm dient Jefus als feinem Gott, der in ihm wirft 
und regiert, weil er ihn zum Bater hat, der ihm das Leben mit 
allem, was er bejißt, verleiht. Das göttliche Werk, durch das uns 
das Leben beigelegt ift, ift Jeſu Auferftehung, mit der nicht nur 
für ihn der neue Stand der Herrlichkeit begann jondern aud für 
uns die Gefchiedenheit von Gott dur) die Sünde und den Tod 
abgetan iſt. Darum wird uns das Leben deshalb zuteil, weil 
Jeſus in der Herrlichkeit der Auferjtehung lebt. 

Das Merkmal unferes neuen Lebens, durch das es fich in uns 
fihtbar madt, ift die Hoffnung. Mit dem Leben, das unjer natür- 
liher Beſitz ift, ift uns noch fein ewiges Ziel gezeigt, mit dem der 
Tod überwunden wäre, und unfere menjchlichen Gedanten, die fid) 
vielleicht nach einem ſolchen Ziel ausjtreden, bleiben ſchwankende 
Wünſche und dunkle Ahnungen. Aber dadurd, daß Gott uns den 
Chriftus gab und ihn durch das Kreuz hindurch zur Herrlichkeit 
führte, in der er beim Vater lebt und mit ihm regiert, ift uns das 
Ziel erfennbar gemadt, zu dem Gott uns führt, und die jchwere 
Laſt, die das Leben ohne Ziel und ohne Hoffnung bisher auf uns 
legte, ift uns abgenommen. Das war für uns ein neuer Anfang 
des Lebens, eine Wiedergeburt. Unferen früheren Zuftand heißen 
wir jet nicht mehr ein Leben, jondern ein totes Dafein, einen 
Mandel in der Finfternis. Freilich ift das, was uns mit der Auf- 
erftehung Jeſu gegeben ift, noch nicht unfer Lebensftand, den wir 
jetzt ſchon beſäßen und an uns felbft wahrnähmen; denn das Ziel, 
das uns Jeſus zeigt, liegt hoch über unferem irdifchen und gegen- 
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wärtigen Stand. Weil aber unfere Hoffnung an Gottes Werk ent- 
fteht, ift fie lebendig. Sie beſitzt Gewißheit und liegt nicht unnüß 
und ohne Wirkung in uns, fondern wendet unfer Verlangen zur 
göttlichen Gabe hin und gibt uns die Regel, nad) der wir nun 
unfer Leben führen. Wir gehen nun mit Entjchloffenheit hin zu 
unferem Ziel, und darum ift der Tag, an dem uns diefe Hoffnung 
geſchenkt wird, der Geburtstag unferes neuen Lebens. 

Es gehört uns alfo ein Erbe, ein Eigentum, das wir noch nicht 
jelbft verwalten, das aber dennod uns zugeteilt ift, weil Gottes 
Gnade es zu unferem künftigen Befige macht, und dieſes Erbe ift 
von ganz anderer Art als jedes gegenwärtige Gut. Petrus hat von 
Jeſus gelernt, daß wir unfere Hoffnung nicht an das hängen 
dürfen, was uns jeßt ſchon gegeben ift, jo daß wir nicht mehr als 
die Erhaltung unferes jeßigen Lebens und die Vermehrung un— 
feres irdifchen Glüdes begehren dürften. Denn unfere Hoffnung 
bat in Jeſus ihren Grund, der denjenigen Willen Gottes voll- 
bringt, durch den alles die Vollendung erhält. Daher fteigt unſere 
Hoffnung über alles empor, was jet unferen Beſitz ausmadıt. 
Alles Eigentum, das wir jeßt erwerben, ift vergänglid), und es 
fann fic) daran eine Befleckung hängen, die aus unſerem Befig 
für uns eine Gefahr macht, weil er uns zum Böfen verlodt. Auch 
dann, wenn er uns nicht verloren geht, fann er doch für uns dürr 
und wertlos werden, einem Gemwächs gleich, das vermelft, weil 
wir feiner fatt werden und an ihm nicht den Grund zu einer immer 
frifchen Freude haben. Das aber, was uns durch Chriftus bereitet 
ift, fteht nicht unter der Gewalt des Todes und nicht mehr in Ver: 
bindung mit Unreinheit und Sünde und hat ewige Unerfchöpflicy- 
keit. Wir brauchen auch nicht zu fürchten, daß es uns geraubt 
werden könnte; denn es wird im Himmel für uns aufbehalten, 
weil der im Himmel regierende Gott und der im Himmel ver- 
herrlichte Herr uns unjer Erbe verfchaffen wird. Somit hat die 
Botichaft Jeſu die Gemeinde, obwohl fie im Kampf fteht und auf 
ihr Glüd und ihr Leben verzichten muß, dennoch reich gemadıt, 
und die Verheißung Jeſu hat fich an ihr erfüllt, die den Jüngern 
einen Schatz im Himmel verfprad, den fie dann finden, wenn fie 
in der Gemeinjchaft mit ihm auf das verzichten, was der Menfch 
jeinen Schatz zu nennen pflegt. 
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Was haben aber wir zu tun, damit wir an diefes Ziel gelangen? 
Wäre der Weg dorthin unficher und eine ſchwere, harte Bedingung 
von uns zu erfüllen, dann entftände ja gerade aus der Herrlichkeit 
des Erbes eine peinliche Angft und Anftrengung. 1,5: die ihr in 
Gottes Kraft duch Glauben zur Rettung bewacht werdet, die be- 
teit ſteht, um in der letzten Zeit geoffenbart zu werden. Wie unfer 
Erbe, jo ftehen aud wir, die zu ihm Berufenen, in Gottes Hut. 
Es hängt nicht von unferer Anftrengung und Leiftung ab; es ift 
die uns erteilte Gabe, und daß wir fie empfangen, das ift Gottes 
Werk. Seine Kraft umgibt, hält und trägt uns bis zum Ziel. Unter 
Gottes Bewahung und Schuß bleiben wir dadurd), daß wir glau- 
ben. Darum tft der Glaube das Mittel, durch das uns Gott zum 
Erbe führt. Es geht uns nur dann verloren, wenn wir vom Glau- 
ben abtreten. Weil wir glauben und folange wir glauben, haben 
wir den Sieg über jeden Angriff und die Bewahrung vor jeder 
Gefahr. Denn der Glaube und die Rettung find beifammen. An 
denen, die ihm glauben, bewährt ſich Gott als den Erretter aus 
aller Gefahr und Schuld. Wir warten noch auf feine Hilfe, aber 
als auf eine gewiſſe Sache, die nicht mit Unficherheit belaftet ift; 
denn Sie ift für uns bereit. 

1,6. 7: Dann frohlodt ihr, nachdem ihr jeßt, wenn es fein muß, 
ein wenig duch manderlei Verſuchungen befrübt worden jeid, 
damit das, was euren Glauben bewährt, als foftbarer erfunden 
werde als Gold, das dennod vergeht, obwohl es im Feuer bewährt 
wird, zu Lob und Herrlichkeit und Ehre durd die Offenbarung 
Jefu des Chriffus. An der vollflommenen Gabe Gottes entjteht 
der vollkommene Dant, in den fich feine Klage mengt. Die völlige 
Freude ift uns befchert und ftrahlt, da wir fie am Ziel vor Augen 
haben, ſchon in die Gegenwart hinein und gibt uns die Kraft zum 
Leiden. Denn jeßt ift es freilich möglich, daß Dinge gejchehen, die 
uns tief verlegen und uns heißen Schmerz bereiten. Da die Ver— 
fügung darüber nicht bei den Menfchen, fondern bei Gott fteht, 
muß es nicht notwendig fo fein. Es waltet nicht ein finfteres Ge- 
fchi® über uns, das uns ein gemiffes Maß von Sammer notwendig 
auferlegte, jondern der göttliche Wille. Aber es ift möglich, daß 
uns das Leiden ergreift, und wenn es fommt, dann muß es fein; 
denn dann hat es uns Gott gegeben. Aber es fommt nur jebt; 
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einft verfchwindet es, und es wird uns nur in kleinem Maß zu= 
geteilt. Als groß erjcheint es uns nur dann, wenn wir nicht mehr. 
auf das Erbe und das Ende fehen und die lebendige Hoffnung 
wegwerfen. Dadurch), daß uns die Zreude, die aus Gottes Werk 
entfteht, in der Geele liegt, wird die Not unferes jegigen Lebens 
fein. Sie fommt auch nicht umfonft, jondern weil fie uns durch 
Gottes Regierung bereitet ift, hat fie einen heilfamen Zwed, da 
uns Gott durch das Leiden die Gelegenheit gibt, zu zeigen, wie 
wir’s meinen, ob wir redlich glauben und ernfthaft gehorchen, wo- 
hin wir unfere Liebe wenden, ob wir fie Gott geben oder für uns 
felber leben. Petrus gibt fi) und allen, die in der Chriftenheit 
leiden, denfelben Troft, mit dem Jakobus feinen Brief begonnen 
bat, Jak. 1,2. Die, die Gottes Ruf von Jeſus empfangen haben, 
find dadurch bejonders begnadet, und deshalb werden fie auch in 
bejonderem Maß geprüft. Zu ihrer Erprobung dient ihnen die 
Not deshalb, weil fie das Mittel ift, durch das ihr Glaube die Be- 
währung befommt. Sie nötigt fie zu einer neuen und ftärferen 
übung des Glaubens und bringt es dadurch ans Licht, daß fie 
wirklich auf Gott trauen und Jefu Wort als Wahrheit ergriffen 
haben und feine Gabe über alles ſchätzen. Darum ift das uns ver- 
ſuchende Leiden mehr wert als jeder andere Erwerb, mehr wert 
als Gold. So koſtbar ift es deshalb, weil es uns zum Glauben 
antreibt. Denn wer glauben lernt, hat alles gewonnen. Durch den 
Glauben haben wir Gott für uns, weil er jeine Gemeinjchaft allen 
gibt, die ihm glauben. 

Weil Petrus vom Leiden fpricht, denkt er auch daran, daß rei- 
nes Gold durch die Glut des Schmelzofens gewonnen wird. Des- 
halb jchägen wir auch das Gold, weil es dem Feuer ftandhält und 
durch nichts verändert wird. Dem feuer entjpricht das Leiden, 
dem bewährten Gold der bewährte Glaube. Aber dieſe Ver— 
gleichung hebt nicht auf, daß der Gewinn, den der Chriftenheit das 
Leiden bringt, unvergleichlich größer ift, als wenn fie Gold er- 
würbe. Das Gold darf fie nicht locken; Chriftus befchentt fie nicht 
mit Gold; fie ift im Gegenteil, weil fie verfolgt ift, arm. Ihre 
Armut ift aber in Wahrheit Reichtum; denn fie gibt, wenn ihr 
das Gold entgeht, nur das her, was untergeht. Denn obwohl das 
Gold vom Teuer nicht angegriffen wird, gehört es dennoch) zu den 
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vergänglichen Dingen, die dann verjchwinden, wenn die Herrlich 
feit Gottes die neue Erde mit dem neuen Himmel fchafft. Darum 
verleiht uns nur das, was uns zu Gott wendet und uns mit ihm 
vereint, den ewigen Befit. Der Segen, den uns die Not verjchafft, 
fommt dann ans Licht, wenn Chriftus für uns offenbar ift und 
jein Urteil uns unjeren Ort in Gottes ewiger Gemeinde gibt. Dann 
wird aus dem im Glauben getragenen Schmerz für uns Ehre und 
Herrlichkeit. Det häufen die Verfolger Schmad, Schande und 
Schwachheit auf die Glaubenden; jo jehen fie aber nur im Urteil 
der Menjchen aus, die nur das Sichtbare und Gegenwärtige fehen. 
Bor Gott macht fie das, was fie mit Gott und für Gott leiden, 
groß, und das wird einft auch allen fichtbar fein. 

1,8.9: Ihn liebt ihr, obgleidy ihr ihn nicht ſaht; an ihn glaubt 
ihr, obgleich ihr ihn jegt nicht jeht; und darum frohlodt ihr mit 
unausſprechlicher und herrlich gemadjter Freude und befommt das 
Biel des Glaubens, die Reftung der Seelen. Wiejo hat Gott der 
Ehrijtenheit eine Freude gegeben, die durch feinen Schmerz ver: 
nichtet werden fann? Das fommt daher, daß fie Jeſus lieb hat. 
Die Liebe madt froh, und Jeſus liebhaben zu dürfen macht ganz 
froh. Die Liebe zu Jeſus ift aber deshalb in uns, weil wir an ihn 
glauben, jeiner Sendung gewiß find und auf jein Werk unjer 
Zeben gründen. Damit find wir weg von uns und zu ihm hin 
gewandt. Nun fieht unjer Auge nicht auf uns, jondern auf ihn, 
und unſer Leben dient nicht mehr uns, jondern ihm. Das jchafft 
die Freude, die über allem fteht, was uns felber widerfährt. Wer 
fich jelbft lieb hat, muß fein Glüd in dem finden, was ihm begeg- 
net, und wird, wenn ihn eine Not trifft, unglüdlih. Wer aber 
Sefus lieb hat, der begehrt, daß Jeſu Wille gejchehe und Jeſu 
Wert wachſe und Jeſu Herrlichkeit fich offenbare. Nun leben wir 
für Gottes große Dinge, und das gibt eine Freude, für die fein 
Wort mehr genügt, eine Freude, in die etwas von der Herrlichkeit 
hineingelegt ift, an der alles, was Gott jchafft, jein Merkmal hat. 
Petrus nennt es eine große, wunderbare Sache, die einen ver- 
lärenden Glanz auf die Chriftenheit legt, daß fie freudig leiden 
kann, weil fie ihre Liebe Jefus gibt. Darin wird etwas von Gottes 
Herrlichkeit an ihr offenbar. 

Schon das ift für das menfchliche Auge eine erftaunliche Sache, 
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daß Jefus wirklich zum Ziel unferer Liebe und zum Grund un- 
jeres Glaubens werden kann; er ift ja unfichtbar. Petrus denkt an 
den Unterfchied, der zwifchen feiner eigenen Gemeinjchaft mit 
Jeſus und der der fpäteren Chriftenheit beftand. Er jelbjt Hat Jeſus 
gejehen, und weil er ihn jah, ift er feiner gewiß und durch den 
Blauben mit ihm vereint. Er jah ihn bei feiner Arbeit durch das 
Wort und Verf, jah ihn, wie er zum Kreuz ging, und jah ihn in 
der Dftergeftalt. Die Chriftenheit hat dagegen nichts von ihm emp- 
fangen als fein Wort. Dennod) ift es uns verliehen, daß wir ihm 
unfjere Liebe und unferen Glauben geben, obwohl wir ihn nicht 
mit fichtbarer Gemeinjchaft bei uns haben. Das für uns Wunder: 
bare fommt dennod) zuftande, und der Unfichtbare wird uns in 
feiner Gnade und Herrlichkeit jo gewiß, daß wir an ihn denken 
als an den, der bei uns ijt, und unjer Leben ihm dargeben, da— 
mit es in feinem Gehorſam gejchehe und feinem Willen diene. Hat 
uns Gott das gejchenft, dann folgt aud) das, was uns jeßt noch 
fehlt, fiher nad). Das Ziel, um deswillen uns der Glaube gegeben 
ift, wird einjt erreicht; das gejchieht dann, wenn wir das Leben 
im vollen und ewigen Ginn erlangen. Dann, wenn unfere Seele, 
durd die wir lebendig Jind, von allem Berderben gerettet und vor 
jeder Gefahr des Sterbens gejchüßt ift, haben wir empfangen, was 
uns Jeſus verhieß und wir im Glauben von ihm erwarteten. 
1,10—12a: über dieje Rettung fragten und forjchten Propheten, 
die über die euch gewährte Gnade weisjagten, und fie forjchten, 
für welche oder für was für eine Zeit der Geijt des Chriſtus, der 
in ihnen wat, fie unterwies, indem er die den Ehriftus treffenden 
Leiden und die auf fie folgenden Berherrlihungen vorausbezeugte. 
Es wurde ihnen aber geoffenbart, daß jie nicht jich, fondern euch da- 
mit dienten. Einzig im Wort hat der Chriftenftand feinen Grund; 
das ift aber fein ſchwacher Grund. Denn an der Weife, wie das 
Wort zur Kirche fam, wird Gottes Herrlichkeit und die Größe fei- 
ner Gabe offenbar. Die erjten, mit denen die Verfündigung des 
Chriftus begann, waren die Propheten; es ift aber etwas Großes, 
daß die Chriftenheit nun erlangt hat, was die Propheten verfün- 
deten, aljo mehr als das empfing, was den Propheten jelber ge— 
währt worden ift. Beide Tatjachen, daß das den Glauben wirkende 
Wort von den Propheten fommt und daß nicht ſchon die Prophe— 
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ten, jondern erft die Chriftenheit den Inhalt des prophetifchen 
Worts erlebt, beweijen die Herrlichkeit des Chriftenftands. 

Wie konnten ſchon die Propheten die Verkündigung des Chri- 
tus beginnen? Sein Geift war in ihnen, derjelbe göttliche Geift, 
der Jeſus die Gemeinfchaft mit dem Vater gab und ihn zum eini- 
gen Sohn und zum gejalbten König der Gemeinde madjt. Darum 
ift au) das prophetijche Wort ein Zeugnis, obwohl es längjt vor- 
ber vorhanden war, ehe das gejchah, was es bezeugt. Denn der 
Geiſt weiß, was er jchaffen wird. Darum enthält auch das Bild, 
das die Propheten vom Kommenden gaben, jchon beides, das 
Leiden des Chrijtus, der Ijrael gegen fich hat und feiner Sünde 
wegen jtirbt, und jeine Herrlichkeit, daß Gott durch ihn feine Ge- 
meinde jchafft und ihn zu ihrem Herrn erhöht. Uber diefe Erwei— 
fung der göttlichen Gnade, von der fie redeten, war noch nicht für 
fie und ihre Zeit beftimmt. Da fie wußten, daß fie fomme, war 
auch die Trage in ihnen erwedt, warn fie fomme, weil jede leben— 
dige Hoffnung fragt, warın fie fich erfülle. Die Propheten erfuhren 
aber durch den Geift, der ihnen ihr Wort gab, daß das Heil Got- 
tes, von dem fie jprachen, noch zufünftig jei, daß ſie es zwar zu 
bezeugen und dadurd fein Kommen vorzubereiten hatten, jedoch 
es noch nicht jelber empfingen. Dagegen hat jet die Chriftenheit 
das erlangt, wonad) die alten heiligen Diener Gottes in ſehnſüch— 
tiger Hoffnung verlangten, ohne daß es ihnen ſchon gewährt 
wurde. Darin liegt die Berufung zur ganzen Freude und zum vol- 
len göttlichen Lob. 

1,12b: Euch aber wurde dies jeßt durch die verfündigf, die im 
heiligen Geift, der vom Himmel her gejandt ward, eucd die gufe 
Botihaft fagten. Engel begehrten, in das hineinzujehen. Die Weis- 
fagung, wie fie in der Schrift niedergelegt ift, ift das eine, aber 
nicht das einzige Fundament der Gemeinde; zu ihr fommt das 
Evangelium, und daran, daß dieſes zu den heidnifchen Völkern 
fam und nach) Kleinafien getragen wurde, wird wieder Gottes herr- 
lihes Wirken offenbar. Damit dies gefchehe, mußte zuerft der 
Pfingfttag kommen, mußte der Geift in denen wohnen, die als die 
Boten Jeſu zu den Völkern gingen. Weil der Geift von Gott her- 
tommt, fommt er aus dem Himmel zum Menfchen, und er fommt 
deshalb, weil er gefandt wird nad) Gottes Willen zur Ausrichtung 
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des göttlichen Wertes. Jetzt erft konnte die Chriftenheit entftehen, 
jet, als der Geift die Boten ausrüftete, die mit göttlichem Auf- 
trag und darum aud mit göttlicher Kraft und Wirkung den Na- 
men Jeſu bezeugten. Da unter denen, die in Kleinafien das Evan- 
gelium fagten, Baulus einer der erjten war, hören wir durch dieſes 
Wort, wie Petrus das Werk des Paulus in die göttliche Dffen- 
barung einordnete, welche Stelle er ihm und feinen Mitarbeitern 
im Werk Iefu gab. Sie bradten das Werk der Propheten zum 
Ziel und konnten das deshalb, weil ihnen Gott durd) feinen Geift 
die Ausrichtung feiner gnädigen Botjchaft übertragen hat. 

Es gibt noch andere Diener und Boten Gottes als die Propheten 
und Evangeliften, die Engel. Auch fie verlangen, Gottes Gnade 
anzufchauen, wie fie fich jegt der Menjchheit gibt. Sie ſelbſt ftehen 
über der Menjchheit am himmlifchen Ort und haben einen reiche- 
ten Anteil an Gottes Herrlichkeit als wir; aber aus der Gewiß- 
heit, daß Gott im Chriftus die Vollkommenheit feiner Weisheit 
und Gnade an uns erweift, entjteht der weitere Sab, daß dieſes 
göttliche Werk aud) das Auge der Engel auf fich ziehe, weil es auch 
für fie ein tiefes, jeliges Geheimnis umfaßt. Daran joll die Chri— 
ftenheit erfennen, wieviel ihr Gott gegeben hat. 


1, 13-2, 10. 
Der inwendige Gottesdienft. 


1,13: Deshalb umgürtef die Lenden eures Geiſtes; jeid nüchtern, 
und hofft ganz auf die Gnade, die euch durch die Offenbarung Jeſu 
des Chriffus gebradht wird. Das Ziel ift der Chriftenheit gezeigt; 
daraus entfteht ihre Pflicht, eben die, daß fie ſich zum Ziel hin- 
wende. NRüftigfeit, die bereit ift, wenn Gott ruft, und zu allem 
willig tft, wogu er uns beruft, ift die Frucht der Erkenntnis, die die 
Größe der Gabe Jeſu ermißt. Dafür nimmt Petrus in der Erinne- 
rung an einen Spruch Jeſu (Luk. 12,35) das Gleichnis vom Ar: 
beiter her, der fic) Dadurch zur Arbeit bereit macht, daß er fich den 
Gurt umbindet, in den er das lange, ihn hindernde Gewand fteden 
fann. Auch unfere Gedanken und Wünfche, die wir inwendig 
in uns tragen, haben die Gürtung, die Sammlung und Ordnung 
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und Zucht nötig; fonft wird der Lauf zum Ziel gehemmt und die 
vor uns jtehende Gnade uns verdedt. Ein zweites Gleichnis nimmt 
Petrus vom Trunfenen her, der fich die Befinnung trübt und des- 
halb die Herrjchaft über fich verliert. Wenn uns die Herrlichkeit 
des Chriftenjtands deutlich ift, entjteht daraus der klare Blick und 
der entjchloffene Wille, weil wir nun bedenken, was wir gewinnen, 
wenn wir in der Gnade bleiben, und was wir verlieren, wenn wir 
fie geringjchägen. Daraus entjteht das ganze, vollftändige Hoffen, 
nicht nur ein tändelndes Träumen über das, was wohl fommen 
werde, oder ein mattes Wünfchen, das wir beftändig wieder fal- 
len lajjen, jondern ein entjchlofjenes Verlangen, das das zu er- 
langen begehrt, was uns Gott geben wird. 

Es ift ja Gnade, was uns Jeſus durch feine neue Offenbarung 
bringen wird; wie jollten wir nicht nad) ihr verlangen? Auch 
wenn er als Richter fommt und fid) als den Sieger über alles 
Böſe offenbart, fommt er im Dienſt der göttlichen Gnade und 
empfängt von ihr fein Amt und Werk. Denn er fommt dazu, damit 
die Gemeinde das Leben und den Reichtum der göttlichen Gabe 
empfange, durch die fie ihre ewige Vollendung erhält. Darum 
entjteht aus dem auf ihn gerichteten Blid nicht Furcht oder Angſt, 
fondern die Hoffnung, und zwar eine vollftändige, die zu ihm hin 
unfere ganze Geele zieht. Weil Chriftus der Vollender des gött- 
lihen Wertes ift, befommt alles, was er uns gibt, Vollſtändigkeit. 
Wie der Glaube aus der Kenntnis Jeſu vollftändig wird, weil er 
uns über unſer Verhältnis zu Gott eine £lare, befejtigte Gewiß— 
heit gibt, und wie er die Liebe von den jelbftfüchtigen Begehrungen 
befreit und fie vollftändig macht, jo macht er auch aus unjerer Hoff- 
nung ein ungeteiltes Verlangen nad feiner Herrjchaft, Durch die uns 
die Fülle der göttlichen Gnade bejudht. 

1,14-16: Da ihr Kinder des Gehorſams jeid, macht eudy nicht 
den Begierden gleich, die ihr früher während eurer Unwifjenheit 
hattet, jondern nad) der Art des Heiligen, der euch rief, werdet 
auch ihr im ganzen Wandel heilig; denn es ift gejchrieben: Ihr jollt 
heilig fein, weil ic} heilig bin (3. Mofe 11, 44). Hat uns Gott neu- 
geboren, jo find wir feine Kinder, und darauf beruht unſere Hoff- 
nung; das und nur das verjchafft uns unferen Anteil an jenem 
Erbe, das unvergänglich ift. Daraus entfteht nun die Regel für 
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unfer Verhalten, weil es das Merkmal des Kindes ift, daß es ge- 
horcht. Alfo fteht die Chriftenheit jet vor zwei entgegengejegten 
Anforderungen, die uns beide für fi in Anſpruch nehmen. Die 
Begierde, die uns trieb, jolange wir von Gott gejchieden waren, 
begehrt von uns, daß wir fie erfüllen, und Gott, der uns durch 
jeinen Ruf mit ſich verbunden hat, verlangt von uns, daß wir ihm 
gehorchen. Die heidnijche Zeit, die für die Glaubenden vor ihrer 
Begegnung mit dem Evangelium ftand, heißt Petrus die Zeit der 
Unwiffenheit. Weil jie damals noch fein gewifjes und flares gött— 
lihes Wort befaßen, waren ihre Gedanken über Gott leer und 
finfter, und deshalb trat ihren Begierden nichts in den Weg, und 
fie hatten Macht, den Menfchen fich zu unterwerfen. Sie locken die 
Glaubenden auch jegt noch, nicht nur durch das Beilpiel der an— 
deren jondern aud) in ihrer eigenen Erinnerung und durch ihre 
eigene Natur, und fie haben eine erregende, gefährliche Kraft, weil 
fie mit der Luſt verbunden find und die Luft die Kraft befigt, uns 
inwendig zu bewegen. Dennoch wäre es, wenn die Chrijtenheit auch 
jegt nody der Begierde gehorchte, eine Anpafjung an eine ihr 
fremd gewordene Gewalt, weil inzwijchen Gottes Ruf zu ihr fam 
und dieſer uns von unjeren Begierden trennt und uns ein anderes 
Berlangen und eine neue Liebe gibt, wodurd) wir von den Begier- 
den befreit und zum Widerftand gegen fie tüchtig find. Daher wür- 
den wir jegt einem uns fremden Trieb gehorchen, wenn wir ihnen 
wieder dienten, obwohl fie von Natur unfere eigenen Begierden find. 

Das, was Gottes Ruf aus uns madt, entjpricht dem, was Gott 
ift; denn er gewährt uns durch feinen Ruf feine Gemeinjchaft mit 
uns. Er aber ift heilig, ganz rein und gut, ganz von allem ge— 
Ichieden, was unrein und boshaft ift. Seine Heiligkeit macht alle, 
die er mit fich verbindet, heilig. Seine unverlegliche Reinheit und 
Güte gibt jedem von ihnen die Regel und das Ziel. Da das gött- 
lihe Wort, das zu ihnen fam, ihnen die Heiligkeit als Gottes Gabe 
verlieh, ift fie nun auch ihre Pflicht, die ihr ganzes Verhalten um- 
faßt. Nicht nur bei befonderen Gelegenheiten, fondern in ihrem 
ganzen Wandel follen fie heilig fein, weil an allem, was fie tun 
und lafjen, fichtbar jein muß, daß fie Gottes Eigentum find. Immer 
haben fie fo zu denken und zu handeln, wie es die tun, die Gott 
gehören, immer fo, daß ihr Verhalten die göttliche Art an fich hat 
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und mit dem übereinjtimmt, was Gott ift. So fommt das Jirael 
gegebene Gejeß in der Chriftenheit zur Erfüllung; denn darin be- 
iteht das Grundgejeb, auf das die Gemeinde von ihrer Gründung 
her aufgebaut ift, daß fie heilig jei, weil Gott heilig ift. Gott ſchuf 
lie dazu, damit er an ihr offenbar mache, was er ift. Darum trennt 
er alle, die er zu fich nimmt, von allem Böfen und macht fie mit 
jeinem guten Willen eins. Nun befteht der Beruf aller, die in der 
Gemeinde find, darin, daß fie die ihnen gegebene Heiligkeit in 
ihrem Verhalten bewähren. Wie wir ihn erfüllen, das ift uns da— 
durch gejagt, daß das Merkmal der Kinder Gottes der Gehorjam 
it. Wir bewahren unjere Heiligkeit dadurch, daß wir nicht unferen 
Eigenwillen, jondern Gottes Willen tun. 

Noch ein Mittel zeigt uns Petrus, durch das unſere Hoffnung 
die rechte Art befommt, jo daß wir zum Empfang des Gehofften 
gelangen. Wir fommen ans Ziel, wenn wir in allem, was wir 
tun, mit Gott verbunden bleiben und darum heilig find; und wei- 
ter dann, wenn die Furcht vor Gott in uns lebendig ijt, die nicht 
verjchwinden darf, wenn die herrliche Hoffnung mit ihrem hellen 
Licht unſer Herz erfreut. Sie ift uns vielmehr unentbehrlich, da- 
mit unjere Hoffnung nicht verfälfcht und zu Schanden werde. 1,17: 
Und wenn ihr als Bater den anruft, der unparteiijch nad) dem Wert 
eines jeden richtet, jo wandelt während der Zeit eurer Fremdling- 
Ihaft in der Furcht. Der menſchliche Sinn verbindet mit der 
Würde, die uns die Heiligkeit gibt, den Stolz und Übermut. Sollen 
die, die mit Gott verbunden find, nicht großtun, glänzen und 
regieren? Das ift aber das Ende der Heiligkeit und ihr Verluft. 
Denn das ift das fichere Merkmal, daß wir uns Gott widerjegen 
und nad unſerem Eigenwillen leben, nicht nach Gottes Ruf. Das 
Merkmal der echten Heiligkeit ift vielmehr die Furcht Gottes. Was 
ift Gott, der uns mit fich verbunden hat? Unjer Vater; das ijt der 
frohlodende Ruhm, den uns Jejus gibt. Aus Gott fommt, was 
wir find; denn auf jein Wort ift unſer ganzes Leben aufgebaut. 
Wir wilfen aber von ihm mit völliger Gewißheit weiter, daß er 
das Recht verwaltet, jein Urteil über das Werf aller fällt und das 
aus ihm entjtehen läßt, was ihm gebührt. Er ift aber in der Aus— 
übung feines richterlihen Werkes genau ebenfo heilig, ebenjo rein 
und gerecht wie in der Darbietung feiner väterlichen Gabe. Er 
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beugt das Gefeß nicht nach Gunft und Willkür, läßt niemand das 
Schlechte zu, etwa deshalb, weil er jein Kind jei und ihn als Vater 
anrufe. Das war eine der großen Gaben Jeju, die er jeinen 
Jüngern gab, daß er fie eben damals, als er von der vergebenden 
Gnade Gottes alle Schranken wegnahm, völlig gegen den Gedan- 
fen verfjchloß, er bringe ihnen Gottes Gunft jo, daß fein Geſetz 
für fie nicht mehr gelte und fein Gericht fie nicht mehr treffe, weil 
er ihnen auch Böſes geftatte. Nicht zu Günftlingen Gottes, die fei- 
nen Willen auch mißachten dürfen, macht uns Jeſus, Gottes ge- 
horfamer Sohn, jondern zu Gottes Kindern, und feine Kinder 
ftehen unter derjelben Regel wie alle; er haßt und ftraft ihre Bos- 
heit wie die aller. Daraus entjteht die unvergängliche Furcht vor 
Gott. ch weiß, daß ich ihn gegen mich habe, wenn ich boshaft 
bin, daß er fich jeder Gottlofigkeit und jedem Unrecht widerjegt, 
daß ich nicht heilig bin, wenn ich ungehorjam bin, jondern ihn nur 
dann für mid) habe, wenn ich feinem guten Willen unterworfen bin. 

Das ift nicht die Angft vor Gott, die den Glauben austreibt; im 
Gegenteil, gerade weil ich ihn als Vater anrufe, fürchte ich mich 
davor, daß fein Richterfprudy) mein Werk verwerfe und damit mic 
von feiner Liebe trenne. Se gewiſſer mir jein Vatername ift, je 
tiefer ich erfenne, daß ich, weil ich ihn als meinen Vater anrufen 
darf, Gottes ganze Gnade, Macht und Herrlichkeit für mich habe, 
umfo deutlicher und mächtiger wird in mir die Furcht, die die 
Grenze im Auge behält, wo ich mic) von ihm fcheide und unter 
feinen Unmillen falle. 

Freilich kommt dadurdh, daß wir noch an die Gefahr denken 
müfjen, die unjer Leben begleitet, ans Licht, daß wir noch nicht am 
Biel, jondern noch Sremdlinge find. Wir ftehen noch nicht in der 
vollendeten Gemeinde, find noch nicht daheim, wo in der Gegen- 
wart Seju alle Gefahr, alle Möglichkeit des Falls und darum aud) 
die Zurcht vorüber ift. Aber für unjeren irdijchen Stand fann nur 
die Gottlofigkeit die Furcht Gottes verachten und töten. Iebt ift 
uns die Zeit gegeben, in der wir unfer Werk zu tun haben, und 
unjer Wer? hat an Gottes gutem Willen feine Regel, und diefe 
gilt ausnahmslos für jeden, was er fei; denn Gott verleugnet fei- 
nen guten und gerechten Willen nie. 

Einen neuen, Starten Grund, der unfere Hoffnung zugleich be- 
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feftigt und reinigt, empfangen wir dadurd, daß wir auf diefe 
Weije jehen, wie Gott uns zu feinen Kindern madt. Das tut er 
uns durch Jeſus, durch das Kreuz Jeſu, durd) das er uns erlöft 
bat. Das zieht von allem Böfen weg. 1,18—21: da ihr wißt, daf 
ihr von eurem nichligen Wandel, der euch von den Bätern her 
überliefert war, nicht mit vergänglichen Dingen, mit Silber oder 
Gold, losgefauft feid, fondern mit dem koſtbaren Blut gleihjam 
eines Lammes ohne Makel und Fleden, des Ehriffus, der vor der 
Gründung der Welt voraus gefannt, aber um eurefwillen im leb- 
ten Teil der Zeiten offenbar geworden ift, die ihr dur ihn an 
Gott gläubig jeid, der ihn aus den Toten auferwedte und ihm 
Herrlichkeit gab, jo dat euer Glaube und eure Hoffnung zu Goft 
gewandt wird. Daß die Furcht Gottes und die Gemißheit unjerer 
Kindichaft Gottes einander durchdringen und ftärfen, zeigt Petrus 
an der Weiſe, wie Gott das von uns nahm, was uns von ihm 
trennte, und aus uns fein Eigentum gemadt hat. Daß er uns zu 
fich rief, hat darin feinen Grund, daß Chriftus uns die Erlöjung 
verjchafft hat. Soll fich die Ehriftenheit deshalb fürchten, weil fie 
nicht erlöft ift und noch die alte Schuld und Not auf ihr liegt? Um— 
gefehrt: deshalb weil fie erlöft ift, darum fürchtet fie Gott. Wenn 
ich angftvoll frage: Bin ich erlöft? jo ift das ein Widerſpruch gegen 
den Glauben; wenn ich aber weiß, daß ich erlöft bin, und bedente, 
wie ich es bin, dann entfteht die Furcht Gottes, die aus der Wahr- 
heit und darum auch aus dem Glauben ift, und dann befommt 
die Hoffnung ihren feften Grund und wird rein. 

Eine Erlöfung braudte die Chriftenheit, eine Tat Gottes, die fie 
frei machte, ihre Ketten fprengte und die Schuld vernichtete, die 
auf ihr lag. Warum denn? Vorher war ihr Wandel nichtig, nid): 
tig ihre Religion mit ihren finfteren Gedanfen über Gott, nich— 
tig ihr Werk, mit dem fie ihrer Luft diente. Ein nichtiger Wandel 
befteht nicht in Gottes Gericht; er wird uns zur Schuld und zur 
Kette, die nur dadurch) von uns abfällt, daß Gott uns löft. Die 
Macht, mit der die öde Sitte und die leere Religion auf der 
Menfchheit liegen, kommt daher, daß wir fie ererben. Bon den 
Vätern pflanzen ſich das Heidentum und die Sünde von Geflecht 
zu Gefchlecht weiter. Darum müffen die Völker und jeder einzelne 
in ihnen auf Gottes Stunde warten, bis er ihnen die Freiheit be= 
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reitet, durch die fie fich in Wahrheit zu ihm nahen und die Hei— 
ligung von ihm empfangen. 

Der Tag der Erlöfung fam mit dem Tode Jeſu. Durch ihn ver- 
ihwanden die Götzen und die Bosheit und die Gottlofigkeit. Mit 
ihm fommt die Anrufung des Vaters durch die Kinder, die ihm 
gehorfam geworden find. Das hat er aber nicht durch ein irdi- 
iches Löfegeld bewirkt, etwa, wie ein Sklave losgefauft wird durch 
Silber- oder Goldftüde oder fonft durch einen irdifchen Wert, der 
als Zahlungsmittel dient. Die irdifhen Mittel, mit denen ein 
Menſch Verfchuldungen befeitigen und fich die Freiheit erwerben 
fann, find viel zu gering, als daß fie die Kette jprengen könnten, 
mit der uns Gottes Recht bindet. Nur das, was Jeſus Gott geben 
fonnte, reichte aus, damit die Menjchheit von ihrer Schuld befreit 
und zu Gottes Eigentum geheiligt fei. Er gab fein Blut Gott, und 
weil er dies tat, deshalb ift unfere Gottlofigfeit vergangen, des- 
halb unſere Bosheit von uns gemwichen, deshalb die Kindichaft 
Gottes uns gewährt. Darum entſteht an unferer Erlöfung in 
Eintradht mit dem Glauben aud) die Furcht, weil wir am Kreuz 
Jeſu jehen, daß Gott in der Tat der gerechte Richter ift, der feine 
Gnade von allem Böfen fernhält und uns dazu in feine Gemein: 
Ichaft nimmt, damit wir ihm gehorchen. Am Gehorjam Jeſu ent- 
ſteht unfer Glaube, an feiner Beugung unter Gottes Gericht un- 
fere Freiheit von Schuld und Gtrafe. Das läßt uns die Ver— 
mengung des Glaubens mit der Sündenlujt nie zu. 

Wie ein Lamm ftand er vor Gott, bereit zum Opfer und auf den 
Altar gelegt, und er hat das Vermögen zu diefem heiligen Got- 
tesdienjt; denn diefes Lamm war ohne Makel und hatte nichts an 
ih, was es untauglich für Gottes Altar machte, nichts, was ihm 
verwehrte, für uns der Erlöfer zu fein. Hier ift ganzer Gehorfam 
gejchehen, Gott die ganze Liebe dargebracht und dadurch uns die 
ganze Gnade erworben worden. 

In der Gemwißheit, daß Iefus durch fein Kreuz den Willen Got- 
tes tat, ift die Überzeugung eingefchloffen, daß er in feiner Kreu- 
3esgeftalt vor dem ewigen Blid Gottes fteht, fo daß Gottes ganzes 
Berfahren mit der Menfchheit immer auf den vollfommenen Ge: 
horjam Jeſu begründet ift. Darum wurde fie dem nichtigen Erbe 
unterworfen, das das Leben aller eitel macht; denn ihre Be- 
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freiung wird ihr hernach durch den gewährt, der ganz gehorfam 
war, und darum iſt auch in der ganzen göttlichen Regierung über- 
all zugleich die Gnade am Werk und läßt nicht zu, daß die Sünde 
den Menfchen ganz von Gott losreiße, weil durch das reine Lamm 
mit dem göttlichen Recht und Gericht auch die Gnade zu ihm kommt. 

Bom menfclichen Standort aus lag es nahe zu fagen, Chriftus 
jei erft jpät offenbar geworden, erft kurz vor dem Ablauf der Zeit, 
da die Gemeinde hoffte, daß Jeſu Offenbarung bald eintrete. Aber 
auch daraus macht Petrus für die Chriftenheit einen Grund zum 
Danf. Weil erjt jegt der ewige Rat zur Vollführung fam, find 
aud die jegt Glaubenden in Gottes Blid und Rat eingefchloffen. 
Er jhuf auch ihnen Raum, daß aud fie zum Leben gelangten 
und zu denen gehören, für die Jefus durch fein Löfegeld die Frei- 
heit erworben hat. 

Die find von Gottes gnädigem Rat umfaßt, die glauben. Denn 
darin, daß wir uns inwendig im Glauben zu Gott hinwenden, 
befteht unfer Anteil an Gott, und eben dies, daß wir glauben, ift 
Jeſu Werk. Denn durd ihn empfangen wir die Gemwißheit Got- 
tes, die fich auf feine Gnade verläßt. Die Ungewißheit, den Zwei: 
fel und Verdacht gegen Gott nimmt er von uns weg, weil er auf: 
erjtanden und in die Herrlichkeit Gottes erhoben ift. An diefem 
göttlichen Werk entjteht unfere Gewißheit Gottes und unfjere Zu: 
verficht zu ihm. Nun fallen die finfteren Gedanken von uns ab, 
die uns Gott als arm oder als unferen Widerfacher befchreiben, 
und wir hängen unjere Juverficht nicht mehr an uns, noch weni- 
ger an die Dinge der Welt; nun geben wir fie Gott. Mit dem 
Glauben wird uns aber aud die Hoffnung geſchenkt, weil ja am 
Chriftus das Leben und die Herrlichkeit erjchienen find und uns, die 
wir in der Sterblichkeit, Schwäche und Niedrigkeit ftehen, an ihm 
fihtbar wird, was Gottes Gabe für uns ift. Auch unfere Hoff- 
nung ift auf den gegründet, an den fi) der Glaube hält, nicht auf 
uns ſelbſt oder irgend einen Menfchen oder ein Ereignis und Ding 
diefer Welt, fondern wahrhaft und vollftändig auf Gott. Damit 
dies zuftande fomme und es eine Menfchheit gebe, die wirklich auf 
Gott traue und auf Gott hoffe, dazu ift Jefus da, und dazu trug 
er das Kreuz. Wir befigen dadurd, daß wir an Gott zu glauben 
und auf ihn zu hoffen vermögen, den Gegen feines Todes. 
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Was gibt dem Glauben die Macht, uns als die Erlöften mit 
Gott zu vereinen? Indem wir glauben, gehordhen wir der Wahr: 
heit. Sie hat das Recht, uns innerlich jo zu erfafjen, daß wir alles 
MWiderftreben laffen und uns ihr ganz ergeben. Nichts als der 
Wahrheit fteht diefer Anjprudh an uns zu. Gegen das dagegen, 
was uns als Wahrheit deutlich it, ift der Glaube heilige Pflicht, 
und dadurch wird uns die Liebe gejchenft. Dann, wenn uns ge- 
zeigt wird, wie wir zur Liebe kommen, liegt der Weg, der uns 
zum berrlichen Ziel Gottes führt, klar vor uns. 

1,22.23: Habt ihr eure Seelen duch den Gehorfam gegen die 
Wahrheit rein gemacht zur Bruderliebe, jo habt ihr einander an- 
baltend und von Herzen lieb, da ihr nicht aus einem vergäng- 
lihen, fondern aus einem unvergänglihen Samen wiedergeboren 
feid durch das Wort des Gottes, der lebt und bleibt. Wir müſſen er- 
warten, daß fi) die Mahnung des Petrus nun auf die Liebe richte. 
Denn die Jünger Jeſu haben das von ihm gelernt, daß der gute 
Wille, der dem Willen Gottes gehorcht, die Liebe jei. Wir haben 
fie aber nicht durch uns felbft; fie ift Gabe. Wie befommen wir fie? 
Nur die reine, feujche Seele kann lieben. Wenn die Begierde in 
uns brennt, dann machen wir die anderen ihr dienftbar und nügen 
fie dazu aus, um uns Luft zu verjchaffen. Die unfeufche Liebe ift 
falich; das gibt die Liebe, die die anderen erniedrigt und verzehrt. 
Iſt dagegen die Geele rein, dann fünnen wir unjer Auge zu den 
anderen wenden und jehen, wie wir die Gemeinjchaft mit ihnen 
finden, wo Raum für unjere Gabe und unfere Hilfe ift und wie 
wir uns zur gemeinfamen Arbeit zu vereinen vermögen, die durch 
gegenjeitiges Geben und Nehmen gejchieht. Wie wird aber die 
Seele rein? Wie vergehen aus ihr die falfhen Gedanken und 
blendenden Bilder, die die Begierden in uns fchaffen? Durch den 
Gehorjam gegen die Wahrheit befreien wir uns inwendig von 
dem, was uns befledt. Die Wahrheit fchafft dann die Reinheit, 
und ohne fie gibt es niemals Liebe, niemals Gemeinfchaft. Die 
Züge hebt die Gemeinjchaft auf und ift das Ende der Liebe. Die 
Wahrheit tritt aber in dem an uns heran, der uns mit feinem 
Blut befreit hat. In ihm ift wahrer Gehorfam, wahre Liebe Got- 
tes, darum wahre Liebe des Menfchen, wahre Erkenntnis deſſen, 
was der Menjch ift und bedarf und was ihm Gott gibt. Wenn wir 
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der Wahrheit den Gehorſam leiften, den wir ihr fehuldig find, und 
ihr nicht nur unfere Gedanken fondern auch unjeren Willen öff- 
nen, dann madt fie uns inwendig rein, und nun hat die Liebe in 
uns Platz, die Bruderliebe. Für den Zweifel, ob wir denn Brüder 
haben, ift fein Raum mehr da, nachdem wir die Kinder des Va— 
ters gemorden find. Das gibt uns wieder eine herrliche, nie 
endende Aufgabe. Denn in die Liebe gehört Kraft, Eifer, Beharr- 
lichfeit hinein. Aus dem Herzen muß fie fommen, fo daß wir 
ungeteilt mit unjerem perjönlichen Anteil ihrem Zug gehorchen 
und das tun, wozu fie uns rät. 

Wenn wir dabei bloß auf die Menjchen fehen, auf uns jelbjt 
oder auf die anderen, für die wir leben und arbeiten, dann wird die 
Liebe leicht matt, und der Mut zu ihr entfällt uns. Die Menfchen 
find wenig liebenswürdig und wir jelbjt zur Liebe wenig fähig. 
Aber wir haben ja nicht nur das, was uns die Natur verfchafft. 
Warum find die anderen meine Brüder, warum bin ich der 
ihrige? Wir find wiedergeboren. Gottes Werk gejchah an mir; joll 
ich nun mir jelber leben? Gottes Werk gejchah an ihnen; foll ich 
fie nun verachten und fich jelber überlaffen oder gar entehren und 
Ihädigen? Damit die Liebe ſtark werde, haben wir zu erwägen, 
was uns unſer Zeben gibt. In dem, was uns die Kindjchaft ver- 
leiht, findet fi auch das Fundament für unjere Bruderfchaft. 
Unfer Leben ift uns durch Gottes Wort erteilt. Das ift der Same, 
aus dem wir entjtehen und erwachſen, und es gibt feine andere 
Kraft, die Leben zu jchaffen vermöchte, als Gottes Wort. Diefes, 
nur diefes ift mit der Schöpferkraft eins. Weil uns Gott zu fich 
berufen hat, darum leben wir, und darum lieben wir. 

Der natürliche Same ift fterblih; was von Leben in ihm ift, 
fann enden und der Same ſich zerfegen. Gottes Wort endet nicht; 
denn es hat Gottes Art. Cs madht ja feinen Willen uns hörbar 
und für uns wirkſam. Gott aber lebt und bleibt und tft der Ewige. 

1,24.25: Denn alles Zleifch ift wie Gras und alle feine Herr- 
lichteit wie die Blume des Grajes. Das Gras wurde dürr, und die 
Blume fiel ab. Aber das Wort des Heren bleibt für die Ewigkeit 
(Jeſ. 40, 6-8). Das ift aber das Wort, das als gufe Bolſchaft euch 
verfündigt worden ift. Nicht erft Petrus preift das göttliche Wort 
und erhebt es über alles, was wir Menſchen find, jondern das hat 
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ihon der Prophet getan. Er hat aller Größe der Menfjchen und 
allen ihren Leiftungen das Gleichnis im blühenden Schmud des 
Geldes gegeben, das im Frühling jein grünes und mit herrlicher 
Tarbenpracht verziertes Kleid anzieht. All das ift unter das Ge- 
jeg des Vergehens gejtellt. Aber von oben her tritt in das immer 
wieder verblühende Menfchenleben etwas Ewiges hinein, Die 
Stimme des Schöpfers und Vollenders, die uns fein Wort jchentt, 
und jeßt ift das Unvergängliche da; jeßt ift uns eine neue, höhere 
Geburt verfchafft und ein Leben verliehen, das nicht verblüht. 
Die Ehriftenheit weiß, wo fie diefes Wort vernommen hat. Got- 
tes Wort fam durd) Jeſus und feine Boten zu ihr, und dadurch 
find fie nun Brüder, und dadurch ift ihnen die Bruderliebe ge— 
ſchenkt. 

2,1: Darum tut jede Bosheit weg und jede Verſchlagenheit und 
Heuchelei und Neid und alle üblen Nachreden. Weil Gottes Wort 
in unſer menjchliches Herz hineintritt, find nun zwei Begehrungen 
in uns. An jeinem Wort entjteht die Liebe, und aus unferer na- 
türlichen Art entjtehen alle die Triebe, die die Gemeinjchaft zer— 
ftören und uns miteinander verfeinden. Wir in unferem irdifchen 
Stand fünnen einander nicht jo lieb haben, daß wir den Reiz 
nicht mehr jpürten, die anderen zu jchädigen und zu hintergehen 
und gu beneiden und mit boshaftem Geſchwätz zu beſchmutzen. 
Dieje Triebe find im Menſchen da; aber im göttlichen Wort, das 
uns gegen die Wahrheit gehorfam macht, erhalten wir das Ver: 
mögen, folches nicht nur gelegentlich, fondern ganz abzutun, und 
das ift nun bleibend unſere Chriftenpflicht und unfer Chriften- 
fampf. Wir fegen uns nun in unferer Gemeinfchaft miteinander 
gegen alles zur Wehr und ringen alles nieder, was gehäffig, un- 
wahr und neidilc) ift. 

2,2.3: Wie es die eben geborenen Kinder fun, verlangt nad) 
der vernünftigen, unverfälichten Mil, damit ihr durch fie wachjet 
für die Reffung, wofern ihr geihmedt habt, daß der Herr güfig 
ift (Pſ. 34,9). Was gegen die Liebe ftreitet und darum aus uns 
verjhwinden muß, das ſagte uns der vorangehende Vers. Aber 
die Ausjcheidung des Sündlichen geht nur dadurch vor fich, daß 
wir in uns das hineinbefommen, was göttlich ift. Wenn nichts 
Neues in uns wäre, fünnten wir das Alte nicht von uns tun. 
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Betrus heißt das Wort zuerft den Samen, aus dem unfer Leben 
entjtanden ift; nun fährt er fort und heißt es die Milch, durch die 
wir erhalten werden. Denn der Anfang und der Fortgang des 
Lebens wird durch diefelbe Kraft bewirkt. Das Mittel unferer Er- 
zeugung ift auch das Mittel unferer Erhaltung und wird uns zur 
Nahrung, ohne die das Leben wieder endete. Wir follen daran 
denfen, wie das Kind fofort das Verlangen nach der Milch mit 
auf die Welt bringt. Trinken muß es nicht erft lernen; das fann 
es von Anfang an. Niemand jagt ihm, daß es die Milch brauche 
und wo fie jei; es weiß, an was fein Leben gebunden ift und wie 
es ji) erhält. So jollen auch wir wiffen, durch was wir am Leben 
bleiben, und mit derjelben Nichtigkeit und Sicherheit nach dem 
verlangen, was uns nährt, wie wir es am Anfang unferes natür- 
lichen Lebens tun. Die Nahrung, die uns erhält, liegt ja in unfe- 
rem Bereich. Eine Mild ift für uns bereitet, die Petrus deshalb 
vernünftig heißt, weil das uns nährende Wort in den Herd unſe— 
rer Gedanken und Entſchließungen hineingeht und Kraft an die 
Stelle in uns bringt, aus der unfer inwendiges Leben kommt. 
Diefe Milch hat nichts Fremdes und Schädliches in fich, da Gott 
fie uns darreicht. Seine Gabe ift nicht giftig, fondern lauter Nah: 
rung, lauter Heiligung ohne Anreizung zum Böfen, lauter Hilfe 
ohne Belaftung und Hinderung. 

Db ein Kind nicht umſonſt nach der Milch ſucht, fondern fie be- 
fommt, fieht man daran, daß es wählt. Daß wir wachſen, das ift 
auch für uns der uns zugeteilte Beruf. Warum denn? Warum 
wollen wir nicht jo bleiben, wie wir find, nicht mit dem zufrieden 
jein, was uns gejchentt worden ijt? Wir können nicht jo denfen, 
weil wir die Rettung noch als unfer Ziel vor uns haben, und des- 
halb, weil wir diefes Ziel gewiß erreichen, da uns Gott dazu be= 
rufen hat und dorthin bringt, wollen wir wachſen und die Nah: 
rung empfangen, die unſer Leben vorwärts bringt, und das ab— 
tun, wodurch wir nicht wachjen, jondern erfranfen und rüdwärts 
gehen. 

Nicht die Angſt macht uns wach; nicht die Sorge bringt uns 
zum Fleiß, jondern die Gemwißheit, daß der Herr gut ift. Deshalb 
wollen wir das erlangen, was er uns gibt, wollen zu ihm fommen 
und bei ihm fein. Seine Güte haben wir gefchmedt, erfahren und 
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erlebt; fonft könnten wir ihm ja nicht glauben; ſonſt wäre uns 
jeine gute Botfchaft noch unbekannt. 

Die Mutter der Liebe ift die Gemeinde, die allen ihren Glie- 
dern das fie erzeugende und ernährende Wort zuträgt und alle 


‘ in einträchtiger Arbeit zum jelben Dienft Gottes verbindet. Wir 


können nicht wachſen, wenn wir uns voneinander trennen, und 
nicht in der Vereinfamung jelbjt das Wort erfinden, das die zum 
Wachstum nötigen Kräfte in fich trägt. Darum vollzieht Chriftus 
feine Sendung dadurd, daß er die Gemeinde herftellt; fie ift fein 
fönigliches Werk. Er ermweift fi) als den gütigen, gebenden Herrn 
dadurd, daß er die Gemeinde erbaut. Unjere Wiedergeburt ge- 
Ichieht darum dadurch, daß wir den Anteil an der Gemeinde er- 
langen, und unfer Wachstum dadurdh, daß wir in die Gemeinde 
hineinwachfen. Das fordert aber von uns bejtändig den Entjchluß, 
durch den wir unfere Gemeinfchaft mit Jeſus fejthalten und ver- 
ftärfen. Darum mahnt Petrus 2,4.5: Zu ihm frefet hinzu, zum 
lebendigen Stein, der von den Menjchen verworfen wurde, aber 
bei Gott auserwählt und koſtbar ift, und werdet jelber als leben- 
dige Steine zu einem geifflihen Haus aufgebaut, zu einer hei- 
ligen Priefterfhaft, um geifflihe Opfer darzubringen, die Gott 
durch Iefus Chriſtus wohlgefällig find. Der Grund der Gemeinde, 
durch den fie entfteht und ihre Einheit hat, ift Jefus. Darum heißt 
ihn Petrus nach dem Spruch des Pſalms, mit dem fchon Jeſus 
jelbft jeine Sendung befchrieben hat, den Editein, den die Bau— 
leute als untauglich) wegwarfen und den Gott doch zum Schöpfer 
und Herrn feiner ewigen Gemeinde madt, Pi. 118,22; Matth. 
21, 42. Durch die Bekehrung zu ihm entjteht die Kirche, und durch 
die Gemeinjchaft mit ihm befommt fie ihre Eintracht und Ver— 
bundenheit. Unſer Anfchluß an ihn madt uns miteinander inner- 
lich eins. Was uns von ihm trennt, fcheidet uns von der Kirche, 
nichts anderes als das, das aber unfehlbar, und hebt zwijchen 
uns die Verbundenheit auf. 

So entjteht alfo durch Jeſus ein Haus, deſſen viele Teile zu 
einem Ganzen zufammengefügt find, ein geiftliches Haus, weil der 
Geift diefe Gemeinfchaft wirft und nichts Äußerliches, nicht bloß 
Sitte und Recht, Obrigkeit und Zwang fie ftiften. Hier beruht die 
Gemeinfchaft vielmehr darauf, daß wir innerlich in unferer Liebe 
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und unjerem Glauben miteinander verbunden find, weil wir alle 
innerlich mit Chriftus verbunden find. Weil diefes Haus durch 
den Geift aufgerichtet ift, ift es Gottes Haus, von ihm gebaut und 
für ihn. Das ift nun der echte Tempel, in deſſen Aufrichtung Jefus 
jeine Sendung offenbart und ans Licht bringt, daß er mit Recht 
den Chriftusnamen trägt und das vollendet, was in der alten Ge- 
meinde erjt begonnen war. Der alte Tempel war nur ein Zeichen, 
an dejjen Stelle jegt Gottes bleibendes Werk, die Gemeinde, tritt. 
Der alte Tempel verhieß Gottes Gegenwart; in der vom Geift 
vereinigten Gemeinde offenbart fie fich jebt. 

Jedermann in der Gemeinde dachte, wenn Petrus vom „Stein“ 
iprad), der die Gemeinde trägt, an den Namen, mit dem Sefus 
ihm jelbjt jein herrliches Amt bejchrieben hat. Zum „Petrus“, 
zum „Stein“ hat er ihn gemacht, auf den er jeine Gemeinde, die 
Gottes Haus ift, aufbaut. Petrus lenkt aber den Blick der Kirche 
nicht auf jein eigenes Amt und Wert, jondern hält ihr vor, daß 
alles, was er jelbjt zu vollbringen hatte, ganz und gar aus Jefu 
Werk entjtand. Weil Jejus ſelbſt der lebendige Stein ift, mit dem 
jedes Glied der Gemeinde verbunden wird, darum nannte er den, 
den er zuerſt in jeinen Dienjt berief, „den Stein“. 

Weil am Haufe Gottes alles lebendig ift, der Grundftein, der 
es trägt, und alle Steine, die fich auf ihm zur Mauer erheben, 
darum heißt Petrus die, die das lebendige Haus find, mit einem 
neuen Namen aud die Priefterjchaft. Die im Chriftus Verbunde— 
nen dienen nicht nur einander und forgen nicht nur füreinander, 
fondern erheben zuerft ihr Auge zu Gott, geben ihm ihre Liebe, 
preifen feinen Namen und jagen fein Wort. Das größte Amt und 
Werk der Chriftenheit ift Gottes Anbetung. Dadurch) wird auch 
die ganze Arbeit, durch die die Gemeinde für ihre Glieder jorgt 
und durch die fie denen dient, die nicht zu ihr gehören, zum Got- 
tesdienft. Wir fönnen ja die Liebe nicht in zwei voneinander ge- 
ichiedene Hälften zerlegen; indem wir fie Gott geben, tut fie aud) 
für die Menfchen die Arbeit, die für fie nötig ift, und indem wir 
fie den Menfchen geben, bringen wir fie Gott dar. Zu einer hei- 
ligen Priefterfchar macht Jeſus feine Gemeinde deshalb, weil fie 
fi ihren Priefterdienft nicht felber anmaßt und nicht auf ihre 
eigene Würdigfeit begründet. Das ergäbe jenes unechte Priejter- 
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tum, das bejeitigt werden muß, weil ſich der Menſch damit an- 
maßt, was Gottes ift. Unfer Gottesdienft hat jeinen Grund in 
unferer Berufung, unfer Zutritt zu Gott in unferer Annahme 
durch Gott. Weil uns Gott durch feine Gnade für fich geheiligt 
hat, darum haben wir das Vermögen zum priejterlihen Wert. 

Geiftlich find unjere Opfer, weil echte Anbetung Gottes, echte 
Liebe Gottes, echte Gaben, die Gott dDargegeben werden, durch das 
Wirken des göttlichen Geiftes entjtehen. Dazu braucht es Glauben, 
und der Glaube entjteht durch den Geiſt, und es braucht dazu Die 
reine Seele, die alle Bosheit abzutun und zu lieben vermag, und 
das gibt uns der Geiſt. Darum beſtehen auch die Gaben, durch die 
wir Gott ehren, nicht nur in Stüden unjeres Eigentums, ſon— 
dern wie wir ſelbſt als lebendige Steine mit dem Haufe Gottes 
verbunden find, jo haben wir auch an dem, was wir felbjt inwen- 
dig find, das Mittel zu unjerem Gottesdienst, und auch dann, 
wenn unfer Opfer nicht nur im Gebet und im Wort bejteht, ſon— 
dern wir auch unfere Kraft, Zeit und Habe in Gottes Dienjt brau- 
chen, hat das, was unfere Handlung zum Opfer macht, geiftliche 
Art. Nicht der auswendige Wert unfjerer Gabe oder die Größe 
unferer Leijtung macht fie zum Opfer; das ift fie um desmwillen, 
was im Geift gejchieht. 

Wir bringen das Opfer Gott in der Gewißheit dar, daß es ihm 
wohlgefällig jei. Wie könnten wir ohne dieſe Gewißheit beten, 
danken, dienen? Das ift ja das Ziel, das jedes Opfer ſucht; wir 
begehren, daß Gott es annehme. Die Chriftenheit ftellt ihre Zu— 
verficht, daß das, was fie für Gott tut, jein Wohlgefallen habe, 
nicht auf fich jelbft, fondern auf Iefus, den Sohn, der Gottes Wohl— 
gefallen hat. Bon dem, was Jeſus ihr gibt, weiß fie, daß es nad) 
Gottes Willen gefchieht. Sein Verſöhnerwerk dedt auch die Fleden 
an ihrem Gebet und die Mängel an ihrer Liebe und bewirkt, daß 
fie fich mit froher Zuverficht zu Gott nahen darf, um ihn zu ehren, 
und erhört wird und empfängt, was fie mit ihrem Opfer bei 
Gott ſucht. 

2,6—9a: Deswegen fteht in der Schrift: Sieh! ich lege in Zion 
einen auserwählten, koſtbaren Edftein, und der, der an ihn glaubt, 
wird nicht beſchämt (Def. 28,16). Darum habt ihr, die ihr glaubt, 
die Ehre; für die aber, die ungläubig find, gilt: Der Stein, den die 
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Bauenden verwarfen, wurde zum Eckſtein, und: Er ift ein Stein 
des Anftoßes und ein Fels des Ärgernifjes (Pj.118,22; Jef.8,14); 
fie ftoßen fi an ihm, weil fie dem Wort nicht gehorchen, und dazu 
find fie gejegt. Wie wir in Gott den Vater und den Richter haben, 
jo tut auch Jeſus gleichzeitig das Werk der Gnade und das des 
Rechts, und beides teilte ihm die Schrift dadurch zu, daß fie ihn 
mit dem Stein verglich. Denn der Stein trägt den Bau, der auf 
ihm fteht, womit das Heilandsamt Jeſu bejchrieben ift, daß er 
aus uns Gottes Gemeinde macht. Er ift aber auch der Stein, an 
dem man fich jtößt und fällt, womit das richterliche Amt Jeſu dar- 
gejtellt ift, durch das er Gottes Recht gegen die vertritt, die Gott 
verwirft. Auch dies fommt in der Sammlung der Gemeinde zur 
Offenbarung. Denn fie umfaßt nicht alle, jondern kommt dadurd) 
zuſtande, daß Jeſus die vereint, die an ihn glauben, und fie von 
denen trennt, die ihn verwerfen. Obwohl Petrus Ifrael nicht 
nennt, war doch allen jeinen Leſern klar, was für Ereigniffe ihn 
zu diefem Wort bewogen. Zwiſchen der Judenfchaft und der Chri— 
ftenheit hatte fi) die Kluft gebildet, die niemand mehr jchließen 
fonnte. Daraus darf aber für die Gemeinde Jeſu fein Anlaß zum 
Zweifeln und zur inneren Lähmung entjtehen, jo daß fie fich hin: 
dern ließe, das Werk Jefu laut zu preifen und feinen Dienft mit 
Kraft zu vollziehen. Denn aud in dieſer Trennung, fo ſchmerzhaft 
fie alle traf, gejchieht Gottes Regierung und Jeſu Werk. Nicht 
mehr die Judenjchaft, jondern die im Namen Jeſu Vereinten find 
die Gemeinde Gottes, weil mit der göttlichen Gnade zugleich der 
Ernft des göttlichen Gerichts fihtbar wird. Dort wurde Jeſus zum 
Eckſtein des göttlichen Baues, hier zum Stein, durch den der Fall 
entjtand. 

Schon die Schrift hat gejagt, wie diefe Scheidung zuftande- 
fomme; denn fie gibt die Verheißung dem Glaubenden. Db der 
Glaube an Sefus entjtehe oder ob fein Wort abgemwiejen werde, 
das bringt diefen völligen und bleibenden Unterjchied hervor. 
Dem Glauben ift verheißen, daß er uns nicht zur Enttäufhung 
eintrage, weil ſich Gott mit feiner Hilfe und Gabe zum Blauben- 
den hält. Darum überhäufen Juden und Griechen in ihrem blin- 
den Haß die Glaubenden umfonft mit Schmähungen; fie haben die 
Ehre, die ihnen niemand rauben kann, die Ehre, daß fie als leben- 
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dige Steine in Gottes Haus ftehen und ihn preifen dürfen als die 
heilige Priefterfchaft. Denen aber, die Jeſus den Glauben ver- 
jagen, bleibt die Ehre verjagt, und die Bejchämung liegt auf ihnen, 
die den trifft, der den Streit mit Gott unternimmt. 

Wie wird aber die Gegenwart Jeſu, obwohl ihn die Gnade jen- 
det, doch für viele zum Gericht? Auch das macht uns ſchon Die 
Schrift durch das Gleichnis vom Stein deutlich. Der Stein wurde 
von den Baumeiftern als untauglidy verworfen, und deshalb ge- 
ichieht an ihm ihr Fall. Der Menſch beftreitet Jejus, nimmt nicht 
wahr, daß er in der Sendung Gottes fam, hört in feinem Wort 
nicht Gottes Ruf und fieht an ihm Gottes Gnade nicht. Er begehrt 
nicht, was ihm Jeſus anbietet, jondern tut feinen eigenen Willen. 
Daß es fo ift, das fam durch das Kreuz Jeju zu einer für alle 
deutlichen Offenbarung. Damit ift aber die Sendung Jeſu nicht 
zerjtört. Nicht der Menjch, jondern Gott behält recht, und darum 
wird aus dem Gericht, das der Menſch über Jeſus hält, das Ge- 
richt, das den Menjchen trifft. Durch das Kreuz Jeſu wurde Iſraels 
Unrecht offenbar, und damit endet fein Vorzug und jein bejonde- 
res Recht. Petrus richtet aber den Blid abfichtlich nicht nur auf 
das, was mit Iſrael geſchah, weil das gleiche göttliche Recht und 
Geſetz überall und an allen gejchieht. Immer entfteht an der Ver— 
fündigung Jeſu die Scheidung; immer ift ihr Erfolg ein doppel— 
ter, Zuftimmung und Ablehnung, Glaube und VBerwerfung, Ge- 
horjam und Ungehorjam. So offenbart fich in heiliger Vollkom— 
menheit durd) ihn die göttliche Gnade und das göttliche Recht. 

Auch im Streit des Menjchen gegen Gott, wenn er Jeſus nicht 
glaubt und nicht gehorcht, ift nicht nur der Menſch am Werft; 
denn auch das iſt von Gottes Regierung umfaßt und wird von 
feiner Gerechtigkeit bewirft. Die, die das Wort Jeſu beftreiten 
und feine Gemeinde befämpfen, find dazu gefeßt. Das ift der von 
Gott ihnen zugeteilte Pla, das von ihm ihnen übertragene Ge- 
Ihäft und Los. Geſetzt war Kajaphas dazu, daß er Jeſus ver- 
urteile, gejegt Jjrael dazu, daß es die Gemeinde Jeſu ausftoße, 
gejegt in den griechifchen Orten alle die, die die Chriftenheit ver- 
höhnten und befämpften, geſetzt auch heute alle, die der Gottlofig- 
feit dienen und fich dem göttlichen Wort entgegenitellen. Was an 
ihnen gejchieht, das ift nicht das Werk der göttlichen Gnade, wohl 
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aber das richterliche Werk des göttlichen Rechts. Daß damit Un— 
recht und Willfür an ihnen gefchehe, fagt niemand, dem die Ge- 
wißheit Gottes gewährt worden ift. Wir wiffen, daß Gott von 
aller Bosheit ganz gejchieden ift und niemand Unrecht tut. Wie 
jollte auch diefer finftere Gedanke in uns hineinfommen, während 
wir vor Augen haben, wie ſich der Menſch gegen Gott fträubt, 
fi feinem Wort widerjegt und die Bosheit behalten will, obwohl 
ihm die Fülle der göttlichen Gnade in ihrer unwandelbaren Herr- 
lichkeit im Chriftus entgegentritt? Werden wir von ihm getrennt, 
jo gejchieht dies durch das volllommene, von feinem Fleden ver- 
dunfelte Recht. Petrus leitet aber die Gemeinde nicht an, Gott 
über jeine Gründe zu befragen und über fein Recht zu verhören, 
fondern jagt ihr in derjelben Weife, wie es aud) Paulus Röm. 9 
tat, nur das, fie habe auch beim Streit des Menjchen gegen Gott 
daran zu denken, daß der Menjch nie allein ift und nie nur mit 
feinem Willen handelt, jondern daß er feine Kraft und alles, was 
er ijt, von Gott hat, auch dann, wenn er gegen Gott kämpft. 

2,9b.10: Ihr aber ſeid ein auserwähltes Geſchlecht, eine fönig- 
lihe Priefterihaft, ein heiliges Volk, ein zum Eigentum erwor- 
benes Volk (2. Moje 19,6), damit ihr die mächtigen Handlungen 
dejjen verfündet, der euch aus der Finſternis in jein wunderbares 
Licht berufen hat (Jeſ. 43, 20), ihr, die ihr einft nicht Volt, jet aber 
Bolt Gottes, nicht begnadigt, jeßt aber begnadigt ſeid (Hol. 2, 25). 
Weil zwar Iſrael gefallen, aber Gottes Abficht nicht vereitelt tft 
und feine Verheißung gerade dadurch zur Erfüllung fam, daß an 
die Stelle der Judenjchaft die Gemeinde derer trat, die an Jefus 
glauben, darum jagt Petrus mit denfelben Worten, durch die 
Moje am Sinai Iſraels Beftimmung bejchrieb, der Chriftenheit, 
was fie empfangen hat. Der Beruf der Gemeinde bleibt derjelbe 
von Anfang an, und Jeſu Werk befteht darin, daß er fie jo macht, 
wie ihr Beruf es von ihr verlangt, und das Ziel herftellt, für das 
Iſrael gejchaffen worden ift. Die Gemeinde entjteht durch Gottes 
Wahl; darin beſteht ihre Herrlichkeit und Ehre, daß fie aus der 
übrigen Welt durch Gott herausgeholt und mit ihm verbunden ift. 
Darum hat fie das Priefteramt, nicht als leeren Namen und täu- 
chenden Schein, jondern in Kraft und damit zugleich als ihre un— 
verbrüchliche Pflicht. Es ift ein fönigliches Prieftertum, nicht nur 
Schlatter, (Erl, II) Betrug, Jakobus ufm. 3 
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der Ehre wegen, die es ihr verleiht, jondern auch um der Macht 
und Freiheit willen, die mit ihm verbunden find. Da Gott regiert, 
find die Seinen durch fein künigliches Regiment die Freien, nie- 
mand unterjocht, und die Herrfchenden, die ihr Werk fo tun, daß 
es bleibt und von niemand überwunden wird. Ein Volk find fie, 
feft vereint zu einem gemeinfamen Leben, in dem jeder am großen 
Ganzen Anteil hat, aber ein heiliges Volk, weil der Grund ihrer 
Gemeinfchaft in Gott ruht und das Ziel ihrer Verbundenheit darin 
bejteht, daß fie für Gott leben. Zu feinem Eigentum find fie gemadt. 

Darum darf die Gemeinde nicht ſchweigen. Sie hat nicht einen 
unbefannten Gott; fondern er hat in herrlicher Sichtbarkeit 
für fie gehandelt und feine Größe fundgetan. Nun bejteht ihr 
Dienft und ihre Pflicht darin, daß fie rede und das verfündige, 
was Gott an ihr tat. Finfternis lag auf uns, Unfenntnis Gottes, 
die nichts als die Menjchen und die Welt fieht, nichts als uns 
jelbft. Da wird dunkel, was wir find und wohin wir gehen, und 
in diejer Finſternis kann fein Leben wachſen, feine Freude ent- 
ftehen, fein Werk gedeihen. Da fam Gottes Ruf zu uns; er rief 
uns zu ich, und bei ihm ift das Licht, ein wunderbares Licht, das 
alle unjere Gedanfen überjteigt. Nun haben wir Gott vor Augen 
in einer Herrlichkeit, die wir nicht ahnten, und jeine Gnade ift fo 
tief, feine Gabe jo groß, wie wir es nie zu hoffen vermochten. 
Worin bejteht nun unjer Dank und Dienft? Darin, daß wir ver- 
fündigen, wie groß und gut er ift. Vorher waren wir fein Volt, 
jondern mit allen im Gtreit, Knechte unferer eigenen Begierden, 
die nichts juchten als ihr eigenes Glüd. Jetzt find wir ein Bolt, 
miteinander vereint, denn wir find Gottes Volk. Vorher waren 
wir hilflos und Gottes Erbarmen uns noch verfagt; jeßt ift es 
uns gegeben, und wir erfuhren, wie gnädig Gott ift. 


2,11-3,7. 
Die Chriftenpflicht im Staat und im Haus. 


2,11: Geliebte, id mahne euch, da ihr ja Gäfte und Fremde jeid, 
daß ihr euch von den fleifchlihen Begierden jcheidek, die gegen die 
Seele jtreiten. Wenn uns das irdiſche Leben die Heimat verfchaffte 
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und in dem, was uns jeßt erreichbar ift, unfer Ziel läge, dann 
wäre es richtig, daß wir auf die Begehrungen, die aus dem leib- 
lichen Leben entjtehen, achteten und uns um ihre Erfüllung be- 
mühten. Aber wir find ja Gäfte, die an einem ihnen fremden 
Drt verweilen, und haben unfer Ziel nicht in dem Glüd, das uns 
diefer Leib bereitet, und in der Ehre, die uns die Menfchen geben. 
Darum erheben wir unjer Verlangen über den leiblichen Trieb 
hinauf, und dieſer darf uns nicht mehr regieren und gilt nicht 
mehr als das, was allein und unter allen Umftänden befriedigt 
werden muß. Wir machen ihn ftill und entjagen, weil die Erfül: 
lung jeiner Wünſche uns nicht das Höchſte und Ewige bringt, wo— 
nad wir verlangen, jondern uns im Gegenteil die Gefahr bereitet, 
das zu verlieren, was wir durch Chrijtus haben. Denn diefe Be— 
gierden greifen die Seele an. Von der Seele redet Petrus aud) 
bier deshalb, weil er an den Si und Herd unjeres Lebens dentt. 
Er redet nicht davon, daß die vom Fleiſch her kommende Begierde 
unjer Denfen lähmt und verwirrt, unferen Willen zerrüttet, unfer 
Bermögen zu glauben verdirbt, jondern geht gleich zur großen 
Hauptjache, nämlich dazu, daß die Begierde uns um das Leben 
bringt, weil wir jündigen, wenn wir ihr gehorchen, und Sünde 
uns unter die göttliche Verurteilung jtellt, durch die wir dem Tod 
verfallen. Wir fämpfen aljo dadurch, daß wir die faljche Begierde 
bezwingen, für unſer Leben, für die Rettung unferer Geele, dafür, 
daß wir in Gottes Urteil bejtehen mögen und unjer Erbe gewin- 
nen. Die Luft, die uns die Begierde vorhält, ift alfo deshalb ein 
Betrug, weil ihr Gewinn uns den jchwerften und unheilbaren 
Verluſt brächte, den, daß wir jelbjt verloren gehen. Petrus denft 
an Jeſu Wort, daß fein Gewinn für den Menfchen Wert habe, 
wenn er durd) Gottes Urteil um feine Seele fommt, Matth. 16, 26. 

2,12: Macht euren Wandel unter den Heiden löblich, damit fie 
das, worüber fie eudy als Übelläter verläftern, durch die löblichen 
Werke jehen und Gott am Tag der Heimſuchung preijen. Der Ge- 
winn des Lebens für uns felbjt und die Ausrichtung unjeres Dien- 
ſtes fallen völlig zufammen. Wenn die Chriftenheit den fleijch- 
lihen Trieben folgt, dann madt fie ſich jelber tot, gibt aber dann 
auch den anderen nicht, was fie ihnen fchuldig ift, und verjäumt 
die Pflicht, die aus ihrem Verkehr mit den Heiden beftändig für 
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fie entfteht. Sie ift denen, die nicht zu ihr gehören, ein reines, 
edles Verhalten jchuldig, wozu fie die Freiheit vom fleijchlichen 
Willen haben muß. Jet vermuten ihre Gegner bei ihr alles 
Schlechte, heißen fie gottlos, Staats- und Menjchenfeinde und Ver— 
brecher. Darum hat die Chriftenheit fleißig und tapfer jedes reine 
und edle Werk zu treiben. Dadurch ftellt fie das, was das Chrijten- 
tum ift, vor die Augen ihrer Widerjacher Hin und läßt es fie wahr- 
nehmen, was Jeſu Wort gibt und jchafft. Die Wahrnehmung einer 
vollendeten Tatjache hat aber die Kraft, uns Menjchen zu beugen 
und unfere Einreden zum Schweigen zu bringen. In dieſer Hin- 
ficht ift die Kraft des Werks größer als die des Worts und das 
Auge ftärfer als das Ohr. Die Chriftenheit tut alfo ihre Pflicht 
noch nicht, wenn die anderen bloß von ihr hören, was gut ijt und 
Gott uns gibt. Das jollen fie jehen, und erjt dann, wenn jie Dies 
auch jehen fünnen, hat ihnen die Gemeinde gegeben, was Jie ihnen 
Ihuldig ift. Nicht dazu hat die Kirche fi) ans Werk zu machen, 
damit fie ſelber gerühmt werde, jondern dazu, damit Gott geprie- 
fen fei. Die Schmad, die auf fie gehäuft wird, joll ihr deshalb leid 
tun, weil fie auf. ihren Gott und ihren Herrn fällt. Ihr Beruf 
ift ja, feine herrlichen Erweifungen zu verfündigen und die Menſch— 
heit zum Lobe Gottes zu bringen. Dazu braucht fie aber notwendig 
das edle Werk, während jede Berjündigung der Chriftenheit die 
Erkenntnis und Anbetung Gottes unter den Völkern verhindert 
oder doch erjchwert. So leitet Petrus den Fleiß und die Anjtren- 
gung, die wir auf eine reine und fruchtbare Führung des Lebens 
verwenden, nad Jeju eigenem Wort Matth. 5,16 aus unjerem 
höchjten Verlangen ab, aus unferer Liebe zu Gott, die darnach be- 
gehrt, daß unjer Leben zu Gottes Preis und Ehre diene. 

Macht die Chriftenheit allen fichtbar, was ihr Jeſus gab, dann 
geben fie am Tag ihrer Heimfuchung Gott die Ehre. Wir brauchen 
zur Erkenntnis Gottes notwendig das göttliche Wirken, durch das 
er jelbjt uns jeine Herrjchaft und Gnade zeigt. Er muß uns einen 
Tag bereiten, an dem er uns heimjucht, nach uns fieht und ſich 
uns offenbart; ſonſt nehmen wir ihn nicht wahr. Nicht die Chri- 
itenheit befehrt die Heiden, jondern Gott erleuchtet fie und führt 
fie in jeine Gemeinde. Aber das gute Werk der Chriftenheit hilft 
dazu mit, weil es der Anlaß ift, der die Heiden zur Befinnung 
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bringt, ihren Verdacht gegen Jeſus erfchüttert und fie für die 
göttliche Heimfuchung empfänglich mad. 

2,13.14: Unterwerft euch jedem menfchlihen Gejchöpf um des 
Herrn willen; jei es dem König als dem, der über den anderen 
fteht, jei es den Statthaltern, da fie duch ihn gejchidt werden zur 
Beſtrafung der Übeltäter und zum Lob für die, die das Gute fun. 
Unter den bejonderen Aufgaben, an denen die Chriftenheit die Kraft 
und Reinheit ihres neuen Willens zu erproben hat, nennt Petrus 
zuerſt das Verhältnis zum Staat. Die Chriftenheit muß wiffen, 
wie fie ji) zu den die Völker regierenden Machthabern jtellen 
will, zum Kaijer und feinen Bertretern in den Provinzen. Sind 
dieſe Herricher zu befämpfen, oder hat fich die Gemeinde ihnen zu 
unterwerfen? Ein Anlaß zu diefer Trage entjtand nicht bloß des— 
halb, weil uns die Unterordnung unter die Regierenden eine Be— 
ihränfung unjerer eigenen Intereſſen auferlegt, jondern weil die 
Kirche leicht meinen fann, fie jei durch ihren Anteil an Gott vom 
Gehorjam gegen dieje Herrjcher entbunden. Was geht der Befehl 
des Kaiſers das auserwählte Gejchlecht und die königliche Priefter- 
haft noch an? Die Widerfacher der Chrijtenheit fagten ihr mit 
Zeidenjchaft nad), daß ihr Bekenntnis zum himmlifchen Herrn den 
Aufruhr gegen den Kaifer und die Zerftörung des bürgerlichen 
Rechts bedeute. Deshalb ordnet Petrus das Verhalten der Kirche 
in derjelben Weife, wie es Paulus Röm. 13,1 tat: Gehorcht, nicht 
obwohl ihr in Sefus euren Herrn habt, jo daß ein Streit zwifchen 
dem Dienft Gottes und dem Staatsdienft übrig bliebe, jondern 
wegen des Herrn, weil ihr ihm gehorcht und nicht euren, jondern 
feinen Willen tut. Wenden fie ein, die Herricher jeien ja Men- 
ichen, jo antwortet Petrus: Sie find Gefchaffene, durch Gott zu dem 
gemacht, was fie find. Einem Menfchen fich zu unterwerfen, jo daß 
wir bloß einen Menfchen über uns regieren lafjen müßten, das 
wäre freilich hart, und die Neigung zur Auflehnung entjteht im— 
mer, wenn wir im Staat bloß eine menjchliche Einrichtung und in 
denen, die regieren, nur die Menfchen fehen; denn jo wird die Un— 
terwerfung unter die, die nicht mehr find als wir, eine Erniedri- 
gung, ein unfreier, entehrender Zwang. Der Menſch hat aber des- 
halb eine Ehre, die ihm nicht verloren geht, weil er Gottes Ge- 
ſchöpf ift und das befikt, was ihm Gottes Schöpfermille gab. Dem, 
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den Gott jchuf, kann man fich frei und willig unterwerfen ohne 
Berluft der Ehre und ohne Schädigung unferes Gottesdienftes. 
Das Anrecht des Kaiſers an den Gehorfam der Chriftenheit wird 
damit begründet, daß er über alle anderen geftellt iſt. Diefen Platz 
bat er nicht ohne, fondern durd) die göttliche Regierung, und dies 
bat die Gemeinde dadurch anzuerkennen, daß fie die faiferlichen 
Gefeße hält. Bei den Beamten, die im Namen des Kaiſers die 
einzelnen Länder regierten, fommt weiter in Betracht, daß ihnen 
die Erhaltung der öffentlichen Ordnung und die Durchführung des 
Rechts übertragen ift. Das ift ein unentbehrliches, wichtiges und 
für alle heilfames Werf. Den Übeltätern muß widerjtanden und 
die Strafgewalt gegen fie gebraucht werden; font wächſt das Übel- 
tun; und mit der Verfolgung des Böfen geht die Ehrung des Gu- 
ten Hand in Hand, und dadurd) dient auch) das Amt der Herricher 
dem großen und heiligen Ziel, für das die Chriftenheit als die 
auserwählte PBriefterjchaft ihre Arbeit tut. Beide arbeiten dazu, 
damit das Böfe in der Menfchheit überwunden und das Gute von 
ihr getan werde. Petrus verlangt ebenjowenig wie Paulus von 
den Herrſchern Hilfe bei der Ausführung des befonderen Amts, 
das die Gemeinde Jeſu hat. Das Evangelium befommt feine Auto— 
rität nicht durch den Willen der Machthaber, fondern hat fie des— 
halb, weil es das Wort des Gottes ift, der lebt und bleibt. Die 
Herrfcher haben ihren eigenen Beruf und follen diefen erfüllen 
und nicht das tun, was nicht fie, fondern Jeſu Boten der Welt ge— 
währen. Aber auch das von den Herrjchern auszuführende Werk 
hat im göttlichen Willen feinen Grund, der das Böſe verwirft und 
das Gute verlangt und ehrt, und weil auch das Werk der Herr- 
icher zur Erfüllung des göttlichen Willens mithilft, deshalb ift die 
Chriftenheit zu jedem Gehorjam gegen fie bereit. 

2,15: Denn fo iff es der Wille Gottes, daß wir durch Gufestun 
dem Unverjfand der törichten Menſchen den Mund verjchließen. 
Damit wendet Petrus die allen gegebene Regel V. 12 auf diefe 
bejondere Trage an. Was ift die Waffe der Chriftenheit gegen die 
Sceltreden, die ihr vorwerfen, daß fie das Staatsgefeß zerbreche, 
dem Kaijer die Ehre vermweigere und die öffentliche Ordnung und 
Eintracht zerftöre? Wie foll fie fich für ihren Herrn wehren? Sie 
tue das Gute, wozu auch die entichloffene, aufopfernde Stüßung 
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des Staates und die Durchführung der ftaatlihen Ordnungen ge= 
hört. Durch Reden und Lehren verftummen diefe Vorwürfe nicht. 
Sie entjtehen ja überhaupt nur dadurd, daß die Menfchen nicht 
jehen, was gejchieht, nicht wahrnehmen, was ihnen Gott tut, ſon— 
dern das Größte miterleben, ohne daß fie es verftehen. Diefe 
Blindheit wird mit Worten nicht verfcheucht; aber wenn das hilf- 
reiche, heilfame Werf vor ihr fteht, das nicht getan werden fann, 
wenn jein Täter nicht die reine, göttliche Liebe hat, dann wird 
aud der Unverftand wenigftens ftill und das Läftern verftummt. 
Nun öffnet fich vielleicht das Ohr auch für Jeſu Wort. Durch die- 
fen Dienft tut die Chriftenheit den Willen Gottes, der nicht will, 
daß der Menſch ein Tor bleibe und fein Wort verfannt, feine 
Gnade gejcholten werde. Was ihr Bahn madıt, gehört alles un— 
zweifelhaft zum göttlichen Willen und zur Pflicht der Chriftenheit. 

2,16: als die Freien und nicht als foldhe, die die Freiheit zur 
Dede für die Bosheit brauchen, jondern als Gottes Knechte. Damit 
wehrt Petrus den Gedanken ab, mit dem fich die Widerjeglichkeit 
oder doc die Gleichgültigkeit gegen die jtaatliche Ordnung am 
Ihönften rechtfertigen ließ und der fchon die Judenjchaft in die ge- 
fährliche Bahn hineingetrieben hat, auf der es zum Aufruhr und 
zur Zerftörung Jeruſalems fam. Dadurch, daß uns die Gemiß- 
heit Gottes gegeben wird, empfangen wir die Befreiung. Nun zer: 
ipringen alle Fefjeln. Iſt Gott für uns, dann ift niemand mehr 
unſer Befißer, niemand mehr befugt, uns für feine Zwecke zu ge- 
brauchen. Wer Gott gehört, ift frei. Verträgt ſich damit der Ge- 
horfam gegen die ftaatliche Ordnung, oder fällt auch er von uns 
ab als eine Feifel, die wie jeder andere uns fnechtende Drud ver- 
gangen ift? Ihr feid frei, jagt Petrus, und er muß es jagen, weil 
die Leugnung der Treiheit mit der Leugnung Gottes eins tft, 
weil alle Tyrannen und alle Sklaven inwendig gottlos find. Aber 
eben deshalb, weil wir frei find, find wir untertan. Durch unjere 
Befreiung befommen wir das Vermögen zum Gehorfam, zum 
Wohltun, zum Dienen, weil fie uns von jenen Begierden befreit, 
die uns miteinander entzweien, jo daß wir an uns raffen, was den 
anderen gehört, uns ſelbſt verteidigen und fie uns unterjochen 
wollen. Die Chriftenheit braucht feinen Schuß für die Bosheit und 
fteht darum nicht im Rampf mit denen, die das Böfe unterdrüden. 
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In der Chriftenheit ift der Zank um die Macht und die Größe vor- 
über; daher ftreitet fie nicht deshalb gegen den Kaifer, weil fie es 
unerträglich fände, daß er über allen fteht. Sie ift nicht nur von 
den Dingen und den Menfchen ſondern auch von ſich felber frei 
und kann deshalb mit freiem Willen untertan fein. Wenn die 
Sreiheit bei uns eine andere Wirkung hätte, jo würde fich darin 
zeigen, daß wir unfere Sreiheit dazu mißbraucten, um unjeren 
ichlechten, verwerflihen Willen zu verdeden. Diefe Verſuchung be- 
gleitet die Freiheit ftets; fie muß oft zur Rechtfertigung des Böſen 
dienen, indem diejes für eine Erweiſung unjerer Freiheit aus- 
gegeben wird. Das ift aber Abwendung von Jefus, weil wir dann, 
wenn wir auf ihn hören, unſeren boshaften Sinn richten und un— 
jeren fchlechten Willen verleugnen. Bosheit und Chriftentum jchlie- 
Ben fi) aus; denn das Chrijtentum ift Frömmigkeit, ift Ehrung 
Gottes, wodurd die göttliche Regel, die das Böſe vermirft und 
das Gute heiligt, in uns unverrüdbar fejtgemadt ift. Darum ift 
der, der ſich zu Ehriftus hält, nicht imftande zu fündigen, aud) nicht 
unter dem Vorwand, er jei ja frei. Denn er iſt Gottes Knecht, ge= 
hört Gott und hat in ihm den, dem er jeinen Willen untermwirft 
und für den er jein Leben braucht. Das ift der Grund unjerer Frei— 
beit, ohne den fie für uns nicht vorhanden ift. Daß feine Hand 
mehr nach uns greifen fann, fommt daher, daß wir Gottes Eigen— 
tum find. Damit ift aber auch die Benügung der Freiheit zum 
Sündigen abgetan; denn der Knecht der Sünde ift nicht Gottes 
Knedt. 

2,17: Alle ehrt; die Brüderichaft habt lieb; Gott fürchtet; den 
König ehrt. So wird unfer Leben nad) allen Geiten hin in die 
Ordnung gebradt. Jedem fünnen wir Ehre geben, brauchen nie- 
mand zu verachten, niemand zu läftern, nicht nur deshalb, weil 
jeder die Ehre gern hat und es als eine Wohltat empfindet, wenn 
fie ihm erwiejen wird, fondern noch mehr deshalb, weil jeder für 
uns ehrwürdig wird, da ihm ja immer der Name gebührt, mit 
dem Petrus dieje Betrachtung begonnen hat: jeder ift ein menſch— 
liches Gejchöpf. Über jedem Menfchen fteht noch Gottes Auge, und 
in jedem Menjchenleben gejchieht noch göttliche Gnade und gött- 
lihes Werk. Aus der Menfchheit find die als eine eigene Ge- 
meinde ausgejondert, die in Gott füreinander zu Brüdern ge- 
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worden find. Dort hat jegt die Liebe den Raum befommen, wo fie 
zeigen kann, was fie ift und tut. Der Segen der chriftlichen Ge— 
meinfchaft bejteht darin, daß fie uns die Gelegenheit zur Liebe 
gibt. Über den Menjchen jteht Gott; was foll er befommen? Furcht 
find wir ihm ſchuldig; denn er ift der Hüter des Rechts, und wer 
Böfes tut, der hat ihn gegen ſich und unter feinen Schlägen zer- 
bräden wir. Was bleibt aber noch für den Kaifer übrig, wenn 
unjere Furcht Gott gehört und niemand fonft? An die Furcht hat 
der Kaiſer fein Anrecht, jo wenig wie ein anderer Menſch, aber an 
unfere Verehrung hat er ein Anrecht um feines Amtes willen und 
um der Macht willen, die er zur Ausführung feines Amts bedarf. 

2,18: Ihr Diener, unferwerft euch mif aller Furcht den Herren, 
nicht nur den güfigen und freundlichen fondern aud den verkehr- 
ten. Bejondere Hilfe hatten die abhängigen Männer und Frauen 
nötig, die nicht über fich jelber verfügen konnten, jondern im 
Haus eines anderen lebten, vielleicht in der vollftändigen Gebun- 
denheit, die das damalige Recht auf die Sklaven legte. Für fie be— 
fam die Frage oft einen großen Ernit, ob fie nicht den Dienft ver- 
laffen und die Abhängigkeit, in der fie ftanden, abwerfen dürften, 
wenn nicht mit Zwang und Rechtsbrud, jo doch vielleicht mit Hilfe 
der Brüder, die ihre Freilaffung bewirkten. Unterwerft euch, jagt 
Petrus und gibt damit der Gemeinde diejelbe Regel, nach der 
auch Paulus fie geordnet hat. Diefe Regel gilt nicht nur dann, 
wenn ihre Erfüllung deshalb leicht ift, weil der Herr verftändig 
und gütig ift und feinen Verkehr mit feinen Dienern von Härte 
rein erhält, ſondern auch dann, wenn er ihnen den Dienjt durch 
feine eigene Berfehrtheit erjchwert. 2,19: Denn dies ift Gnade, 
wenn einer um der Gewißheit Goftes willen Schmerzen erfrägt 
und Unrecht leidet. Gegen das, was Gnade ift, kann man fid nicht 
fträuben. Bor dem flieht man nicht. Iſt es Gnade, dann bringt 
ihnen ihr Zos eine gute Gabe der göttlichen Güte, die unerjchöpf- 
lich ift. Aber wiefo kann die Quälerei und Härte, mit der der Herr 
den Knecht vielleicht überhäuft, eine Gnade fein? Sie ift es dann, 
wenn er darum leidet, weil er Gottes und feines Willens gewiß 
ift, weil er weiß, daß er das, was er tut, tun muß nad) Gottes 
Drdnung, jo daß er feinen Dienft und darum auch das Leiden, 
das mit ihm verbunden ift, aus Gottes Hand nimmt. Das heißt 
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Petrus Gnade nach derfelben Regel, nad) der er die Verjuchung 
£oftbarer als Gold genannt hat, weil fie den bewährten Glauben 
ichafft, 1,6.7. Gnade ift ein foldhes Leiden, weil es dem Knecht 
die Gelegenheit verfchafft, Gott den Glauben und die Treue und 
die Liebe zu bewahren und fie dadurd) zu vollenden, daß er fie der 
Schmerzen wegen nicht fahren läßt. Solches Leiden gehört zu 
jenen geiftlichen Opfern, durch die die heilige Priefterjchaft Gott 
preijen darf. 

2,20: Denn was iſt es für ein Ruhm, wenn ihr jündigt und ge- 
ſchlagen werdet und es aushaltet? Aber wenn ihr Gutes kut und 
leidet und es aushaltet, das ift Gnade bei Gott. Mancher trogige 
Sklave fah darin einen Ruhm, daß er alles, was ihm als Strafe 
für feine Bosheit und Trägheit angetan wurde, ftandhaft litt. 
Aber diefer Ruhm iſt töricht und leer. Dagegen wird dann aus 
der Feftigkeit, die durch feine Mißhandlung überwältigt wird, 
ein echter Segen und Gewinn, wenn der Anfang der ganzen 
Sadhe die Guttat ift, wenn der Frömmigkeit und Redlichkeit 
wegen ein entjchloffener, unerjchütterlicher Wille die Schmerzen 
auf fich nimmt. 

2,21: Denn dazu wurdet ihr berufen; denn aud Chriſtus litt 
für euch und hinterließ eud ein Vorbild, damit ihr feinen Spuren 
folgt. Weil Petrus das Leiden um Gottes willen zur Gnade red): 
net, fann er auch jagen, daß Gott uns dazu berufen habe; denn 
Gottes Gnade empfangen wir durch feinen Ruf. Damit ift den 
Knechten ein ftarfer Troft gegeben. Sie würden ihre Geduld 
Ihwächen, wenn fie dächten, eigentlich widerjpreche ihr Los dem 
Chriftenftand oder es ftehe doch mit ihrer Berufung in feiner 
notwendigen Verbindung. Es wird ihnen aber mit den jchweren 
Dingen, die fich an ihren Ehriftenftand heften, feine Enttäufchung 
bereitet, feine Berheißung gebrochen, feine Hoffnung, die fie haben 
durften, vernichtet; vielmehr war ihnen das, daß fie Gott auch 
durch Leiden preifen dürfen, als Gottes Gnade und Gabe von 
Anfang an gezeigt und in ihre Berufung eingefchloffen. Denn fie 
find zum Chriftus berufen. Chriftus hat aber gelitten, nit um 
jeinetwillen, weil er aus Gottes Weg gewichen wäre, fondern für 
alle, die er zu Gott beruft, eben dazu, damit er fie zu Gott be— 
rufen fann. Darum jehen wir alle an Jeſus, daß es wirklich 
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göttliche Gnade ift, wenn er uns den Schmerz jchidt, damit wir 
im Schmerz ihn preifen. Er hat uns damit die Regel vorgezeich— 
net, der auch wir gehorchen dürfen, und uns den Weg gezeigt, der 
auch für uns der rechte ift. Nun macht uns Petrus die Spur Jefu 
deutlich, die uns die Richtung zeigt, in die wir unfer Leben zu 
bringen haben. 

2,22: Er fat nicht Sünde, und Arglift wurde nit in feinem 
Munde gefunden (Def. 53, 9). Mit dem Wort des Propheten preift 
Petrus zuerst die Reinheit Jeſu. Denn das ift das erfte und un- 
entbehrliche Stüd, damit das Leiden Gnade ſei und Gott verherr- 
liche. Nur dann wird dem Knecht die Not feines Dienftes zum 
Segen und zur Freude, wenn er ohne Schuld leidet, nicht des- 
halb, weil er Sünde tat, nicht deshalb, weil er mit Trug und Rift 
den Herrn hinterging. Aber am Chriftus hat er ja den, der ihn 
von aller Bosheit trennt, weil er felbjt von ihr vollitändig ge= 
Ihieden ift, im ganzen Gehorjam und in der ganzen Wahrhaftig- 
feit, und um desmwillen hat er gelitten, und um desmwillen litt er 
mit Geduld. 

2,23: Er ſchalt nicht wieder, als er gejcholten wurde, drohte 
nicht, als er litt, übergab es aber dem, der gerecht richtet. Unjchul- 
dig litt Jeſus, das ift das erjte, und geduldig litt er, das ijt das 
zweite. Damit gibt uns Jeſus wieder die Regel, an die wir uns 
anfchließen dürfen. Er hat fich nicht dadurch befledt, daß er auf 
Schimpf mit Schimpf antwortete, und gab der Zuft der Rade in 
feiner Seele feinen Raum. Denn er geftattete dem Leiden nicht, 
daß es ihn von Gott fcheide. Ihm übergab er fich, jein Leben, fein 
Werk, feinen Ehriftusnamen mit dem ewigen Ziel, das er ver: 
heißt; ihm übergab er auch die Sünde Jiraels, daß er ihr das 
Ende bereite nach feiner Gerechtigkeit. Dadurch bleibt die Geduld 
gegen den Bruch des Rechts und die Anerkennung der Sünde ge- 
Ihüßt. Sie gewährt dem Böfen feine Unterftüßung; denn fie hält 
ja an Gott feft und gefchieht in der Zuverficht zu ihm. In jeinen 
Händen ift das Recht ficher. Er forgt dafür, daß die Bosheit nicht 
triumphiere, jondern das Ende finde, das ihr gebührt. So hat 
auch der Knecht und jedermann in der Chriftenheit zu leiden, 
nämlich fo, daß er ſich vor aller Rachſucht behüte und nicht Böfes 
mit Böfem vergelte und nicht ſich felber das Gericht anmaße, 
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fondern dabei bleibe, daß Gott der Richter über uns alle ift und 
der Bosheit mit der ganzen Herrlichkeit feiner göttlichen Regie- 
rung widerfteht. | 

2,24a: Er trug unfere Sünden jelbft mit feinem Leib hinauf 
auf das Holz, damit wir für die Sünden abfterben und für die 
Gerechtigkeit leben. Iebt hält uns Petrus den Segen des Kreuzes 
Jeſu vor, die Frucht feines Todes. An ihr wird offenbar, daß das 
Kreuz Jeſu wirklich Gnade war, voll von unermeßlich reicher 
göttlicher Gabe. Wenn der Knecht oder ſonſt jemand in der Chri- 
ftenheit leidet, dann fchafft jelbjtverftändlich jein Leiden nur eine 
viel kleinere Frucht. Denn Jeſu Beruf ift hoch über unfer Werk 
erhaben. Er ift der Sohn und der Herr, weshalb die Gnade jei- 
nes Kreuzes uns alle umfaßt und allen die vollfommene Gabe 
Gottes bringt. Aber auch fo darf und foll jeder, der um Gottes 
willen leidet, aus dem Kreuz Jeſu die Gemwißheit jchöpfen, daß er 
nicht umfonft leidet oder umſonſt jtirbt, fondern daß Gott in die 
Leiden die Erweiſung feiner großen Gnade legt. 

Die Frucht des Kreuzes Jeſu befteht darin, daß es unjere Sün— 
den verjchwinden madt. Er nahm fie mit fi) ans Kreuz, jo daß 
fie tot, abgetan und befeitigt find; denn fie find vergeben. Sün— 
den find dann weggetan, wenn fie verziehen find. Dadurch find fie 
bededt, um ihre Folgen und Wirkungen gebracht, als wären fie 
nicht gejchehen. Das kann und tut die Schöpfermadt der göttlichen 
Liebe. Sie gab Jeſus die Vollmacht, an das Holz, an dem er ftarb, 
die Sünden mitzunehmen, damit fie mit jeinem Tod tot, mit jei- 
nem Ende beendet jeien. Das wäre unmöglich, wenn uns fein 
Kreuz nicht inwendig ergriffe, uns von aller Bosheit abzöge und 
an die gute, reine Regel Gottes, an die Gerechtigkeit bände. Nie 
verjchaffte uns Jefu Kreuz die Vergebung, wenn es uns nicht hei— 
ligte, jondern im Böfen ließe. Aber Jeſus ift dazu gejtorben, 
damit wir von allem, was unrein und verwerflich ift, frei wer- 
den und dem guten Willen Gottes ganz gehorchen, an ihm unfere 
Regel haben, unter die wir uns völlig und willig jtellen, und in 
ihm das Ziel finden, für das wir leben. Wir empfangen durd) 
Jeju Kreuz das, daß wir für Gott leben, und für Gott leben heißt 
für die Gerechtigkeit Teben. Uns das zu geben hat Jeſus deshalb 
das Recht und das Vermögen, weil er geftorben ift. 
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2,24b: Durch feine Strieme wurdet ihr geheilt (Ief. 53, 5). Ihn 
traf ſchmerzhaft der Schlag, und das war für uns die Genefung. 
Krank ift der Menſch, folange die Schuld auf ihm liegt; daran 
geht jein Leben unter. Er ift dann geheilt, wenn er die Ber- 
gebung empfangen hat. Die Chrijtenheit hat fie und ift geneſen, 
und dies wurde ihr dadurch bejchert, daß Jeſus gelitten hat. 

2,25: Denn ihr gingt wie Schafe irre (Def. 53, 6); aber ihr wur- 
def jet zum Hirten und Auffeher eurer Seelen befehrt. Die 
Menjchheit glich, ehe ihr Jefu Tod die neue Gnade brachte, einer 
verlaufenen Herde, für die fein Hirte jorgt. Jet aber ift uns der 
Hirt gegeben, und dadurch find wir geheilt. Nun find wir um ihn 
verjammelt, ihm untergeben und dadurch von unferem Wandel 
ohne Ziel und Regel erlöft. Daß er aber als Hirt für uns forgen 
fann und unjere Hut und Pflege in feiner Hand liegt, das hat er 
durch fein Kreuz erworben und uns dadurch bereitet, daß er un: 
jere Sünden mit fic) in den Tod genommen hat. So ſchuf er die 
mit Gott verjühnte Gemeinde, die im Frieden Gottes jteht und 
deshalb der Gerechtigkeit gehorfam ijt. Jeſu Fürſorge und Arbeit 
gilt nicht nur äußeren Dingen, jondern der Geele. Er führt uns ins 
Leben und wehrt darum von uns ab, was die Geele verdirbt, und 
gibt uns, was uns inwendig für Gott heiligt und mit ihm vereint. 

3,1.2: Ebenjo ihr Frauen, unterwerft eudy den eigenen Män- 
nern, damit fie, auch wenn einige dem Wort nicht gehorchen, durch 
den Wandel der Frauen ohne Wort gewonnen werden, da fie 
euren feujhen Wandel in Zucht vor Augen haben. Auch der 
Hriftlihen Frau fonnte es jcheinen, fie habe nun ein höheres 
Recht als früher, das Recht, nicht zu gehorchen und nicht mehr 
wie früher am Willen des Mannes die Regel zu haben, an die 
fie fich hielt, vollends dann, wenn der Mann Heide blieb und dem 
göttlichen Wort den Gehorfam verweigerte. Dann war ja der 
Mann blind, während die Frau die Erkenntnis hat; dann war 
der Mann auf dem fündigen Weg, während die Frau auf Gottes 
gutem Weg geht. Uber der Bruch der Gemeinjchaft und die Auf: 
lehnung gegen den Dienft hat nie im Wort Jeſu feinen Grund 
und läßt fich nicht durch Gottes Gnade rechtfertigen. Sie reißt uns 
nicht voneinander los, fondern ftiftet zwijchen uns die Gemein- 
ihaft; denn fie madt uns nicht herrifch, jondern willig zum 
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Dienft, nicht eigenfüchtig, fondern zum Opfer bereit. Darum lautei 
die Regel des Petrus auch für die Chriftin: Unterwirf dich; nicht 
regieren, fondern gehorchen, nicht den eigenen Willen tun, jon- 
dern den des Mannes, das ift Gottes Weg. 

Das Wort hat der Mann weggeworfen und fich ihm verjchloj- 
fen. Damit ift aber noch nicht das legte Mittel erjchöpft, das ihn 
zum Hirten feiner Seele führen kann. Die Frau fann ihm zeigen, 
was fie von Jeſus empfangen hat, kann ihm ficytbar machen, wie 
der Menich bei ihm wird, und das, was wir fehen, ergreift uns 
ftärfer als das Wort. Dazu muß aber die rau bei ihrem Mann 
bleiben und ihre Ehe nicht zerbrechen. So ſieht er, wie fie fich in 
allen Dingen des Lebens benimmt, fieht, daß fie von wilder Luft 
frei und keuſch geworden ift, jieht, daß fie auf Gottes Recht und 
Gebot jchaut und es nicht mehr vergißt und übertritt, jondern 
ihn mit ganzer Geele fürchtet, nicht mit einer zaghaften, ängjt- 
lihen Furcht, vielmehr mit der Furcht, die der Glaube in uns 
ichafft, durch die es unmöglich ift, uns von ihm zu jcheiden, fein 
Wort zu verleugnen und fein Gebot zu mißachten. Sieht der 
Mann das, jo fann auch er noch gewonnen werden, und das be- 
rechtigt die Frau zu jeder Aufopferung und macht ihr alles leicht, 
was ihr die Gemeinjchaft mit dem Mann auflegen mag. 

3,3.4: Ihr Schmud fei nicht der auswendige, wobei fie ihre 
Haare fledhten und ſich Goldihmud anlegen oder Gewänder an- 
ziehen, fondern der verborgene Menſch des Herzens mit der un- 
zerjtörbaren Art des janjtmütigen und ftillen Geiſtes, der vor 
Gott koſtbar ift. Tür den Mann heißt Petrus die Frau Ieben, 
und dies ift ja das Ziel, das jhon die Natur der Frau gibt und 
um das fie ſich immer bemüht. Deshalb jchmüdt fie fich. Petrus 
zeigt ihr aber einen neuen Schmud, nicht den, auf den die Wünfche 
der Frauen einzig gerichtet find, folange fie nicht für Gott, fon- 
dern einzig für die Männer leben und bloß die Liebe kennen, die 
aus dem leiblichen Trieb entjteht, jondern den, der zum reinen 
Wandel jtimmt und beweilt, daß die Frau in der Furcht Gottes 
denkt und handelt. Nun legt fie ſich den Schmud nicht bloß von 
außen um, jondern hat ihn inwendig bei fich und befißt eine ver- 
borgene Zierde, die doch wirkſamer iſt als aller äußere Schmud. 
Nun achtet fie darauf, wie der Menjch des Herzens ausfehe, der 
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ji von dem Menjchen, den man von außen fieht, durch einen 
ſcharfen Gegenjaß trennen fann. Der auswendige Menſch kann 
gepflegt und geſchmückt, der inwendige dagegen entftellt und ver- 
fommen jein. Der Schmud, den die Chriftin inwendig trägt, be- 
fteht darin, daß fie ftatt der trogigen und zornigen Leidenfchaft 
nun die Sanftmut, ftatt des lärmenden Weſens die zur Ruhe und 
zum Frieden gebradte Stille befigt, und dies fo, daß nichts ihren 
inwendigen Bei angreifen und verderben fann. Denn fie emp- 
fängt ihn vom Geift, und das Werk des Geijtes hat in fich eine 
fieghafte Kraft, die alles überwindet und unzerjtörbar bleibt. 
Beim Schmud wird immer darauf geachtet, wieviel er koſte. Je 
£oftbarer er ift, um jo mehr wird er gejchäßt. Auch diefen Schmud 
heißt Petrus £oftbar, obwohl er nicht mit Geld erworben wird; 
denn Gott hält ihn wert. Sein Wohlgefallen ift bei der Frau, 
die mit Sanftmut und Stille ihr häusliches Amt bejorgt. 

3,5.6a: Denn jo jhmüdten fi einft auch die heiligen Frauen, 
die ihre Hoffnung zu Gott wandten, und fie unferwarfen fi den 
eigenen Männern, wie Sara Abraham gehorhht und ihn Herrn 
genannt hat (1. Moje 18,12). Weil Ifrael und die Gemeinde Jeju 
zufammen das einheitlihe Wert Gottes in der Menfchheit find, 
gehören nun auch die hriftlichen Frauen unter den Heiden mit 
den rauen zufammen, die die Mütter Iſraels geworden find. 
Sie waren heilig als von Gott berufen, und dies wird dadurd 
fihtbar, daß ihre Hoffnung auf Gott gerichtet war. Bon ihm er- 
warteten und empfingen fie den Kinderjegen; von ihm erhofften 
fie die Erfüllung feiner Verheißung, die ihre Kinder in Gottes 
Bund ftellte und zu den Vätern der heiligen Gemeinde machte. 
Diefer ihr inwendiger Anteil an Gott war ihre Größe, nicht äuße- 
rer Shmud und Herrlichkeit. Das bewährten fie auch in ihrer 
Ehe dadurd, daß fie fich nicht neben oder über ihre Männer jtell- 
ten, fondern ihnen untergeben waren. Als Beweis dafür erinnert 
Petrus an die Weife, wie Sara in Ehrfurcht Abraham als ihren 
Herrn anſpricht. 

3,6b: Zu ihren Kindern feid ihr geworden, wenn ihr Gutes 
tut und vor feiner Einſchüchterung erjchredt. Die eine Gemeinde 
Gottes erftredt ſich durch die verfchiedenen Zeiten; darum find 
die, die im Chriftus Gott erfennen, auch Söhne Abrahams, auch 
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Kinder der Sara. Hier befteht ein Zufammenhang, der noch weit 
wirffamer ift als die Blutsgemeinjchaft, der inwendige Zuſam— 
menhang, der dur) das eine und ſelbe göttliche Wort hergejtellt 
wird, das als der lebendige Same uns neugeboren madt und 
als die vernünftige Milch) uns nährt. Das gibt auch allen Frauen 
die Elare Regel, die ihnen ihren Beruf zeigt. Alle Härte, Zank 
und Bosheit gehen weg; fie find gütig und zum Helfen bereit. 
Dazu kommt nod) ein zweiter großer Beruf: fie haben den helden- 
haften Sinn, den feine Drohung einjchüchtert, der alle Angjt vor 
dem Leiden überwindet und Gottes Weg aufrecht geht, nicht ge= 
beugt durch den Widerſpruch und die Gewalt verfehrter Men- 
ſchen. Für die zartere Natur der Frau ift das eine große Sache, 
nicht mehr nur eine Leiftung der Natur, jondern Gottes Gabe, 
aber eine Gabe, die die Frau dann befommt, wenn fie nad) dem 
Vorbild der heiligen Frauen ihre Hoffnung auf Gott jeßt. 

3,7: Ebenfo, ihre Männer, wohnt mit Erkenntnis beim jchwä- 
deren Gerät, dem der Frau, und eilt ihnen Ehre zu, da fie aud) 
Miterben der Gnade des Lebens find, damit eure Gebete nicht 
gehindert werden. Es gilt aud) dem Mann, daß er fich unter: 
ordne, weil es da, wo die Regel Jeſu regiert, feine eigenjüchtige 
Herrichaft, feine nur auf die eigene Luft bedacdhte Größe gibt, 
und gerade weil der Leib der Frau der zartere und jchwächere 
ift, darum verlangt der Verkehr mit ihr vom Mann bejondere 
Rüdficht. Das ſchwächere Gerät iſt leichter zerbrochen und ge- 
ihädigt und hält feine gewalttätige Behandlung aus. Die Er: 
fenntnis joll das Verhalten des Mannes beftimmen, nicht Unver- 
ftand und blinde Triebe und Leidenjchaft, jondern die wache und 
aufmerfjame Achtjamkeit auf das, was die Frau bedarf und was 
fie zu leiften vermag. Wenn nicht die Willfür, fjondern die Er- 
fenntnis die Anfprüche des Mannes an die Frau regelt, dann 
fann aud fie dem Mann mit Freude und Zuverficht ihren Dienft 
erweijen. Es hat dabei eine tiefe Bedeutung, daß Petrus für die 
Frau die Ehre verlangt, nicht nur von anderen, fondern von 
ihrem Mann, nicht nur gelegentlich vor den Augen Fremder, jon- 
dern im bejtändigen und vertrauten Verkehr. Fehlt die Ehre, fo 
entweicht die Liebe. 

Chrwürdig wird die Frau durch diefelbe göttliche Gabe, die 
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dem Mann die unausipredliche Freude und den unerfchöpflichen 
Beruf verleiht. Ein und dasjelbe Erbe ift beiden gewährt, jenes 
Erbe, das im Leben bejteht, das uns Gottes Gnade ſchenkt. Es 
gäbe einen harten Widerjpruch, wenn die Gleichheit im Anteil 
am Erbe im täglichen Verkehr dadurch zertreten würde, daß der 
Mann feiner Frau die Ehre verjagte und fie behandelte, als 
ftände fie tief unter ihm. 

Noch ein aus eindringender Beobachtung ftammendes Wort 
fügt Petrus an. Er jagt den Gatten: Ihr müßt beten fünnen 
und könnt es nicht mehr, wenn ihr eure Ehe verwüjtet. So kön— 
nen fie nicht mehr zujammen, aber auch nicht mehr einzeln beten. 
Dadurch geht die Erhörung dem Gebet verloren, weil es feiner 
Erhörung fähig ift, wenn wir in den täglich vor uns ftehenden 
Berhältniffen Gottes Regel verachten. Uber auch die Gebetsübung 
geht unter, weil am befledten Gemwifjen das Vermögen zum Ge— 
bet abjtirbt. Die Regel: Führt die Che jo, daß ihr beten fünnt, 
gibt mit großer Sicherheit an, was in ihr rein und richtig ift und 
was gemieden werden muß. 


3,8-4,6. 
Die Aufgabe im Verkehr mit den Heiden. 


3,8.9: Das Ziel iff aber, daß ihr alle einträchtig, mitleidig feid, 
die Brüder liebt, barmherzig, demüfig jeid, nicht Böjes für Böfes 
oder Sceltwort für Scheltwort vergeltet, im Gegenteil ſegnet, 
weil ihr dazu berufen wurde, damit ihr Segen erbet. Nicht nur 
in den bejonderen Fällen, in denen ſich uns die Schwierigfeiten 
als groß darftellen, wenn der Knecht den Herrn über fich hat, und 
erft noch einen boshaften Herrn oder die Frau fi) unter den 
Mann Stellen muß, fogar unter einen heidnijchen Mann, nicht nur 
dann hilft die Liebesregel der Gemeinde zur Erfüllung ihres Be— 
rufs, fondern fie zeigt allen in ihren Verhältniffen, was gut ift. Die 
befonderen Mahnungen an die, die eine bejonders ſchwere Lajt 
zu tragen haben, haben ihr Ziel darin, daß alle ohne Ausnahme 
nad) der Liebe handeln. Dann gibt es in ihrer Gemeinfchaft feine 
Riffe, feinen heimlichen oder offenen Zant, feine Härten, feine 
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Bleichgültigkeit. Dann hat jeder, der leidet, die zur Geite, die an 
ihn denken und für ihn forgen. Dann ift die Hoffart aus der Ge- 
meinde verbannt, und das Beftreben, der erjte zu fein und zu 
glänzen und die anderen zu übertreffen, iſt weg. Dafür hat fie 
das Vermögen, auch in die kleinen Aufgaben den ganzen Fleiß 
zu legen und den kleinen Menfchen die ganze Liebe zu geben. 

Als bejonders dringend ftellt ich die Aufgabe dar, die durch 
die feindjelige Stimmung der Nichtchriften entjteht. Die Ge- 
meinde muß auf Bosheiten und Schimpfworte rechnen. Der Reiz 
zur Vergeltung ift aber immer in uns; er muß deshalb über- 
wunden werden, weil unjer Beruf im Segnen bejteht. Petrus 
wiederholt die Regel Jeſu, nach der er von Anfang an das Ver— 
bältnis feiner Gemeinde zu denen, die fie befämpfen, geordnet 
bat, Matth. 5, 44. Das entjpricht dem Ziel, das wir um des gött- 
lihen Rufs willen für uns jelbjt ergreifen. Denn wir begehren 
für uns felbft von Gott das Wort der Segnung, das uns fein 
Wohlgefallen gibt und uns jeine Liebe offenbart. Wir können 
nit für uns den Segen begehren, den anderen dagegen das 
Fluchwort zumwerfen. 

3,10—12: Denn wer das Leben zu lieben und gute Tage zu 
jehen begehrt, made feine Zunge jtill von Böſem und feine Lip- 
pen, daß jie nie Trug reden. Er weiche dem Böjen aus und fue 
Gutes, juhe Frieden und eile ihm nad. Denn die Augen des 
Herrn find zu Gerehten gewandt und feine Ohren zu ihrem Bit- 
ten; aber das Angeficht des Heren wendet fi) gegen die, die Böfes 
tun (Pf. 34, 13—17). Petrus jagt mit dem Pjalm, was uns zum 
Glück und zum Leben bringt. Wer das begehrt, der muß feine 
Zunge regieren, muß das böje Wort, das die anderen fchändet 
und verlegt, bejeitigen, muß den Zank verfcheuchen und den Frie— 
den pflanzen. Das muß fo fein, weil nur fo ſich Gottes freund- 
lihes Auge zu uns wendet und nur dann unfer Gebet den Zu: 
gang zu ihm hat, während er uns widerjteht, jowie wir Bosheit 
üben. Daran aber, daß Gott nad) uns fieht und auf uns hört, ift 
unſer Zeben und unjer Glüd gebunden. 

Das iſt auch das einzige wirkſame Mittel, wie wir den Angriff 
der anderen verhüten und die Sicherheit erlangen. 3,13: Und wer 
ift der, der euch Böfes fun wird, wenn ihr Eiferer für das Gute 
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werdet? Die Seele Iſraels wurde damals bis in ihre Tiefe von 
denen aufgeregt, die fich „die Eiferer“ (Zeloten) nannten, die von 
jedem, der Gott treu bleiben und ihm eine ſtark gewordene Liebe 
erweijen wollte, verlangten, daß er eifere, jede Rüdficht auf fich 
oder andere weglege, jedes feige Zagen verfcheuche und fich allen 
Herrſchern, die durch ihre Macht der Herrichaft Gottes wider- 
Itehen, und allen Üübertretern, die ihrer Luft wegen Gottes Ge- 
jeg verlegen, mit Gewalt widerjege. Stark fchallte damals der 
Kampfruf: „Es ift Zeit, für Gott zu eifern“ aus der Judenſchaft 
aud in die Chrijtenheit hinüber. Petrus dämpft die ſtarke Glut 
des Eifers nicht, zeigt ihm aber das richtige Ziel. Für das Gute, 
nur für Diejes joll unjer Wille zur Leidenjchaft werden, die zu 
eifern vermag; denn nur dadurd wird das Ziel erreicht, das der 
jüdiihe Eiferer auf jeinem faljchen Wege verfehlt. Er ſchützt die 
Gemeinde nicht, fondern bereitet ihr im Gegenteil die fchredliche 
Not und das furdhtbare Sterben. Dagegen gewinnt der, der für 
das Gute eifert, den Sieg. Denn wir überwinden mit dem Guten 
das Böje, weil die Güte ftärfer als die Bosheit ift. Segnen wir, 
jo verjtummt der Fluch der anderen. Segen wir unferen ganzen 
Vleiß und unjere ganze Kraft an das, was wohltut und heiljam 
ift, nur an das, jo wird der Haß till, und die Gefahr geht vorbei. 
Und wenn es doch zum Leiden fommt, jo iſt folches Leiden fein 
übel mehr. 

3,14a: Wenn ihr aber um der Gerechtigkeit willen auch leiden 
müßt, jo jeid ihr jelig. Wie Petrus dem Knecht gejagt hat, wenn 
er wegen der Guttat mißhandelt und gejchändet werde, jo jei das 
göttliche Gnade, jo fagt er allen, daß fie, wenn fie deshalb leiden, 
weil fie recht tun, daran einen ftarken, ficheren Grund zur Freude 
haben. Damit wiederholt er Jeſu Wort. 

3,14b.15a: Bor ihnen fürdtet euch nicht, und lat euch nidjt 
erſchütlern; heiligt aber den Herrn Chriffus in euren Herzen (Jeſ. 
8,12.13). Wenden ſich Angreifer gegen die Chriftenheit, jo be- 
fommt fie dadurd) einen Anlaß, ihre Tapferkeit zu beweijen, die 
fi nicht vor menſchlichen Drohungen und Gewalttaten beugt. 
Wie finden wir folche Tapferkeit? Wir Menfchen find zaghaft, 
und wenn uns Schmerzen bereitet werden, jo ergreifen fie uns 
mit zwingender Gewalt und treiben uns von dem weg, was uns 
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die Not bewirkt. Petrus jagt deshalb mit einem Wort Sefajas, 
was uns tapfer madt. Wir haben die Heiligkeit des Herrn vor 
Augen, behandeln ihn wirklich als den Heiligen, nicht nur mit 
Worten, jondern inwendig in unferen Herzen. Den Heiligen fün- 
nen wir nicht verleugnen, vom Heiligen uns nicht trennen; feiner 
Treue find wir gewiß, aber auch gewiß, daß wir ihn gegen uns 
haben bei jeder Verleugnung und Untreue. Der Herr der Ge- 
meinde, dem fie es mit der Tat zu zeigen hat, daß fie ihn für 
heilig hält, ift Iefus, weil fie in ihm den erfannt hat, den Gott 
zum Herrn und Ehriftus macht. 

3,15b.16: Seid immer zur Verantwortung bereit für jeden, 
der von euch Rechenſchaft wegen der Hoffnung, die in eud) iſt, 
fordert, aber mit Sanftmut und Furcht, mit gutem Gemifjen, da- 
mit die, die euren guten Wandel im Chriftus angreifen, in dem, 
worin ihr verleumdet werdet, beſchämt werden. Keinem joll die 
Antwort verjagt werden, der nach dem Grund und NRedt ihres 
Ehriftenjtandes fragt. Das gehört mit zur Tapferkeit, während die 
Feigheit ſich verjtedt, die Gemeinde ins Dunkel drängt und den 
eigenen Glauben verbirgt. Als der Gegenjtand, nad) dem die an— 
deren fragen, ift die Hoffnung der Chriftenheit genannt; denn 
dieje ijt ihnen, weil fie feine Hoffnung haben, vor allem auffällig. 
Die Chriftenheit wartet auf die Offenbarung der Herrichaft Jeſu 
und frohlodt als zum Leben neugeboren. Was iſt der Grund ſol— 
cher Hoffnung? Warum heißen fie Jeſus den Herrn über alles, 
und warum jagen fie, der Tod jei vergangen und das ewige Le— 
ben gewonnen? Jeder, der nah) dem Grund diefer Hoffnung 
fragt, ſoll wiſſen, worauf fie beruht, und die Gemeinde ſelbſt ſoll 
ihn fennen und bereit zur Antwort fein. Sie find nicht bereit, 
wenn fie jich jelbjt erjt noch befinnen müſſen, warum fie eigent- 
lich glauben und hoffen, oder durch die Fragen ihrer Widerfacher 
verwirrt werden. 

Aber nun fommt alles darauf an, wie wir denen antworten, 
die von uns Nechenfchaft begehren. Sie jollen einen fanftmütigen 
Beicheid erhalten, obgleich fie ihre Trage vielleicht mit ftolzer 
Überhebung in verädhtlihem Ton an uns richten. Es gilt hier 
wieder die Regel, daß nicht Gleiches mit Gleichem vergolten wer- 
den darf. Sie find vielleicht kindifch in ihren Einwürfen, hart- 
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nädig in ihrem Widerſpruch, zweifelfühtig und unverftändig. 
Deshalb ift für den, der ihnen antwortet, die Sanftmut unent- 
behrlich. Dazu ftellt Petrus wieder die Furcht; denn wir faſſen 
damit eine heilige Sache an. Über Gottes Rat und Werk reden 
wir, und wir tun es zu dem Zwed, damit der Fragende zu Gott 
gemwiejen jei. Hier wäre der fichere übermut fofort die Wider- 
legung unjeres Worts; denn er gäbe ihm den Stempel der Un- 
wahrhaftigfeit. Und noch eine Bedingung muß vorhanden fein, 
damit das den Chriſtenſtand verteidigende und andere einladende 
Wort gelinge und Kraft befiße; das ift das gute Gemiffen, das 
der Gemeinde bezeugt, jie tue, was recht ift vor Gott, fie rede nicht 
nur vom Glauben, jondern glaube, rede nicht nur von der Liebe, 
fondern liebe, hoffe nicht nur auf Jeſu Herrlichkeit, fondern gehorche 
ihm. Ohne das gute Gewiſſen befommt jede Verteidigung des 
Chriftentums einen falſchen Ton. Es ift fein Wunder, daß die 
Apologien des Chriftentums oft nichts wert geweſen find. Sie 
fahren oft hoch einher in ficherem Stolz, der die anderen mit un- 
feren Beweiſen oder unjerer Redekunſt überwältigen will, und 
die Sleden im Gemifjen der Kirche machen auch ihre Lehre und 
Verteidigung jhwadh. Wenn dagegen der Wandel der Gemeinde 
im Chriſtus gejchieht und ihr Verhalten in ihm feine Regel und 
feinen Grund hat, dann jpricht auch das Gemiljen ihrer Gegner 
zu ihren Gunften, und aus ihren Verleumdungen erwädjt für fie 
die Scham. 

3,17: Denn es iſt bejjer, deshalb zu leiden, weil wir Gutes fun, 
falls Gottes Wille es jo will, als deshalb, weil wir Böfes fun. 
Wir follen nicht jagen, die Güte habe dann feinen Zwed und fei 
dann nubßlos geworden, wenn fie die Gegner nicht beugt und uns 
das Leiden nicht erjpart; gegen die Bosheit fei die wirfjame 
Waffe nur die Bosheit, gegen die Lift nur die Lift, gegen die Ge- 
walt nur die Gewalt. Wenn gelitten fein muß, dann joll es der 
Guttat wegen fein, und wie in 1,6 erinnert Petrus auch hier 
daran, daß über allen menfchlichen Plänen und Unternehmungen 
der göttliche Wille fteht, ohne den uns fein Angriff trifft. 

3,18a: Denn auch Ehriftus litt einmal der Sünden wegen, der 
Gerechte für die Ungerechfen, damit er uns zu Gott hinzubringe. 
Nicht nur den Knechten, fondern der ganzen Gemeinde hält 
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Petrus den leidenden Chriftus vor, damit fie an ihm erkenne, 
was fie auch den feindfeligen und boshaften Menjchen ſchuldig 
ift und wie ihr auch im Leiden Gottes Gnade widerfährt. Nicht 
wiederholt, fondern einmal litt Chriftus, und dann begann für 
ihn die Herrlichkeit, in der er jeßt fteht und mit feiner neuen 
Offenbarung fein Werk vollenden wird. Darin liegt für die Ge- 
meinde ein Troft; auch ihr Leiden geht vorbei. Warum Chriftus 
leiden mußte, das ift fein dunkles Rätfel. Er fam ja zu den Sün- 
dern, nicht nur um bei ihnen zu fein, fondern um für fie zu leben, 
für fie der Verſöhner und Erlöjer zu fein. Der Sünden wegen litt 
er, weil fie in der Welt vorhanden find und er fie wegtun und 
durch fein Verſöhnen bededen will. Er ſelbſt war der Gerecte; 
aber deshalb weigert er fich nicht zu leiden, während uns das 
nicht verjchuldete Leiden leicht befonders hart anfommt und wie 
ein Unrecht erjcheint, das Gott nicht zulaſſen dürfe. Wir haben es 
aber an Jeſus vor Augen, daß der Gerecdte litt, nicht nur durch 
die Ungerechten, jondern für fie, nicht nur deshalb, weil die Un— 
gerechten ihn haßten und verftießen, jondern dazu, damit er fie 
von ihrer Ungerechtigkeit befreie und ihnen den Zugang zu Gott 
gebe. Damit ift die Freude im Kreuz Jeſu ausgefproden. Er litt 
wahrlich nicht umſonſt; denn er hat uns ja durd fein Leiden zu 
Gott geführt. Petrus zeigt aber noch mit einem neuen Gab, wie 
fegensreich Jeſu Tod geworden ift. 

3, 186b— 20: Er wurde getötet im Fleiſch, aber lebendig gemacht 
im Geiſt, durch den er auch hinging und den Geiffern im Gefäng- 
nis verfündigte, die einft ungehorfam gewejen waren, als Gottes 
Langmuf in den Tagen Noahs wartete, als die Arche bereitet 
wurde, in die wenige, das find acht Seelen, durch das Waller 
hindurch gerettet wurden. Der Tod traf Sefus, weil er Fleifch war 
und unjere fterbliche Art fein eigen war. Weil er aber nicht nur 
unfer Fleiſch fondern auc den Geift hatte, darum geſchah noch 
etwas anderes an ihm als feine Tötung. Nun empfing er auch die 
Belebung, weil der Geift das Leben jchafft, und er erhielt durch 
den Geift das Leben gerade deshalb, weil er nach feiner natür- 
lichen, menſchlichen Art den Tod gelitten hat. Nicht dadurd, daß 
er jein Fleiſch ſchützte und behielt, fondern dadurch, daß er es in 
den Tod gab, trat er in dasjenige Leben ein, das ihm im Geift 
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verliehen ward. So war das Sterben für ihn fein Verluft, fon- 
dern ein Gewinn, Erhöhung und Berherrlichung, nicht Not und 
Untergang. 

Nun wuchs jein Werk. Mit dem, was er felbft empfing, war 
er nicht nur jelbft erhöht; jondern das dient feiner Sendung und 
wird für ihn zum Mittel, durch das er fein Heilandswerk zur 
Vollendung bringt. Als er im Fleifch war, da richtete er fein 
Wort an die Menjchen; als er aber durch den Getft lebendig war, 
fonnte er dorthin gehen, wohin der Menfch nicht gehen kann. 
Nun wurde er Gottes Bote aud) für die Geifter. Denn auch unter 
den Abgeſchiedenen gab es jolche, die der göttlichen Gnade be— 
durften, jolche, die nicht in der Freiheit und im Licht, fondern im 
Gefängnis waren. In der Kraft feines Todes und feines Lebens 
trat er nun mit Gottes Wort vor die gefangenen Geijter. Wann 
er dies tat, jagt Petrus nicht, nur das eine, daß er es erſt dann 
tat, als er das Kreuz getragen hatte und wieder lebendig war. 
Es wurde oft vermutet, es ſei gejchehen, ehe er auferftanden fei, 
an dem Tage, da er nad) feinem eigenen Zuftand noch zu den 
Toten gehörte; da habe er am Drt der Toten das Botenamt voll- 
bradt. Das ift aber eine Erweiterung über das hinaus, was 
Petrus jagt. Weil Petrus das Werk Jeſu unter den Geiftern nicht 
nur durd feinen Tod fondern auch durch fein neues Leben be= 
gründet, ift eher daran zu denken, daß dieje Offenbarung an die 
Geifter das Werk des auferftandenen Chriftus war. Auch dar- 
über, was er mit feinem Wort bewirkt habe, hätte man fpäter in 
der Kirche gern Aufichluß gehabt. Glaubten ihm nun die Geifter, 
fo daß fein Wort ihnen die Erlöfung brachte, oder bejtätigte ihnen 
die Botſchaft Iefu nur ihre Verurteilung? Auch über den Erfolg 
der Botſchaft Iefu fpricht Petrus nicht, weil er uns nicht die Gei- 
ſter, fondern den Ehriftus befchreiben will, deffen Werft eben durch 
fein Sterben von allen Schranten frei geworden ift, wodurch fi) 
fein Leiden als jegensreich bewährt. Darum gibt Petrus der Neu— 
gier feine Nahrung, die gern wüßte, wie es im Jenſeits fei und 
was Gott den Geistern gewähre und wie fich Chriftus ihnen offen- 
barte. Dazu ift diefes Wort nicht gefchrieben, fondern dazu, damit 
die Chriftenheit freudig leide, weil fie weiß, daß fie dadurch nicht 
ſchwach, ſondern ſtark wird und Gottes Werf dadurch nicht zu— 
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rüdgeht, ſondern wächſt. Das fieht fie am Chriftus daran, daß 
er durch feinen Tod auch Tote in den Umkreis feines Wir- 
fens bringt. 

Betrus redet nicht von allen Geiftern ohne Unterfchied, fondern 
von denen, die in der Sündflut untergingen. Sie find in das Ge- 
fängnis gebracht, weil fie mit einem langen und boshaften Troß 
ungehorfam waren. Das Gericht war ihnen angejagt, und die 
Zangmut Gottes gab ihnen eine lange Frift zur Umfehr; den- 
noch blieben fie hart. Es war ihnen aud ein fichtbares Yeichen 
gegeben, das fie warnte und zur Buße anleitete, weil die Arche 
vor ihren Augen gebaut wurde. Erft dann, als fie ihre Sünde 
durch eine lange Unbußfertigfeit vollendet hatten, fam das Urteil 
Gottes zum Vollzug. Aber auch diefen Menfchen, die von der 
Schrift in befonderer Weiſe als Sünder und als Gerichtete be- 
zeichnet find, brachte das Sterben und Auferftehen Jefu einen 
neuen Tag der göttlichen Gnade. So groß war der Segen jeines 
Kreuzes und fo reich feine Frucht. 

Petrus berührt aber nur mit einem einzigen Saß das Geheim- 
nis, das den Ort der Toten für uns noch verhüllt; dann wendet 
er fich jofort wieder dem Werk Jeſu in der Menfchheit zu und 
Ipricht aus, wie es jet nad) feinem Tod und feiner Auferftehung 
zur Größe fam. Dazu vergleicht er, was jet gefchieht, mit dem, 
was in den Tagen Noahs gejchah. Auch damals erwies fi) Gott 
mitten im Gericht als den gnädigen, der vor dem Gericht und 
Untergang errettet, da ja eine Arche hergeftellt wurde, die denen, 
die gerettet wurden, die Sicherheit gab. Aber damals waren es 
nur wenige, nur acht Menjchen; jeßt dagegen ift die Schar groß, 
die die Rettung erlangt. Die große Gemeinde der Geretteten ent- 
ſtand dadurch, daß Jeſus feine Jünger mit der Taufe zu den Völ— 
fern jandte. Auch das ift eine Frucht feines Kreuzes, weil die 
Taufe vom Auferftandenen fommt. Nachdem er gelitten hat, ift 
das in feinem Namen uns bereitete Bad unfere Berufung zu ihm 
und darum unfere Verſöhnung mit Gott. 

Darum verbindet Petrus die Erweifung der göttlichen Gnade 
in der Gegenwart mit der, die an Noah geſchah, auch dadurd), 
daß er auf das Waſſer hinzeigt, das die göttliche Gnade hier und 
dort als ihr Mittel braucht. Bei der Sündflut war es für die, die 
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ungehorjam blieben, das Strafmittel, für die, die Gott erhielt, das 
Mittel der Rettung, da fie deshalb, weil die Flut begann, in die 
Arche gingen, worauf das Waffer diefe hob und trug, bis fie fie 
wieder verlaffen konnten. Ühnlich entjteht aus Jeſu Ausgang das 
rettende Wafler, durch das die zu Gott gebrachte Gemeinde ge- 
fammelt wird. 

3,21: Dies rettet jet im Abbild auch euch, nämlich die Taufe, 
nit die Bejeifigung des Schmußes am Fleiih, wohl aber das 
Angebot eines guten Gewiſſens gegen Goff durch die Auferjfehung 
Jeſu des Ehriffus. Das Waſſer, das uns von Schuld, Gericht und 
Tod rettet und dadurd jenem Waſſer gleicht, durch das die An— 
fänger der neuen Menfchheit gerettet worden find, ift die Taufe. 
Ihr gibt aber nicht die natürliche Wirkung des Waffers ihre ret= 
tende Kraft. Freilich bringt das Waffer auch unferem Leib eine 
Wohltat, da es allen Schmuß von ihm nimmt. Bei diefem Bad 
gejchieht aber etwas ungleich Größeres. Eine Anfrage fommt 
durd die Taufe an uns, und ein Angebot wird uns hier gemadt. 
Wir werden gefragt, ob wir ein gutes Gewiſſen haben wollen, 
nicht nur im Verhältnis zu den Menfchen, fondern an der inner- 
lichten Stelle unjeres Lebens, in unferem Verhältnis zu Gott. 
Wir bedürfen ein Bad; denn wir haben im Blid auf Gott fein 
gutes Gemiffen, kennen vielmehr unfere inwendige Not, wiſſen, 
daß wir Schlechtes denken und begehren, wiffen, daß wir mit 
Gott entzweit find, uns vor ihm fürdten und ihn meiden. Nur 
Gott kann uns zum guten Gemiffen helfen dadurch, daß er uns 
feine Verzeihung anbietet und dadurch unferer Gottlofigkeit ein 
Ende madt und uns von unferem verwerflichen Willen trennt, fo 
daß wir unferer Sünde widerjtehen. Das gejchieht dann, wenn 
wir auf das göttliche Angebot eingehen und es annehmen. Weil 
in unferem Gemiffen das Urteil über das gefällt wird, was wir 
jelber inwendig find, und von uns verlangt wird, daß wir uns 
mit unferem eigenen Willen gegen Gott richtig verhalten, darum 
ift es unmöglich, daß uns die Taufe auch ohne unjeren Willen 
fromm und rein mache. Damit fie uns das verleihe und uns das 
gute Gemiffen verfchaffe, müffen wir nad) dem, was uns Gott 
vorhält, greifen und auf feinen Antrag eingehen. Daher hat 
Petrus niemand zur Taufe gezwungen, fondern feine Botjchaft 
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mit der Frage gefchloffen: Wollt ihr fie haben, oder lehnt ihr fie 
ab? Wer fie aber annimmt, der befommt durd) fie das gute Ge- 
wifjen; denn er hat dadurch getan, was Gott ihn tun heißt, hat 
Buße getan und Gott Glauben ermwiefen, hat ich ſelbſt gerichtet, 
feine Bosheit nicht entſchuldigt, ſondern verworfen und jeinen 
verkehrten Willen zerbrochen, hat Jeſu Gnade erfannt und er- 
faßt, von ihm die Vergebung begehrt und empfangen und fich fo 
zu ihm geftellt, wie Gott es haben will. Jeßt ift im Verhältnis zu 
Gott das Gemiffen gut; denn der Menfch hat fi) nun an den 
Platz geitellt, an den ihn Gottes Gnade ſetzt. 

Darum hat die Taufe errettende Macht, jo unfcheinbar fie tft, 
obwohl hier nur Waſſer den Leib berührt. Denn diefes Waſſer ift 
das Zeichen und Mittel für Gottes gnädigen Willen und Jeſu 
Heilandswert. Damit, daß wir gegen Gott ein gutes Gewiſſen 
empfangen, ift alle Not und Gefahr für uns vorbei. Keiner geht 
verloren, der vor Gott ein gutes Gewiſſen hat. Damit find uns 
alle Gaben Gottes verliehen, und das herrliche Erbe ift für uns 
bereit. Das vermag uns die Taufe deshalb zu geben, weil Chri- 
ftus auferftanden ift. Darum ift fein Name die Bezeugung der 
verjühnenden und vollendenden Gnade und unfer Anſchluß an 
ihn der Eintritt in das Leben. Aus demjelben Grund, weshalb 
wir durch die Auferftehung Jeſu neugeboren find, 1,3, ijt die 
Taufe durch jeine Auferftehung das Ende unjerer Sünde und 
unferes Todes und der Anfang unjerer ewigen Gemeinjchaft 
mit Gott. 

3, 22: Er iſt zur Rechten Gottes und in den Himmel gegangen, 
und Engel und Mächte und Kräfte unterwarfen fih ihm. Damit 
ift das legte Wort ausgefprochen, das uns Petrus über die Herr- 
lichfeit und Segensmacht des Kreuzes zu jagen hat: dadurd) ift 
Jefus zum Anteil an Gottes Herrichaft gelangt. Nun find nicht 
nur die Menſchen, auch nicht nur die, die fich im Reich der Toten 
befinden, unter feiner Macht, ſondern alles, auch die hohen Gei- 
fter bei Gottes Thron. Deshalb hat er das Vermögen, uns zu 
Gott zu bringen, und deshalb ift unfere Taufe unfere Errettung 
und deshalb feine Auferftehung der Anfang unferes neuen Le- 
bens. Wir find mit dem verbunden, der in Gottes Herrlichkeit 
regiert und dem die Engel dienen. 
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4,1.2: Darum, weil Chriſtus im Fleiſch gelitten hat, bewaff- 
net auch ihr euch mit demjelben Sinn; denn wer im Fleifch litt, 
bat von der Sünde abgelafjen, damit er während der nod übrigen 
Zeit, die er im Fleiſch zubringt, nicht für die Begierden von Men- 
ihen, fondern für Goffes Willen lebe. Der zum Leiden bereite 
Sinn, den uns jeder Blid auf Chriftus als den für uns richtigen 
Sinn ermweift, ift unfere Waffe, mit der wir den Kampf mit uns 
jelbjt und mit der Welt fiegreich führen. Denn die Bereitfchaft 
zum Leiden und die Luft an der Sünde fchließen fich aus; wo das 
eine Begehren ift, hat das andere nicht mehr Pla. Denn der 
fündlihe Wille begehrt nad) Vergnügen, nad) Ehre, nad) Größe, 
nad all dem, was uns erhebt; das Leiden dagegen durchfreugt 
unfer eigenjüdhtiges Begehren. Man kann aljo dem fündlichen 
Willen nur dann gehordhen, wenn man den Weg Jeſu verläßt 
und anders gefinnt ift als er, der jein Kreuz auf fi) nahm. Im 
volliten Sinn wird der Sab, daß uns das Leiden vom Böfen be- 
freit, an Jeſus deutlich, der allen Anfturm der Verfuchung da— 
durch überwand, daß er das Kreuz auf fi nahm, und aus allem 
Streit mit der Sünde dadurch herausgehoben ift, daß er litt. Nun 
ift er ihr Verſöhner und ihr Richter, nicht mehr im Kampf mit 
ihr, über fie erhöht, ihr Überwinder, der uns vergeben, heilen und 
vollenden fann. Das findet aber auch auf uns in unjerem Eleinen 
Maß Anwendung, weil wir dann, wenn wir das Leiden um Got- 
tes willen übernehmen, in uns eine fefte Trennung vom Böfen 
aufrichten. Wir haben damit den inneren Sieg errungen, unferen 
jelbftfüchtigen Willen verleugnet und uns mit Gottes Willen ge- 
einigt. Nun brauchen wir die Zeit, die uns noch gegeben ijt, nicht 
mehr dazu, um unfere eigenen Wünfche oder die anderer Men- 
ichen zu erfüllen und uns felbft oder anderen zu gefallen; fondern 
nun haben wir im Willen Gottes das, was uns leitet und uns 
das Ziel für unfer Leben gibt. Das eben ift die Sünde, daß wir 
der menjchlichen Begierde dienen, und das iſt das gerechte und 
richtige Verhalten, daß wir den Willen Gottes tun, und weil uns 
das Leiden dazu hilft, darum ift es eine göttliche Gnade und 
Wohltat für uns. 

4,3: Denn es iſt an der vergangenen Zeit genug, daß ihr da- 
mals den Willen der Heiden vollbrachtet und in Ausfchweifungen, 
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Begierden, Trunfenheit, Schmaus, Zehen und verwerflichen 
Götzendienſten wandeltet. Die Kraft der Chrijtenheit entjteht zwar 
nicht daraus, daß fie fich ihre dunkle Vergangenheit beftändig vor— 
hält und fich damit immer wieder den Schmerz der Reue bereitet. 
Denn mit der Betrachtung unferer Sündhaftigkeit ift uns nicht 
geholfen; die Hilfe fommt uns aus Gottes Werk, durch das wir 
den guten Willen empfangen, fommt uns alfo aus der Erfennt- 
nis des Chriftus, an dem wir die göttliche Gnade jehen. Darum 
bat Petrus mit den Ehriften bisher nicht von dem geredet, was 
fie einft vor ihrer Taufe geweſen find, jondern ihnen Gottes 
herrliche Gabe gezeigt. Allein auch die Erinnerung an die dunfle 
Zeit, die vor unferem Chriftenftand liegt, verjchafft uns eine 
Kraft, und diefe macht Petrus hier für die Arbeit der Chriften- 
heit fruchtbar. Sie foll den Schmerz, der aus ihren dunflen Erin- 
nerungen entjteht, nicht verlieren, weil er fie entjchloffen und 
rüftig für ihre neue Pflicht macht. Set tut es den Chriften leid, 
daß ihnen ein Teil ihres Lebens leer, finjter und häßlich verftrich, 
nicht im Dienft Gottes, jondern in der Beichäftigung mit dem 
Willen der Menfchen und mit dem gefüllt, was die Meinung der 
Heiden für recht und Löblich und Luftig hielt. Gottes Gnade dedt 
dieje Zeit ihres Lebens zu, und dafür find fie ihm dankbar; aber 
eben deshalb jegen ſie den alten Weg nicht mehr fort, fondern 
machen nun von der Zeit, die ihnen noch übrig ift, einen anderen 
Gebraud. 

Als das Merkmal der heidnifchen Art nennt Petrus in derjel- 
ben Weife, wie es Paulus Röm.13,13 tut, die entzündeten 
Triebe, die den Verkehr der Gejchlechter zum leidenfchaftlichen 
Genuß mißbrauden und die natürliche Gemeinfchaft, die uns die 
Familie, die Freundſchaft und das Volkstum bereiten, durch zucht- 
Ioje Feſte befleden und die Religion durch die Verehrung von 
Bötterbildern verderben. Die Teilnahme an diefen Dingen muten 
aber die anderen der Chriftenheit auch jet noch zu, und daraus 
entjteht der Kampf gegen fie und ihre Verhöhnung. Sie kann fich 
aber nicht bejinnen, ob fie das alte Treiben wieder aufnehmen 
und fortjegen foll. An dem, was gefchehen ift, ift es genug. 

4,4: Darüber find fie erſtaunt, weil ihr nicht zur jelben Aus- 
gelafjenheit und Schwelgerei mitlauft, und läſtern. Der Heide 
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läuft mit großem Eifer fofort hin, fowie es eine Gelegenheit zu 
einem Felt gibt, bei dem es hoch und wild zugeht; denn er hat 
nichts Beſſeres, feine reinere Freude, feinen höheren Beruf. 
Darum findet er es auffällig, daß der Chrift nicht mit ihm läuft, 
obgleich er früher auch an diefen Dingen teilgenommen hat. Dar- 
aus entjtehen dann die Scheltreden; weil die alten Götter nicht 
mehr angebetet werden, joll die Chriftenheit gottlos fein, und weil 
fie am Schmuß nicht mehr teilnimmt, foll fie die Menjchen ver- 
achten und die Gemeinfchaft verderben. 

4,5: Sie werden dem Kechenjchaft geben, der bereit ift, Le- 
bende und Tote zu richten. Den Streit, der aus diefem Grund 
entiteht, fann die Gemeinde nicht aus der Welt fchaffen, etwa 
durch Nachgiebigkeit, auch nicht durch Leidensjcheu. Sie hat ihr 
Recht in Gottes Hand zu legen, und die Vollkommenheit feines 
richterlihen Werks ift dadurch feitgejtellt, daß ihm feiner entgeht, 
weder die Toten noch die Lebenden. In der Hand des Richters, 
von dem alle ihr Urteil empfangen, ift die Sache der Gemeinde 
wohl aufgehoben. 

4,6: Denn dazu wurde auch Toten die gute Bolſchaft gejagt, 
damit fie zwar nad) der Art des Menſchen im Fleifch gerichtet 
werden, aber nad Gottes Weiſe im Geift leben. Die Chriftenheit 
ſoll, wenn fie angefochten wird, an die Größe des göttlichen Ge— 
richts denfen, das alle, aud) die Toten, umfaßt. Wiefo muß aber 
auch über die Toten noch ein Urteil ergehen? Wenn aud) fie wie 
die Lebenden vor den Richter treten müffen, fo bedeutet das, daß 
auch ihnen der Weg zum Leben noch geöffnet werde; ſonſt wären 
fie ja ſchon verurteilt. Wird gerichtet, dann gefchieht ſowohl 
Rechtfertigung als Verurteilung, ſowohl Gewährung des Lebens 
als Verhängung des Todes. Darum führt hier Petrus, wenn aud) 
nur mit einem einzigen Saß, das weiter, was er ſchon mit 3,19 
gejagt hat, hier zu dem Zwed, damit wir mit Zuverficht auf 
Gottes Urteil warten, das über alle entjcheidet und für jeden be- 
ftimmt, ob er am ewigen Leben teilhabe oder nicht. Auch Die 
Toten ſcheidet der göttliche Spruch in Die, die er annimmt, und in 
die, die er verftößt. Denn das Wort, das uns feine Gnade an- 
bietet und uns zu Chriftus beruft, fam auch zu den Toten. Da- 
durch ift auch ihnen die Türe zum Leben aufgejchloffen, das ihnen 
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am Tag des Gerichts durch den Spruch des gerechten Richters 
zuerfannt werden wird. Das wird freilich nur dadurch möglich, 
daß an ihnen nit nur das gejchieht, was der Menjch vermag 
und was im Blid des Menfchen jteht, jondern daß Gott nach ſei— 
ner eigenen Weife, nach der Herrlichkeit feiner Gnade und Macht 
an ihnen handelt, fo daß an ihnen fichtbar wird, was Gott wirkt 
und gibt. Kommt das zur Geltung, was der Menſch hat, jo be= 
wirft das Fleiſch die Schuld, die Verurteilung und den Tod; 
fommt dagegen das ans Licht, was der Weiſe Gottes entjpricht, 
jo tut der Geift jein Werk und jchafft das ewige Leben. Indem 
der Menſch den Tod leidet, der der menjchlihen Art und dem 
Fleiſch entjpricht, gejchieht ihm das, was er verdient. Das ift jein 
Ende nad) Gottes Recht durch Gottes Urteil und Gericht. Aber da— 
mit ift das legte und bleibende Ende noch nicht da, nur das Ende, 
das aus dem menschlichen Weſen und Willen erwädjlt, nicht das 
Ende, das aus Gott und aus dem Geift entjteht. Wenn Gott 
offenbart, was er an den Toten durch feinen Geift bewirkt, dann 
leben jie. Auch diefer Spruch bleibt aber weit von allen Gedan— 
fen entfernt, die vorwißig ins Geheimnis des Jenſeits einzu— 
dringen begehren. Was Petrus die Chriftenheit bedenken heißt, 
ift das, daß es für die Gnade und das Recht Gottes gleichmäßig 
und einheitlich feine Bejchräntungen gibt, daß ihm die Toten jo 
wenig entzogen find als die Lebenden, daß Gott noch nicht zu 
Ende ift, wenn wir Menfchen zu Ende find. Wir find zu Ende 
mit dem Tod; er aber fann aud) Toten fein gnädiges Wort jagen, 
und dann, wenn dem Zleijch bereitet ift, was ihm gehört, fann 
erjt noch der Geift mit feinem Werk beginnen und auch dann noch 
Leben jchaffen, wenn der Tod vorangegangen ift. Das madt die 
Chriftenheit fejt in ihrer Geduld gegen alle, feſt in ihrer Hoff- 
nung für alle, aber auch) in ihrem Gehorfam gegen Gott und in 
ihrer Trennung vom heidnifchen Weſen feft. Sie hat ja Gottes 
gerechtes und gnädiges Werk vor Augen in feiner alle erreichen- 
den Herrlichkeit. 
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4,7-5,11. 
Die Arbeit in der Gemeinde. 


4,7: Zür alles iff das Ziel nahe. Darum werdet befonnen und 
nüchtern zum Beten. Nicht nur einiges, jondern alles bringt Gott 
zur Vollendung; nicht nur einige bejfonders Ausermwählte, alle 
führt er dahin, wo ihr Leben zur Reife und zum bleibenden Re- 
jultat gelangt. Nichts bleibt unfertig; alles wird vollendet. Keine 
Güte bleibt ohne ihre Frucht, feine Sünde ohne ihre Wirkung. 
An allem erjcheint die fehllofe Gerechtigkeit Gottes und ordnet 
alles recht. Dies ift eine Erwartung, die den Menfchen ganz zu 
ergreifen vermag, und Petrus hat, wie alle Jünger Jeſu, diefes 
Ende mit jeiner feierlichen Größe nicht in eine weite Entfernung 
von ſich weggejchoben, weil ja die Vollendung in der Hand des 
Chrijtus liegt, auf defjen Offenbarung er mit einer ftarten Hoff: 
nung wartete, die fie als nahe erfaßt. 

Daraus entjteht nicht ein aufgeregtes Weſen, das fic) einer 
jauchgenden Freude überläßt oder auch in Angft verfällt, auch 
nicht Schlaffheit, die forglos das Ende abwartet, das ja bald fom- 
men müſſe; jondern weil fich die Chrijtenheit entjchloffen zum 
Biel hinwendet, entjteht daraus Bejonnenheit und Nüchternbeit. 
Denn die Herrlichkeit des Ziels macht es zu unferem großen An— 
liegen, daß wir es erreichen, und dazu brauchen wir unfere ganze 
Kraft, unfere ganze Aufmerfjamfeit und ganze Treue. Dazu, daß 
das Ende jo für uns fomme, daß es uns Gottes Herrlichkeit zeige, 
rüften wir uns durd) das Gebet, und dazu haben wir den geſam— 
melten Berjtand und den von jeder Betäubung befreiten Sinn 
nötig. Beten fann nur der, der flar denkt, nicht der in Täufchun- 
gen Berjunfene, nur der Wache, nicht der, der die Herrjchaft über 
ſich verlor. 

4,8: Bor allen Dingen madt die Liebe gegeneinander anhal- 
tend; denn die Liebe dedt eine Menge Sünden zu (Sprüche 10,12). 
Die Bereitfchaft für das Ende jchafft fi) die Gemeinde dadurd, 
daß fie als treu verbundene Gemeinfchaft zufammenhält. Sie ift 
ja dazu gejchaffen, damit die Liebe in der Menfchheit eine Heimat 
habe und es an ihr fich zeige, daß Gottes Liebe uns vereint. Dann 
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mag viel Schwachheit, viel Verfehlung auf ihr liegen; wenn fie 
die Liebe hat, wird fie ihr vergeben. Das drüdt Petrus, wie Ja— 
fobus 5, 20, durch den Spruch aus dem falomonijchen Spruchbuch 
aus, den Petrus nicht nur auf das menfchliche Vergeben bezieht, 
zu dem uns die Liebe tüchtig macht, fondern mit dem er das gött- 
liche Vergeben bejchreibt, das uns dann gewährt wird, wenn wir 
dem gnädigen Willen Gottes an den anderen in der Liebe Ddie- 
nen. Diefer Spruch fann freilich mißbraucht werden wie jedes 
Wort, das uns die Größe des göttlichen Vergebens vorhält, näm- 
li jo, daß wir die Sünde entjchuldigen und fie uns gejtatten 
mit der Erwägung, daß dem, der die Liebe habe, auch Sündliches 
nicht ſchade. Das wäre deshalb ein Mißbrauch dieſes Worts, weil 
Gottes Gnade nicht unjerer Bosheit zum Grund und zur Redt- 
fertigung dienen foll. Der Spruch ift denen zum Trojt gejagt, die 
fih vor Gott und feinem Gericht fürchten. Ihnen zeigt Petrus den 
Meg, wie fie mit Freude und Zuverficht ans Urteil Iefu denken 
lernen. Jeſus verurteilt feinen, der fein Leben in der Liebe für 
die Brüder fruchtbar madt. Wenn wir aber damit den boshaf- 
ten Willen entjchuldigen und ftärfen, dann tötet unjere Sünde 
unfere Liebe unfehlbar, da die Luft am Böfen und die Liebe nicht 
miteinander in uns Raum haben. 

4,9: Seid gegeneinander gafffrei ohne Murten. Wenn die Brü- 
der, die zufammen am jelben Ort wohnen, einander das Haus und 
den Tiſch öffnen, jo befejtigen fie die Verbundenheit, die die Ge— 
meinde zujammenhält, und wenn fie dies gegen fremde, zu— 
reijende Brüder tun, jo verjtärfen fie die Gemeinſchaft, die alle 
einzelnen Gemeinden zu einer Kirche vereint. 

4,10.11: Dient einander mit der Gabe der Gnade, jeder, wie 
er fie empfing, als gute Berwalter der mannigfadhen Gnade Got- 
tes. Wenn einer redet, rede er, weil es Goftes Worte find; wenn 
einer dient, diene er mit der Kraft, die Goff darreicht, damit in 
allen Gott durch Jeſus Chriſtus gepriefen werde, dem die Herr- 
lihfeit und die Macht in alle Ewigkeilen gehört. Amen. Wo Liebe 
ift, gejchieht gegenfeitiger Dienft; fie macht uns ja willig, was wir 
haben, für die anderen zu verwenden. Zum Dienft aber braucht 
es Kraft. Allein die Gemeinde hat die Kräfte, die fie zum Dienen 
braucht, weil fie Gottes Gnade für fich hat und die Gnade uns 
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ihre Gaben gibt. Alfo ift die Aufgabe der Chriftenheit fo zu faf- 
jen: fie hat die Gaben, die fie empfangen hat, zu verwenden und 
nicht unbenüßt zu laffen. Umfonft empfangene Gaben werden 
uns zur Schuld. Uber fie hat fic) auch nicht über ihre Gabe hin- 
auszuftreden und fi) Größeres vorzunehmen, als fie kann. Sie 
foll nur verwalten, nicht jelber fchaffen, aber eben verwalten und 
nicht ungebraudjt verderben lafjen, was Gottes ift. Mannigfaltig 
heißt Petrus Gottes Gnade, weil er daran denkt, daß die Ge- 
meinde mannigfache Dienjte nötig hat und durch verfchiedene 
Bunftionen ihren vielerlei Bedürfniffen die Erfüllung fjchafft. 
Gottes Gnade ift aber groß und reich genug, um der Chriftenheit 
alles zu geben, was fie zum Gedeihen ihrer vielfach gegliederten 
Gemeinjchaft nötig hat. 

Die beiden wichtigſten Arbeiten, die die Befundeit und den 
Vortichritt der Gemeinde bewirken, find die Verwaltung des 
Worts und die im engeren Sinn „Dienft“ genannte Arbeit, die 
hilfreiche Fürjorge für die Lebensmittel und das Wohlfein der 
Schwachen. Das göttliche Gejchent, das uns eine heilfame Rede 
ermöglicht, befteht darin, daß uns göttliche Worte gegeben find, 
Worte, die uns Gottes Werk bejchreiben und Gottes Willen fagen. 
Das Geſchenk, das wir zur Unterftügung derer bedürfen, die aus 
irgend einem Grund leiden, ijt Kraft. Man befeitigt Not nur 
dur Kraft und bereitet den anderen, was ihnen heilfam ift, nicht 
ohne Arbeit und Anjtrengung. Nun kommt aber in beiden Zwei- 
gen des chriftlicden Berufs alles darauf an, daß der Dienft wirf- 
li) mit dem gejchehe, was uns Gott gegeben hat und das für Die 
Gemeinde fruchtbar mache, was von ihm ftammt. Nicht das eigene 
Wort foll der Redende in die Gemeinde legen, jondern Gottes 
Worte, Gottes Worte nicht für feine eigenen ausgeben, jondern 
Gottes Worte fo jagen, daß fie Gottes Worte bleiben und die Ge- 
meinde den hört, der allein zu lehren und zu gebieten die Voll— 
macht und das Vermögen hat. Nicht bei fich ſelbſt foll der Die- 
nende das Vermögen zu feiner Arbeit juchen; jonjt wird er, wenn 
er jeine Schwachheit empfindet, träg und lahm, und wenn er ſich 
ftart in eigener Kraft dünft, verdirbt er feine Arbeit durch un— 
mögliche Unternehmungen und unruhige Vielgefchäftigkeit; ſon— 
dern das foll er tun, wozu ihm Gott das Vermögen gibt, und jo, 
Schlatter, (Erl, III) Petrus, Jakobus ufm. 5 
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daß es an feinem Wert für ihn ſelbſt und alle fichtbar bleibt, daß 
er es mit Gottes Kraft vollbringt. Dann bleibt alle Hoffart, alles 
Stolgieren und Prunken von der Arbeit der Gemeinde fern. Dann 
macht der Redende aus niemand feine eigenen Schüler und An— 
hänger, fondern bindet alle im Glauben und Gehorjam an Gott, 
und der, dem die Hilfe gebracht wird, wird dann dadurch nicht 
erniedrigt und beſchämt, jondern dankbar gegen Gott gemadt. 
Dann wird Gott durch alles gepriejen, was die Gemeinde tut, 
und ihre Ehrung Gottes ift deshalb echt, Gott wohlgefällig und 
ein reiner Gottesdienst, weil fie durch Dejus zuftandefommt, dur 
den die Gemeinde die Gaben der Gnade hat und durch den fie 
auch die Liebe hat, die die Gaben zu Gottes Ehre braucht. Gott 
aber ift der ehr- und anbetungswürdige, den die Gemeinde mit 
allem, was bejteht, mit ganzer Seele loben will und loben wird 
in Ewigfeit. 

4,12: Geliebte, erjtaunt darüber nicht, da ihr im Feuer jeid, 
das euch dazu bereitet wird, damit ihr verſucht werdet, als ob eud) 
etwas Seltjames widerführe. Noch einmal hilft Petrus der Ge- 
meinde dazu, daß ſie den Kampf mit denen richtig führe, die jie 
ihren Haß jpüren lafjen und ihr zumwiderhandeln. Wie Gold im 
Feuer bewährt wird, jo ift die Verjuchung ein notwendiger Teil 
unjeres Lebens, und ihre Anordnung beruht auf einer Regel, von 
der die göttliche Regierung nicht abgeht. Es muß ans Licht, was 
wir in uns tragen, ob wir Gott mit Aufrichtigkeit und ganzer 
Seele ehren oder uns inwendig ihm widerfegen. Dazu dient der 
Kirche der Angriff der Welt; er ift ihre Erprobung, die feurige 
Glut, in der fie geſchmolzen und geläutert wird. Es wäre aljo ein 
falfcher Gedanke, wenn die Chrijtenheit es jeltfam fände, daß es 
jo geht, und meinte, es könnte auch anders fein. An folchen Ge- 
danken würde fie mutlos und unwillig. Der Kampf muß fein. 

4,13: jondern da ihr am Leiden des Chriffus feilhabt, freut 
euch, damit ihr euch auch bei der Offenbarung feiner Herrlichkeit 
freut und frohlodt. Dann wird der Kampf richtig geführt, wenn 
er mit Freude geführt wird. Wieſo ift es der Gemeinde möglich, 
fih am Drud zu freuen, unter dem fie fteht? Und wiefo ift ihr 
das nicht nur möglich, fondern nur das das richtige Verhalten, 
daß fie jih am Kampf, den fie zu bejtehen hat, freut, fo ſchwer 
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er ijt? Ihr Leiden ift ihr Anteil am Leiden des Chriftus, und 
alles, was uns an dem Anteil gibt, was er ift und hat, ift ein 
reicher, voller Grund zur Freude. Um Jeſu willen leidet fie, leidet 
deshalb, weil er befämpft und abgewiejen wird, deshalb, weil die 
anderen ihm nicht gehorchen und feine Herrjchaft nicht anerfen- 
nen, deshalb, weil er den Widerfpruch der Menfchen mit Geduld 
erträgt, nicht mit der Macht Gottes niederfchlägt, jondern fich als 
Gottes Lamm bewährt und fein Kreuz auf fich nimmt. Das madt 
auch aus dem Weg der Gemeinde den Kreuzesweg, und wenn 
fie ihn geht, jo hält fie ihre Gemeinſchaft mit Chriftus feit, und 
das macht jie froh. Denn dann vollendet fich ihre Gemeinjchaft 
mit ihm dadurch, daß auch die Erweilung feiner Herrlichkeit für 
fie gejchieht, jo daß fie fich an ihm aud) dann freuen wird, wenn 
er ſich offenbart. 

4,14: Wenn ihr mit dem Namen des Chriſtus geſchmäht wer- 
det, jo jeid ihr jelig; denn der Geift der Herrlichkeit und Gottes 
ruht auf euch. Den Gegnern der Chriftenheit galten die Namen 
Chriftus und Chriſt als Schimpfworte, die nad) ihrer Meinung 
die jchwerften Verbrechen anzeigen, fo daß fie mit diefem Namen 
ihren Abſcheu und Haß ausſprachen. In der Judenſchaft fam es 
raſch jo weit, weil hier Jejus als Betrüger und falfcher Ehriftus 
und die Chrijten als Abgefallene verdammt wurden, und aus der 
Judenſchaft flog der Brand auch in die heidnifchen Völker hin- 
über. Sowie diefe merften, was die Chriftenheit war, empfanden 
fie, daß durch fie alles angegriffen war, was bisher ihre Religion 
und Gitte bildete, und bei ihnen wurden die Namen Chriftus und 
Chriſt bejonders leicht zu einem Scheltwort, weil fie nicht ver- 
ftanden, was diefe Namen bedeuteten. Für die Glaubenden um- 
chließt aber der Chriftusname die ganze Herrlichkeit der göttlichen 
Verheißung. Er verbürgt ihnen die Gegenwart des Geiftes, Die 
Jeſus feinen Jüngern gerade dann verheißen hat, wenn die Men- 
ichen fie befämpfen und verurteilen, Matth. 10,19.20. Das iſt ein 
überreiher Erſatz für alle Schmad, die uns Menjchen antun; 
denn der Geift bringt die Herrlichkeit mit fich, da er ja Oottes 
Geift ift. Es ift die höchfte Ehre, die uns Menjchen widerfahren 
fann, wenn uns Gottes Geift inwendig leitet, unjere Gedanten 
in feine Hut nimmt und fo geftaltet, daß fie aus der Wahrheit 
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Gottes wachjen, und uns unfer Werk gibt, jo daß unjer Wille gut 
und eins mit Gottes Regel wird. Das ift die höchjte Verklärung 
des Menjchen, und dieſe erlangt die Chrijtenheit gerade dann, 
wenn ihr aus ihrem Namen die Schmad) bereitet wird. 

4,15.16: Keiner unter eud leide als Mörder oder Dieb oder 
übeltäter oder als Eindringling in fremdes Recht; wenn er aber 
als Chriſt leidet, ſchäme er fich nicht, fondern preife Gott mit die- 
jem Namen. Nur darauf hat die Chriftenheit zu achten, daß jie 
nicht eines Verbrechens wegen vor dem Richter jteht. Dann frei- 
lic) wäre alles Herrliche, was Petrus über das Leiden jagt, in jein 
Gegenteil verkehrt. Neben den immer vorfommenden Untaten, 
Mord, Diebjtahl und boshafter Schädigung der anderen, nennt 
Petrus noch die unbefugten Übergriffe, durch die wir in fremdes 
Recht eingreifen und uns eine Herrjchaft und Macht über andere 
anmaßen, die uns nicht zufteht. Zu diefer Warnung lag vielleicht 
ein bejonderer Anlaß vor, weil auch ein unbejonnener Eifer in 
der Fürſorge für die anderen zu unberechtigten Eingriffen füh- 
ren fann, etwa wenn Kinder ihren Eltern entzogen werden, weil 
fie fie nach unjerer Meinung fchlecht erziehen, oder das Recht des 
Mannes an feine rau durch den Einfluß der Gemeinde geftört 
wird und Ähnliches. Die Gemeinde ſoll darauf achten, daß die 
Beichwerden gegen jie einzig in den Sa zufammengehen: Ihr 
jeid Chrijten, jo daß ihr nichts vorzuwerfen ift als eben ihr Chri- 
ftentum. Wer fo leiden muß, der hat daran den Grund und das 
Recht, Gott zu preijen, und ſoll in diefer Lage fichtbar machen, 
daß er Gottes Herrlichkeit vor Augen hat, und ihm dafür dan- 
fen, daß er zu feiner Ehre leiden darf. 

Deutlich ift an diejer Stelle nicht mehr nur von privater Ver- 
leumdung und Beihimpfung die Rede, nicht mehr nur von 
Scheltworten und Gewalttaten, die fich der heidnifhe Mann 
gegen die chrijtliche Frau, der heidnifche Herr gegen den chrift- 
lihen Sklaven, die Einwohner einer Stadt gegen ihre chriftlichen 
Nachbarn geftatten; jondern hier ift daran gedacht, daß der Chrift 
vor dem Richter über fein Chriftentum verhört und als Chrift 
verurteilt werde. Es ergibt ſich aber daraus für die Zeit des 
Briefs kein deutliches Merkmal, das uns nötigte, ihn von Petrus 
zu trennen. In der Judenfchaft befam der Chriftenprozeß rajch 


1. Petrus 4, 15—18. 69 


die Geftalt, daß die Verurteilungen zu Schlägen oder der Bann 
oder auch Todesurteile einfach deshalb erfolgten, weil der An- 
geflagte fich als Chrift befannte. Diefem Verfahren fchloffen fich, 
weil die Judenjchaften in den Städten des Orients und Klein- 
afiens mächtig waren, auch die Beamten an und beftraften die 
Ehriften Iediglich deshalb, weil fie Chriften waren und es troß 
des Gebots, vom Chrijtentum abzulaffen, blieben. 

4,17.18: Denn die Zeit iff da, daß das Gericht beim Haufe Got- 
tes anfange. Wenn es aber zuerff bei uns anfängt, was ift das 
Ende derer, die der guten Bokſchaft Gottes nicht gehorhen? Und 
wenn der Gerechte faum gerettet wird, wo wird fidh der Goftlofe 
und Sünder zeigen? (Sprüche 11, 31). Bor dem Anbrud) des gött- 
lihen Reichs mit feiner Gnade und feinem feligen Leben fteht die 
Dffenbarung des göttlichen Urteils über die menfchliche Bosheit. 
Erjt fommt das Schwere, dann die Rettung; erft werden, wie es 
Johannes ausdrüdt, die Schalen des göttlichen Zorns auf die Erde 
gegoffen; dann fommt das Felt Gottes, das Hochzeitsmahl des 
Zammes. Das ift ein fefter Grundzug in der Weisfagung aller 
Apoftel. Aber das Gericht kann nicht nur die Völker treffen, nicht 
nur die, die jenfeits der Gemeinde find. Es geht in Gottes Regie- 
rung nit nah Willtür und Gunft; vielmehr wendet fich Gottes 
Recht vollends fcharf und heilig gegen die, die fein eigen find. Er 
erlaubt feinem Haus nichts Böfes und madıt es nicht ftraflos, als 
ob das Böfe ihm nur an den anderen zuwider wäre. Darum trifft 
die Not, die dem Ende vorangeht, auch die Ehriftenheit. Sie hat 
zuerſt durch fie zu leiden und fich in ihr zu bewähren. Für fie wird 
fie zur Verfuchung, durch deren Überwindung fie den Kranz des 
Lebens gewinnt. Unter diefen Gedanken ftellt Petrus die Er- 
regung des Haffes, unter dem die Kirche in Kleinafien damals litt. 

Dadurch wurde aber ihr Vorzug vor den anderen nicht gemin- 
dert, fo daß es töricht wäre, wenn fie deshalb klagen wollte, was 
ihr denn ihr Anteil am Chriftus helfe, wenn fie auch mitleiden, 
ja zuerft leiden müſſe. Der Unterfchied, der Gottes Haus von 
denen trennt, die fein Wort verwerfen, befteht auch jet nad ſei— 
ner ganzen unfchäßbaren Größe. Daran, daß Gottes Ernft aud) 
an feinem Haus fichtbar wird, haben die Glaubenden den Anlaß, 
für ihren Chriftenftand Gott herzlich zu danken. Denn mas 
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jollte aus ihnen werden, wenn fie ihn nicht hätten? So wären 
fie ja ohne Hoffnung, und Gottes Gericht brächte das Verderben 
über fie. 

4,19: Alfo jollen auch die, die nad Gottes Willen leiden, dem 
treuen Schöpfer ihre Seele dadurdy übergeben, daß fie Gutes fun. 
Was foll die Ehriftenheit aus diefem weisſagenden Vorblid auf 
das Kommende entnehmen? Glauben foll fie und ihr Leben Gott 
anheimgeben. Das ift die Löfung aller Schwierigkeiten, in Die fie 
der Gang der Weltgejchichte bringt, das die Grundlage für alles, 
was zu ihrer Pflicht werden kann. Auch die Sterbenden follen die 
Fürſorge für ihr Leben Gott übergeben, auch fie, für die die Be- 
wahrung und Übung des Glaubens einen bejonderen, verjtärften 
Ernjt befommt. Denn es ift leichter, dann an Gottes Gnade zu 
glauben, wenn ihr Schuß uns umgibt, als dann, wenn wir uns 
zum Sterben bereit machen müjjen. Aber auch die, die das gött— 
lihe Gericht, das fommen muß, mit tiefen Schmerzen trifft und 
in. das Sterben führt, jollen davon nicht laſſen, daß ihre Geele 
Gott gehört. Er ift ja der, der fie ihnen gab, der treue Schöpfer, 
der das, was er fchuf, erhält und zur Vollendung bringt. Das 
Mittel, durch das wir unjere Geelen in Gottes Obhut und Für: 
jorge bringen, ijt, daß wir Gutes tun, unbeirrt durch) den Wider- 
ftand. der Gegner, auch wenn daraus das Leiden fommt. Die 
Seele dejjen, den das Leiden nicht aus der Güte herausführt, 
bleibt gejhüßt in Gottes Hand. 

5,1—5a: Die Alteften bei euch mahne ich, der Mitältefte und 
Zeuge der Leiden des Chriſtus, der ich auch an der Herrlichkeit 
Anteil habe, die geoffenbart werden wird: Meidet Gottes Herde, 
die bei euch iſt, nicht gezwungen, fondern freimillig, im Blid auf 
Gott, nit jhimpflihen Gemwinnes wegen, ſondern mit Eifer, 
nicht wie jolde, die über das ihnen Zugefeilte herrichen, fondern 
als ſolche, die ein Vorbild für die Herde werden, und ihr werdet, 
wenn der DOberhirte offenbar geworden iſt, den unverwelklichen 
Kranz der Herrlichkeit befommen. Ebenjo, ihr Jungen, unterwerft 
euch den Ülteften. In den Gemeinden bildeten die Alten eine 
Gruppe für fi) und ebenjo die Sungen. Da der Unterfchied im 
Alter auch für unfer inwendiges Leben Bedeutung hat, wurde der 
Anteil der Gemeindeglieder an den gemeinfamen Anliegen nad) 


1. Betrus 4, 19; 5,1. 1 


dem Alter abgeftuft. Die Alten taten die Arbeit, die für das in— 
wendige Gedeihen der Gemeinde nötig war, durch Gebet, Lehre 
und Zudt. Die das Äußere ordnenden Verrichtungen wurden den 
Jungen übergeben. Ein bejonderes Amt in den beiden Stufen 
des Aufjeher- und Dieneramts gab es damals in der Kirche Klein- 
aſiens wohl ſchon überall; natürlich gehörten die, denen dasfelbe 
übertragen war, zu den Alten. Betrus zeichnet aber die, die ümter 
verwalten, nicht bejonders aus, jondern wendet fich an den ganzen 
Kreis der Männer, die den Kern der einzelnen Gemeinden bilden 
und auf denen die VBerantwortlichkeit für den Gang der Kirche 
liegt. 

Petrus begründet fein Recht, an die Alten eine befondere Mah— 
nung zu richten, dadurd, daß er Apoſtel ift, und die Weiſe, wie 
er fein bejonderes Amt, das ihn zum Leiter der ganzen Kirche 
macht, bejchreibt, zeigt den treuen und vollftändigen Gehorjam, 
mit dem er die Worte Jeſu über die Macht, die er feinen Jüngern 
gegeben hat, bewahrt. Wie im ganzen Brief, jo wird auch hier 
feine Spur davon fichtbar, daß Petrus mit feinem Apoftelamt 
eine herrichfüchtige und ehrgeizige Abficht verbunden hätte. In— 
dem auch er fich zu den Alten in der Gemeinde rechnet, ftellt er fich 
in die Reihe derer, denen die Fürſorge für die Chriftenheit über- 
tragen ift. Weil er diejelbe Arbeit tut wie fie, hat er das Recht, 
fie zu mahnen. Die Apojtel haben freilich ein befonderes Amt, das 
ſonſt niemand mit ihnen teilt und das ſich daraus ergibt, daß fie 
die Begleiter Jeſu, alfo die Zeugen defjen waren, was er gejagt 
und getan hat, deren Zeugnis der ganzen Menjchheit die Wahr- 
beit des Evangeliums verbürgt. Daran erinnert Petrus aud) hier. 
Er hat es miterlebt, wie Jeſus das Kreuz auf fi) nahm und ftarb, 
und ift nun dazu beitellt, den Juden und den Griechen, der gan- 
zen Menfchheit und der Chriftenheit das Kreuz Jefu zu bezeugen, 
weil daran ihre Schuld offenbar wird, zugleich aber auch fichtbar 
wird, was Gottes Gnade ihr gewährt. Bon feinem Beruf, den 
leidenden Chriftus allen zu zeigen, ſpricht Petrus hier deshalb, 
weil fein Brief die Gemeinde zum Leiden ftärft und dies dadurch 
bewirkt, daß er ihr Chriftus als den bejchreibt, der gelitten hat, 
damit fie an ihm ſehe, daß fie leiden muß und wie fie dies richtig 
tut. Er würde nicht lügen, wenn er fie auch auf fein eigenes 
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Leiden hinwiefe, etwa in der Weife, wie uns Lukas den freudig 
leidenden Petrus gezeigt hat, der vor dem Hohen Rat gegeißelt 
und von Herodes zur Hinrichtung beftimmt worden ift. Die Pflicht 
der Gemeinde, freudig zu leiden und ihr Leben nicht zu jchäßen, 
entfteht aber nicht daraus, daß Petrus mit ihr leidet, fondern 
daraus, daß Chriftus gelitten hat. Damit, daß Jeſus ihn zum Ver: 
fündiger feines Kreuzes gemacht hat, ift aber noch nicht alles ge- 
jagt, was Sefus ihm gab. Denn er empfing von ihm aud) die Ver- 
heißung, daß er feine Herrlichkeit mit ihm teifen werde, und auf 
diefe erbaut fich fein ganzes Apoſtelwerk. 

Was die Pflicht derer ift, die die Fürforge für die Gemeinde 
auf fich haben, faßt Petrus in das Hirtenbild zufammen. Die Ge- 
meinde ift Gottes Herde. Daß fie Gottes Eigentum ift, das macht 
die Arbeit derer, die für fie zu jorgen haben, groß und ernft. Nun 
jollen fie ihr auch das tun, was der Hirt der Herde tut; fie joll 
nicht ohne Nahrung und Pflege und Schuß verkommen, jondern 
von den Alten empfangen, was fie zu ihrem Gedeihen braud)t. 

Was zur Dienftleiftung der Hirten gehört, lag den Gemeinden 
klar vor Augen; denn das ergab ſich unmittelbar aus den Bedürf: 
niffen und aus dem Evangelium. Hierüber fpricht Petrus nicht; 
dagegen fommt es ihm darauf an, wie die Arbeit für die Ge— 
meinde gejchehe. Drei Dinge nennt er, durch die fie rein wird: 
frei bleiben muß fie vom Zwang, von der Gewinnfucht und von 
der Herrichjucht. Diefe drei Dinge verderben die kirchliche Arbeit; 
find fie dagegen ausgejchieden, dann wird fie gelingen. Verſchie— 
dene Gedanken könnten einen Alten bejtimmen, fich der Arbeit zu 
entziehen, jo daß man ihn zu ihr nötigen müßte: wenn er die Ver- 
antwortlichfeit fürchtet, fich für untauglich hält oder lieber für 
feine eigenen Anliegen lebt, für fein Haus oder auch für feine 
eigene religiöfe Ausbildung im Gedanken, wenn er nur das Heil 
der eigenen Seele gewinne, fo jei das genug. In ſolchen Fällen 
tut er die Arbeit nicht, wenn man ihn nicht zu ihr zwingt. Das ift 
ein ſchlimmer Schaden. Die Arbeit für die Gemeinde foll mit 
freiem Willen gefchehen. Das läßt die Grundregel, nad) der in der 
Chriftenheit die ganze Gemeinjchaft geordnet ift, nicht anders zu. 
Gie ift durch die Liebe begründet, und diefe verträgt fich nicht mit 
dem Zwang. Wer erft zum Dienft genötigt werden muß, den 
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treibt nicht die Liebe; fondern dann tut er ihn nur der Menfchen 
wegen, deren Aufforderung und Zureden er fich fchließlich unter- 
wirft. Er foll die Arbeit aber um Gottes willen tun. Im Blid auf 
Gott hat er den Grund zu finden, der ihm den Dienft lieb, feine 
Laſt leiht und feine Verantwortlichkeit nicht fchredlich macht. 
Weiter darf hier die Rüdfiht auf Geld, Gewinn und äußere Bor: 
teile nicht mitwirfen. Das wäre wieder fein williger Dienft mit 
entichlofjenem Herzen; fondern fo wäre ja die Arbeit nur das 
Mitttel und der Gewinn der Zwed, um deswillen man fie be> 
jorgt. Endlich dürfen fi) die Alten nicht zu Herren der Gemeinde 
maden, als wäre fie ihr Eigentum, das ihrem Willen unterwor- 
fen ift. Freilich entfteht zwifchen ihnen und ihren Gemeinden ein 
fejtes Band, dem vergleichbar, das zwifchen dem Arbeiter und 
dem ihm überwiejenen „Los“ befteht, das ihm zur Bearbeitung 
anvertraut ift. Es liegt auf ihnen die Verantwortlichkeit für die, 
die fie leiten; denn fie bilden den Bezirk, der an ihren Dienft ge: 
bunden ijt. Aber der Dienft, der fie für die anderen tätig macht, 
und der eigenfüchtige Machtgebrauch find gänzlich) voneinander 
verjchieden, und da der falſche Herrichaftsgedante aus der Ordnung 
des Staats leicht auch in die Kirche hinüberdringt, wird er von 
Petrus nach Jeſu eigenem und deutlichem Befehl abgewehrt. Der 
Einfluß der Alten auf die Gemeinde ſoll darin beftehen, daß fie 
ihr zum Borbild find. Dann geichieht ihr Werk für Chriftus, der 
auch Hirt ift, nicht einer neben den anderen Hirten, jondern der 
Dberhirt, dem die Hirten und die Herde gehören und die Hirten 
verantwortlicy find. Die bejondere Berheißung für die, die die 
Arbeit für die Chriftenheit redlich tun, entjpricht der Regel Jeſu, 
daß der treue Knecht teil an der Freude feines Herrn befommt. 

Den jugendlichen Teil der Gemeinde warnt Petrus vor un- 
lenkſamem Eigenfinn, der dem Rat und der Anordnung der Alten 
nicht gehorchen mag. Die Folgſamkeit der Jungen ift zufammen 
mit der Fürforge der Alten für alle die Bedingung, die die Ge- 
meinde gedeihen madt. 

5,5b: Jeder binde fi) die Demut um, einer zum Dienft für die 
anderen, weil Gott Stolzen widerfteht, dagegen Geringen Gnade 
gibt (Sprüche 3, 34). Die Gemeinfchaft und Eintracht befteht in 
der Gemeinde nur dann, wenn der Streit um die Ehre, Macht 
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und Größe ganz aus ihr befeitigt und jeder entſchloſſen ift, die 
anderen über fich zu erheben, ihnen die Freude und Ehre der gro— 
Ben Arbeit zu gönnen und ihnen bei ihr zu helfen mit völligem 
Verzicht auf jeden felbftfüchtigen Genuß. Nicht etwa einer bejon- 
deren Gruppe fommt es zu, in das kleine Werk die ganze Liebe 
zu legen und das eigenfüchtige Begehren nad) dem, was glänzt, 
in fi) zu erftiden, jo daß das etwa nur die Pflicht der jchwäche- 
ren Brüder wäre; im Gegenteil, diefe Regel gilt allen, auch den 
Schwachen, die nicht reden können und nicht viel zu leiften ver- 
mögen und fein Amt haben, aber ganz ebenfo denen, die das Amt 
haben und tüchtige Arbeit tun und zu reden verftehen. Da unjer 
natürlicher Trieb uns immer zu dem binzieht, was uns wichtig 
und ehrenvoll erfcheint, muß fich jeder mit aufmerffamem Ent— 
Ihluß immer wieder zum Kleinen und Unjceinbaren wenden 
und fich die Demut anziehen, wie fich der Diener den Schurz an- 
legt, an dem man jofort fieht, daß er nicht genießen, nicht geehrt 
fein, nicht bedient werden mill, fjondern zu jeder Handreichung 
bereit ift, die den anderen nützt. Mit demfelben Spruch, mit dem 
uns aud) Jakobus 4, 6 Gottes Weiſe bejchreibt, macht uns Petrus 
klar, wie viel darauf ankommt, daß wir alle Hoffart in uns töten 
und mit völliger Zauterfeit flein werden. Sowie wir nad) unje= 
rer Größe und Ehre begehrlich greifen, beginnen wir den Gtreit 
mit Gott. Gott verfteht es aber, den Hoffärtigen zu beugen. Der 
Wille, mit dem ich mir meine Macht und Größe felber bereiten 
will, ijt ein fündlicher und gottlofer Wille. Mit folhen Gedanken 
vergejje und verleugne ich Gott und werfe die Liebe weg. Eine 
durch Gottlofigkeit bewirkte Größe ift aber nicht groß, fondern 
lauter Berluft, Schande und Fall. Dagegen befomme ich dann die 
echte Größe, wenn ich nichts für mich fuche, fondern als ein Ge- 
ringer unter den anderen jtehe. Denn da ift Gottes Gnade, und 
damit habe ich die wirkliche Ehre und die echte Macht. 

5,6: Darum demüfigt euch unter die flarfe Hand Gottes, damit 
er euch erhöhe, wenn es dazu Zeit ift. Nicht vor Menfchen beugen 
wir uns, als ob ihre Größe uns demütigte, ihr Vorzug uns be- 
Ihämte und ihre Macht uns Schranken fegte. Machten wir es fo, 
jo gäbe das die unedle, fnechtifche Demut. Aber wir beugen uns 
unter Gottes Hand, unter die ftarfe Hand, die auch einen ftolzen 
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Sinn wohl zu biegen vermag. Es wäre ja lauter törichte Hoffart, 
wenn wir uns gegen diefe Hand auflehnen wollten. Gibt Gott 
uns den geringen Plaß, jo nehmen wir ihn an von ihm; legt er 
Schwäche auf uns, jo tragen wir fie, weil er fie gibt; umgibt er 
unfer Leben mit Schranfen, die uns einengen, fo fügen wir uns 
in fie, weil er uns jo führt. Solche Beugung ift der Weg zur Er- 
böhung, während das eigenfüchtige Streben nad) Größe der Weg 
zur Erniedrigung ift. Denn Gottes Ziel mit uns ift unfere Er- 
höhung. Er führt uns empor von Höhe zu Höhe in ewigem Gtei- 
gen; denn er führt uns zu fich; und bei ihm ift die Herrlichkeit. 
Aber nicht dem gottlofen, felbjtfüchtigen Sinn, der für fich kämpft 
und für fich arbeitet, bereitet Gott die Erhebung, fondern dem, 
der ſich unter Gott ftellt, nicht über ihn, dem, der fich feine Größe 
nicht jelber bereitet, jondern fie von Gott empfängt. Darum ift 
die Beugung unter Gott der einzige Weg, der uns zur Größe 
führt. 

Das tut er dann, wenn die Zeit dazu gekommen ift. Der hof- 
färtige Sinn will fich zur Unzeit erhöhen und mag nicht warten. 
Er will die Frucht ernten, ehe fie reif ift. Darin erweijen wir un— 
jere Beugung unter Gottes Hand, daß wir warten, bis Gottes 
Zeit gefommen tft. Nicht nur den einzelnen Chriſten fondern 
auch der Kirche als Gemeinschaft konnte es leicht fcheinen, es fehle 
ihr der freie Raum zum großen Wachstum; fie fei beengt, be= 
drüdt, in den Schatten geftellt und mit ſchweren Feſſeln beladen. 
Würde die Gemeinde bejeitigen, was fie bedrüdt, damit fie fich 
body aufrichte und groß daftehe, jo würde fie nicht wirklich groß. 
Sie joll ihre Größe von Gott empfangen, und das tut fie nur 
dann, wenn fie ſich ihm völlig untermirft. 

5,7: Alle eure Sorge werft auf ihn; denn er fümmert fih um 
euch. Die Hoffart und die Sorge weichen miteinander; die Hof- 
fart greift nach dem, was wir für gut halten; die Sorge fürchtet 
fi) vor dem, worin wir ein Übel fehen, und wir haben ja reich: 
lihen Grund zur Sorge. Berlufte, Schaden und Leiden gibt es in 
unferer menſchlichen Gefhichte in Menge, und wenn wir fie kom— 
men jehen, dann faßt uns die Sorge. Petrus fagt nicht, daß wir 
fie nicht fpüren follten; im Gegenteil, der Leichtfinn, der die Sorge 
durch Blindheit vertreibt, ift eine ſchlimme Not. Aber wir jollen 
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die Sorge nicht bei uns behalten, fondern weitergeben und auf 
den legen, der allein wirklich forgen fann, weil er allein die Zu— 
kunft fennt und fie nicht nur kennt fondern auch regiert. So 
machen wir uns von unferer Sorge auf die rechte Weife frei, 
wenn wir fie in die Bitte umjegen: Sorge du. Das fünnten 
wir nicht, wenn Gott nicht auf uns achtete und feine Fürforge 
und Liebe für uns hätte. Uber fein Auge und feine Gnade find 
bei uns. 

5,8a: Seid nüchtern, feid wach. Die Befreiung von der Sorge, 
die wir im Aufblid zu Gott gewinnen, hat mit der träumenden 
Sorglofigkeit nichts gemein. Petrus rechnet zum Chriftenitand die 
Achtſamkeit, die alles abwehrt, was uns betäubt und zum Gehen 
und Handeln untauglich madt. Diefe Notwendigkeit, die fich jtets 
aus unferer Berufung zu Gott ergibt, wurde durch die ſchwere 
Lage der Gemeinde noch verftärkt. 5, 8b. 9: Euer Widerjacher, der 
Verfläger, geht brüllend wie ein Löwe umher und ſucht, wen er 
verichlingen fann. Widerfteht ihm, und feid durch den Glauben 
feft, da ihr wißt, dat dasjelbe Mai von Leiden eurer Bruderichaft 
in der Welt bereitet wird. Der Kampf, in dem die Gemeinde den 
Sieg gewinnen muß, geht nicht nur gegen die irdifchen und 
menſchlichen Mächte, nicht nur gegen den natürlichen Trieb, gegen 
die befeftigte Sitte und Religion, gegen den heidnilchen Kaifer 
und Staat und die Völkerwelt, jondern ihr Kampf reicht ins Ge— 
heimnis des Jenſeits hinüber. Ihr Widerfacher ift unfichtbar. Es 
ift ein Kampf ums Recht; denn aus dem Verklagen des Satans, 
das gegen die Sünde der Welt und das Böfe in der Chriftenheit 
das göttliche Gericht anruft und fi dem Werk der Gnade wider- 
feßt, das durch die Botjchaft Jeſu in der Menfchheit gejchieht, ent- 
fteht die Macht, mit der er die Gemeinde verdirbt und ihren Glie- 
dern das bereitet, was der Löwe dem Tier antut, das er ergreift. 
Der Angriff des Satans fann darin beftehen, daß er die Leiden- 
Ichaft der Völker aufreizt und fie zur Verfolgung der Kirche treibt, 
oder darin, daß er in den Gemeinden Verwirrung und Streit an- 
facht und fie vom Gehorfam gegen die Regel Jeſu wegtreibt, oder 
darin, daß der Glaubende inwendig erfchüttert wird und mit ver- 
ſuchlichen Gedanken ringen muß. Solche Ereignifje find das Zei- 
chen des unfichtbaren Feindes, und fie gleichen dem Gebrüll des 
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Löwen, das allen Tieren die Nähe ihres Widerjachers anzeigt, 
alle erjcehredt und alle bewegt, auf ihre Sicherheit bedacht zu jein. 
Denn an jolden Ereignifjen, die das Wirken des Widerjachers 
enthüllen, der den Sturz der Glaubenden und die Verwüftung der 
Kirche anjtrebt, entjteht immer ein angjtvolles Erbeben. Ein tiefer 
Schreden ergreift dann die Gemeinde; wird fie imftande fein, 
ihrem unfichtbaren Widerjacher zu widerftehen? Aber nicht Furcht 
oder Flucht, jondern Widerjtand ift das richtige Verhalten, mit 
dem die Gemeinde den Sieg gewinnt, wenn fie jenes Brüllen 
hört, das jie an ihren Feind erinnert. Ihr Sieg ift ihr Glaube, 
ihre Zuverjicht zu Gott, die fie durch Chriftus hat. Er iſt ihre 
Vejtigkeit gegen jeden Angriff, auch gegen die Sorge, die aus dem 
Bewußtſein ihrer Schuld entiteht, auf die fich das Verklagen ihres 
Widerjachers jtügt. Sodann gibt ihr auch das Stärke, daß fie 
weiß, der Kampf reiche jo weit als die Chrijtenheit. Alle, die im 
Chriſtus zur großen Bruderjchaft vereinigt find, zu welchem Teil 
der Menjchheit fie gehören mögen, erleiden Ddiejelben Angriffe, 
haben denjelben Drud auszuhalten und diefelben Verfuchungen 
zu überwinden. Das zeigt allen, daß es hier fein Ausweichen gibt, 
fondern ihre Pflicht darin bejteht, aufrecht zu bleiben und dem 
MWiderjacher zu widerjtehen, zeigt aber auch allen, daß es nicht 
notwendig ift, daß fie unterliegen, daß ſie vielmehr in dieſem 
Kampf, jo ungleich die Macht der miteinander Ringenden ift, den 
Sieg zu gewinnen vermag, weil fie dem gehört, der den Satan 
überwunden hat. 

Bom Satan, der die Chriftenheit verjucht, geht der Blid des 
Petrus zu Gott empor, an dem die Gemeinde ihren Erhalter und 
Bollender hat. Wie die Gefahr, die fie abzuwehren hat, aus der un— 
fihtbaren Welt fommt, jo wird ihr auch die Hilfe von oben her zuteil. 
5,10.11: Aber der Gott jeder Gnade, der euch zu feiner ewigen 
Herrlichkeit im Chriſtus berufen hat, wird eud), die ihr ein wenig 
leidet, jelber vollenden, fügen, ftärken, gründen. Sein ift die Macht 
in alle Emwigfeiten. Amen. Die Vollkommenheit der göttlichen 
Gnade zeigt ſich darin, daß er jede Gnade, die wir brauchen, für 
uns hat. Er verjagt nie; darum darf die Gemeinde glauben, jo 
glauben, daß fie dadurch feft ift. Aus der empfangenen Gnade 
geht alles hervor, was wir weiter nötig haben, damit wir zum 
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Ziel gelangen. Empfangen haben wir Gottes Ruf, das uns mit 
ihm verbindende Wort. 

Sein Ruf hat die Verheißung bei fi), daß er uns zeigen will, 
wie groß und herrlich er ift, und dies in Emwigfeit. Darum wirft 
er jelbft in uns, was uns bei ihm erhält und uns unſer Ziel ver- 
ihafft. Was uns noch fehlt, damit rüftet er uns aus und verfieht 
uns mit allem, was zum Chriftenftand gehört. Gegen den Stoß, 
der uns ins Schwanfen bringen könnte, ift er unfere Stüße; 
brauchen wir Kraft, um dem jtarfen Gegner nicht zu erliegen, er 
hat fie; brauchen wir einen fejten Grund, damit wir nicht weichen 
und fallen, er felbjt ift der Grund und Geber unferer Feſtigkeit, 
er, in defien Macht alles ift und der in allem regiert. 


5, 12-14. 
Das Schlußwort. 


5,12: Durch Silvanus, den nad) meinem Urteil treuen Bruder, 
babe ich euch kurz gejchrieben und gemahnt und bezeugt, daß dies 
Gottes wahrhafte Gnade jei, in die ihr euch ſtellen jollt. Weil Sil- 
vanus nad) Kleinafien ging, darum jchrieb Petrus an die dorti- 
gen Gemeinden; er brachte ihnen den Brief. Petrus benüßt ihn 
zu dieſem Dienjt, weil er in ihm den treuen Bruder jieht. Zwar 
erinnert er ausdrüdlich daran, daß ein jolches Urteil über das 
hinausgehe, was uns Menjchen zujteht, weil nur Gottes Auge 
alles jieht und einzig fein Urteil uns die Treue zuerfennen fann. 
Weil wir Menjchen bei unjerem Urteil über die anderen auf das 
bejchränft find, was wir vor Augen haben, jpricht es nie mehr 
als unjere Meinung aus. Aber darauf haben wir unjer Handeln 
zu gründen. Da Petrus um deswillen, was er fieht und weiß, zum 
Werk des Gilvanus ein fejtes Vertrauen hatte, deshalb übergab 
er ihm jeinen Brief. Sein Zwed iſt die Mahnung, die fie ent- 
ſchloſſen und tapfer zum reinen Wandel und zum Leiden macht, 
und dieje findet ihren Grund wieder darin, daß die Chriftenheit 
in dem, was ihr gegeben ijt, Gottes Gnade erkennt, die echte, 
treu gemeinte, volljtändige Gnade, die ihr den Zutritt zu Gott 
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gewährt, den Ruf zu Gottes ewiger Herrlichkeit. Ift es die wahr- 
bafte Gnade, was die Chriftenheit im Evangelium mit der Er- 
fenntnis Jeju erlangte, dann fann fie nichts von ihr trennen; dann 
ift es ihre Pflicht, bei ihr zu verharren mit Feftigkeit. 

5,13.14: Es grüßt eud die Miterwählte in Babylonien und 
mein Sohn Markus. Grüßf einander mit dem Kuß der Liebe. 
Friede ift für euch alle, die ihr im Chriffus jeid. Miterwählt mit 
den Gemeinden Kleinafiens ift die Chriftenheit des Landes, in 
dem Petrus damals jeine Arbeit tat. Babylon war bei den Juden 
der bejtändig gebrauchte Name für das öftlid vom Euphrat lie— 
gende Land, wo jtarfe jüdifche Gemeinden wohnten, die mit Je— 
rufalem in einer jehr regen Gemeinjhaft und in beftändigem 
Verkehr jtanden. Neben diefer Deutung findet fich in der Kirche 
von jeher die andere, die Babylon als Name Roms verfteht, weil 
die Weisjagung der Propheten gegen Babel in der Judenjchaft 
und Chrijtenheit auf Rom übertragen worden ijt. Deshalb war 
es nicht unmöglich, daß ein in Rom Wohnender jagen fonnte, er 
jei in Babylon. Es ift aber fein deutlicher Grund vorhanden, der 
dazu zwänge, den natürlichen, erjten Sinn des Namens auf: 
augeben. 

Bon den Chrifien, die bei ihm find, nennt Petrus nur einen 
Mann, Markus, offenbar im Gedanken, daß die Kleinafiaten ihn 
fernen, weil auch er am Aufbau und an der Unterweifung der 
fleinafiatijchen Kirche mitgearbeitet hat. Das erfahren wir aud 
aus dem Brief nach Koloſſä, 4,10 vgl. 2. Tim. 4,11; es läßt fich 
aber davon, wie die Arbeit des Markus vorwärts ging, feit er 
fih von Paulus trennte und mit Barnabas 309, fein zufammen- 
hängendes Bild geben. Mit Petrus war Markus vom Anfang 
feines Chriftenftandes an verbunden, vgl. Apgſch. 12,12, und es 
wird jeinen tiefen Sinn haben, wenn er ihn jeinen Sohn nennt. 
Durch Petrus erhielt Markus das Wort Jeſu und damit fein 
Leben aus Gott. 

Wie der ganze Brief die völlige Gemeinfchaft fichtbar mad, 
die in der Chriftenheit alle vereint, den Apojtel mit den Glauben 
den und die weit zerftreuten Chriften miteinander, jo endet er 
auch mit dem Zeichen, das diefe Gemeinfchaft bezeugt. Könnte 
Petrus ſelbſt zu ihnen fommen, jo begrüßte er fie mit dem Kuß 
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der Liebe. Nun geben fie ihn nach der Verlejung jeines Briefes 
einander und machen dadurch fichtbar, daß fie durd) das Wort 
des Apojtels in einem Glauben und einer Liebe zu einer Gemein- 
Ichaft vereinigt find. Der Brief hatte viel zu mahnen und ſprach 
vom Kampf und vom Leiden der Chriftenheit. Aber das Schluß- 
wort jpricht noch einmal aus, daß all ihr Ringen und Arbeiten 
vom Frieden umfaßt wird, der fie ſchützt und ficher macht. Denn 
fie haben ihren Pla im Chriftus, der die, die an ihn glauben, 
mit feiner Gegenwart und Regierung umfaßt und an ſich nimmt, 
und die, die in ihm ihren Ort gefunden haben, befigen bei allem, 

was ihnen widerfährt, den Frieden. | 


Der Brief des Judas. 


1.2: Judas, ein Knecht Jeſus des Chriftus, ein Bruder des Ja— 
fobus, an die Berufenen, die in Gott dem Vater geliebt und für 
Jejus Chriſtus bewahrt find. Barmherzigkeit und Friede und 
Liebe werde euch reichlich zufeil. Unter den Brüdern Jeſu wird 
uns nad Jakobus aud) Judas genannt, jowohl dann, wenn von 
Jeju Familie die Rede ift, Matth. 13,55, als dann, wenn von der 
Ehriftenheit Paläſtinas berichtet wird, daß fie fich von den Brü- 
dern Jeju leiten ließ*). Mit diefen Nachrichten ftimmt es überein, 
daß in der Kirche ein Brief eines Judas verbreitet worden ift, der 
fi vor jeinen Leſern darauf beruft, daß er der Bruder des Jafo- 
bus jei. Jafobus war unter den Brüdern Jefu der widhtigite 
Mann, deſſen Anjehen das der anderen Brüder überwog. Darum 
hat Judas dadurd, daß er an feine Gemeinfchaft mit Jakobus 
erinnerte, das Gewicht jeines Worts verftärkt, weil alle in der 
Ehrijtenheit von Jakobus wußten, daß er für die Bewahrung des 
Wortes Jeſu und für den Aufbau feiner Gemeinde mit Kraft und 
Erfolg wirffam war. Seine Gemeinjchaft mit Jeſus dDrüdt Judas 
in derjelben Weife aus wie Jakobus, nämlich jo, daß er fich jei- 
nen Rnecht nennt. Aus dem £öniglichen Amt SIeju ergibt fi) auch 
für Die, die ihm von Natur am nächſten ftanden, dies als das eine 
große Ziel, daß fie ihm gehören und ihm gehorchen. Ein Orts- 
name findet fich in der Adreſſe des Briefes nicht, jo daß wir nicht 
wiſſen, wohin ihn Judas zunädjft geſchickt hat. Da er in PBaläftina 
wohnte, jchrieb er ihn wohl für eine der Kirchen des Orients. 

Dagegen preift auch Judas in der Überfchrift des Briefs die 
Herrlichkeit des Chriftenftandes, indem er feinen Leſern gleich hier 
jagt, was die ihnen gewährte Berufung ihnen verjchafft. Sie jet 
fie in den Befig der Liebe Gottes, der in vollfommener und herr: 
liher Wahrheit der Vater ift. Er jagt aber nicht nur, daß fie von 


*) Darüber fteht eine alte Nachricht in der Kirchengefchichte des Eufebius. 
Schlatter, (Erl, III) Petrus, Jakobus ufw. 6 
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Gott, fjondern daß fie in Gott geliebt jeien, wohl deshalb, weil 
ihnen mit der Liebe Gottes alle Liebe gegeben ift, auch die der 
Brüder, die Liebe der Himmlifchen und der Irdifchen, aller, die 
Gott kennen und ihm dienen. Freilich bejteht das eine große 
Hauptgut der Gemeinde darin, daß ihr Gottes Liebe gegeben tft, 
ohne die ihr feine Liebe bliebe und feine zu helfen vermöchte. 
Der, dem fich die väterliche Liebe Gottes gibt, ift das Eigentum 
Jeſu, und dies für immer, in Gottes Hut für Jeſus bewahrt, da— 
mit er ihn zu fich nehme und jeine Herrlichkeit an ihm offenbare. 
Die Hoffnung der Gemeinde jpricht fich hier aus, die ihr Ziel in 
der Vereinigung mit Jeſus hat und fie mit Gemwißheit erwartet, 
weil Gottes Liebe fie mit Jeſus verband und feine Gemeinjchaft 
mit ihr ungzerftörbar ift. 

3: Geliebte, da ich allen Fleiß daran wende, um an eud) über 
unfere gemeinfame Rettung zu fchreiben, wurde es für mid) nof- 
wendig, an euch zu jchreiben und euch zu mahnen, dat ihr durch 
den Glauben ringef, der einmal den Heiligen übergeben worden 
if. Sch muß euch fchreiben, jagt Judas; er hatte alfo zu feinem 
Brief einen ernjten, zwingenden Grund, und wir hören gleid), 
worin er bejtand. Freilich, wenn ihm das Schreiben eine Laft 
wäre, die er fcheute, dann hätte vielleicht auch diefer Anlaß ihn 
nicht dazu bewogen, die Feder zu nehmen. Aber der briefliche 
Verkehr mit ihnen ift ihm ohnehin ein dringendes Anliegen, das 
er mit allem Eifer betreibt, und deshalb brachte ihm das, was er 
über die Leſer erfuhr, eine Notwendigkeit, die ihn zum Schreiben 
trieb. Wie jollte er auch in feinen Briefen läffig fein, da fie ihren 
Gegenftand in unferer Rettung haben, im großen Chriftenziel, 
das uns mit dem Chriftusnamen Jeſu verheißen ift? Es ift die 
ihnen gemeinfam gewährte Rettung, die nicht der eine Teil ohne 
den anderen empfangen hat und empfangen wird. Der gemein- 
jame Bei und das einheitliche Ziel macht uns fleißig zur gegen: 
jeitigen Dienftleiftung. 

Der Zwed jeines Briefs ift eine Ermahnung zum Ringen. Die 
Lage iſt fo, daß Judas jet von der Gemeinde die Anjpannung 
ihrer ganzen Kraft, die volle Entjchloffenheit und den tapferen 
Ernft verlangen muß; fie muß jeßt zeigen, was fie fann. Es ift 
eine Stunde, die von ihr die Bewährung fordert. Was für ein 
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Ringen meint er? Das, wozu fie der Glaube tüchtig und willig 
macht. Die Kraft, die die Chriftenheit in diefem Ringkampf ficht- 
bar machen und bemweijen joll, ift der Glaube. Daß fie den Glau— 
ben habe und behalte, darauf geht jet ihre Anftrengung. Es fteht 
aljo ein großes Gut auf dem Spiel. Denn der Glaube ift der Chri- 
Itenheit übergeben, nicht von ihr erfunden, nicht das Gebilde ihres 
eigenen Willens oder ihrer Phantafie. Niemand macht fich jelber 
gläubig. Nur der Glaube, der uns gegeben ift, ift wahr, wirklich 
Gemwißheit, die uns durchdringt und beftimmt und unfere Gedan- 
fen und Begehrungen alle unter fich hat und alle zu Gott hin— 
wendet. 

Der Glaube wird der Chrijtenheit dadurch übergeben, daß das 
Wort zu ihr fommt, das ihr Jejus bejchreibt und ihr jagt, wie fich 
Gott uns durch ihn offenbart. Diefes Wort kann fich die Ge— 
meinde nicht jelber herjtellen; jie hat es, weil es ihr verfündigt 
wird. Dazu gehört aber noch ein zweiter Vorgang, nämlich der, 
daß das Wort jo zu ihr fam, daß es in fie hineintrat, fie inwen- 
dig erfaßte, ihr jeine Wahrheit deutlich und feine Gnade teuer 
madte. Dadurch, daß uns das Wort fo faßt, daß es uns fich un— 
terwirft, wird uns der Glaube gegeben. Er wird den Heiligen 
verliehen. Weil der Glaube das Band ijt, durch das uns Gott mit 
fi” vereint, gibt er uns unjere Heiligkeit. Wir werden dadurch 
geheiligt und zu Gottes Eigentum gemadt, daß uns das Wort jo 
beruft, daß wir hören. Die Gemeinde hat aljo ernjthaft darnach 
zu ringen, daß fie fich als gläubig bewähre. Denn wenn fie den 
Glauben verlöre, jo hätte jie ihre Heiligkeit preisgegeben und ge— 
hörte nicht mehr zu denen, die Gott zu den Seinen zählt. Auch 
das zeigt der Gemeinde, daß fie jet ihre Kraft bewähren und 
den Kampf beftehen muß, daß der Glaube den Heiligen einmal 
gegeben wird. Weil Gottes Gabe an uns den Anjpruch jtellt, daß 
wir fie bewahren, fommt fie nicht mehrmals, nicht immer wieder, 
auch wenn wir fie verderben. Durch unjere Berufung gibt fich uns 
Gottes ernjt gemeinte, volltommene Gnade; fie bietet jich uns ein- 
mal an, indem fie in uns Glauben wirft. Nun jollen wir ihn be- 
halten, nicht verlieren. Die Hoffnung wäre gefährlich, er werde 
uns jpäter wieder gegeben werden, auch wenn wir ihn jeßt zer— 
ftörten. 
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4: Denn es haben ſich einige Menjchen nebeneingejchlichen, die 
längjt vorher für diefes Urteil aufgejchrieben find, Gottlofe, die 
die Gnade unjeres Gottes zur Ausjchweifung umbiegen und un- 
jeren einzigen Herrjher und Herrn Jeſus Ehriffus verleugnen. 
Nicht alle, die jeßt in der Gemeinde find, gehören wirklich zu ihr. 
Es gibt unter den Chriften, an die Judas jchreibt, jolche, die den 
Zugang zur Gemeinde nicht auf rechtmäßige Weiſe erworben 
haben, nicht jo, wie man in die Gemeinde fommen foll, durch 
Buße und Glauben. Sie haben ſomit ein Chriftentum, das Judas 
Sünde heißt, und das bringt alle in Gefahr und madt den Kampf 
zu ihrer Pflicht, durch den fie den Glauben als ihnen gegeben 
beweijen. 

Ehe er jagt, was er an diefen Menfchen verwirft, jtellt er neben 
den Satz, der ihr liftiges Eindringen in die chriftliche Bruderfchaft 
bejchreibt, eine Bezeugung der Klarheit und Feltigfeit des gött- 
lichen Urteilfpruchs. Menſchliche Lift ändert Gottes Urteil nicht. 
Darin liegt die Torheit diefer Verjuche, den Anteil an der Kirche 
für fi). zu begehren und zu behaupten, obwohl man ihr innerlic 
fern bleibt, als könnte der Menjch den göttlichen Richter betrü- 
gen und feinem gerechten Urteil dadurch entgehen, daß er fich 
durch die Täufchung der Brüder die Mitgliedfchaft in der Kirche 
verjchafft. Das drüdt Judas jo aus, daß fie ſchon längjt in Got- 
tes Buch aufgezeichnet jeien als ſolche, die dem Gericht verfallen. 
Ein Gericht fieht er auf ihnen liegen, weil fie ein unechtes Chri— 
ftentum haben, ein Chrijtentum, das ihnen nicht zur Erlöfung 
vom Böfen, jondern zur Mehrung des Böfen dient. Wenn jogar 
das Wort Jeſu den Menjchen nicht jo zu Gott beruft, daß er ge- 
heiligt wird, dann iſt er gerichtet, und diefes Urteil fteht nicht erft 
jegt, jondern ſchon längft im Buch des allwiffenden Gottes und 
wird nicht dadurch umgeftoßen, daß fie fich in die Chriftenheit 
drängten und fich einen chriftlihen Schein gaben, der ihren inne: 
ren Zujtand verdedt. 

Nun nennt Judas das, was er an diefen neuen Chriften ver- 
wirft. Das erjte it: fie find nicht fromm. Judas läßt fein Chri- 
ftentum zu, das den Menfchen nicht fromm macht, nicht Gott un— 
terwirft, nicht an Gottes Willen bindet. Ebenſo unterjcheidet Pau— 
lus in den Briefen an Timotheus und Titus das echte und das 
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unechte Chriftentum dadurch voneinander, daß das echte dem 
Menjchen die Frömmigkeit gibt, das unechte nicht. 

Worin zeigt fich, daß fie ſich vor Gott nicht feheuen und ihn nicht 
ehren? Sie leiten aus der göttlichen Gnade die wilde, zuchtlofe 
Befriedigung der gejchlechtlichen Triebe her, und fie geben weiter 
nicht zu, daß Jeſus der Herr der Gemeinde fei, er allein, er über 
alles. Das und nur das find die Dinge, um derentwillen Judas 
ihnen die Gemeinjchaft verweigert und nicht zugibt, daß fie in- 
nerlich zur Kirche gehören, zu denen, die in Gottes Liebe Stehen 
und für den Chriftus bewahrt werden. 

Nicht das jagt Judas, daß einigen Chriften die fleifchlichen 
Triebe Not bereiten und ihnen einen harten Kampf aufzwingen. 
Solche Aufgaben famen zu allen Zeiten an viele heran und müf- 
fen mit dem Ernjt, mit dem wir den reinen Sinn zu fuchen haben, 
übernommen werden. Was damals neu in die Chriftenheit fam, 
das war die Freigabe der Ausfchweifung und ihre Rechtfertigung 
durch die Berufung auf Gottes Gnade, durch die der Menſch hei— 
lig jei, mag er tun, was er will, und ein freier geworden fei, der 
die ganze Natur jo gebrauchen könne, wie es ihm gefällt, ohne 
Tal und Schaden, weil er ja in der Gnade fteht. 

Daß die Gnade uns frei macht, ganz frei, das haben alle Boten 
Sefu in feinem Namen bezeugt, und das ganze Leben der Ge- 
meinde war darauf gegründet, daß fie aus Freien bejteht, die 
feinen Herrn haben als Ehriftus und fein Gefeß über fich haben 
als Gottes Gnade. Deshalb haben aber Jeſu Jünger nichts Un— 
reines und DVermwerfliches zugelafjfen, weil das Böſe nicht zu Got- 
tes Willen, nicht zu Gottes Gnade, nicht zur Wirkung des Geiftes 
gerechnet wird und darum von der Gemeinjchaft mit Gott gänz- 
lich abgefchieden bleibt. Die Erlöfung vom Böfen madt uns frei, 
nicht zum Böfen, fondern zum Gehorjam gegen Gottes guten 
Willen, zur Reinheit, nicht zur Unreinheit. Wenn aber der jünd- 
lihe Wille unbereut und ungebrochen den Menjchen treibt, dann 
ift der Schritt aus der Freiheit vom Böfen in die Freiheit zum 
Böfen flein, und aus der Gnade, die uns an Gott bindet, wird 
dann leicht eine Gnade, die uns die Erfüllung unferes Eigenwillens 
und feiner fündlichen Begehrungen erlaubt. Daß aber die Frei— 
heit gerade dazu benüßt wurde, um die Befchränfung, die uns Die 
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reine Ehe auflegt, abzuftreifen und einen wilden, genußfüchtigen 
Verkehr mit den Frauen zu pflegen, das hat im Orient eine lange 
Vorgeſchichte, weil dort der. Verkehr mit der Frau ſchon längit 
durch die Entzündung wilder Triebe verdorben und die Unrein- 
beit in mannigfacher Weife mit den heidnifchen Gottesdienften 
verjchmolzen war. Wie in der heidnifchen Religion oft die finn- 
liche Luft zum Höhepunft der religiöfen Feier geworden war, jo 
jagten nun auch diefe neuen Chriften, die göttliche Gnade be— 
fomme erft dadurch für uns ihren vollen Sinn und gewähre uns 
erft dadurch die ſchönſte Luft, daß fih Mann und Frau zujam- 
mentun ohne Schranfen. 

Darin lag eine volljtändige Abwendung von der Erinnerung 
an Jejus und von feinem ernften, reinen Wort, das fich gegen alle 
Bosheit wendet. Deshalb rechtfertigten dieſe Chriften ihr Verhalten 
durch eine neue Lehre über die, die im Himmel herrjchen. War 
denn der Menſch Jeſus wirklich der einzige Herr, der Gefreuzigte 
wirklich der, in dem fich uns die göttliche Fülle offenbart und gibt? 
Dieje Chriften juchten den Verkehr mit anderen himmlijchen 
Mächten, meinten, ihn auch zu befigen, und bewiejen dadurch ihre 
geijtliche Volltommenheit. Nach unten hin gegen den Naturtrieb 
waren fie zuchtlos, und ebenjo waren fie es nach oben hin gegen 
die Geijterwelt, die fie zu fennen meinten, und beides jteht mit- 
einander in einem fejten Zufammenhang. Sie fagten, fie hätten 
Erfenntniffe, die ihnen das Verborgene enthüllten. Wozu follten 
fie fi) noch heiligen, wozu den natürlichen Trieb regieren, wozu 
ihre Augen und ihr Gefühl keuſch machen? Und weil ihnen ihr 
Chriftentum feine Pflicht und Arbeit gab und fie ihr Begehren 
nicht zu reinigen brauchten, darum bedurften fie einen anderen 
religiöfen Stoff, eine andere Bewährung ihrer Begnadigung und 
fanden fie in einer träumenden und prunfenden Theologie. Judas 
geht aber ihren befonderen Gedanken und Erzählungen nicht nad), 
jondern fpricht nur das eine aus, daß Jeſu Herrfchaft von ihnen 
abgeworfen wurde. Das macht die Gemeinfchaft mit ihnen un- 
möglich und fchließt fie aus der Kirche aus. Denn die Kirche ift die 
Gemeinfchaft derer, die ſich zur Herrſchaft Jeſu befennen und bei 
Gottes Gnade die Erlöfung von allem Böfen fuchen. 

5—7: Ih will eudy aber erinnern, obwohl ihr alles mit einem 
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Mal wißf, daß der Herr, als er das Volk aus dem Land Ägypten 
tettefe, zum zweiten Mal die umbradte, die nicht glaubten, und 
da er Engel, die ihre Herrichaft nicht bewahrfen, jondern den 
eigenen Wohnort verliegen, für das Gericht des großen Tages 
mit ewigen Banden im Dunfel verwahrt haft, wie aud) Sodom 
und Gomorra und die bei ihnen liegenden Städte, da fie in der- 
jelben Weiſe wie diefe hurfen und fremdem Fleiſch nadhliefen, 
als Beifpiel dajtehen, weil die Verurfeilung zum ewigen Feuer 
auf ihnen liegt. Keine Größe der göttlichen Gnade und Gabe er- 
mädtigt zur Sünde. Das ift durch die frühere Erweifung Gottes 
mit der helliten Deutlichteit allen gezeigt. Es gibt feinen Gnaden— 
ſtand, fei er noch fo herrlich, der nicht durdy Sünde wieder ver- 
Ioren gehen fann. Das weiß die Chriftenheit und erfährt es nicht 
erjt jeßt durch den Brief des Judas. Sie braucht zur Abwehr ihrer 
Berführer nicht einen neuen Unterricht; vielmehr hat fie Judas 
nur an das zu erinnern, was jedermann in der Ehrijtenheit weiß. 

Das erjte Beijpiel dafür, daß feine noch fo reiche Erfahrung der 
göttlichen Gnade den göttlichen Ernst befeitigt und die Sünde 
ftraflos madt, ift Ifraels Gefhichte in der Wüfte. Es hatte durch 
Gott felbft in wunderbarer Größe die Rettung empfangen. War 
es nicht dadurch aefichert und zu allem ermächtigt, was es be— 
gehrte? Aber diefelben, die Gott erlöft hatte, famen in der Wüſte 
um, weil fie nicht glaubten. Jede göttliche Hilfe und Gabe wird 
von uns umfonft empfangen, wenn fie uns nicht zum Glauben 
führt. Den Troß, der murrt, und das Mißtrauen, das zweifelt, 
ließ Gott feinem Volk nicht zu; darum ftarben fie. Das jagt 
Judas denen zur Warnung, denen Jeſu Werk und feine ver- 
borgene, ftille Regierung zu gering fcheint, als daß fie auf ihn 
vertrauen möchten. 

Das zweite Beifpiel nimmt Judas aus 1. Mofe 6,2, indem er 
diefen Vers auf Engel deutet, die nach menſchlichen Frauen be— 
gehrten. Er hat, wie wir auch durd Vers 14 wiſſen, die Aus— 
legung diefer Stelle gefannt, die in dem mit dem Namen Henochs 
überfchriebenen Buche fteht, das von den aus dem Himmel herab: 
geftiegenen Engeln jagt, fie müßten gebunden an einem finfteren 
Drt auf ihre Verurteilung am letzten Tag warten. Diefes Bei- 
fpiel warnt die fräftig, die fi) der unreinen Frömmigkeit er- 
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gaben. Denn die Engel jtehen ja in einem bejonders reichen Ge— 
nuß der göttlichen Gnade. Sie haben ein Herrjcheramt emp— 
fangen und am himmlifchen Ort ihre Heimat. Aber das Emp- 
fangene muß bewahrt fein; font entjteht aus dem großen Vor— 
zug der tiefe Fall und das fchredliche Gericht. Auch den einft 
herrlichen Engeln läßt es Gott nicht zu, daß fie ungejftraft jün- 
digen. Das dritte Beifpiel fteht zwar nad) der einen Geite weiter 
von dem ab, was ſich die Gemeinde deutlich machen muß, weil 
die Städte am Toten Meer nicht durch eine befondere Berufung 
und Offenbarung vor den übrigen Menjchen bevorzugt waren; 
nach der anderen Geite hat es aber in diefem Zujfammenhang 
auch wieder eine bejondere Kraft, weil dort fichtbar wird, was 
die Ausjchweifung von Gott zu erwarten hat. 

8: Dennoch leben auch diefe ebenjo in Träumen, befleden das 
Zleiih, verwerfen den, der die Herrichaft hat, läftern folche, die 
Herrlichkeit haben. Obwohl der Ernſt Gottes in der Schrift und 
in der Gejchichte jeine deutliche Bezeugung hat, gehen fie den— 
jelben Weg. Das heißt Judas in Träumen leben. Das jehende 
Auge ift weg; willfürlich geformte Gedanfen füllen fie, verdeden 
ihnen die Wirklichkeit und bringen fie jo unter ihre Herrfchaft, 
daß fie völlig in ihnen leben. Sie geben dem freilich andere Na— 
men und verfichern, das fei Erfenntnis, das fei die Wahrheit. Ju— 
das heißt aber jeden einen Träumer, der nicht merft, daß ihn fein 
auchtlofes, unreines Begehren von Gott trennt. 

Das zeigte ſich an der Art, wie fie fi) an den vor ihnen Stehen: 
den Werfen Gottes vergreifen. Was machen fie mit dem menſch— 
lichen Leib? Sie entweihen und verderben ihn. Wie ftellen fie fich 
zur Herrjchaft, die Gott Jeſus gab? Sie lehnen fich gegen fie auf 
und erklären fie für abgefchafft. Wie urteilen fie über die, denen 
Gott Herrlichkeit gab, weil fie zu einer höheren Ordnung der We- 
jen als wir Menjchen gehören? Sie werfen durch ihre feden 
Theorien Scheltworte auf fie. Was für Vorgänge die letzte Mah— 
nung veranlaßt haben, wiljen wir nicht, da Judas nicht im ein- 
zelnen bejpricht, was die neuen Lehrer gegen das Geifterreic) 
vorbrachten. Es ift ihm genug, daß fie zu läftern vermögen. Darin 
macht fi) immer ein gottlofer Sinn fihtbar. Wer fromm gewor— 
den ijt und im Gehorfam Jeſu jteht, der kann nicht mehr läftern. 
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9: Aber Michael, der Erzengel, als er mit dem Verkläger rech— 
tefe und mit ihm über den Leib Mofes ſprach, wagte nicht, ein 
Urteil der Läfterung auf ihn zu legen, jondern jagte: Der Herr 
Ichelte dich. Weil die neue Erkenntnis viel über die Engel ſprach, 
nimmt aud Judas fein Beifpiel, an dem er die Anmaßung in fol- 
en läfternden Reden zeigt, von den Engeln her. Die Erzählung, 
an die er erinnert, jtand in einer jüdifchen Schrift, die das Ende 
Moſes im Stil der damaligen Schriftgelehrfamkeit ausgemalt 
hat. Sie ift aber heute nur noch verftümmelt vorhanden, fo daß 
wir nicht mehr genau wiſſen, was dort über Mofes Tod erzählt 
war. Deutlich ift, daß der Verfaſſer die Angabe der Schrift, Gott 
habe Mojes ins Grab gebracht, jo deutete: Mofe ſei vom höchiten 
der Engel, von Michael, begraben worden; dabei fei ihm der Ver- 
fläger in den Weg getreten, der ihm die Leiche Mofes nicht über- 
laſſen wollte. Wahrjcheinlich berief er fich auf das, was an Moſes 
Verhalten fündlich geweſen war. Aber nicht wegen diefer Dinge 
dachte jet Judas an jenen Bericht über Mofes Tod, fondern we— 
gen der Antwort, die dort Michael in Übereinftimmung mit dem, 
was Sadarja jagte 3,2, dem Satan gab. Dem Fürften der Engel 
tritt der Satan entgegen, und dennoch teilt der Erzengel das Ge- 
richt nicht fich felber zu und fpricht nicht jelbjt ein Wort, das 
die Bosheit des Satans jchalt und ihn jchändete, jondern der 
Engel ehrt Gott als den alleinigen Richter und wartet Gottes Ur- 
teil ab. Die neuen Lehrer dagegen machen ſich ihre läfternden 
Urteile ohne Scheu zuredt. 10: Diefe aber läſtern, was fie nicht 
fennen; mif dem aber, was jie auf nafürlide Weije willen, wie 
es auch die Tiere fun, die feine Vernunft haben, verderben fie ſich. 
Den großen Worten, die ſich auf bejondere Offenbarungen be- 
rufen, fchentt Judas feinen Glauben. Die Geifterwelt ift ihnen 
unbefannt, und ihre Theorien über fie find Träume. Freilich 
haben fie daneben auch ein Wiffen von mancherlei Dingen; aber 
auch das läßt Judas nicht als einen Vorzug gelten, der fie jtolz 
machen und als eine befondere göttliche Gnade gelten dürfte. Ein 
Willen, wie es uns die natürlichen Mittel verjchaffen, haben aud) 
die Tiere, und der Gebrauch, den die neuen Lehrer von ihren 
Kenntniffen maden, ift unheilvoll. Sie haben an ihrer Bildung 
nicht das Mittel der Errettung, nichts, was fie hebt, reinigt und 
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zu Gott hinwendet; vielmehr bereiten fie fi) damit das Verder- 
ben, da es ihnen nur zum Grund der Überhebung wird. 

11: Wehe ihnen! Auf dem Weg Kains gingen fie dahin, und 
duch die Verführung Bileams um Lohn wurden fie weggefan, 
und durch die MWiderrede Korahs kamen fie um. Drei Geftalten 
aus der Schrift find zufammengeftellt, an denen fie mit bejonde- 
rem Ernft deutlich) macht, was die Sünde ift und was aus ihr 
entjteht. Kain fteht jedenfalls deshalb da, weil er unter den Flud) 
Gottes fiel. Unftät und flüchtig, aus Gottes Nähe weggewiejen 
zog er fort. ©o treibt das Urteil Gottes aud) diefe unreinen Chri— 
ften einft aus der heiligen Gemeinde weg. Wahrfcheinlich fteht 
aber Kain auch deshalb hier, weil er fi) in Neid und Haß gegen 
den Bruder erhob. Wer läftern kann, kann auch hafjen, und das 
ift Kains Weg. Bileam, der Prophet, der darauf ausgeht, Iſrael 
zu verderben, weil es ihn reut, den Lohn zu verlieren, den ihm 
jeine Weisfagung eintrüge, ftellt eine andere Seite an diefer Be— 
wegung dar. Gie rühmt ſich des Geiftes, erklärt, fie fenne Gottes 
Rat und Werk. Aber diejer Geift befämpft den Chriftus und feine 
Gemeinde und bemüht fich, fie zu zerjtören. Dabei tritt aber das— 
felbe wie bei Bileam ans Licht: ein gefnechteter Wille, der nad) 
dem greifbaren Vorteil haſcht und die angeblich himmlijchen 
Kräfte dazu benüßt, um für fich felbjt zu forgen. Hier dient die 
Religion dem Eigennuß, und die heiligen Dinge werden als Mit- 
tel zum Erwerb von Geld gebraudt. Dann bleibt ihnen freilich 
nichts übrig als die Empörung gegen Jeſu Wort. Auch das dritte 
Beifpiel, Korah, der fich gegen Mojes Würde auflehnt und mit 
ihm um die Ehre und Herrichaft ftreitet, fieht deutlich auf das, 
was jet in den Gemeinden gefchah; denn wer Jeſu fönigliches 
Amt nicht anerfennen mag, unterwirft fich der göttlichen Ordnung 
nicht. Die neuen Chriften wollen nicht gehorchen, nicht dienen, 
jondern fahren hoch einher und dulden niemand über fich. 

12a: Dieje find die, die bei euren Liebesmahlen für euch zur 
Klippe werden, da fie ohne Furcht mitjhmaufen und fich jelber 
weiden. Durch die Tifchgemeinfchaft, die die Chriften miteinan- 
der pflegten, fam ans Licht, daß fie ſich vollftändig und treu mit- 
einander verbanden und alles miteinander teilten, das Geiftige 
und das Leibliche. Sie feßten der Liebe feine Schranken, fondern 
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jorgten für alles, was der Menjc nötig hat. Darum beteten fie 
miteinander und aßen miteinander, nicht nur das eine und nicht 
nur das andere. Aber für den gemeinfamen Tiſch der Chriften. 
waren jolhe Männer und Frauen, die die göttliche Gnade durch 
die Bejeitigung der Zucht bewieſen, eine fehlimme Gefahr. Bei 
diejen Vereinigungen warben fie für ihre neue Frömmigteit, und 
ihre Zuchtloſigkeit brachte in die Feier leicht die häßlichjten Fleden 
hinein und vertrieb die jchlichte Genügſamkeit und Einfachheit. 
Dieje Chriften begehrten ja den wilden Genuß. Gerade weil die 
Gemeinſchaft der Glaubenden miteinander innig und vollftändig 
war, war die Zucht für fie eine unentbehrliche Bedingung ihres 
Gedeihens. Wer fie angriff, betrieb die Zerftörung der Gemeinde, 
wie der vom Meer bededte und dadurch verborgene Fels dem 
Schiff den Untergang bereitet. 

Sie weiden, jagt Judas von den neuen Lehrern, nicht die Herde, 
jondern ich jelbjt. Er denkt an Ezech. 34,8. Mit dem Hirtenbild 
beichrieb die Gemeinde nad) dem Wort Jeſu und nad) der Weis- 
jagung der Schrift das Werk eines treuen Arbeiters. Wenn aber 
der Hirt nicht mehr für die Herde, jondern nur für fich felber 
jorgt, fo ift das Grundgejeß, das den Dienjt Gottes ordnet, zer: 
treten. Darum find diefe Lehrer troß aller ihrer großen Worte, 
mit denen fie von ihrer Erfenntnis Gottes und von ihrem Anteil 
an jeinem Geift reden, unfruchtbar. Sie dienen nicht, verfchaffen 
der Gemeinde feinen Gewinn, tun feine Arbeit für fie, die wert- 
voll wäre. Diefe Unfruchtbarkeit Stellt nun Judas durch eine Reihe 
von beredten Gleichniſſen dar. 

12b. 13: Sie find Wolfen ohne Waſſer, die von Winden vorbei- 
gejagt werden, im Herbſt dürr gewordene Bäume ohne Frudt, 
zweimal erftorben und enfwurzelt, wilde Wellen des Meers, die 
ihre eigenen Schandfaten ausjhäumen, aus ihrer Bahn gewichene 
Sterne, für die das Dunfel der Finfternis für immer aufbehalten 
ift. Verlangend fieht der paläftinifche Landmann nad) den Wol- 
fen, ob fie ihm wohl Regen bringen. Nun ziehen zwar Wolken 
herauf; aber fein Tropfen Regen fällt; der Wind fcheucht fie fort. 
©o find diefe großfprecherifchen Chriften mit ihren hohen Wor- 
ten; fie haben den anderen nichts zu geben, was ihnen heiljam 
wäre und eine echte Erkenntnis Gottes in ihnen begründete. Der 
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herbitliche Baum ohne Laub und Frucht, vollends wenn er dürr 
und tot und ohne Wurzeln ift, jtellt einen ähnlichen Gedanken 
dar. Was fie haben und anpreifen, fieht zwar aus wie Chrijten- 
tum, ift aber innerlich zerftört und unfähig zu jeder wohltuenden 
Wirkſamkeit. Raufchend ſchlägt die Brandung ans Ufer und ſpritzt 
hoch auf. So machen aud) diefe Männer großen Lärm, geben hohe 
Verſprechungen und fordern für fi) Unterwerfung und Bereh- 
rung. Was fjchließlich herausfprigt, ift nur der innerlich fie be— 
flefende Schmuß. Der fallende Stern, der ohne geordnete Bahn 
in die Tiefe fährt, endet im Dunkel. So verlöfcht das blendende 
Licht diefer falfhen Frömmigkeit und endet damit, daß Gottes 
Gericht fie trifft. 

14,15: Auch für diefe hat Henoch, der Siebte von Adam her, 
geweisjagt und gejagt: Sieh! der Herr fam mit feinen heiligen 
Zehntaujenden, um gegen alle Gericht zu halten und alle Gott- 
lofen zu überführen wegen aller Werke ihrer Goftlojigkeit, die jie 
begangen haben, und wegen aller harten Worte, die gottloſe Sün- 
der gegen ihn geredet haben. Die VBerfündigung des göttlichen 
Gerichtstages nimmt hier Judas aus dem Henoch zugefchriebenen 
Buch, wohl deshalb, weil dadurch die Anzeige des göttlichen Ge- 
richts an den Anfang der menjchlichen Gefchichte zu ftehen kommt 
und ein für allemal aller Gottlofigfeit den Ausgang zeigt, der auf 
fie wartet. Mit den himmlifchen Heerjcharen vereint wird Gott 
erjcheinen, um Gerechtigkeit zu üben und aller Bosheit das zu 
geben, was fie verdient. Auch das war Judas an diefer Stelle 
lehrreich, daß fie neben die Werke, mit denen die Menfchen zei: 
gen, daß fie Gott nicht achten, auch die harten, läfternden Worte 
jeßt als das, was Gottes Gericht nötig macht und bei feiner Er- 
jcheinung die Vergeltung befommt. 

16: Dieje murren und ſchellen das Schidjal, weil fie nad) ihren 
Begierden wandeln, und ihr Mund redet Maflofes, weil fie die 
Perjonen bewundern um des Borfeils willen. Sn dem aus dem 
Buch Henoch zitierten Spruch war davon die Rede, daß fich die 
Gottlofigfeit in harten Worten zeige, die gegen Gottes Regierung 
gerichtet find. So reden auch diefe neuen Lehrer. Denn fie ver- 
urteilen die Natur und Welt und fchelten den Zuftand, in den 
uns Gott hineinfeßt, und das Schidfal, das uns feine Regierung 
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bereitet. Aber obgleich fie diefe Welt jchlecht und finfter heißen, 
denken fie nicht daran, auf ihre Begierden zu verzichten; vielmehr 
find fie und nur fie das, was fie bewegt, und eben deshalb, weil‘ 
fie nad) der Erfüllung ihrer Begierden verlangen, fchelten fie die 
Welt und läftern fie Gottes Wert. Ihre Worte fliegen über jede 
Grenze hinaus; alles wifjen fie, alles können fie, alles verheißen 
fie. Daneben jteht aber die Menjchenverehrung mit ihrer Er: 
bärmlichkeit. Sie fordern voneinander und geben einander eine 
den Menjchen feiernde Bewunderung, und daher rührt der ganze 
ftolge Prunk ihrer hochtönenden Worte. Damit verbinden fich 
eigenfüchtige Rechnungen. Es bringt Vorteile, wenn man zu den 
neuen Meijtern gehört, und ebenjo, wenn man fie feiert und ihre 
religiöfen Künſte hoch erhebt. Damit ift die Regel, die Jeſus feiner 
Gemeinde gegeben hat, gründlich entftellt. Sie hat ihr Merkmal 
an der Beugung vor Gott, die mit Geduld auch das Schwere 
trägt; dagegen widerfteht fie tapfer der eigenen Begierde und 
wacht darüber, daß fie nicht im Fleiſch den Antrieb für ihr Han 
deln habe, und fie jpendet ihre Verehrung auch nicht den Men- 
ſchen und treibt feinen Kultus mit der Perſon und bewahrt alles, 
was fie im Namen Jeſu tut, vor der Beflefung durch die eigen- 
nüßige Sudt. 

17.18: Ihr aber, Geliebte, denft an die Worte, die von den Boten 
unjeres Herren Jeſus Ehriftus ſchon früher gejagt worden find, da 
fie euch jagten: Im lebten Teil der Zeit werden Spöfter fein, die 
nad ihren eigenen, nah Goftlofigfeit verlangenden Begierden 
wandeln. Wenn im eigenen Kreis der Chrijtenheit die Sünde in 
ihren ſchlimmſten Formen fichtbar wird und ein Chriftentum ent- 
jteht, das Schmuß und Gottlofigkeit hervorbringt, jo fann das die 
Gemeinde ſchwer erjchüttern. Liegt nicht darin ein ftarfer Grund 
zum Zweifel? Die Chrijtenheit pries ja Jejus als den Erlöſer 
vom Böfen, den Glauben als ihre Gerechtigkeit, die Kirche als die 
Stätte des heiligen Geiftes, ihre Gemeinfchaft als das Mittel, 
dur) das der Menſch vom Böſen befehrt und geheiligt werde, 
und nun fam das Böfe in ihrer eigenen Schar mit jolcher Ver— 
derblichkeit ans Licht. Aber gegen diefen Anftoß ift die Gemeinde 
dadurch gefichert, daß ihr nie verheißen worden ift, bloß bei den 
anderen gefchehe die Bosheit, bei ihr felber nicht; vielmehr hat Die 
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Weisfagung der Apojtel die Kirche immer gewarnt und ihr ge: 
jagt, der Eintritt in die chriftliche Gemeinde ſei noch nicht der un— 
fehlbare Schuß gegen die. Bosheit; es trete auch in ihr wieder 
Tall, Unglaube und Auflehnung gegen Jeſus hervor. Die Chri- 
ftenheit wird aljo durch folche ſchweren Erfahrungen nicht über- 
rajcht, fjondern ift gewarnt. Die Weisfagung rechnete die Zerrüt- 
tung der Gemeinde zu den Zeichen der legten Zeit, die auf Die 
Nähe der Offenbarung Jeſu hinweiſen nad) der Regel, daß vor 
der volllommenen Hilfe die tieffte Not und Schuld der Mtenjchheit 
ftehe, die fich nicht nur bei Jjrael und den Heiden jondern aud) in 
der Chriftenheit finden wird. Der Spott gegen das, was uns an 
Gott erinnert, ift als das bezeichnet, was den inwendigen Abfall 
von Gott bejonders ſichtbar macht. Die Fähigkeit, über das Gött- 
lihe zu fpotten, bringt Judas damit in Zuſammenhang, daß fich 
der Menſch feiner Begierde ergibt und in ihr allein und vollitän- 
dig die Regel findet, der er jein Leben unterwirft. Die Begierde 
fann aber die Erinnerung an Gott nicht brauchen und ſtößt fie 
als eine Störung weg; fie begehrt nach Gottlofigfeit, nad) einem 
Leben, bei dem es der Menjch mit nichts zu tun hat als mit fich 
jelbjt und feinem eigenen Willen und eigenen Glüd. Sie wehrt 
ih darum gegen das, was uns an Gott erinnert dadurd, daß fie 
es verhöhnt. 

19: Das find jolche, die Spaltungen jtiften, ſolche von feelifcher 
Art, die nicht Geift haben. Die freien Geifter erhoben fich hoch 
über die anderen Chrijten, und daran zerbrac die Einheit der 
Gemeinde unrettbar. Sowie der Menſch fich ſelbſt erhöht, ſam— 
melt er feine eigene Anhängerjchaft und fieht in feinen eigenen 
neuen Gedanken und feiner bejonderen Lebensweije das Aller- 
wichtigfte. Dabei brauchten die neuen Chriften wahrjcheinlich die- 
jelbe Sormel, die Judas hier verwendet, für fich ſelbſt, um ihren 
Vorzug vor den anderen Chriften auszufprechen. Bon ſich jagten 
fie, fie hätten den Geift, von den anderen, fie hätten bloß die fee- 
liche Art. Der große, alles beftimmende Unterfchied in unſerem 
Leben entjteht dann, wenn uns Gott durch feinen Geift fich unter- 
wirft. Dadurch tritt vor unfer Auge der flare, jcharfe Gegenjak 
zwiſchen dem, was menſchlich, und dem, was göttlich ift, zwifchen 
dem, was von unten fommt, und dem, was von oben ift. Den 
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Geift fanden aber diefe Männer nur bei fich; er erfcheine erft in 
den Erfenntniffen, die fie fich zufchrieben, und in ihrer Freiheit, 
mit der fie alle Schranken zerbracdhen; die Jünger Jeſu und die, 
die ihnen gehorchten, jollten ihn noch nicht haben. Da fahen fie nur 
die natürliche Stufe des menſchlichen Lebens, die dann vorliegt, 
wenn das, was in uns iſt, aus unjerer Seele ftammt und darum 
im Maß des menjchlichen Vermögens bleibt. Judas nimmt ähn- 
lich, wie es auch Paulus 1.Kor. 2,14 tat, die von den anderen 
gebrauchten Worte an. Das ergibt in der Tat den großen Gegen- 
faß, der jcheidend durch die Menjchheit geht, daß es Menfchen 
gibt, die nichts find und haben, als was ihnen die menfchliche Art 
und Lebendigkeit verjchafft, und daß es dagegen andere gibt, die 
ihr Wort und Werk aus Gott durch den Geift empfangen. Aber 
diejer Unterjchied liegt nicht da vor, wo ihn die Schwärmer juchen. 
Wo Chriftus abgewiejfen und der Luft gedient wird, da ift nicht 
der Geijt. Das find im Gegenteil die Gedanken und Triebe, die 
der Menſch dann in ſich hat, wenn er in fich felbft gefangen ift. 
Denn Gottes Geift führt uns zu Jeſus und hebt uns über den 
fleifchlihen Trieb empor. Er bringt auch feine Spaltungen hervor 
und macht nicht, daß wir uns ſelber rühmen und eigene Wege gehen. 
Denn durdy Gottes Geift find wir zu Gott gezogen und darum 
miteinander vereint. Nun arbeiten und ftreiten wir nicht für uns, 
weil das Werk des Geiltes in uns darin bejteht, daß er uns die 
Liebe gibt. Die großen Worte der Widerfacher jollen alſo die Ge- 
meinde nicht blenden und einjchüchtern. Sie wenden freilich gegen 
die Warnung, die an den fommenden Abfall erinnert, ein, das 
treffe fie nicht; fie brächten ja der Kirche den großen Fortſchritt 
und dem Chriftentum die Vollendung; denn bei ihnen und nur 
bei ihnen fei der Geift. Aber was fie dem Geift zufchreiben, das 
ift in Wahrheit das deutliche Kennzeichen, daß nichts in ihnen 
wirkſam ift als die finftere, zerrüttete Menjchenart. 

20.21: Ihr aber, Geliebte, erbaut euch durch euren hodhheiligen 
Glauben; im heiligen Geift betet; bewahret eud) jelber in Gottes 
Liebe; erwartet das Erbarmen unferes Herrn JIejus Ehriffus zu 
ewigem Leben. Vorwärts muß fich die Gemeinde bewegen; jie 
kann nicht bleiben, was fie ift. Bauarbeit hat fie zu tun, und der 
Bau ift noch nicht fertig und wird nicht fertig in diefer Zeit. Das 


96 Der Brief des Judas. 


Mittel aber, wodurd fie nach) innen und nad) außen wächſt, ift 
der Glaube. Ohne ihn ift fie nichts; durch ihn hat fie empfangen, 
was jie ift, und wird fie weiter empfangen, was fie wachſen madjt. 
Denn im Glauben befteht ihr Anſchluß an Gott. Er ift das Aller- 
heiligfte, was die Gemeinde hat; denn er ift Gottes Werf, entjteht 
aus dem, was er uns mit der Sendung Jeſu gab und was jein Ruf 
und Wort in uns fchafft. Was heilig ift, muß bewahrt fein. Darum 
tut der feine Bauarbeit, fondern ihr Gegenteil, der in ſich und 
den anderen den Glauben zerjtört. 

Der Geift ift der Chriftenheit gegeben, und was fie von ihm 
empfängt und durch ihn zu tun vermag, das ijt das Gebet. Daran, 
daß fie beten kann, fieht fie, daß in ihr nicht bloß das gefchieht, 
was die Seele fchafft. Denn das echte Gebet ift Gabe. In ihm, 
nicht in Träumereien und angeblichen Erfenntnifjen, bewährt 
die Chriftenheit, daß mit der Gegenwart Jeju der Geijt bei ihr ift. 

Gottes Liebe hat jich ihr fundgetan in der Sendung des Chri- 
tus, an den fie glaubt, und in der Sendung des Geiltes, durch 
den fie betet. Das zeigt ihr ihre Pflicht; fie bleibe in Gottes Liebe 
und wehre alles von fich ab, was fie von ihr trennt. Darüber hin— 
aus gibt es nicht noch ein höheres Ziel, fein größeres Gut. 

Dem, was der Chrijtenheit noch fehlt und fie unfertig macht und 
unter das Leiden bringt, jeßt fie die Hoffnung entgegen. Sie will 
nicht jetzt ſchon vollfommen jein, jondern wartet. Was fie vor fich 
hat, das iſt die Erweijung des barmherzigen Sinnes Jeſu. Er 
wird als ihr Retter erjcheinen mit großer Gütigfeit. Darum be— 
drüdt fie die nach ihm ausfchauende Hoffnung nicht und verjekt 
fie nicht in Angſt. Es ift nicht ſchwer, auf den zu warten, der 
barmherzig ift. Mit feiner Offenbarung erfcheint ihr dann das 
ewige Leben. 

22. 23: Und mit den einen von ihnen habt Erbarmen, wenn fie 
zweifeln; reift fie aus dem Feuer und reftet fie jo; und mit den 
anderen von ihnen habt dadurch Erbarmen, daß ihr euch fürchtet 
und aud das Kleid haft, das vom Fleiſch her ſchmutzig ward*). 
Gegen alle, die der faljch geiftlichen Sünde verfallen, hat die Ge- 
meinde barmherzig zu bleiben. So erfüllt fie Iefu Gebot. Aber 


*) Diefer Vers ift durch die Überlieferung nicht unverlekt erhalten und 
läßt fich nicht mehr mit Sicherheit wiederherftellen. 
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die Barmherzigkeit befommt eine verjchiedene Aufgabe je nach der 
Haltung der Jrrenden. Bei den einen kann fie das tun, was fie 
für fie wünſcht; da fann fie retten. Das find die, die noch zwei-. 
feln und inwendig ſchwanken. Solange fie zweifeln, find fie noch 
nicht ganz von der Wahrheit los und noch immer von der guten 
Regel Jeſu berührt, jo daß fie noch nicht ungeftört fündigen fön- 
nen. Es ijt ihnen noch bang in ihrer Freiheit und noch nicht wohl 
im Schmuß. Da, jagt Judas, greift zu, und laßt folche nicht ganz 
verjinfen. Wenn fie hart und feit in ihrer Sünde geworden find, 
kann man ihnen nicht mehr helfen. Solange fie noch ſchwanken, foll 
die hilfreiche Hand für fie bereit jein, die jie nicht völlig fallen läßt. 
Aber auch dann ijt die Umkehr für fie ernft und ſchwer und der 
Rettung defjen zu vergleichen, der aus dem Feuer herausgerifjen 
werden muß. Mit dem, der in TFeuersgefahr ift, difputiert man 
nicht; da helfen auch feine langjamen Mittel. Det fommt es dar- 
auf an, daß er einen rajchen Entſchluß fafje, die Verbindung mit 
den ſtolzen Geiltern ganz aufhebe und fich aufrichtig defjen jchäme, 
was er bisher für jeine Vollkommenheit gehalten hat. 

Auch mit denen, die nicht zu retten find, geht die Gemeinde 
nicht unbarmherzig um; im Gegenteil, auch ihnen gibt fie die voll- 
fommene Liebe. Aber hier fann die Barmherzigkeit nicht mehr 
tun, als daß fie ſich fürchtet und jede Gemeinjchaft aufhebt. Nicht 
nur den Menfchen, der fich unrein machte, auch den Rod, an dem 
der Schmuß klebt, hat fie zu hafjen. Das drüdt wohl aus, daß die 
Chriftenheit jede Berührung und Gemeinjchaft mit jolchen meiden 
joll. So tut fie in diefen Fällen die Barmherzigkeit. Das ift nicht 
unbarmherzig, nicht Bruch der Liebe, weil folchen Sündern durch 
den Ernft, mit dem die Gemeinde fie meidet, deutlich wird, was 
fie tun. Sie fann fie nur warnen, fie nur an Gottes Gericht erin- 
nern, und dies tut fie dadurch, daß fie ſich mit nichts abgibt, was 
mit ihrer Sünde in Beziehung fteht. 

24.25: Der aber, der euch ohne Anſtoß behüten und ohne Mafel 
mit Ftohloden vor feine Herrlichkeit ftellen kann, der alleinige 
Gott, unjer Retter, hat durch Jeſus Ehriffus unjeren Herrn Herr- 
lichkeit, Größe, Macht und Gewalt vor jeder Zeit und jet und in 
alle Ewigfeiten. Amen. Durch alles Schwere und Gefährliche, Das 
in der Chriftenheit hervortritt, wird ihre Gemißheit nicht er- 
Schlatter, (Ertl. II) Petrus, Jakobus uſw. 7 
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ichüttert, daß Gott fie zu feinem herrlichen Ziel führt; denn ihre 
Gemwißheit gründet ſich nicht auf Menfchen, fondern auf Gott. 
Darum fteht in unferem Brief beides nebeneinander, daß in der 
Ehriftenheit die ſchlimmſten Sünden gefchehen können, die Gottes 
Gericht trifft, und daß die Chriftenheit einen ficheren Heilsjtand 
hat, nicht fallen muß, fondern behütet und vollendet wird. Jenes 
Urteil trifft den Menfchen; diefe Zuverficht entjteht im Blid auf 
Gott, und fie madt, daß der Brief mit der Anbetung Gottes 
ichließt. Denn die Gemeinde hat es ja vor Augen, daß Gott ihr 
durch Ehriftus feine Größe und Macht offenbart. Wie fein Wert 
in Gottes ewigen Rat zurüdreicht, jo umfpannt es auch nicht nur 
die Gegenwart, jondern geht unvergänglicy weiter und hinauf 
zum ewigen Ziel. 


Der zweite Brief des Betrus, 


1,1.2: Symeon Petrus, ein Knecht und Bote Jeſu des Chriftus 
an die, die den gleich Fojtbaren Glauben wie wir erlangt haben 
durch die Gerechtigkeit unjeres Gottes und des Refters Jeſus Chri- 
tus. Gnade und Friede werde eudy reichlich durch die Erkenntnis 
Gottes und Jeſu unjeres Herrn zufeil. Aus der Art, wie diejer 
Brief den Brief des Judas wiederholt, und aus dem Unterfchied 
der Sprade, die ihn vom erjten Brief des Petrus trennt, ergibt 
ſich deutlich, daß hier nicht Petrus felbjt, jondern ein anderer 
Ehrift zur Kirche jpricht. Er ſchrieb, um der Ehriftenheit zu fagen, 
worin das rechtichaffene Chriftentum beftehe, und wählte für feine 
Ermahnung dieje Form, weil nicht das, was der Verfaſſer felbft 
meint und will, jondern das, was die Apoftel der Kirche übergeben 
haben, ihren Anteil an Gottes Gnade fejt und ihren Dienft Gottes 
richtig macht. Den Verdacht, der Verfaffer müfle dabei ein jchlech- 
tes Gemwifjen gehabt haben und habe irgend welchen Betrug im 
Sinn, brauchen wir nicht zugulaffen; er wählte dieſe Weife, zur: 
Ehrijtenheit zu jprechen, weil er mit Ernft und Überzeugung dar- 
nach jtrebt, daß die Gemeinde nicht aus der Bahn weiche, die ihr 
die Apojtel gezeigt haben, jondern das bewahre, was fie von ihnen 
empfangen hat. Darum jegte er auch nicht den Namen eines an- 
deren Apojtels, jondern den des Petrus über feinen Brief, weil 
Jeſus Betrus zum erften feiner Boten gemacht hat und die Kirche 
durch fein Zeugnis entjtanden ijt. Sie bleibt deshalb dann auf dem 
Weg Jeſu, wie er ihr von Anfang an gezeigt worden ijt, wenn jie 
das nicht verliert, was ihr Petrus verfündigt hat. 

Obgleich wir aus 3,1 jehen, daß der Verfaffer den erjten Brief 
des Petrus fennt, richtet er feinen Brief doch nicht nur an die 
Kirche Kleinafiens, weil er nicht nur einem bejonderen Teil der 
Kirche, ſondern der ganzen Chriftenheit zeigen will, worin alle das 
Biel ihres Chriftenftandes zu erkennen haben. Darum jagt er von 
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denen, denen jein Wort gilt, nur das eine, daß fie den Glauben er- 
langt haben, durch den die Gemeinjchaft zwifchen den Boten Jeſu 
und der Kirche entjteht. Den Glaubenden gilt die Verheißung und 
das Gebot, die Jeſu Jünger uns in feinem Namen geben. Der 
Glaube bringt aber zwifchen allen, denen Gott ihn gewährt, die 
Gleichheit hervor, auch zwifchen dem erften der Apojtel und den 
anderen Chrijten, weil der Glaube vor Gott überall den gleichen 
Wert hat. Er erhört ihn und begabt ihn mit feiner Gnade in der— 
jelben Weife für alle. Das wäre anders, wenn der Glaube jeine 
Kraft dur) uns befäme, was wir felber find und leijten. Dann 
wäre das, was er uns verjchafft, beim einen größer, beim anderen 
kleiner, je nach der verjchiedenen Leitung des Glaubenden. Er 
entjteht aber nicht durch unferen Willen und erlangt Gottes Gabe 
nicht durch unjer Wert, jondern bejteht gerade darin, daß Gott 
unjere Zupverficht von uns felber wegzieht und auf feine Gnade 
gründet. Er aber fieht auf jeden Glauben und gibt allen, die fich 
zu ihm wenden, jeine Liebe, Hilfe und Gemeinfchaft. Darum bringt 
der Glaube uns allen denjelben Gewinn und hat für alle denfelben 
Wert, weshalb er uns auch mit einer volljtändigen Gemeinjchaft ver- 
einigt, bei der jeder den ganzen Anteil an Gottes ganzer Gnade hat. 

Die Gerechtigkeit Gottes und Jeſu ift der Grund, um desmillen 
uns das Recht und Vermögen gejchentt ift, daß wir glauben dürfen. 
Das jollen wir nicht fo mißpverjtehen, daß wir uns unferen Glauben 
als unjer Berdienjt anrechneten, etwa jo, daß wir im Glauben den 
Lohn für das Gute jähen, das wir taten, ehe wir ihn empfingen. 
Gottes Gerechtigkeit bejteht nicht einzig im Lohnen und Strafen, 
nicht einzig darin, daß er unjer Verhalten jieht, richtet und ver- 
gilt, jondern das Hauptjtüd an der Gerechtigkeit Gottes, durch die 
er uns feinen reinen, guten Willen zeigt, ijt das, daß er uns un— 
jeren Anteil an ihm nad) feiner eigenen Güte und Herrlichkeit zu— 
teilt. Er zeigt uns feine Gerechtigkeit dadurch, daß er unfer Heil 
Ichafft, jeine Gnade an uns offenbart, uns unjere Sünde verzeiht, 
vom Böjen uns trennt, uns ihm untertan macht und uns durch 
jein Wort und jeinen Geift in feiner Gemeinfchaft erhält, und dies 
tut uns Gott eben dadurch, daß er uns im Glauben zu fich zieht. 
Indem er jo gnädig und herrlich an uns handelt, zeigt er uns die 
fledenloje Reinheit und Nichtigkeit feines Willens, feine Gerech— 
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tigkeit. Und weil Gottes Gerechtigkeit und Jeſu Gerechtigkeit ein- 
trädhtig find, darum zeigt uns Jeſus feine Gerechtigkeit dadurch, 
daß er uns deshalb von allem Böfen rettet, weil wir an ihn glau— 
ben. Weil er uns mit diefer vollfommenen Gnade zu fich beruft, 
it es offenbar, daß er ganz eins mit Gottes gutem Willen und 
von allem Böfen ganz geichieden it. 

Die Gaben Gottes, die uns Jejus bringt, find die Gnade und 
der Friede. Gottes gnädiger Wille wendet ſich im Chriftus zu 
uns, hebt den Zwiſt zwifchen uns und ihm auf und behütet uns 
vor allem, was uns angreifen will. Den vollen, immer wachfenden 
Anteil an feinen Gaben erlangen wir dadurd, daß wir Gott er- 
fennen. Gott erkennen, das bedeutet, daß wir ein offenes Auge 
für Gottes Werk und Regierung befommen, fehen, was er tut 
und gibt, und vernehmen, wo fein Wort zu uns fommt und wohin 
es uns führt. Weil uns Gott durch Jeſus beruft und begnadigt, 
darum iſt die Erfenntnis Gottes eins mit der Erkenntnis Jeſu. 
Dadurch, daß wir merken, wozu uns Chriftus gegeben ift und was 
uns feine Gabe verleiht und wohin uns jeine Herrjchaft führt, er- 
fennen wir Gott, und diefe Erkenntnis ift das Mittel, durch das 
Gottes Gnade und Friede in ihrer Fülle bei uns find. 


1841, 
Die Pflicht der Chriftenheit. 


1,3.4: Da uns ja feine göftlihe Kraft alles, was zum Leben 
und zur Frömmigkeit dient, durch die Erkenntnis deſſen geſchenkt 
hat, der uns durch die eigene Herrlichkeit und Tüchkigkeit gerufen 
bat, durch die uns die koſtbarſten und größten VBerheigungen ge- 
ſchenkt find, damit ihr durch diefe an der göfflihen Art Anteil er- 
haltet und dem Berderben entfliehet, das durch die Begierde in der 
Welt ift. Alle Mahnungen und Forderungen, die der Brief der 
Chriftenheit jagen will, haben darin ihren Grund, daß ihr die 
göttliche Gabe gefchenft worden ift. Der Verfaffer würde nicht 
fchreiben, warnen, mahnen, wenn nicht die Gemeinde Jeſu das 
herrliche Gefchent Gottes empfangen hätte. Er befchreibt es mit 
den beiden Worten: Leben und Frömmigkeit. Indem uns Gott 
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das Leben verleiht, ift uns der Schuß und Schirm gegen den Tod 
und der unvergängliche, ewige Anteil an Gottes Liebe und Reid) 
gewährt. Das ift ein unausdentbar großes Gejchent, und doc ift 
damit noch nicht genug gejagt, weil es weiter auf das anfommt, 
was inwendig in unferem perfönlichen Verhältnis zu Gott aus 
uns wird. Das jagt das zweite Wort: wir dürfen und fünnen 
fromm werden, dürfen Gott ehren, ihn anbeten und ihm dienen. 
Alles, was uns von der Gottlofigfeit trennt und fromm madt, 
damit auch alles, was uns vor dem Verderben ſchützt und uns 
jenes Zeben verfchafft, das uns für immer lebendig madt, ift uns 
geſchenkt. Nicht jpärlich, nicht mangelhaft ift für uns geforgt und 
fein Grund zur Beichwerde uns gelaſſen. Es ift ja Gottes Kraft, 
die uns zu ihm führt, und die göttliche Kraft tut nichts halb. und 
läßt nichts unfertig, fondern macht aus Gottes Gabe ein vollkom— 
menes Gejchent. Das Mittel, durch das wir die göttliche Gabe er- 
langen, ift, wie es jchon die Überjchrift des Briefes fagte, die Er- 
fenntnis Gottes, und gemeint ift aud) hier die echte Erkenntnis, 
die allein fo zu heißen verdient, durd) die wir Gottes Werk wahr: 
nehmen, das er für uns und an uns tut. Darum erkennen wir 
Gott dann, wenn wir vernehmen, daß er uns ruft. Können wir 
es faffen, daß uns Gott fein Wort ſchickt, mit dem uns feine Gnade 
jucht, dann ift uns alles gefchenft; dann haben wir das Leben und 
haben die Frömmigkeit. Denn die Anbietung der göttlichen Gnade, 
die uns fein Wort darreicht, gefchieht nicht um deswillen, was wir 
Menſchen find, jondern um der Herrlichkeit Gottes willen, weil 
er uns zeigt, wie gut und groß er ift, auf Grund jeiner Kraft 
und Bolllommenheit. Weil Gottes Herrlichkeit und Kraft bei ſei— 
nem Wort ift, darum madıt es uns lebendig und fromm. 
Damit, daß wir das göttliche Wort befien, durd) das wir be- 
rufen find, haben wir das erlangt, was uns die göttliche Ver— 
heißung in Ausficht ftellte. Das ift nicht nur menfdliches Glüd 
oder menjchliche Volltommenheit. Denn Gott verbindet uns mit 
ihm felbft, und dadurd) werden wir zu Gottes Bild. Was er ift, 
wird durch feine Gabe auch zu unferem Eigentum. Durch Gottes 
Wahrheit werden wir wahr; durch Gottes Liebe lernen wir lie— 
ben; durch Gottes ewiges Leben empfangen auch wir die unver- 
gängliche Herrlichkeit. Ohne die Berufung, die uns Jeſus bringt, 
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haben wir die Art der Welt, und diefe ift von Gottes Art verfchie- 
den und mit ihr im Streit. Das Merkmal der menfchlichen Art ift 
Sterblichkeit; Gottes Merkmal ift die unvergängliche Herrlichkeit. 
Daß das Sterben und Verderben unfer Los ift, das hat feinen 
Grund darin, daß wir die Begierde in uns tragen, aus der unfer 
Kampf mit Gottes gutem Willen entjteht. Dadurch aber, daß uns 
Gott zu fi) nimmt, können wir uns vor unferer Begierde flüch- 
ten, und damit entfliehen wir auch der Verwüftung unferes Le- 
bens, die fie uns bringt, entfliehen dem Verderben. Jeſus hat uns 
den Weg bereitet, daß wir eine neue Natur erhalten, ftatt unferer 
menjchlihen Art die göttliche Art; denn durch ihn nimmt Gott 
uns bei fich auf. 

1,5—7: Und eben deshalb wendet allen Eifer an, und reicht 
durch euren Glauben Tüchtigkeit dar, durch die Tüchtigkeit die Er- 
fenntnis, duch die Erkenntnis die Enthaltfamkeit, durch die Ent- 
haltjamkeit die Standhaftigkeit, durch die Standhaftigkeit die 
Frömmigkeit, duch die Frömmigkeit die Bruderliebe, durch die 
Bruderliebe die allgemeine Liebe. Aus dem Reichtum der gött- 
lihen Gnade entjteht unfer Verlangen, aud) unfererfeits Gott das 
darzureichen, was wir ihm als unferen Dank und unfere Gabe 
darzubieten haben, und wir haben ein weites Feld vor uns, auf 
dem fich unjer Eifer zeigen und unfere Kraft fich regen fann. Weil 
uns Gott viel gegeben hat, dürfen auch wir viel darreichen. Es ift 
viel von uns erwartet, weil uns viel verliehen ift. 

Alles, womit wir Gott unfere Gabe darbringen und uns in fei- 
nen Dienft ftellen, hat im Glauben feinen Grund. Denn erft da- 
durd, daß uns der Glaube gegeben ift, wird es uns möglid), das 
herauftellen, was Gott wohlgefällig ift, und dazu beizutragen, daß 
fein gnädiger Wille an uns und durch uns gefchieht. Wir arbeiten 
mit dem, was wir empfingen. Mit dem Glauben ift uns aber die 
Fähigkeit gewährt, uns mit unferem ganzen Willen um die gött- 
lihe Gabe zu bemühen. Denn wir fehen durch den Glauben ein, 
daß wir Tüchtigkeit brauden, uns entwideln, bilden und Die 
Kraft, die wir befigen, mehren müffen. Wir dürfen nicht ſchwach 
und unbrauchbar bleiben; denn wir haben eine Arbeit zu tun und 
einen Dienft zu erfüllen. Wiefo entfteht aber die Pflicht, daß wir 
aus uns tüchtige Menfchen machen, aus dem Glauben? Gott wür- 
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digt uns feiner Berufung und nimmt uns in fein Reid) und in 
feine Gemeinde hinein. Wie follten wir fchlaff und läffig jein und 
das Vermögen unbenübßt laffen, das er uns gab? Nun ftrengen 
wir uns an, fo tüchtig zu werden, als es uns möglid) ift. 

Wenn der Glaubende aus fi) einen tüchtigen Menjchen mad, 
dann hat er den Grund zu der Fähigkeit gelegt, die uns bejonders 
unentbehrlich ift und einen bejonders hohen Wert beißt; nun er- 
langen wir die Erkenntnis. Wir brauchen helle Augen, die Fähig- 
keit, richtig zu urteilen, Klarheit, die das Wahre und Nötige fieht 
und jagen fann. Bon unferer Erkenntnis hängt unfere eigene Ar- 
beit ab; ohne fie fehlt uns aber aucd) das Vermögen, anderen zu 
raten und ihnen zu zeigen, wie fie ihre Kraft fruchtbar machen 
und Gottes Willen tun. 

Mit der Erkenntnis gewinnen wir Macht über uns jelbit, 
Stärfe im Widerftand gegen die fündlichen Triebe, Gieg über 
unfere eigenen Gedanken und Wünſche, wodurd) die Ordnung in 
unferem Inneren entfjteht und wir auf alles zu verzichten ver- 
mögen, was uns am Dienst Gottes hinderte. Iſt das Auge nicht 
heil, jo blenden uns die faljchen Begehrungen; haben wir dagegen 
jehen gelernt, jo unterjcheiden wir richtig, was uns hinderte und 
was heilſam ijt, was uns ſchwächte und was uns durch Gottes 
Willen aufgetragen ift. Nun find wir nicht weichlich gegen uns 
jelbjt, fondern unterwerfen uns tapfer der göttlichen Zudt. Dann 
ftehen wir auch fejt gegen alle Anfechtung von außen, halten 
den Drud aus, den die Welt auf uns legt, fünnen ohne Schaden 
leiden, uns zum Segen. Wer nicht über die Luft Herr ift, hat auch 
die Geduld nicht und kann den Schmerz nicht fo tragen, daß er 
ihn nicht ſchwächt, fondern ftärft. 

Jetzt können wir fromm fein, jet Gott ehren und unfer Leben 
vor feinen Augen führen. Wir fünnen es nicht, folange uns die 
Zuft verwirrt und die Anfechtung der anderen uns erfchredt. 
Wenn wir aber den Sieg über uns felbjt befigen und mit Feftig- 
keit unſere LZaft tragen, dann lernen wir den Weg Gottes gehen, 
jo denken und fo handeln, wie die Gemwißheit Gottes es von uns 
verlangt. 

Jetzt haben wir auch die Ausrüftung zur Bruderliebe. Geben 
wir Gott, was Gottes ift, fo geben wir auch den Brüdern, was 
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ihnen gebührt, und ftellen uns in die Gemeinfchaft hinein, um für 
die zu leben, die mit uns im Glauben und Dienft Gottes vereinigt 
find. Aber auch jegt find wir noch nicht am Ende; denn es ſteht 
noch eine größere Aufgabe, noch ein höheres Ziel vor uns. Gott 
verbindet uns nicht nur mit den Brüdern, fondern mit allen, ver- 
einigt uns nicht nur in der chriftlichen Gemeinfchaft mit denen, die 
auch in unferem inwendigen Eigentum, in unferer Erkenntnis 
Gottes, in unferem Glauben, in unferem Gebet mit uns verbun- 
den find; jondern Gottes Gnade macht uns zu ihrem Werkzeug 
für alle, daß wir allen nach unferem Vermögen dienen und immer 
in der Liebe die Regel haben, nach der wir unferen Verkehr mit 
allen einrichten. Wenn wir nicht einmal die Brüder lieben, wie 
jollten wir gegen alle die Liebe haben, auch da, wo tiefe Tren- 
nungen zu überwinden find, wo uns Vergebung, Geduld und tra- 
gende Kraft nötig find, damit die Gemeinfchaft nicht zerreiße, fon- 
dern gewonnen und erhalten bleibe? Wenn wir aber im brüder- 
lihen Berband gelernt haben, wie die Liebe denft und handelt, 
dann find wir zum Dienſt an allen gerüftet, und nun ift unfere 
Gabe, die wir Gott darbringen, vollftändig und das Teld, auf dem 
wir unfere Arbeit zu tun haben, ganz befitellt. 

1,8: Denn das jtellt euch, wenn ihr es habt und vermehrt, nicht 
unfäfig und unfrudfbar Hin für die Erkenntnis unferes Herrn 
Jejus Ehriffus. Die innere Ausrüftung, die wir für den Chriften- 
ftand brauchen, erwerben wir nicht fo, daß wir fie ein für alle- 
mal fertig hätten. Denn jede diefer Aufgaben umfaßt einen wei- 
ten Raum zum Wadhstum, je nad) dem Maß, das uns gejeßt ift. 
Bei feinem bleibt aber fein innerer Befiß einfach ftehen, ſondern 
all das, worum wir uns im Glauben bemühen, fann fich beſtän— 
dig vermehren und entfalten. Hier gibt es für alle Fortſchritte 
ohne Aufhören. Haben wir die Liebe, die gegen alle gütig ijt, und 
die Bruderliebe, die fich mit denen vereint, die Gott zu fich berief, 
und die Frömmigfeit, die Gott vor Augen hat, und die Gtärfe, 
die das Leid zu tragen und die Luft zu zügeln weiß, und das klare 
Auge, das Gottes Wege fieht, famt dem ftarfen Willen, der ge: 
horchen und handeln fann, und das alles deshalb, weil wir durch 
Jeſus die Gemißheit Gottes und feiner Gnade haben, dann ftehen 
wir nicht mehr müßig da und fragen nicht mehr, wo es denn für 
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uns Arbeit gebe; nun geht der Dienft an, und Werk fommt zum 
Wert. Dann arbeiten wir auch nicht umfonft, nicht verkehrt und 
ohne Ertrag. Nun trägt unfer Chriftenftand auch für die anderen 
Frucht und Frucht für Gott. 

Was wir für uns felbft dabei gewinnen, das ift die Erfenntnis 
Jeſu, der helle Einblid in die Größe feiner Gnade, in die Kraft 
feiner Herrichaft, in die Herrlichkeit feiner Sendung und jeines 
giels. Mit der Erkenntnis Iefu beginnt unſer Anteil an Gott; 
denn wir befommen jeinen Ruf dadurd, daß Jeſu Wort uns er- 
faßt und in uns eingeht. Aber die Erkenntnis Jeſu ift ebenfo wie- 
der der Schluß, das Ziel, die letzte, foftbare Frucht, die ſich aus 
unferem Chriftenftand für uns ergibt und nad) der wir mit ganzer 
Sehnfudht verlangen. Das begehren wir, zu jehen und zu erfaffen, 
wie herrlich und mädtig Jeſus Gottes Gnade an allen und an uns 
jelber offenbaren wird, und dies erfaffen wir in dem Maß, als 
wir mit redlicher Anftrengung jo an den anderen handeln, daß 
wir für fie zum Werkzeug der göttlichen Gnade werden. In der 
Erfüllung unferes Dienftes wird es uns fichtbar, was Jeſus ift 
und gibt. 

1,9: Denn der, dem das fehlt, ijt blind in Kurzſichtigkeit, weil 
er vergaß, fih von feinen alten Sünden zu reinigen. Es gibt frei- 
li) aud) ein anderes Ehriftentum, das nicht zur Erkenntnis Jeſu 
fommt und darum auch nicht begreift, was der Menſch in feinem 
natürlichen Zuftand ijt, woher jeine inwendige Not fommt und 
wie ihm geholfen wird. Ganz fehlt das Geficht freilich auch einem 
jolchen blinden Chriften nicht, ſchon weil uns unfere natürliche 
Ausrüftung das Vermögen zum Sehen gibt. Aber fein Blick er- 
faßt wie beim Kurzfichtigen nur das Nächjte und reicht nicht zu 
Jejus hinan, fieht nicht, was er will und fchafft, vernimmt nid, 
was Gottes Regierung wirft. Und weil er blind ift, ift er auch 
müßig und fragt: Was foll ich denn tun? Und wenn er ſich ans 
Werk madt, jo wird daraus ein unbraudhbarer, nutzloſer Verſuch, 
der nur hindert, ftatt daß er hilft. Das blinde Chriftentum ent- 
fteht da, wo jene inwendigen Güter fehlen, die fich die Glauben- 
den erwerben. Sie fehlen aber da, wo man die alten Sünden bei 
fi) behält und den alten, ſchlechten Willen nicht ernftlich und voll- 
ftändig von ſich tut. Der Brief bleibt dabei, daß Iefu Wort allen 
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gelte ohne Unterfchied, was auch von Sünde und Bosheit in ihnen 
geweſen fein mag. Jeſu Gemeinde ift für alle offen, nicht nur für 
die Reinen und Guten. Allen wird die Taufe angeboten, allen - 
Jefu Kreuz als ihre Verfühnung mit Gott gezeigt. Aber der, den 
Gott in die Gemeinde geftellt hat, foll nun daran denken, daß er 
feine jchlechten Gedanken und Wünfche abtun darf und kann, und 
fih von ihnen reinigen. Das gefchieht nicht mit einem Male, fon- 
dern bildet die Arbeit, die fi) immer mit dem verbindet, was 
uns der Brief als die Gabe bejchrieb, die wir Gott darreichen 
dürfen, mit jenem Eifer, der auf den Erwerb jeder Tüchtig- 
feit gerichtet ift. Sehen wir auf den Gang der Kirche in der 
auf die Apoftel folgenden Zeit, jo befigt diefes Wort eine große 
weisjagende Kraft. Weil die Chriftenheit vieles vom ſchlimmen 
Erbe aus ihrer griechifchen Zeit behielt und ihre früheren heid- 
niſchen Dinge innerlich nicht überwand, wurde fie träg und un= 
fruchtbar, und die Erkenntnis Jeſu wurde ihr verdedt. 
1,10a: Deshalb gebt euch vielmehr Mühe, Brüder, daß ihr eure 
Berufung und Erwählung feſt madet. Die Vergeßlichkeit, die nicht 
mehr bedentt, was an uns der Neinigung bedarf, madt jchlaff 
und träge; der rechte Chriftenftand aber gibt uns die entfchloffene 
Rüftigkeit, die mit Eifer nad) dem Ziel hingeht, nun aber nicht fo, 
als ob wir meinten, daß wir uns das Leben und die Frömmigkeit 
jelber bereiteten. Gefchenft find fie uns, und wir haben fie nur 
deshalb, weil fie uns gegeben find. Darauf ift unfer ganzer Anteil 
an Gott geftellt, daß er uns zu fich berief, nicht darauf, daß wir 
uns zu ihm erheben. Sein Wort macht lebendig und fromm, und 
fein Wort finden nicht wir, jondern es findet uns und madt uns 
gläubig. Mit unferer Berufung empfangen wir auch unfere Er- 
wählung. Damit, daß uns Gott ruft, wendet er feinen gnädigen 
Willen zu uns und fondert uns für fi) aus als fein Eigentum, 
und fein Wille ift feft, der fihere Grund des ganzen Heils. Aber 
| die Berufung, die uns gegeben ift, will uns dazu bringen, daß 
ı wir fie hören und ihr gehorchen, und die uns erwählende Liebe ift 
ı uns dazu gefchentt, daß wir fie empfangen und in ihr bleiben, und 
| dazu gehört unfer Wille, unfer Eifer, unfere gefammelte, Eraft- 
ı volle Anftrengung. Eine Berufung, der fi) der Menſch widerſetzt, 
ı eine Erwählung, die er ausfchlägt und verachtet, fällt dahin. Sie 
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wird nicht feft, nicht beftätigt, weil ihr die Vollendung fehlt. Wir 
Stellen unferen Fleiß und unfere Freiheit an den falfchen Platz, 
wenn wir fie an den Anfang ſetzen, als könnten wir uns unferen 
Anteil an Gott erwerben; aber wir geben ihr auch dann die rich: 
tige Stelle nicht, wenn wir fie ganz wegwerfen und von Gottes 
Ruf und Wahl erwarten, fie brächten uns ohne unferen Fleiß und 
ohne unfere Arbeit ans Ziel. Uns ruft Gott, und dies dazu, damit 
wir auf ihn hören und zu ihm kommen; uns erwählt er, und dies 
dazu, damit wir ihm gehören und ihm untergeben find, und da— 
durch, daß wir nun mit Fleiß auf Gottes Weg gehen, bringt uns 
Gottes Ruf und Wahl an unfer ewiges Ziel. 

1,10b.11: Denn wenn ihr das fut, werdet ihr nie ſtraucheln; 
denn es wird euch jo der Eingang zur ewigen Herrſchaft unferes 
Herren und Retters Jeſus Chriſtus reichlich dargereiht werden. 
Nicht Furcht, nicht Angft entjteht aus dem Eifer, der aus dem 
Ehriftenftand eine ernfte Arbeit madt. Denn wir jchreiben ja 
Gottes Gnade nicht unferer eigenen Leiftung zu und achten nicht 
jo auf uns, daß wir Chriftus vergäßen. Im Glauben hat jene 
ganze Arbeit ihren Grund, und im Glauben meinen wir nicht, 
wir jeien allein und Gott vergangen, Chriftus tot. Wir ftrengen 
uns vielmehr dazu an, damit wir feine Gabe erhalten, weil fie uns 
dazu gegeben ijt, damit wir fie ergreifen. Darum ift mit der An— 
jtrengung die frohe, dankbare Zuverficht verbunden, daß wir nicht 
fallen, jondern dann den Zutritt erlangen, wenn fich Jeſu könig— 
lihes Amt in jeiner Größe und Herrlichkeit fichtbar macht. Daß 
die Herrjchaft ihm gehört und an allem Gefchaffenen offenbar wer— 
den wird, das ift die Überzeugung, die Jeſu Wort feiner Gemeinde 
gibt. An fie heftet fich feine Sorge, fein Zweifel. Aber auch dar- 
über, ob wir Anteil an ihr erhalten, entjteht feine Ungemißheit. 
Er wird allen nicht fümmerlich, nicht zufammen mit Sorge und 
Not, jondern reichlich dargereicht, allen, die durch ihre Berufung 
den Eifer befamen, der das Verheißene begehrt, und fich dadurd 
darauf rüfteten, daß fie fich von den alten Sünden reinigten und 
für Gott fruchtbare Menjchen geworden find. 


2. Betrus 1, 10—15. 109 


1, 12-21. 
Das die Gemeinde tragende Wort. 


1,12: Deswegen werde ich euch immer daran erinnern, obgleid) 
ihr die Erkenntnis habt und durch die gegenwärtige Wahrheit ge- 
füßt jeid. Die Chriftenheit wird den immer wachen, unermüd- 
lichen Eifer, durch den fie fich ihre Berufung erhält, dann bewah- 
ren, wenn jie auf das apojtolijche Wort bejtändig hört, durch das 
ihr die Ermunterung zuteil wird, die fie nicht einfchlafen läßt. 
Zwar beſitzt die Chrijtenheit die Wahrheit als die ihr verliehene 
göttliche Gabe. Weil das Wort bei ihr ift, das Gott ihr gab und 
durch das er ihr jeine Gemeinjchaft gewährt, darum ift fie nicht 
unwifjend und wandelt nicht im Dunkeln. Sie hat nicht fo den 
Apojtel und jeine Briefe nötig, als ob fie ſelbſt von Gottes Licht 
getrennt und zu jeiner Erfenntnis unfähig wäre. Nicht deshalb 
bemüht ſich der Verfaſſer, das Wort des Petrus der Kirche zu er— 
halten, weil er meinte, jie könne den Apoſtel nicht entbehren und 
ſei durch feinen Tod in die Verlaſſenheit von Gott verjeßt. Ein 
folches Urteil wäre nicht aus dem Glauben; denn es bände die 
Wirkſamkeit der göttlichen Gnade an die des Menjchen. Weil Got- 
tes Gegenwart der Gemeinde nicht verloren geht, ift auch die 
Wahrheit bei ihr gegenwärtig und madt, daß fie nicht ſchwanken 
fann. Damit ift aber die Wichtigkeit und Fruchtbarkeit des apo— 
ftolifchen Amts und der apojtolijchen Schrift nicht gejchmälert; 
vielmehr haben gerade die, die Jeſu Wort empfingen und in der 
Hut der Wahrheit jtehen, die Erinnerung nötig, und gerade fie 
haben für fie das offene Ohr. 1,13—15: Id) halte es aber für ge- 
recht, euch zu erinnern und dadurch zu ermuntern, jolange ih in 
diejem Zelt bin, da ich weiß, daß der Abbruch meines Zeltes plöß- 
li gejchehen wird, wie es mir unjer Herr Jeſus Chriſtus Fund- 
getan hat. Ich werde mich aber bei jedem Anlaß bemühen, daß ihr 
euh nad meinem Weggang daran erinnern könnt. Weil Gott 
jelber mit den Glaubenden fpricht und jeine Wahrheit in ihnen 
leuchten läßt, wird es zum Beruf des Lehrers, fie an das zu erin= 
nern, was ihnen als Erkenntnis verliehen ift. Dadurch belebt er 
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die ihnen gejchentte Gewißheit und ſtärkt ihre Entjchlofjenheit, ihr 
ganzes Verhalten ihr untertan zu machen und der ihnen gegebe- 
nen Wahrheit gehorſam zu fein. Dazu diente dem Apoftel zunächſt 
das mündliche Wort, weil feine Arbeit an den perjönlichen Be— 
jiehungen, die ihn mit jeinen Hörern verbanden, ihre Voraus 
jegung hatte. Aus der Arbeit des Apoftels, die jein Leben gefüllt 
hatte, erwuchjen aber jchließlich jeine Schriften, mit denen er jein 
Wort der ganzen Kirche übergab. Ihr Zweck war, der Kirche das 
apoftolifche Wort auch für die Zeit zu verjchaffen, in der ihr fein 
Apoftel mehr dienen kann. Dieje Zeit fam, weil das Leben des 
Petrus wie das aller Menjchen dem Aufenthalt im Zelt gleicht, 
in der Wohnung derer, die wandern müjjen, die darum jo ein- 
gerichtet ift, daß jie rafch abgebrochen und leicht fortgejchafft wer- 
den fann. Nicht das hat Sejus zum Beruf des Apojtels gemacht, 
daß er immer bei der Kirche bleibe und ihr zu jeder Zeit mit jei- 
nem Wort die Mahnung und Leitung gebe. Petrus geht wie alle, 
die im Zelt wohnen, weg, und dann iſt die Zeit da, in der die 
Kirche feine Apoftel mehr hat. Aber damit verliert fie ihr Wort 
nicht; denn fie bejißt es durch die Schrift für alle Zeit. Der Ab— 
bruch des Zelts gejchah bei Petrus plöglich, nicht in der langjamen 
Weiſe, wie uns die Natur das Ende durch das Alter oder durch 
Krantheit bereitet. Menfchliche Hände brachen jein Zelt dadurch 
ab, daß fie ihn freugigten, und jo hat es ihm der Herr felbjt gejagt, 
als er ihm bei jeinem Abjchied verhieß, er werde einft ihm nach— 
folgen, und nach der Auferjtehung mit ihm über fein Ende ſprach, 
Joh. 13,37; 21,18.19. Ohne ein einziges Wort der Klage denft 
der Berfafjer des Briefes an das für Betrus errichtete Kreuz, heißt 
es auch nicht eine ſchwere Lajt, dag ihm Jeſus diefe Weisjfagung 
gab; vielmehr jieht er darin eine Wohltat Jeju, weil fie Petrus in 
der treuen Erfüllung jeines Dienftes ftärfte. Denn wer nicht 
weiß, wann die Stunde da ift, in der er aufbrechen muß, jorgt 
dafür, daß er bereit fei, jein Amt vollendet habe und der Kirche 
das übergebe, was fie bedarf. So die Ungewißheit des Endes zu 
benügen haben die Jünger von Jeſus gelernt. Sie wurden durd) 
ihn wach und treu, weil fie nicht wußten, warn ihre Stunde 
fommt. 

1,16: Denn nicht deshalb, weil wir mit Weisheit ausgedachfen 
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Zabeln nadgingen, haben wir euch die Kraft und Ankunft unfe- 
tes Heren Jejus Ehriffus kundgetan, jondern weil wir zu Augen- 
zeugen feiner Größe geworden find. Unentbehrlich ift das apo- 
ſtoliſche Wort der Kirche deshalb, weil der Apoftel ihr das zu 
jagen vermocht hat, was mit Jeſus gefchehen ift. Er ift der Zeuge 
jeiner Gejchichte, auf die nun für immer unfer aller Leben be- 
gründet iſt. Diefes Amt, zu bezeugen, was Gott an Jeſus getan 
hat, geht auf feinen anderen über; das fünnen nur die, die es 
miterlebten und von ihm in jeine Gemeinjchaft berufen waren. 
Darum gibt es für die Apojtel feine Nachfolger und für ihre 
Schrift feinen Erſatz. Deshalb hat die Kirche am Neuen Teſta— 
ment ihr Fundament. Das hat freilich nicht zur Folge, daß der 
Apojtel jeinen Beruf ſchon mit der Erzählung der Gefchichte Jeſu 
volljtändig erfüllte. Das läßt das königliche Amt und Werk Jeſu 
nicht zu. Da ihn Gott zum Herrn über alle gemacht hat, ift ihm 
die Macht gegeben, mit der er alles regiert, und darum bringt er 
jeine Herrjchaft durch feine neue Offenbarung zur Vollendung. 
Daher find jeine Boten dazu gejandt, dies der Welt kundzutun 
und allen zu jagen, daß ihnen Jejus jegt und in der Zufunft Got- 
tes Gnade bringt. Es ift daher nicht möglich, daß aus dem Evan- 
gelium nur eine Erzählung, aus dem Apojtel bloß ein Gejchichts- 
ichreiber werde. Denn er bezeugt der Gemeinde, was Jeſus ift 
und jein wird, nicht nur, was er einjt war. Aber die Anbietung 
der göttlichen Gabe, die uns gegeben ijt, und die Verheißung des 
Ziels, zu dem wir gehen, hat ihren Grund in dem, was Jejus in 
jeinem menſchlichen Leben war und durd) feine irdifche Arbeit 
vollbracht hat. Denn an der Herrlichkeit, die er damals bejaß, 
wird uns die ewige Herrlichkeit erkennbar, die ihn jeßt zu unſe— 
rem Herrn und Retter und einst zu unjerem Bollender mad. 
Das wäre anders, wenn das Evangelium eine Dichtung wäre, 
wie es jolche in den mandherlei Religionen in großer Menge gibt. 
Nicht alle diefe Mythen find kindiſch und töricht; es gibt auch 
jolche, die Weisheit in fi) tragen, weil die Völker in diefen Dich- 
tungen ihre tiefjten Gedanken ausjprachen. Wenn nun die Apojftel 
ihnen Chriftus verfündigten, dann war ihr nädjter Eindrud im— 
mer der, auch das fei ein Mythus, eine erdichtete Fabel, zwar ohne 
Zweifel eine ſchöne, tiefe, weife Fabel, weil fein Verftändiger die 
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Botjchaft von Gottes Sohn, der für uns ftarb und auferjtand, 
töricht und leer genannt hat; doch mehr als eine Dichtung fei es 
nicht und denen gleich, die ſonſt in den Religionen überliefert 
wurden und die gottesdienftlichen Gebräuche begründeten. Es 
ftand aber mit der Botjchaft des Petrus anders. Er verfündigt 
Jeſu königliches Amt um deswillen, was er erlebt und gejehen hat, 
und fein Wort hat das volle Gewicht der Wahrheit, weil es be— 
richtet, was gejchehen ift. 

1,17.18: Denn als er von Gott dem Vater Ehre und Herrlidh- 
feit empfing, da von der erhabenen Herrlichkeit eine ſolche Stimme 
für ihn kam: Diejer ift mein geliebter Sohn, an dem ih Wohl- 
gefallen habe, haben wir, die wir bei ihm auf dem heiligen Berg 
waren, dieje Stimme, die aus dem Himmel fam, gehört. Als 
Beifpiel dafür, daß Petrus das der Kirche verfündigte, was er 
erlebt hat, dient dem Brief die Verklärung Jeſu, bei der Petrus 
die göttliche Stimme hörte, die Jeſus als den Sohn bezeichnete, 
dem Gottes Liebe und Wohlgefallen ganz gehört. Diefe furze An- 
jpielung auf das, was Sejus bei der Berflärung empfing, ſetzt 
voraus, daß die Gemeinde über das, was Jeſus tat und was an 
ihm gejchah, unterrichtet ift, da die Evangelien in ihrer Hand lie= 
gen. Nicht vom Lichtglanz, der an Jeſus erfchien, wird gefprochen, 
auch nicht von den beiden Propheten, die zu ihm kamen, jondern 
einzig von der Stimme Gottes, weil das königliche Recht Jeſu auf 
der Weiſe beruht, wie Gott fich zu ihm hält. Seine Herrſchaft ent- 
jteht aus feiner Sohnjchaft Gottes. Darum hat das Zeugnis Got- 
tes für ihn die entjcheidende Wichtigkeit und gibt dem glau- 
benden Anjchluß an ihn feinen Grund. Deshalb wird hier auch 
nicht eine Machttat Jeſu, Durch die er wunderbar half, erzählt, ſon— 
dern an das Zeichen erinnert, das an Jeſus jelbft geſchah und die 
Vollftändigkeit jeiner Gemeinjchaft mit dem Vater fichtbar macht, 
weil damit die königliche Verheißung Jeſu die Sicherheit befommt. 
Auch die Dftergefchichte ift nicht angeführt, obwohl die Jünger 
durch fie zu Zeugen der Herrlichkeit Jefu geworden find. Das 
Evangelium befteht aber nicht in der Befchreibung des Auferftan- 
denen, jondern erzählt uns die Arbeit Jeſu auf Erden, wie er 
Iſrael berief, die Jünger unterwies und das Kreuz getragen hat. 
Auch in das irdifche Werk Jeſu trat aber das göttliche Zeugnis 
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hinein und brachte ihm die Verherrlichung, und weil Petrus das 
miterlebte, darum folgte er Jeſus nach bis zum Kreuz, und des- 
halb hat jein Wort die Glauben jchaffende Kraft des Zeugniifes. 
Heilig nennt er den Berg, auf dem die Geeintheit Jeſu mit dem 
Bater fichtbar geworden ift, weil er zum Ort einer Offenbarung 
Gottes wurde. 

1,19: Und fejter ift das prophetiſche Wort, das wir haben; ihr 
tut wohl, wenn ihr auf diejes adjtet als auf eine Lampe, die am 
finfferen Ort jcheint, bis der Tag hell werde und der Morgenftern 
in euren Herzen aufgehe. Mit dem Evangelium, das Jeſu Wert 
bejchreibt, erhielt die Kirche von den Apofteln zugleich) das Alte 
Tejtament, das Wort der Propheten, und hat auch an ihm ein 
Vundament, auf das fie ſich erbaut. Denn auch diefes Wort ift 
fejter als alle Mythen und Dichtungen, in denen ſich die Weisheit 
der Völker ausſprach, und gibt der Gemeinde die Leitung und 
Erinnerung, die fie bedarf. Freilich gibt uns die Weisfagung nod) 
nicht das, was uns ihre Erfüllung bringen wird. Erſt am voll- 
endeten Wer? Gottes entjteht jeine volle Erkenntnis, erft an der 
erjchienenen Gnade die ganze Klarheit und die Freude, die nichts 
mehr trübt. Darum ift das prophetifche Wort hier mit der Qampe 
verglichen, die in der Nacht brennt. Kommt der Tag, dann ift die 
Lampe nicht mehr nötig. Deshalb verachten wir fie aber nicht; 
denn bis zum Anbruch des Tages ift fie unjer Licht. Der Tag 
fommt für die Gemeinde dann, wenn Chrijtus erjcheint und die 
irdifche Zeit zu ihrem Ende fommt. Dazu, daß fie die Hoffnung 
behalte und durch fie geleitet zu ihrem Ziel hingehe, hilft ihr das 
prophetifche Wort. Kommt der neue, helle Tag Gottes, der uns 
das ewige Leben bejchert, dann fommt uns das Licht nicht nur 
von außen, jondern dann wird es inwendig in uns hell, und in 
unferem Herzen wird dann alles neu. Dort weicht dann die Dun- 
felheit, die uns jetzt den Blid bejchattet, und dort nehmen wir 
dann Gottes Herrlichkeit und Gnade in neuer Weife wahr. Darum 
jagt der Brief, der Morgenjtern, der das Ende der Nacht anzeigt 
und die Nähe der Sonne verkündet, gehe einjt in unferen Her- 
zen auf. 

1,20.21: Und macht euch zuerjt dies deutlich, daß feine Weis- 
fagung der Schrift von uns die Erklärung befommt. Denn nie 
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wurde eine Weisfagung durd den Willen des Menſchen gegeben, 
fondern vom heiligen Geiſt getrieben redeten Menſchen aus Goft. 
Soll die Weisfagung der Propheten für die Gemeinde eine Hilfe 
und Anleitung fein, dann darf fie nicht übermütig und willfürlich 
mit ihr verfahren, jondern muß in befcheidener Unterwerfung un— 
ter Gottes Regierung auf jein Werk warten. Wenn fie meint, ſie 
fönne mit der Weisjagung felber fejtjegen, was gejchehen werde 
und wie fic) die Verheißung erfüllen müffe, dann dient fie ihr nicht 
als Licht; fondern durch einen folchen Mißbrauch der Weisjagung 
macht fie fich töricht und blind. Denn fo überläßt fie ſich träume- 
riſchen Erwartungen, die ihr Auge für das verhüllen, was Gottes 
Regierung jchafft und was ihre Aufgabe ift. So madıte ſich Ifrael 
aus der Weisfagung eine Dede, die ihm Gottes Gabe verbarg, 
fo daß es Jeſus freuzigte, und ebenjo fann die Chrijtenheit an das 
Wort, das auf die legten, großen Ziele des göttlichen Werfs hin- 
weijt, voreilige Theorien heften, die fie nicht ſtärken, ſondern nur 
blenden und lähmen. Jede Weisjagung iſt ein Rätjel, das erjt noch 
einer Auflöfung und Erklärung bedarf. Dieje finden wir aber nicht 
durch unferen Scharffinn oder unjere Phantaſie, auch nicht, wenn 
die Hoffnung in uns ſtark wird und mit heißem Verlangen nad) 
dem Ende begehrt. Einzig Gottes Wert jtellt feit, was die Weis- 
jagung meint. Gie empfängt ihre Deutung durch das, was ge= 
Ichieht, nicht dDurd) das, was wir meinen, fchließen und fordern. 
Sie joll nicht Gottes Werk erjegen, jondern uns auf das, was er 
tut, aufmerkſam machen. Diefe bejcheidene und ehrfurcdhtspolle Be- 
handlung gebührt dem Wort des Bropheten deshalb, weil es eine 
Gabe Gottes ift. Es ftammt nicht aus dem menjchlichen Willen, 
etwa aus der Hoffnung des Propheten oder aus dem Wunſch der 
Gemeinde und ihrem Entjchluß, dies oder das ſei ihr Ziel. Die 
Weisfagung redet von Gottes Ziel, das in feiner heiligen Größe 
als ein Geheimnis hoch über unferen Gedanfen fteht. Wie konnte 
es aber dazu fommen, daß Menjchen über Gottes Willen Aus- 
funft gaben? Das fam deshalb zuftande, weil Gott in feiner Gnade 
Menfchen durch feinen Geift bewegt hat. Nun fchöpfen fie ihr Wort 
nicht aus ihrem Willen, jondern aus Gott, der ihre Gedanken durd) 
feinen Geijt dazu braucht, um uns feine Verheißung zu geben 
und uns zu zeigen, wozu er uns beruft und wohin er uns führt. 
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Wenn wir aber bedenken, daß die Verheißung von Gott her- 
fommt, jo hüten wir uns, fie eigenmächtig zu deuten, wie es uns 
gefällt, und brauchen fie jo, wie es uns das Gleichnis von der 
Zampe jagt, für deren Licht wir dankbar find, bis der Tag anbricht. 


Kap. 2. 
Das die Gemeinde verführende Wort. 


Die Chrijtenheit wird nicht nur von außen her angefochten; 
jondern in ihrer eigenen Mitte entjteht ein unechtes Chriftentum, 
das unfromm ijt und von dem fie fich ſcheiden muß. Die Gefahr, 
die der Brief des Judas der Gemeinde zeigte, war nicht vorbei- 
gegangen; vielmehr breitete jich dDiefe Bewegung in den Gemein- 
den aus, und alle müfjen ſich gegen fie rüften und alle fich deutlich 
maden, daß fie diefe Art von Chriftentum nicht zulaffen können, 
ohne daß das apoſtoliſche Wort verworfen wird. Die Grenze zwi— 
ihen dem unreinen und dem reinen Chrijtentum bejtimmt der 
Berfafjer dadurch, daß er die Süße des Judas wiederholt und er- 
weitert. Er übertrug fie ohne Bedenken auf Petrus, obwohl er 
jagt, diefe Bewegung jei erjt ſpäter gefommen, nicht jchon dann, 
als Betrus jelbjt die Kirche leitete, weil nad) feiner Überzeugung 
alle Apojtel die unreine Frömmigkeit, die heidnifche Begierden 
pflegt, mit derjelben Entjchiedenheit verworfen haben. Der Brief 
des Judas gilt ihm daher als ein ficheres Zeugnis dafür, wie Die 
Apojtel über ſolche Dinge geurteilt haben. 

2,1.2: Es gab aber aud) falſche Propheten im Volk, wie es auch 
unter eu faljhe Lehrer geben wird, die Verderben bringende 
Parfeiungen einführen werden, da fie den Herrn, der fie erfauft 
bat, verleugnen, wodurch fie plößlich Verderben über jich bringen, 
und viele werden ihren Uusfchweifungen folgen, um derentwillen 
der Weg der Wahrheit geläftert werden wird (Sud. 4). Wie es 
ihon in Iſrael ein doppeltes prophetifches Wort gab, neben der 
echten Weisfagung, die Gottes Geijt den von ihm Berufenen gab, 
eine unechte Weisfagung, die ſich zwar auch als göttliches Wort 
ausgab, jedoch aus den Gedanken und Wünfchen des Propheten 
ftammte, fo ftellt ſich auch in der Chriftenheit neben den echten 
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Lehrer, der ihr Jefu Wort im Gehorfam der Wahrheit jagt, der 
unechte, der ihr ein Wort als göttlich anbietet, das er nicht von 
Gott empfangen hat. Das Merkmal, das dieſes Chriftentum als 
faljch erweift, zeigt der Brief nad) dem Vorgang des Judas darin, 
daß die neuen Lehrer Jeſus nicht als ihren Herrn anerkennen und 
im Verfehr mit den Frauen dem natürlichen Trieb jede ihm er- 
wünjchte Befriedigung geftatten. Jeſu Recht an uns, das ihn zu 
unferem Herrn macht, beruht darauf, daß er uns erfauft hat. Durch 
fein Kreuz, durch die Hingabe feines Lebens in den Tod, durch die 
er für uns zum Verjöhner wurde, hat er uns zu feinem Eigentum 
gemacht. Dadurch) wird der Undank in der Auflehnung gegen 
feine Herrjchaft fihtbar. Wir find ja durch die Gnade, die er für 
uns durd fein Kreuz erworben hat, an ihn gebunden. Aber jeine 
Gnade madt dieje neuen Lehrer ihm nicht untertan und hindert 
fie nicht, fich von ihm loszufagen. Zu dem, was Judas jagt, fügt 
der Brief weiter eine Bejchreibung des Erfolgs hinzu, den dieſe 
Zehrer finden. Man könnte denten, ihre unjauberen Gedanken 
und Handlungen jtießen alle ab; jie find aber im Gegenteil ein 
Zocmittel, dem viele folgen. So entjtehen eigene religiöje Ver— 
eine, deren Häupter dieje neuen Lehrer find. Für beide Teile, für 
die Chriftenheit und für die neue Frömmigkeit, war es nicht mög: 
lich, miteinander in Gemeinfchaft zu bleiben. Die Chriftenheit kann 
Jeſu Herrichaft nicht verleugnen, fann auch nicht davon laſſen, 
daß fie alles, was nicht feufch ijt, meidet, und die neuen Lehrer 
wollen über die Gemeinden die Herrichaft haben. Darum entjteht 
hier eine Trennung, die unaufhebbar ift. Die, die fi) von Jeſus 
trennen, bereiten fi) dadurch den Untergang; fie erſchweren aber 
auch vielen den Zugang zur Gemeinde und werden für ihre Ar- 
beit zu einem jchlimmen Hindernis. Denn die, die neben der Kirche 
itehen, können nicht unterjcheiden, was echtes und unechtes Chri- 
ſtentum ſei, fondern legen die lafterhafte Unnatur der neuen Leh— 
rer der Gemeinde Jeſu zur Laft. Was fie an ihnen fehen, gilt ihnen 
als eine Frucht des Chriftentums. So fallen Schmähungen auf 
Jeſus und jein Wort, obwohl es uns den Weg der Wahrheit zeigt. 

2,3: Und aus Habgier werden fie mit erdichtefen Worten um 
euch werben. Für fie ift das Urteil ſchon längſt nicht müßig, und 
ihr Berderben jchlummert nicht (Sud. 4). Bei dem religiöfen Eifer 
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der neuen Lehrer wirken auf Gewinn bedachte Rechnungen mit. Je 
größer der Kreis ihrer Anhänger ift, um fo geficherter ift ihre 
Stellung, und um fo größer find ihre Einkünfte. Darum machen 
fie fich eifrig an die Chriftenheit heran und fprechen dabei nicht 
offen aus, was fie eigentlich denken. Sie reden die chriftliche 
Sprade und preijen ihre neuen Dinge unter falfchen Namen an. 
Aber der Gefahr, in die fie dadurch die Gemeinde bringen, wider: 
fteht das göttliche Recht mit feinem heiligen Ernft. Der gerechte 
Richter jorgt dafür, daß folche Dinge nicht ungeftraft gefchehen. 
Diefen unreinen Chriften ift das Urteil in Gottes allwiffendem 
Gericht ſchon längſt geiprochen. 

2,4-6: Denn wenn Goff Engel nicht verjchonte, als fie fün- 
digten, jondern fie in Keffen der Finfternis in die Unterwelt ver- 
wies und fie überanfwortete, damit fie für das Gericht verwahrt 
werden, und die alte Welt nicht verichonte, jondern Noah, den 
Herold der Gerechtigkeit, mif jieben anderen reftete und die Städte 
Sodom und Gomorra zu Alche verbrannte und zur Zeriförung 
verurfeilfe, indem er fie zum Beifpiel derer machte, die in der Zu- 
tunft gofflos find (Iud. 6, 7)! Kein Vorzug jchüßt die, die Gottes 
Grade zur Sünde mißbrauchen, vor dem Gericht. Das zeigt der 
Berfaffer wie Judas an den gefallenen Engeln, die nun im unter: 
irdifchen Gefängnis auf ihre Verurteilung warten, dann an dem 
durch die Flut weggerafften Geſchlecht, wobei er an 1. Betr. 3, 20 
denkt, wo Petrus vom Ungehorfam der damaligen Menfchheit 
ſprach, und wieder im Anſchluß an Judas am Untergang Sodoms 
und der neben ihm liegenden Städte. Er bezeugt aber durd) dieje 
aus der Schrift gefchöpften Berichte nicht nur den Ernit des gött— 
lichen Rechts, der aller Bosheit widerjteht, ſondern auch die Voll- 
jtändigfeit der göttlichen Gnade, die ſich aud) dann bewährt, wenn 
fi) Gottes gerechter Zorn in ſchweren Strafen offenbart. Die ganze 
alte Menfchheit übergab er dem Tod; aber Noah rettete er mit 
feinem Haus; waren es auch nur acht Menfchen, jo machen fie 
doch für alle offenbar, daß Gott auch im Strafen feine Gnade er- 
weift und wem er fie gibt, nämlich) denen, die der Gerechtigkeit 
dienen und fich nicht zum Böfen bewegen laffen. Ein Herold der 
Gerechtigkeit war Noah, weil er nicht in den boshaften Willen der 
anderen willigte, jondern Gott untertan blieb und fich zu feinem 
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gerechten Urteil mit Glauben und Gehorfam befannte. Darin liegt 
für alle, die der Verführung widerftehen, die Verheißung, daß das 
jtrenge Gericht Gottes, das im Ende diefer neuen Chrijten ſichtbar 
wird, ihr Heil nicht unficher und ihren Eingang zur Herrichaft Jeſu 
nicht unmöglich madt. Nur haben fie denjelben Weg zu gehen, 
den die Alten gingen, die der Rettung teilhaft wurden; fie müſſen 
fi) von der Sünde der Menfchen fcheiden und bei Gottes gutem 
Willen bleiben. Denjelben Gedanken ſtellt nun der Brief auch am 
Untergang Sodoms dar. 

2,7.8: Und den geredhten Lot, dem der Wandel der Zuchtloſen 
in Ausſchweifung Leiden bradte, rettete er. Denn der Geredhte 
plagte mit dem, was er jah und hörte, da er ja unter ihnen wohnte, 
Tag um Tag die gerechte Seele wegen ihrer mit dem Geſetz ffrei- 
fenden Werke. Auch wenn die Gefahr der Berführung abgewehrt 
wird, legt doch das unechte Chriftentum auf die treue Gemeinde 
eine jchwere Laft. Dies wird an Lot Ddargeftellt, der das wilde 
Treiben in Sodom täglich mitanjehen mußte und es nicht mit 
anjehen fonnte, ohne daß es ihn jchmerzlich quälte. Sünde mit- 
anjehen zu müfjen ift immer eine bittere Qual. Diefem Schmerz 
darf ſich die Gemeinde nicht entziehen, da fie nicht in die neue 
Weiſe einjtimmen darf, joll aber überzeugt fein, daß fie eben des= 
halb, weil fie jet Durch den Tall der anderen leidet, die göttliche 
Rettung erlangt. 

2,9.10a: Der Herr wei Fromme aus der Verſuchung zu ref- 
fen, Ungerechte aber auf den Tag des Gerichts zu verwahren, da- 
mit fie gezüdhtigt werden, namentlich die, die im Verlangen nad 
Befleckung dem Fleiſch nachgehen und den, der die Herrichaft hat, 
verachten (Sud. 7.8). Der Segen, den folche Dinge der Chriftenheit 
bringen, bejteht darin, daß ihr damit die Verfuchung bereitet wird, 
durch die fie die Bewährung erlangt, und die göttliche Hilfe, die 
fie bedarf, um den Gieg zu gewinnen, bleibt für die, die aufrichtig 
Gott vor Augen haben und ihn ehren wollen, nicht aus. Gott 
fehlt es nicht an Mitteln, fie zu bewahren. Dagegen ift für die 
zuchtlofe, finnliche Begierde, die den Menfchenleib mißbraucht und 
entweiht, und für die Hoffart, die über fich feinen Herrn erträgt 
und ſich gegen den, den Gott uns gab, empört, die Strafe bereit. 

2,10b. 11: Waghalfig und eifel erbeben fie nicht, folhe zu 
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läftern, die Herrlichkeit haben, während Engel, die an Stärke und 
Kraft größer find, vor Gott fein fie läfterndes Urkeil auf fie legen 
(Jud. 8. 9). Auch hier ift wie bei Judas die Kedheit der neuen Leh— 
ter, die in jcheltenden Worten über die jenfeitigen Geifter reden, 
zum Merkmal ihrer Unfrömmigkeit gemacht. Sie fpüren das Ge- 
wicht der Worte, die andere verdammen, nicht, fondern fagen fie 
ungejcheut. Reine Geiſter wiſſen dagegen, wie jchwer ein rich- 
tendes Wort wiegt, das dem anderen die Gemeinfchaft auffagt 
und ihn von Gottes Gnade trennt. Die Anfpielung auf die Er- 
zählung über Mojes Beitattung ift hier entfernt, da diefer Lehrer 
den Gebrauch der jungen jüdifchen Bücher durch die Ehriftenheit 
nicht unterjtügen will. Er gibt darum dem bei Judas ftehenden 
Saß die Form einer allgemeinen Regel, die ausjpricht, daß auch 
die höchſten himmlifchen Geifter das richterlihe Amt Gott allein 
aufchreiben und fich nicht mit boshafter Wolluft an der Erniedri- 
gung der Gefallenen erfreuen. 

2,12: Dieje aber werden wie unvernünffige Tiere, die Teile der 
Kaktur und zum Fang und Untergang geboren find, da fie die 
läftern, die fie nicht fennen, mit dem Untergang jener auch unfer- 
gehen und den Lohn der Ungerechtigkeit erhalten (Jud. 10). An die 
Tiere erinnert die Art, wie fie ſich verhalten, einmal deshalb, weil 
den Tieren die Vernunft fehlt, jodann deshalb, weil der Tod die 
Tiere trifft als ihr von der Natur ihnen beftimmtes Los. Darum 
bringt auch die Auflöfung der irdifchen Welt den Tieren fein ewi— 
ges Leben. Der Bernunftlofigfeit der Tiere gleichen Die neuen 
Ehriften durch ihre Läfterlichen Worte, die fie gegen die jenfeitigen 
Mächte reden, obwohl fie ein völliges Geheimnis für fie find. 
Darum gleichen fie den Tieren auch in ihrem Ende; denn fie ver- 
gehen an Gottes Tag, wie das Tier vergeht. Dies ift ihr Ausgang 
deshalb, weil ihre Bosheit ihren Lohn befommt. 

2,13: Für Bergnügungen halten fie das Wohlleben am Tag, 
find Shmuß- und Schandfleden, ſchwelgen bei ihren Liebesmahlen 
und ſchmauſen mif euch (Sud. 12). Es ging lujtig bei diejen neuen 
Chriften zu. Bei nüchternen Menſchen gehört der Tag der Arbeit, 
und das fejtlihe Mahl wird auf den Abend und die Nacht ver— 
legt; diefe Männer hatten aber immer Zeit zum Feſt und hielten 
es immer für fehön und vergnüglich, und weil fie felbft Schmuß 
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und Schande in fich trugen, brachten fie fie auch in jede Gemein- 
ſchaft mit, an der fie teilnahmen, und hängten an alles häßliche 
Flecken. Nach der chriftlichen Sitte vereinigten fie fi) am gemein- 
ſamen Tifeh, machten aber daraus nicht eine ſchlichte Teier, bei der 
fi) die Gemeinde durch die Dankfagung die inwendige Freude 
verjchafft. Weil ihnen die Liebe und die aus Gott uns zuftrö- 
mende Freude fehlte, darum machten fie den Genuß und Prunk 
eines üppigen Mahles zum Hauptpunft eines ſolchen Feſtes. Auch 
wenn die Chriften ihre Mahlzeiten hielten, fanden fie ſich ein, da 
fie ja auf ihren Anteil an der Kirche nicht verzichten wollten; fie 
befledten aber das Mahl durch ihre zuchtlofe, genußfüchtige Art. 

2,14: Sie haben Augen, die voll von der Ehebrederin und un- 
ermüdlich im Sündigen find, födern Seelen, die nicht geftügt find, 
haben ein Herz, das in Habgier geübt ift, Kinder des Fluchs. Die 
wilde Erregung ihrer finnlichen Triebe macht, daß fie die Frauen 
nur mit unfeufchen Gedanken anfehen fünnen. Das Bild des Wei: 
bes, das fich beftrebt, den Mann zur Buhlfchaft an ich zu ziehen, 
hat ſich mit ſolcher Macht in ihre Seele gejentt, daß fie feine Frau 
mehr mit reinem Blick betrachten, und weil ihre Luft nach Be- 
friedigung verlangt, gehen fie auf den Fang aus und verjuchen, 
wer den Köder verjchlude, den fie ihm hinhalten. Chriften, die in= 
wendig fejt geworden find und im Glauben die Tüchtigkeit dar— 
reichen, 1, 6, fangen fie freilich nicht. Aber es gibt Seelen, die nicht 
gejtüßt find, jondern fich erjchüttern und umftoßen laffen, und 
jolche ausfindig zu machen und zu mißbrauden, das ift ihr Ge— 
ihäft. Zum MWohlleben braucht es Vermögen, und wie man das 
mehrt und fich Geld verjchafft, das wiljen fie. So fommt an ihnen 
ans Licht, wie ein Menfch wird, wenn ihn Gottes Fluch von feiner 
Gnade und Gemeinfchaft trennt. 

2,15.16: Sie verließen den geraden Weg und gingen irre, da 
fie dem Weg Bileams, des Sohnes des Beor, folgten, der den Lohn 
der Ungeredtigkeit lieb hatte (Iud. 11). Er befam aber eine Zu- 
rechtweiſung für jein Vergehen. Denn das ſtumme Laſttier redete 
mit der Stimme eines Menjhen und wehrte der Tollheit des Pro- 
pheten. Bon den drei Beifpielen, mit denen Judas nad) der Schrift 
die Sünde darftellte, nimmt diefer Brief nur das des Bileam auf, 
weil der in der Irre gehende Prophet, den der mit Sünde ermor- 
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bene Lohn lodte, zu diefem unreinen Chriftentum, das fich auf 
den Geift berief, eine befonders fräftige Parallele gab. Zugleich 
zeigte er nadhdrüdlich, wie groß die Torheit ift, zu der die Sünde 
den Menjchen bringt. Der Dünfel der unreinen Ehriften, mit dem 
fie fi für weife halten, hat gar feinen Grund, weil die Sünde 
- jeden, den fie regiert, zum Toren macht. Dies zeigt die Schrift an 
Bileam, der als Prophet hoch gefeiert wird und fich felbft als der 
Erleuchtete erjcheint, der mit feinem Sprud das Schidfal der an- 
deren bejtimmt und ihnen Fluch oder Segen austeilt, während 
ihm durch jeine Cjelin gezeigt werden muß, daß er fich verfehlt. 

2,17: Diefe find Quellen ohne Waffer und Rebel, die der Sturm 
forffreibf; ihnen ift das Dunkel der Finfternis aufbehalten (Iud. 
12.13). Der, in dejjen inwendigem Leben die Unordnung regiert, 
fann niemand nützen und nicht mit einem fruchtbaren Dienjt an— 
deren die guten Gaben Gottes geben. Der Brief hat aber die kraft— 
volle Darjtellung der täufchenden Unfruchtbarkeit dieſer Frömmig— 
feit, die wir bei Judas finden, abgekürzt. Die ausgetrodnete Quelle 
und der vom Wind verjcheuchte Nebel, der den erjehnten Regen 
nicht bringt, genügen ihm, um zu jagen, daß die Verheißungen 
diefer Männer trüglich find. Sie führen nicht zur Wahrheit, nicht 
zum Licht und zum Leben; denn weil fie unter Gottes Gericht fal- 
len, it die Sinfternis des Gefängniffes ihr Los. 

2,18: Maflojes, was do nichfig iſt, reden fie (Jud. 16) und 
födern mit den Begierden des Zleifhes durch Ausſchweifungen 
die, die erſt wenig von denen forfgeflohen find, die im Irrtum 
wandeln. Wie Judas, fo wirft auch unfer Brief diefem Chriften- 
tum vor, daß es in feinen Berheißungen und Anpreifungen alles 
Maß verliere. Es prunkt mit den höchften Worten, jagt von den 
nad) diefer Weife Glaubenden, fie ſeien ſchon auferjtanden, lebten - 
im Geift, hätten alle Gefahr der Berfündigung hinter fi) und 
feien mit den himmlifchen Mächten vertraut. Aber das find leere 
Worte, eine prunfende Großtuerei ohne Kraft und Ernft. Die 
Stärfe der Bewegung, durch die fie fi) auszubreiten vermag, hat 
einen ganz anderen Grund. Sie wädjt deshalb, weil fie die Be- 
gierden anreizt, und der, der fich zu einer ſchmutzigen Handlung 
verleiten ließ, ift nun freilich gefangen und für immer an feine 
neuen Freunde gefeffelt. Möglich wird diefen Lehrern ihre Wirk— 
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ſamkeit deshalb, weil die Chriftenheit erft vor kurzem aus dem 
Heidentum herausgerufen war und viele früher eine dunkle, wilde 
Zeit durchlebt hatten. Viele fennen die heißen Begierden durch 
ihre frühere eigene Erfahrung. Sie find zwar jet von diefen Din- 
gen weggeflohen, als fie Jefu Wort annahmen, zur Taufe famen 
und in die Chriftenheit eintraten. Aber es gibt folche, die noch 
nicht weit von den heidnifchen Dingen weggefommen find, und für 
fie ift das unreine Ehriftentum eine jchwere Gefahr. 

2,19: Sie verheißen ihnen Freiheit und find doch ſelbſt Knechte 
des Verderbens. Denn wem jemand unterliegt, daran iſt er ge- 
knechtet. Unter den Ehrennamen, die das neue Chriftentum 
für fi) brauchte, ftand obenan die Verheißung: Wir find Die 
Freien. Mit ihr wurde alles gerechtfertigt, was die Apojtel fünd- 
li) und unrein hießen. Wie fonnte noch von Sünde bei ihnen ge= 
jprochen werden, während doc Gottes Gnade und Gottes Geift 
denen, denen fie verliehen find, die volllommene freiheit geben? 
Wir haben aber feine Freiheit, bis wir von der Bosheit gejchieden 
find. Denn aus der Bosheit entfteyt das Berderben, und der, der 
diejes leiden muß, ift im jchwerften Sinn ein Knecht, ein Gebun- 
dener, der leiden muß, was er nicht will. Niemand begehrt das 
Verderben; es fommt über den, der ihm verfällt, durch einen 
Zwang, gegen den er fich nicht ſträuben fann. Indem fie es aber 
troß der freiheit, derer fie fich rühmen, erleben müfjen, daß aus 
ihrer Sünde ihr Untergang wird, vergehen alle ihre großen Worte 
über ihre Freiheit und ermweifen ſich als Trug. 

2,20—22: Denn wenn fie den Befledungen der Melt durch die 
Erkenntnis des Herrn und Reffers Jeſus Chriſtus entflohen find, 
aber wieder in dieje verftridt werden, dann ift das lette für fie 
ihlimmer geworden als das erjfe. Denn es wäre für fie beſſer, daß 
fie den Weg der Gerechtigkeit nicht erfannt häften, als daß fie ihn 
erfennen und von dem ihnen übergebenen heiligen Gebof wieder 
umfehren. Denn es traf bei ihnen ein, was das wahre Sprichwort 
jagt: Ein Hund wendet fich wieder zu dem, was er jelber aus- 
geipien bat, und ein Schwein, das gewaſchen wurde, geht, um ſich 
im Kot zu wälzen. Der Zuftand derer, die fich in die alten heid- 
niſchen Dinge nun mit chriftlihem Schein zurüdreißen laſſen, ift ge: 
fährlich, gefährlicher, als er vorher war, gefährlicher als der Zuftand 
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derer, die in feine Gemeinjchaft mit Chriftus getreten find. Eine 
vergebliche Befehrung beweift die Macht, mit der die Sünde den 
Menſchen beherricht, und bringt ihn vollends in ihre Gewalt. Sie 
zeigt, daß er vom Böfen nicht laffen fann und will, wie das Tier 
jeine Art nicht laffen kann. Mit diefen letzten Sätzen fpricht der 
Brief aus, weshalb die Gemeinden zum entfchiedenen und beharr- 
lihen Kampf gegen die neuen Lehrer verpflichtet find. Der 
Verfaſſer hat die Hoffnung nicht, daß die neuen Lehrer jelbft wie- 
der gewonnen werden fünnten; er übergibt fie der göttlichen 
Verwaltung des Rechts. Aber die vielen, die fich zuerft ernfthaft 
vom heidnifchen Weſen jchieden und nun wieder in diefes zurüd: 
gelodt werden, haben ein Anrecht auf Schuß. Um fie dreht fich der 
Kampf. Denn für fie ift es ein ſchweres Unglüd, wenn der An— 
fang der Reinigung von ihrem verkehrten Willen unvollendet bleibt 
und, jtatt fortgejegt zu werden, zur Rüdfehr in die alte Sünde 
führt. Der, der wieder in fie fällt, fällt tief. Davor foll fich die 
Ehriftenheit mit ernſter Sorge fürchten, und darum darf fie die 
neuen Lehrer nicht gewähren lajjen, fondern hat ihnen alle Ge- 
meinjchaft zu verjagen und ich ganz von ihnen zu fcheiden. Daß 
die Kirche darin die Pflicht erkenne, die das apoftolifhe Wort von 
ihr verlangt, das war für den Verfaſſer ein wejentlicher Beweg- 
grund, weshalb er jchrieb. 


Rap. 3. 
Die Erwartung des Endes. 


3,1.2: Damit ſchreibe ich euch, Geliebte, ſchon den zweiten Brief 
und erinnere euch duch fie und ermunfere euren lauteren Sinn, 
damit ihr an die Worte gedenft, die ſchon vorher von den heiligen 
Propheten gejagt wurden, und an das Gebot des Herrn und Ret- 
ters, das euch die zu euch geſandten Boten bradten (Sud. 17). Die 
Ehriftenheit, die der Verfaffer kennt, las und ſchätzte den Brief des 
Petrus, den wir jeßt den erften nennen. Der Verfaſſer erinnert 
an ihn, weil Petrus durch ihn die Gemeinden in der tapferen, 
reinen Führung des Lebens unterftüßt hat, wie es der Verfaſſer 
jegt wieder in feinem Namen tut. Der lautere Sinn ift der, in den 
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fremde Gedanken, die dem Wort Jeſu widerfprechen, feinen Ein- 
gang finden und in den ſich feine fündliche Begierde einnijten 
darf, die den Gehorfam hindert und das Auge vom Gebot des 
Herrn ablentt. Der Kirche wird das Zeugnis gegeben, daß ſie 
bisher entjchloffen und treu das Wort Jeſu bewahrt habe. Gie 
bedarf nur der Ermunterung, die fie nicht ermatten läßt. Immer 
ſoll die Verheißung vor ihr ftehen, die fie bei den Propheten Iieft, 
die ihr das Ziel zeigt, zu dem Gottes Regierung fie bringen will, 
und immer auch das Gebot Jefu, durch das er ihr fagt, wie fie in 
feiner Gnade bleibt und wodurd) fie fie verliert. Jefu Gebot haben 
diejenigen Männer der Chriftenheit gebracht, die für fie Apoftel 
gemwejen find, weil fie ihr im Auftrag des Chriftus das Evange- 
lium fagten und die Glaubenden zur Gemeinde vereinigten. 

3,3.4: Und bedenkt zuerft das, dat im lebten Teil der Tage 
Spöfter mit Spoft fommen werden, die nad ihren eigenen Be— 
gierden wandeln (Jud. 18) und jagen: Wo ift die Verheißung jei- 
ner Ankunft? Denn jeit dem Tag, da die Bäter entichliefen, bleibt 
alles jo vom Anfang der Schöpfung her. Wie Judas, jo hebt auch 
diefer Brief an der Weisfagung der Apoftel das hervor, daß fie 
die Kirche vor dem Abfall in ihrer eigenen Mitte warnten. Auch 
in der Ehriftenheit wird es jolche geben, die über das Evangelium 
lachen. Unſer Brief denkt aber bei diefem Wort nicht mehr nur an 
das unreine Chriftentum, fondern noch mehr an den Anftoß, den 
die Verheißung Jeſu und die Hoffnung feiner Jünger vielen gab. 
Da fie von ihr jagen, fie ſei unerfüllt geblieben, fpotten fie über 
Jeſus und die Apojtel als über Toren, die fich mit leeren Hoff- 
nungen betrogen. In ſolchem Spott fieht der Brief das Kenn- 
zeichen, daß der Menſch nicht begehrt, Gottes Willen zu tun, fon- 
dern daß er darauf bedacht ift, feine eigenen Wünfche und natür- 
lihen Triebe zu befriedigen. Wäre er dem göttlichen Willen ge- 
horſam, fo machte er ſich über Jeſus nicht luftig und würfe auf 
feine Berheißung feinen Hohn. 

Den Spöttern gilt Jeſu Wort als widerlegt wegen der unver: 
änderlichen Teftigkeit der Natur. Alles bleibt jo, wie es von An: 
fang an gewejen ift. Die Verheißung redet aber von einer Wir- 
fung Gottes, die die Welt erneuert, den Himmel und die Erde be- 
wegt und den ganzen natürlichen Beſtand unferes Lebens ver- 
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ändert, da fie uns jtatt desfelben das ewige Leben der Auferftehung 
gewährt. Iſt eine jolche Verheißung nicht Torheit, wenn wir uns 
deutlich machen, wie fejt die Natur ift, an der die Zeit, ohne fie zu 
verändern, vorübergeht? Die Verheißung Jeſu ftügt ſich auf die 
allmächtige Herrlichkeit Gottes, deſſen Wille alles neu zu machen 
vermag. Wenn aber die Gewißheit Gottes matt wurde, dann ent- 
ftand leicht aus dem Anblid der Kraft und Größe der Welt ein 
ftarfer Zweifel, der die Verheißung als eine Torheit wegjtieß, die 
Unmögliches begehre. Das neue, unreine Chriftentum trug mit 
Dazu bei, daß die Hoffnung der Chriftenheit gelähmt wurde. Gei- 
nen Anhängern jchien es, fie jeien jhon am Ziel; fie hatten mit 
nichts mehr zu fämpfen und nichts mehr zu fürdten. Was jollten 
fie noch auf die Verheißung warten? Statt deſſen genojjen fie mit 
heißer Begierde alle Lujt, die ihnen jeßt erreichbar war. Die Hoff- 
nung der Chriftenheit erjchien auf diefem Standpuntt als ein fin- 
difcher Traum. Aber diefe Gedanken blieben niet nur auf die be— 
fonderen Gruppen bejchränft, die fich neben der Kirche der Apoftel 
einrichteten, jondern drangen weit durch die ganze Kirche hindurch, 
weil der Blick auf die Majeftät der Natur ihnen Kraft verlieh. 

Die Hoffnung wurde auch deshalb matt, weil das erjte chriftliche 
Geichlecht bereits dahingegangen war, ohne daß es das Ziel er- 
reicht hatte, um das es ſich doch mit innigem Berlangen und gro— 
Bem Ernjt bemüht hatte. Die Väter der Chriftenheit mußten jter- 
ben, ohne die Verwandlung der Welt erlebt zu haben, auf die fie 
warteten. War es nicht beſſer, man gab die Hoffnung auf? Doch 
wendet ſich der Spott nicht allein oder zuerft dagegen, daß Die 
chriſtliche Verheißung nur noch eine kurze Friſt vor das Ende 
Stellt, fondern geht tiefer und greift ihre Wunderbarfeit an, nad) 
der fich die ganze Natur verändern foll, die doch feit ihrem Ent- 
ftehen immer unverändert bleibt. 

3, 5—7: Denn die, die das wollen, verbergen ſich, daß es von alters 
her Himmel gab und eine Erde, die aus Wafjer und durch MWaj- 
jer beſtand durch Gottes Wort, durch die die damals lebende Welt 
vom Wafjer überflutet unferging. Die jet beftehenden Himmel 
und die Erde find aber durch dasjelbe Wort für das Feuer auf- 
gejpart und werden für den Tag des Gerichts und des Untergangs 
der goftlofen Menjchen bewahrt. Dem Spott, der ſich auf Die 
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Tejtigkeit der Natur beruft, hält unjer Brief das Gejchlecht der 
Flut entgegen, das mit demjelben Grund jagen fonnte, die Welt 
jei zu groß und die Natur zu feft, als daß Gottes Gericht es tref- 
fen könnte. Und doch ging jene Menfchheit eben durch den Him- 
mel und durch die Erde, wie fie damals waren, unter; denn jie 
brachten über die, die Gott ftrafen wollte, die Flut. Das jtand mit 
der damaligen Befchaffenheit der Welt in Übereinftimmung, wie 
der Schöpfungsbericht fie bejchreibt. Denn aus dem Waſſer, das 
den Weltraum füllte, trat die Erde hervor, und fie bejteht, wie man 
damals häufig annahm, dadurd, daß fie auf dem Waſſer der Tiefe 
liegt. So hat es das göttliche Schöpferwort gemacht, und darum 
waren aud) der Himmel und die Erde bereit und imjtande, das 
Urteil Gottes auszuführen, das die Menjchheit zum Tod in der 
Blut verurteilte. Nun ift freilicy nad) der ausdrüdlichen göttlichen 
Berheißung nicht mehr eine Waſſerflut das Ende der jet leben— 
den Menjchheit; ihr bringen nicht die Brunnen der Tiefe und die 
Waſſer in der Höhe den Tod, wie es damals gejchah, als die erjte 
Menjchheit unterging. Aber es gibt noch andere Kräfte, die dem 
Willen Gottes dienen, wenn er fein Urteil an der Welt vollitredit. 
Die Weisfagung jprah vom Teuer als dem Mittel des künftigen 
Gerichts, und für diejes find jeßt die Himmel und die Erde durch 
dasjelbe göttliche Wort aufbehalten, das einſt das Waffer aus 
ihnen hervorbrechen ließ, in dem die alte Menfchheit unterging. 
Daher umgibt die Natur freilich den Menfchen mit einer Feitig- 
feit, die ihm eine volle Zuverficht gewährt. Das göttliche Wort ift 
ja ihr Fundament, und dieſes ſchwankt nicht. Es findet auch nicht 
jofort jede Gottlofigfeit ihre Strafe, jondern alle die reichen Ga- 
ben, die uns die Natur verjchafft, jtehen uns auch) dann zu Gebot, 
wenn wir Gottes Willen verachten. Der Brief warnt aber die Ge- 
meinde davor, daß fie daraus den Schluß ziehe, das Gericht fei 
unmöglich und der Gottlofe ficher; vielmehr trägt und erhält das 
göttliche Wort die Welt jo lange, bis Gott den Tag des Gerichts 
anbrechen läßt. 

Wie die Einreden, die in der Chriftenheit gegen die chriftliche 
Hoffnung hervortreten, aus der Denkweiſe der Griechen ftammten, 
jo nimmt der Brief auch) die Antwort, mit der er fie überwindet, 
aus einer damals verbreiteten Überlieferung. Wir finden in jener 
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Zeit die Erwartung nicht felten, daß das Ende der jeßt beftehenden 
Natur dadurch eintrete, daß Feuer fie auflöfe, worauf eine neue 
Welt beginne. Auch die jüdischen Lehrer ftellten diefe den Welt- 
lauf abjchliegende Teuerflut neben die Wafjerflut, die in der Ur- 
zeit das göttliche Gericht über die Menfjchheit gebracht hatte. Bon 
derjenigen Berheißung, die die Apojtel zum Fundament der Ge- 
meinde machten, unterjcheidet fich diefe Erwartung dadurd, daß 
die Apojtel die Hoffnung der Gemeinde einzig und vollftändig auf 
die neue Offenbarung Jeſu gerichtet haben. In der Verkündigung 
der Wiederfunft Jeſu beftand ihre Weisfagung; denn die Gemeinde 
gelangte dadurch an ihr Ziel, daß der Herr fie in feiner Herrlich- 
feit mit fich vereint. Darüber traten alle anderen Fragen zurüd, 
auf welche Weije und durch welche Mittel die Welt aus ihrem jeßi- 
gen Zujtand in die ewige Vollendung hinübergebracht werde. Nach- 
dem ſich aber die Einrede in der Chriftenheit ausgebreitet hatte, 
die Jich gegen die Erwartung des göttlichen Gerichts auf die herr- 
lihe Sicherheit berief, die uns die Natur verjchafft, benüßt der 
Brief die vorhandene Lehre vom Weltbrand dazu, um das Ber- 
langen der Chrijtenheit über die Natur emporzuheben und fie 
gegen den Eindrud zu ſchützen, als jei die Größe und Sicherheit 
der Natur ein Hindernis für das von Jeſus ihr verheißene Ziel. 
Er ijt dabei mit großer Bejonnenheit verfahren und hat fich in der 
Art, wie er diefen Gedanken benüßt, als ein tüchtiger chriftlicher 
Lehrer bewährt. Denn er hält ihn von allen phantafievollen Aus— 
malungen rein, benüßt ihn dagegen gejchidt und eindrüdlich dazu, 
um die Erwartung der Chriftenheit für fie zur Quelle der Kraft 
und Tüchtigfeit zu machen, da der Borblid auf das Ende fie zur 
Heiligung ihres Wandels führt. 

3,8: Diejes eine jei euch aber, Geliebte, nicht verborgen, daß ein 
einziger Tag vor dem Herrn wie faujend Jahre und taujend Jahre 
wie ein einziger Tag find (Pi. 90,4). Bor allem joll die Chrijten- 
heit die Berechnung des Endes unterlafjen; denn diejes tritt zu 
Gottes Zeit ein. Wie follte fi) aber der Menjch einbilden, er wilje, 
was die Zeit für Gott bedeute? Was uns lang und was uns furz 
erjcheint, das befommt fein Maß durch unfer menjcliches Emp- 
finden, durch die Vergleichung der Zeiträume mit der kurzen Friſt 
unſeres Zebens. Aber die Tage, an denen fich die Welt wendet, 
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jegt der Ewige feft, für den das nicht kurz ift, was wir kurz heißen, 
und das nicht lang, was wir lang nennen. Für die Herrlichkeit 
feines Blids und feines Werks ift die kurze Frift lang, die lange 
kurz. In feinem Zweck fteht diefer Sag mit dem in Übereinftim- 
mung, was die apoftolifche Predigt nach der eigenen Anweiſung 
Jeſu der Gemeinde immer eingejchärft hat. Sie hat nie Berech— 
nungen des Endes zugelafjen, fondern die Gemeinde immer der 
göttlichen Regierung unterworfen, auf deren Wert fie mit Gehor- 
fam zu warten hat. In den anderen Briefen wird dies aber einfach 
durch die immer gültige Regel erreicht, die uns mit Glauben und 
Gehorjam Gott untertan macht. Unjer Brief hat dagegen die Er- 
wägung dazugefügt, daß alle jolche Rechnungen jo mit unjerer 
menjchlichen Zeit rechnen, als ob fie für Gott diefelbe Bedeutung 
hätte wie für uns. 

3,9: Der Herr verzögert die Verheigung nicht, wie einige darin 
eine Verzögerung jehen, jondern er iſt langmüfig gegen eud), da 
er nicht will, da einige umfommen, jondern alle zur Buße ge- 
langen. Im Gedanten, die Verheißung fomme langjam, liegt 
immer eine Anflage gegen Gott, und eine folche läßt der Brief 
nicht zu; denn der, der fich über Gottes langjames, zauderndes 
Verfahren bejchwert, macht fi) ganz verkehrte Gedanken über 
Gottes Ziel. Er wirft mit ſolchen Anklagen einen Fleden auf Got: 
tes Güte, als jei er nicht bereit, uns jeine höchfte Gabe, die uns die 
völlige Errettung bringt, zu gewähren. Wenn aber Gott der 
Menjchheit neue Zeit jchentt, jo hat das einen anderen Grund; 
das fommt nicht aus der Unlujt Gottes, uns zu erlöfen, fondern 
im Gegenteil aus feiner tragenden und fchonenden Geduld, die 
denen nod) eine längere Friſt gewährt, die jegt dem Gericht ver- 
fielen, aber fich noch von ihrer Sünde fcheiden und ſich zu Gott 
befehren fünnen. Solhe Langmut Gottes haben nicht nur die 
nötig, die fich jenfeits der Chriftenheit befinden, nicht nur Juden 
und Heiden fondern auch die Chriftenheit, weil auch in ihr folche 
find, die die Reinigung von ihren alten Sünden vergaßen und nur 
durch Umkehr in Gottes Gnade und zum verheißenen Erbe ge- 
langen. Wer Elagt, Gottes Verheißung bleibe lange aus, denkt 
nur an das Heil, von dem die Verheißung fpricht; aber zur Voll— 
endung des göttlichen Werfs gehört auch die Vollftredung des 
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Rechts, auch Gottes richterliches Werk, und wenn die Gemeinde an 
diejes denkt, dann lernt fie, die Zeit, die ihr gegeben wird, als eine 
Wohltat zu jhägen. Denn fie gewährt ihr das Vermögen, das 
Sündliche zu bejeitigen und das Neue zu beginnen, durch das fie 
fi) für das bereit macht, was fommen wird. 

3,10: Der Tag des Herrn wird aber fommen wie ein Dieb; an 
ihm werden die Himmel mit Saufen vergehen, die Elemente erhigt 
fi) auflöjen und die Erde und die Werfe auf ihr verbrennen. Ge- 
wißheit und Ungemwißheit verbinden ſich mit dem Vorblid auf das 
Biel, das uns die Weisjagung zeigt. Gottes Tag wird fommen, 
aber plöglich, nicht von menjchlicher Klugheit berechnet, nicht vom 
menſchlichen Willen bejchlofjen und herbeigeführt. Dann löſt fich 
die Natur, jo ſtark und herrlich fie ift, plöglic) im Teuer auf, und 
auch das Feſteſte in ihr, die Grundftoffe, die als unveränderlich 
erjcheinen, erweijen jich dann als vergänglich. Bei den Elementen 
dachte der Brief wahrjcheinlich an die Stoffe, aus denen die Natur 
aufammengejegt ift, an den Stoff des Himmels und der Erde, an das 
Waſſer und die Luft. Dann vergeht auch alles, was die menjch- 
lihe Hand auf der Erde errichtete als Zeugnis menjchlicher Macht 
und Runft. 

3,11—13: Da ſich dies alles jo auflöft, wie müßt ihr durch hei- 
ligen Wandel und Frömmigkeit fein, die ihr auf die Ankunft des 
Tages Gottes wartet und nad) ihm verlangt, um deijentwillen ſich 
die Himmel in Glut auflöfen und die Elemente erhigt zerihmelzen! 
Dir warten aber nad) feiner Verheigung auf neue Himmel und 
eine neue Erde, in denen Gerechtigkeit wohnt. Was bleibt be- 
ftehen, wenn fich der ganze Weltbeftand auflöft? Wir werden blei- 
ben, antwortet die Chrijtenheit; denn für uns fommt dann das 
Heil, für uns das ewige Leben. Dem widerfpricht der Brief nicht, 
im Gegenteil, auch er redet deshalb von der alles ergreifenden 
Veränderung, weil nicht in diefer Zeit und Welt, jondern erjt in 
einer neuen Welt Raum für das ewige Leben, Raum für Jefu 
fönigliches Wert und die Vollendung der Gemeinde ift. Der Brief 
verlangt aber von der Chriftenheit, daß fie die Größe ihrer Er- 
wartung empfinde und ihre Gemwißheit auf einen feften Grund 
ftelle. Sie will das Leben ergreifen, während alles vergeht, und 
unverjehrt durch das Feuer hindurchichreiten, dem nichts in der 
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Melt widerftehen wird. Wann hat fie ein Recht zu einer ſolchen 
Erwartung? Dann, wenn fie fid) durch ihren heiligen Wandel und 
durch Frömmigkeit wirklich als berufen und erwählt erweift und 
das ernjthaft meidet, was Gottes Gericht auf fie brächte. Wenn fie 
ihr Leben in den Dienft des Böfen jtellt, wird aus ihrer Erwar- 
tung des Endes ein Übermut. Darum fann auch die chriftliche 
Hoffnung nie Ungeduld hervorrufen und feine Vorwürfe gegen 
Gott erzeugen, warum er fo lange zaudere. Denn fie gibt der 
Chriftenheit einen hohen Beruf, für den fie ihre ganze Kraft zu 
verwenden hat. Die Zeit, die ihr noch gegeben ift, iſt für fie nicht 
leer, jo daß fie fie verachten und müßig vergeuden könnte. Gie 
braucht fie vielmehr dazu, um heilig zu wandeln, wie es ihrer Ber- 
bundenheit mit Gott entjpricht, nach Gottes Sinn und zu feiner 
Ehre. Denn fie will dann vor ihm bejtehen, wenn er alles er- 
neuert, dann in feinem allmächtigen Schuß geborgen jein, wenn 
vor der Blut des Feuers alles vergeht. Dieje Ausficht macht die 
irdifche Arbeit der Gemeinde groß, den heute ihr gegebenen Tag 
fojtbar und fchließt jeden Unmut gegen Gottes Regierung aus. 

Je größer das Yiel ift, auf das die Erwartung der Gemeinde 
gerichtet ift, um jo bedeutungsvoller wird die ihr jet noch ge- 
gebene Zeit. Sie begehrt nicht ein irdiſches Glüd, auch nicht nur 
für fid) felber ein ewiges und jeliges Leben. Gottes Berheißung 
ift viel größer, und fein Wert, durch das er uns jeine Herrlichkeit 
zeigen wird, geht weit über jolche Hoffnungen hinaus. Einen 
neuen Himmel, eine neue Erde verhieß er uns. Warum eine neue 
Erde? Was fehlt der jet bejtehenden Welt? In ihr ift noch 
nicht die Gerechtigkeit daheim; auf diefer Erde unter diefem Him- 
mel gejchieht noch Bosheit, ift noch Unrecht und Gottlofigkeit zu 
Haufe. Da lehnt ſich der Menſch gegen Gott auf und jteht im 
Streit mit ihm, und da zerftört er mit feiner jündlichen Begierde 
fich jelbft und die anderen. Für diejenige Menjchheit, die Unrecht 
tut, ift die Welt, in der wir leben, der rechte Ort. Darum bringt 
uns die Natur auch den Tod und mancherlei Not, und darum zeigt 
fie uns nicht mehr von Gottes Herrlichkeit, ſondern liegt wie eine 
Dede vor dem, was im Himmel ift. Aber der ungerechte und ver- 
werfliche Zuftand des Menfchen bleibt nicht ewig. Das Ende ift 
ein Himmel und eine Erde, in der alles gut und alles heilfam ift 
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und alles dem guten Willen Gottes gehorcht und alles im gött— 
lichen Wohlgefallen ſteht als ganz gerecht. 
3,14.15: Deshalb, weil ihr das erwartet, Geliebte, gebt eud) 
Mühe, daß ihr vor ihm ohne Fleden und Makel im Frieden er- 
funden werdet, und jehet in der Langmut unjeres Herten die Ret- 
tung. Wer nad) der neuen Welt begehrt, die die Heimat der Ge- 
techtigkeit ift, der hat eine lebendige Hoffnung, die ihn bewegt, 
jo daß er alles, was er tut, nad) feiner Hoffnung mißt und in ihren 
Dienjt jtellt. Das bringt Entjchloffenheit und Kraft ins Chriften- 
tum hinein. Nun wendet ſich unfer Eifer darauf, daß alles, was 
uns befledt, verjcehwinde. Nicht nur vor Menfchen, fondern vor 
dem wollen wir als die Reinen ftehen, der die Welt erneuert zur 
Gerechtigkeit. Mit ihm begehren wir Frieden zu haben, daß er 
nit gegen uns, jondern für uns fei und uns nicht unter feine 
Verurteilung, jondern in jeine Gnade ftelle. Und wenn fich die 
Jahre noch häufen, die Gott auch der ungerechten Menjchheit gibt, 
und die Zeit ſich noch weithin erjtredt, jo macht die Chriftenheit 
daraus nicht einen Grund zum Zweifel und zur Klage, fondern 
erkennt darin den gnädigen göttlichen Willen, der uns die Rettung 
bereitet. Denn damit, daß allen, der Chrijtenheit wie der unge 
rechten Menjchheit, immer neue Zeit gegeben wird, erweift ihr 
Ehriftus feine Langmut, fein Vermögen zu vergeben und zu tra= 
gen, jeinen Heilandsjinn, der niemand raſch verwirft, jondern lang 
auf die Menjchen wartet und ihnen den Weg ins Leben offen 
hält, damit fie umkehren und das überwinden, was fie jchändet und 
befledt. So fügt fich die Gemeinde nicht unmillig in Gottes Wert, 
auch wenn es anders ift, als fie zuerſt erwartete, jondern unter- 
wirft fich feiner Regierung mit ganzem Herzen. Denn Gottes Wert 
wird vor ihren Augen immer größer, immer herrlicher, weil der 
Reichtum jeiner fie heiligenden Gnade ihr immer deutlicher wird. 
3,15b.16: wie euch auch unjer geliebter Bruder Paulus nad) 
der ihm gegebenen Weisheit jchrieb, wie in allen Briefen, da er in 
ihnen davon ſpricht, in denen einiges iſt, was ſchwer zu verftehen 
ift, was die Unmwilfenden und Unbefeftigten verdrehen wie aud) die 
anderen Schriftftellen zu ihrem eigenen Untergang. Darüber, wie 
die Gemeinde auf den Herrn zu warten habe und wie fie das dann 
richtig tue, wenn fie dafür forgt, daß fie ohne Fleden und Matel 
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vor ihm jtehe, nicht jo, daß fie über Gottes Wege klagt und 
murrt, fondern fo, daß fie in ihnen die Tiefe des Reichtums 
und der Weisheit Gottes erkennt, hat auch Paulus zur Chrijten- 
heit gefprochen. Vermutlich bewegen befondere Vorgänge, die wir 
nicht mehr kennen, den Verfafjer zu diefer Bemerkung. Vielleicht 
hat es Verhandlungen und Streit über einzelne Stellen in den 
Briefen des Paulus gegeben, die vom Tag des Herrn und feiner 
Nähe reden, etwa fo, daß fich die Gegner der chrijtlichen Hoff- 
nung darauf beriefen, auch Baulus bejchreibe das Ziel des Glau- 
bens, die Rechtfertigung und die Auferjtehung jo, daß der Glau- 
bende fie bereits erlangt habe, oder fo, daß fie jagten, in der An- 
fündigung der baldigen Offenbarung Jeju habe fih Paulus ge- 
täufcht, oder fo, daß andere mit Worten des Paulus eine auf- 
geregte, ungeduldige Verfündigung des Weltendes begründeten. 
Dedenfalls will der Verfaſſer die Kirche an die Briefe des Baulus 
erinnern als an eine Quelle der Ermunterung und Lehre, durch die 
für immer der Reichtum des apoftolifchen Worts bei ihr ilt. Die 
Freude an ihnen joll fich die Kirche dadurch nicht ftören lafjen, daß 
manches Wort des Paulus mißbraudht wird. Jenes neue Chri— 
ftentum, vor dem der Brief im zweiten Kapitel warnte, fonnte 
leicht die großen Worte des Paulus über die Freiheit und den 
Geiſt jo anführen, daß die Meinung des Apoftels gründlich ver- 
fäljcht und offenfundige Sünde durch die Berufung auf ihn ver- 
teidigt wurde. Der Verfaſſer gibt zwar zu, daß für einen folchen 
Mißbrauch der Briefe in ihnen jelbjt ein Anlaß vorhanden fei, 
weil mandes Wort des Paulus an den Lejer einen hohen An- 
ſpruch jtellt, wenn er es begreifen und richtig anwenden foll. Aber 
nur den Anlaß geben die tiefen, ſchweren Worte des Paulus 
denen, die fie mißbrauden, und es wäre unrichtig, wenn die Ge— 
meinde deshalb jeine Briefe beijeitelegte und unbenützt ließe. Die 
mißverjtehen fie, die mit ſchwachem Geift und ſchwankendem Wil- 
len verführerifche Gedanken bei fich einlaffen und mit ihnen die 
Worte des Paulus vermengen, Statt daß fie aufmerfjam auf den 
Apoſtel hörten und mit Entjchloffenheit dem göttlichen Willen ge- 
horchten. Wenn die Briefe des Paulus deshalb aus der Kirche 
verſchwinden jollten, jo müßte dasjelbe auch mit den anderen 
Büchern gejchehen, aus denen fich die Gemeinde über Gottes Werf 
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und Willen unterrichtet. Denn jeder Spruch der Schrift, nicht bloß 
das, was Paulus jchrieb, fann mißbraucht und zur Rechtfertigung 
des verkehrten Willens benügt werden. Wer dies tut, hat die 
Schuld nur bei fich ſelbſt zu ſuchen und darf fie nicht auf die Schrift 
oder auf Paulus legen. Dient ihm die Art, wie er Paulus deutet 
und benüßt, zum Berderben, jo bereitet er fich diefes felbft. 

3,17.18: Darum, Geliebte, da ihr dies zum voraus wißt, hütet 
euch, daß ihr nicht durch die Berirrung der Zuchtloſen mitgerifjen 
werdef und aus dem, was euch jfüßf, herausfallet. Wachjet aber 
durch die Gnade und Erkenntnis unjeres Herrn und Refters Jeſus 
Ehriftus. Sein iſt die Herrlichkeit ſowohl jet als in ewiger Zeit. 
An der Warnung fehlt es der Kirche nicht. Paulus hat ihr gezeigt, 
wie fie in rechter Weije den Herrn erwartet; Petrus tat es auch, 
und der Berfajjer erneuerte durch feinen Brief das warnende 
Wort der Apojtel. Die Kirche fieht alfo deutlich die Grenze, die die 
Wahrheit von der Berirrung jcheidet, und kann ſich gegen den 
Stoß, den ihr die werbende Arbeit der Verführer bereitet, ſchützen. 
Sie hat die Stüße bei der Hand, die ihr den feften Stand gewährt; 
denn fie weiß, wie es ihr im Eingang des Briefs gejagt war, was 
ihr als die göttliche Gabe geſchenkt ift und wie fie fie jo empfängt, 
daß fie fie erlangt. Statt daß fie fi) aus dem guten Weg Gottes 
binausjtoßen läßt, befteht ihr Beruf darin, daß fie wachſe und ihre 
Erkenntnis, Kraft und Arbeit mehre. Was fie vorwärts bringt, 
das ift die Gnade Jeſu, die fie mit immer neuen Gaben ausrüftet, 
und jeine Erkenntnis, durch die ihr feine Herrichaft und Herrlich- 
feit mit zunehmender Klarheit deutlich wird, jo daß fie mit immer 
reicherer Gewißheit an ihn glauben und fi) zu ihm befennen 
fann. Darum ift die Gemeinde bereit und willig, Chriftus zu 
loben und ihm die Anbetung zu geben, die feine ewige Herrlich- 
feit preift. 


Der Brief des Jakobus. 


1,1-18. 
Die gläubige Überwindung der Anfechtung. 


1,1: Jakobus, ein Knecht Gottes und des Herren Iefus Chriſtus, 
an die zwölf Stämme, die in der Zerftreuung find. Freude ſei euch. 
Jakobus hat bei jeinem Brief nicht an die Gemeinde einer befon- 
deren Stadt gedacht, ſondern an das, was der ganzen Judenſchaft 
not tat. Die Teilung des Volks in die zwölf Stämme war zwar 
Ihon längjt, zum mindeſten jeit die afjyrifchen Könige Samaria 
verbrannt hatten, zerftört. Die Judenjchaft hatte aber mit ſtarkem 
Glauben die VBerheißung der Propheten ergriffen, daß bei der Er- 
neuerung der Gemeinde auch die verlorenen Stämme wieder mit 
ihr vereinigt werden. Denn fie jah in der urjprünglichen Gliede- 
rung des Volkes Gottes Anordnung, die unvergänglid) fei. Indem 
Jakobus feinen Brief den zwölf Stämmen übergibt, drüdt er aus, 
daß er jein Wort an das heilige Volk in feiner Gejamtheit und 
Bollftändigkeit richte, wie Gott es gebildet hat. Er erinnert aber 
zugleich daran, daß der Zuftand der Gemeinde fichtbar mache, 
daß fie von ihrem Ziel noch weit entfernt war. Denn fie war nicht 
mehr in ihrer Heimat vereinigt; jondern die größere Hälfte des 
Bolfs war in viele fleine Gemeinden hin und her aufgelöft und 
überallhin durch die anderen Völker zerfprengt. Das bewog Jako— 
bus auch zur Abfendung jeines Briefs. Soweit das Volk in Jeru— 
jalem beifammen wohnte und fich im Tempel verfammelte, diente 
er ihm mit dem Wort; er dachte aber auch an die, die in der Ferne 
waren, und ihnen fendet er feinen Brief. 

Er teilt Ifrael nicht ſchon in der Aufichrift des Briefs in Un- 
gläubige und Gläubige, jondert die Synagoge und die Kirche nicht 
voneinander ab und trennt Jeſu Gemeinde noch nicht vom heili- 
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gen Volk des alten Bundes; jondern er will, ſoviel an ihm liegt, 
zum ganzen Iſrael reden, weil er als ein Knecht Gottes und des 
Chriftus zu ihm fpricht. Deswegen foll ihn jedermann in Iſrael 
hören. Daß er Gottes und Jeju Knecht ift, das ergibt nicht einen 
zwiefpältigen, jondern einen einträchtigen Dienft. Er ift Gottes 
Knecht, darum Jefu Knecht; er ift Jeſu Knecht, darum Gottes 
Knecht. Er dient Jejus, bezeugt Jefu Wort, preift Iefu Namen, 
rüftet Ifrael für Jeſu Reich; dadurch dient er Gott, redet Gottes 
Wort, verherrlicht Gottes Namen und zeigt Iſrael den Weg in 
Gottes Reid. Er ift Gott untergeben, fann Gott nicht wider- 
Iprechen, jondern muß ſich Gott dargeben mit feiner ganzen Per— 
fon und Kraft, damit er ihn als Werkzeug für feinen Willen 
brauche; darum erkennt er in Jejus feinen Herrn, dem er fich 
mit allem, was er ift und tut, unterwirft, wie ein Knecht feinem 
Herrn gehört. Dasjelbe gilt auch für Ifrael, das nur dann Gottes 
Bolt und Gemeinde ijt, wenn es Jeſu Volt und Gemeinde wird. 
Auch Iſrael kann nicht anders Gott dienen als in Jeſu Dienft. 
Gottes Knechte find Jeſu Knechte. Wenn Iſrael Jeſus vermwirft 
und ihn nicht zum Herrn über ſich haben will, entläuft es dem 
Dienſt Gottes und iſt gegen ſeinen Herrn abtrünnig und treu— 
brüchig. Aber die Aufſchrift des Briefes bedeckt noch den Unglau— 
ben und das Widerſtreben Iſraels. Jakobus möchte gern allen, 
die zu den zwölf Stämmen gehören, mit jeinem Wort dienen. Gie 
find ja Gottes Volt, von Gott zu feinem Eigentum gemadt und 
darum verpflichtet aufzumerfen, wenn ein Knecht Gottes zu ihnen 
fpricht, und fie find das Volt, das für Chriftus zuvor bereitet war, 
die für Jeſus gefchaffene Gemeinde, damit fie von ihm die Ver— 
heißung empfangen und zur Vollendung gebracht werden. Darum 
dürfen fie dem das Ohr nicht verweigern, dem Chriftus als jei- 
nem Knecht fein Wort übergeben hat. Die an Chriſtus Glaubenden 
gehören zu den zwölf heiligen Stämmen in befonderem Sinn; 
denn nur fie find das wahre Ifrael, wahrhaft und bleibend Gottes 
Volk. Die Scheidung zwifchen ihnen und denen, die ihren Herrn 
verwerfen, wird der Richter bald vollziehen, der vor der Türe 
fteht. Für Jakobus war es darum noch Zeit, ganz Iſrael herbei: 
zurufen, damit es höre, was ein Knecht Gottes und des Chriftus 
ihm zu fagen hat. 
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Den Unterjchied zwifchen fich und Jeſus hat er in heller Klar- 
heit ausgedrüdt. Ich bin, fagt er, fein Knecht, und er ift mein 
Herr. Es redet hier nad) aller Wahrjcheinlichkeit jener Jakobus, 
der ein Bruder Jefu war und darum bei der Gemeinde Jerufalems 
und in der ganzen Kirche in hohem Anſehen ftand*). Er zeigt aber 
nicht auf feine VBerwandtichaft mit Jefus hin. Jakobus vermifcht 
nicht Fleiſch und Geift, ftüßt fich nicht auf den äußerlichen Vor— 
zug feiner Perſon und jtellt fich nicht nad) feinem natürlichen We— 
jen der Kirche zur Verehrung dar. Was feinem Wort Macht und 
Wahrheit gibt, ift nicht dies, daß er mit Jeſus verwandt gemejen 
und mit ihm aufgewachſen ift, fondern dies, daß er ihm als jeinem 
Herrn dient und durch ihn Gottes Knecht geworden iſt. Darum 
fann er Iſrael zeigen, wie es Gottes Wort bewahrt und Gottes 
Willen tut. 

Deswegen, weil Jakobus nicht an die Heiden jchrieb, follen wir 
uns nicht zu argwöhnifchen Gedanken reizen lafjen, als hätte er 
die Heiden veracdhtet und nicht zur Kirche des Chriftus gezählt. 
Die Treue, mit der die apoftolifchen Männer Iſrael das göttliche 
Wort trog aller Verfolgung darboten, gehörte ebenjogut wie die 
Heidenpredigt zu ihrem Apojtelberuf und entſprach dem ausdrüd- 
lihen Gebot und Beifpiel Jeſu. Hat ſich Jakobus in befonderer 
Weije Serufalems angenommen, jo fonnte er ſich deswegen doch 
daran freuen, daß das Evangelium auch weithin zu den Heiden 
fam. Er jah aber jeine eigene Aufgabe darin, Iſrael Gottes Wort 
au bringen, vgl. Gal.2,9, und bei diefem feinem Beruf ift er ge- 
blieben und iſt nicht von der heiligen Stadt gemwichen, bis ihn die 
Juden töteten. 

Der Brief paßt vielleicht nicht zu unferen Meinungen über das, 
was eine heilfame und förderliche Predigt an die Juden fei. 
Warum erzählt er den „zwölf Stämmen in der Zerftreuung“ 
nichts von Jeſu großen Werken, von feiner Geburt, von feinem 
Kreuz und feiner Auferftehung? Es mag uns fcheinen, das hätte 
Iſrael vor allem nötig gehabt und dadurch wäre es zum Glauben 
an Jeſus erwedt worden. Jakobus hatte aber in Serufalem viele 
Juden vor fich, die die Werke und Zeichen Jeſu kannten und wuß— 


*) Gal. 1, 19; 2,9.12. Vgl. Apgſch. 12,17; 15,13; 21,18; Matth. 13, 55; 
1. Kor. 15,7; Jud. J. 
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ten, daß ihn die Apoftel als den Auferftandenen predigten, die 
aber deshalb doch nicht an ihn gläubig wurden. Dem hohen Rat 
war mächtig verfündigt worden, daß Jeſus der Sohn und Ge- 
jalbte Gottes jei, von ihm jelbjt durch feine Auferwedung aus 
dem Grabe kundgemacht; aber dies hatte den hohen Rat nicht er- 
griffen. Auch draußen in den zerjtreuten jüdifchen Gemeinden ift 
viel über Jeſus gejprochen worden. Gerade weil ſich an manchen 
Drten Heidengemeinden bildeten, wurde auch den Juden der Name 
Jefu befannt. Allein fie wurden deshalb nicht gläubig. Wo lag 
das Hindernis? Das zeigte der Chriftenheit ihre eigene Erfah- 
rung; auch unter den gläubigen Juden gab es Männer, die troß 
ihres Bekenntniſſes zu Jeſus von Iſraels böſer Art nicht frei wur- 
den, jondern fie auch in die chriftliche Gemeinde hineinbradten, 
wie es uns Lukas an Anania und Sapphira und Paulus an den 
faljihen Brüdern in Galatien und Korinth gezeigt haben. Solche 
glaubten das Evangelium, ohne daß es ihnen half; wo lag hier 
das Hindernis? Darüber gab Jakobus das Wort Sefu Aufichluß, 
weil er wußte, wie Jeſus mit Iſrael geredet hatte, nicht fo, daß 
er ihm feinen königlichen Namen vorhielt und ihm Gottes Herr- 
ihaft nach ihrer wunderbaren Macht und Herrlichkeit bejchrieb, 
fondern fo, daß er es an die allen deutlichen Worte des Gejeßes 
band und ſich bemühte, den Gottesdienft Iſraels von dem zu rei— 
nigen, was ihn verdarb, und es zur Buße anzuleiten, damit aus 
gottlofen Juden fromme Juden würden. Dann erjt fonnten jie 
ſehen und verftehen, daß in ihm Gottes gnädige und ewige Herr- 
ihaft bei ihnen war. Nach diefer Regel Jeſu ſpricht Jakobus zu 
Iſrael und reinigt die jüdifche Frömmigkeit von aller Unwahrhaf- 
tigkeit, die fie verdarb. Mit großer Klarheit zeigt er Iſraels Scha- 
den und das, was ihn heilt, und räumt fo die Hinderniffe weg, 
die der Erkenntnis des Chriftus widerftehen, und forgt dafür, daß 
fie in ihnen mit Kraft und Reinheit ihnen zur Rettung und zum 
Segen erwadhjen kann. Wer auf Jakobus hört, wird Jeſus nicht 
kennen lernen, ohne an ihn zu glauben, und nicht an ihn glauben, 
ohne daß ihm geholfen ift. 

1,2.3: Für volle Freude haltet es, meine Brüder, wenn ihr in 
manderlei Verſuchungen falle, da ihr erkennt, da das, was euren 
Glauben bewährt, Standhaftigkeit bewirkt, Den Gruß, der den 
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Leſern Freude wünſcht, nimmt Jakobus aus der gewöhnlichen 
Sitte, wie man die Briefe zu beginnen pflegte. Er hat aber für ihn 
jeine befondere Bedeutung, da er uns die vollfommene Freude 
zeigen kann, die unter allem Drud ftandhält und fogar durch die 
Berjuchungen begründet und gejteigert wird. Mit der Verfuchung 
fängt er feinen Brief an, weil fie ein ernftes Hauptftüd in unfer 
aller Leben iſt. Gottes heilige Güter laffen fich nicht mit einem 
raſchen Griff erwerben, fondern die Erprobung folgt jedem An- 
fang nad). Gottes Gaben gehören uns erjt dann, wenn die Ver- 
juhung überwunden ift. Ob fie uns als Luft oder als Schmerz 
nabetritt: es fann ein ftarfer Stoß mit ihr verbunden fein. In der 
eriten Chrijtenheit war dies bejonders deutlich, weil der, der fich 
zu Jeſus bekannte, oft einen harten Kampf auf fich nahm. Cs fonn- 
ten große Opfer von ihm gefordert werden. Das hielt viele zurüd 
und erjchütterte auch manchen Glaubenden. Darum hilft Jafobus 
zuerſt denen, die in der Verfuchung ftehen, und zeigt ihnen, warum 
ihnen durch die Verſuchungen der Grund zu einer reinen, voll: 
ftändigen Freude gegeben ift. Rein wäre unfere Freude nicht, 
wenn ſich unjer Herz teilte und fich halb dem Schmerz und Un- 
willen ergäbe und nur mühſam bedächte, daß die Verſuchung uns 
heilfjam ijt. Mit einer jolchen Teilung des Herzens ift Jakobus 
nicht zufrieden. Bringt uns unſer Lebenslauf heftige Schmerzen 
und harten Drud, dann wird der Widerftand, den wir der Ver- 
juchung entgegenjtellen müfjen, freilich mühſam und anjtrengend. 
Gleichwohl will Jakobus, daß wir unjer Herz behüten, damit es 
jich durch diefe Empfindungen nicht fangen Iafje, ſondern ſich dar- 
über halte und den Segen der Berjuchung in einer Freude er- 
meſſe, die uns ganz erfüllt. Wenn ihr in mandherlei Verfuchungen 
fallet; das ift gegen unjere Ungeduld gejagt, die es verdrießt, 
wenn immer wieder in wechjelnder Geftalt und unvermutet der 
Kampf neu anfängt und der gewonnene Sieg gleich wieder zu einer 
neuen Aufgabe führt, die nochmals ihre Verfuchung bei ſich hat. 
Dann ficht den verzagten Sinn der Überdruß an, und er meint, 
es fei endlich genug. Jakobus jagt uns aber gerade von der 
Mannigfaltigkeit und wechjelnden Menge der Verfuchungen, daß 
wir uns ihretwegen freuen follen. Zugleich wehrt er mit diefem 
Wort auch dem kecken Troß, der fich jelber die Verſuchungen bereitet 
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und fie nicht fürchtet, fondern jucht und darum in ihnen unter- 
liegt. So fallen wir nicht in die Verfuchung, fondern laufen in 
fie hinein. 

Der erſte Gewinn, den uns die Verfuchung bringt, befteht darin, 
daß fie unferen Glauben bewährt und kräftig macht. Denn den 
Glaubenden legt Gottes weife und gnädige Regierung die Ver- 
ſuchung auf. So lange wir für uns felber leben in Gottlofigkeit 
oder auch in eigenjüchtiger Frömmigkeit, ift nichts in uns, was 
erprobt und bejtätigt werden fann. Wenn wir uns dagegen im 
Glauben zu Gott Hin wandten und in Gott den Grund unferes 
Lebens fanden, dann wird durch das, was wir erleben, erprobt, 
ob wir uns redlich und entichlofjen an Gott halten. Dann nötigt 
uns das, was uns begegnet, immer wieder, uns mit neuem lau: 
ben Gott zu ergeben zu neuer Treue, und das madt die Ver— 
juhung für uns heilfam und notwendig. Damit erlangen wir 
weiter die geduldige Teltigkeit, die beharrliche Unüberwindlich- 
keit, die von Gott nicht mehr weicht und Chriftus nicht mehr fah- 
ren läßt, jondern, wie es Paulus jagt, alles duldet, alles trägt, 
weil wir mit ihm feft und für immer verbunden find. So fällt 
uns die Verheißung zu: Wer bis ans Ende beharrt, wird erlöft 
werden. Wie joll uns aber die Kraft der Beharrlichkeit auf andere 
Weiſe kommen als dadurd, daß wir das überwinden und in uns 
tilgen, was uns von Gott abziehen will? Darum follen wir uns 
herzlich an allem freuen, was uns fräftig macht, bei Gott zu bleiben 
und Chriftus nicht mehr untreu zu werden, fondern ihm fo zu ge: 
hören, daß auch die Verfuhung uns umfonft angreift. 

Gleich der erfte Spruch unferes Briefes gibt uns einen helden- 
haften Sinn. Wer zur Verſuchung fpricht, ob fie auch peinlich) und 
ſchmerzlich ſei: Du follft mir lauter Freude fein, weil du mid) 
zum Glauben nötigft und mir die Geduld bringft, der läuft als 
Held feine Bahn. Woher ſchöpft er diefen hohen Mut? Gleich 
diefes erfte Wort macht fihtbar, wie völlig Jakobus in der Güte 
Gottes ruht. Er fpricht: Wenn ich nur dich habe! Über dem einen 
Gemwinn, daß er Gott mit feftem, bleibendem Glauben erfaßt, ver- 
wandelt fi) ihm alle Not in Freude. Er ſchätzt Gott über alles; 
fo heil Teuchtet ihm Gottes Angeficht. Auch dies wird gleich an die— 
ſem Wort fichtbar, wie einig Jakobus und Paulus find, obgleich 
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das Wort eines jeden von ihnen feine bejondere Geftalt und Faſ— 
fung hat. Der erfte Hauptteil des Nömerbriefes endet mit dem 
Sat: Ich bin gewiß, daß mid) nichts von der Liebe Gottes im 
Chriftus fceheiden wird; in all dem überwinden wir weit, Röm. 
8,37—39, und Jakobus fängt damit an, daß alle Verſuchung 
lauter Freude fei, weil fie den Glauben bewährt und die Behar- 
rung wirft. Ebenfo tritt der Unterfchied, der das Wort beider 
Apoſtel verfchieden macht, ſchon hier Elar hervor. Bei Paulus 
bildet das frohlodende Wort des Glaubens das Ende und Ergeb- 
nis einer reichen Lehre, die uns zeigt, was Chrijtus für uns ge— 
tan hat, wie er für uns geftorben und auferftanden ijt und unſe— 
rer Sünde und unferem Fleiſche das Ende bereitet und uns dafür 
die Gerechtigkeit und den Geift erworben hat. Darum zeigt er 
auch, wenn er den Gieg und die Freude des Glaubens bejchreibt, 
ausdrüdlic auf Chriftus hin: von der Liebe Gottes, die im Chri- 
ſtus ift, vermag uns nichts zu jcheiden, weil wir durch den über- 
winden, der uns geliebt hat. So madt er den Grund fichtbar, auf 
dem unjer Glaube fteht, und zeigt uns die Wurzel, aus der er er— 
wächſt. Jakobus dagegen ftellt uns durch ein einziges kurzes 
Wort auf diefe Höhe hinauf; aber auch er fpricht als der Knecht 
Jeſu und wäre nicht imftande, uns mit Freude in den immer 
neuen Kampf hineinzuftellen, wenn er nicht am Chriftus die herr- 
lihe Gnade Gottes wahrnähme. Baulus ftellt vor den Jubel des 
Glaubens die reiche Belehrung, da er zu den Heiden ſprach, für 
die der Glaube ein neues Erlebnis war, von dem fie, ehe fie Chri— 
ftus kannten, nichts wußten. Jakobus dagegen redet zu Iſrael, 
das Gott und feine Güte kennt und fchon längft zum Glauben 
angeleitet war. Der Bibelvers war ihm wohlbefannt, daß Gott 
gut ift, weil feine Gnade ewig währt. Nun denn, wer feine Zu: 
verficht zu Gott hinwendet, der kann fich der Verſuchung nicht 
weigern, jondern muß fie für lauter Freude halten; denn fie macht 
den Glauben fejt und bringt die Beharrung hervor. 

Wir erlangen durch die von uns beftandene Verfuhung nod) 
etwas Größeres, was einen neuen Grund für unfere Freude gibt. 
1,4: Die Standhaftigkeit fol aber ein vollendefes Wert haben, 
damit ihr vollendet und unverlekt jeid, weil nichts euch fehlt. Was 
uns der Glaube einträgt, ift uns noch nicht ganz gezeigt, wenn 
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wir nur an unfere Leiden denken. Es it freilich ein Hauptftüd 
der Frömmigkeit und ein großes Gut, daß uns mit der Bewäh— 
rung im Glauben die Geduld gegeben wird, die uns auch im Lei- 
den ſtark madt. Zum Leiden tritt aber als das zweite Haupt: 
ftüd unjeres Lebens das Werk hinzu, das durch die Verfuchung 
nicht gehindert wird; vielmehr wird es uns dadurch, daß unfer 
Glaube bewährt und unfere Tragkraft geftärft wird, gejchentt. 
Denn ohne die Geduld, die fich unter feinem Drud beugt und fich 
vor feinem MWiderftand fürchtet, bleibt alles, was wir tun, ein 
bloßer Anfang und Verſuch. Ein ganzes, fertiges Werk, das zu 
jeinem Ende fommt, fann nur aus einem fejt und jtill geworde- 
nen Geijt entjtehen, der das Ziel nicht mehr aus den Augen läßt 
und von Gottes Weg nicht ſchwankt und weicht. Jakobus will, 
daß uns ein frucht- und nußlojes, träges Leben, wobei wir für 
Gott nichts tun mögen, eine Laft fei, die uns quält; er will 
aud, daß wir das wertlofe Stüdwerf verabjcheuen, das nur den 
Schein und Namen des Fleißes und der Hingebung hat, aber 
immer wieder daran verdirbt, daß wir uns nicht ganz in Gottes 
Dienst ergeben und mit unbefeftigtem Sinn in der Menge unjerer 
Anläufe ftraucheln. Deshalb jollen uns auch) die Verſuchungen als 
ein Segen und Gewinn gelten, weil fie uns zum vollfommenen 
Werk rüjten und tüchtig machen. Wer nichts leiden will, fann 
auch nicht handeln, und wer ſich ſelbſt nicht überwindet, Gott nicht 
dienen. Ein gelingendes, ganzes Wert fommt aber nicht ohne 
unferen Willen und Entſchluß zuftand; es wächſt nicht von jelbjt 
gleihjam als eine natürlihe Fruht aus uns heraus. Darum 
ipricht Jakobus nicht bloß in bejchreibender Weife: Die aushar- 
rende Standhaftigkeit hat das vollendete Werk, jondern er mahnt: 
Sie joll es haben. Es fommt nicht, wenn wir nicht Darauf be- 
dacht find und es juchen. 

Erft mit dem ganzen Werke find wir jelber fertig und ganz, 
ohne Mangel in irgend einem Stüd. Der Jude, der fi) vom Ge- 
ſetz faſſen ließ, begehrte nach der Vollkommenheit, darnach, daß 
er alles tue, was Gott von ihm verlangt, das Geſetz ganz erfülle, 
von der Sünde ganz frei bleibe und Gott mit dem ganzen Herzen 
liebe, und die, die an Jeſus glaubten, ftrebten mit geftärkter Kraft 
nad) der Vollkommenheit, da fie in Jefus den erkannten, der ihnen 
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Gottes volllommene Gnade gebracht hatte. Darum zeigt uns Ja— 
fobus, wie ein volllommener, ganzer Menjch aus uns wird. Wie 
denn? Durch Glauben, nämlich durch bewährten Glauben, der die 
geduldige Beharrlichkeit bei fich Hat und aus dem ein Werk ent- 
iteht, das ganz getan wird. Ohne das vollfommene Werk gelten 
wir dem Apojtel als verkürzte, verftümmelte Menjchen, denen ein 
wichtiges, unentbehrliches Stüd des Lebens fehlt. Er treibt uns 
nicht zu einer haftigen Vielgeſchäftigkeit, worüber wir uns felbft 
verlieren, auch nicht zu einem glaubenslojen Werkdienft, der Got- 
tes Güte vergißt und verleugnet. Das alles gibt niemals ein voll- 
fommenes Werft. Wohl aber erlaubt er uns nicht, bloß inwendig 
in den Gedanken und Empfindungen unjeres Herzens fromm zu 
jein, während das, was wir tun, hievon nicht ergriffen und ge— 
ftaltet wird. Ein unverdorbenes Auge Jieht auch alsbald, daß Er- 
fenntnis und Tat, Inwendiges und Auswendiges in unferem 
Leben zufammengehören, daß wir nicht unfere Gedanken zu Gott 
wenden und die Tat ihm verjagen fünnen, daß wir uns, wenn 
wir Gottes Erkenntnis, Glaube und Liebe in uns tragen, zum 
Wert hinbewegen müſſen, wodurch unſer inwendiges Gut ficht- 
bar und für die anderen fruchtbar wird. Nur das find die ganzen 
Menjchen, die nach ihrem Glauben tun. 

Nur Unverjtand kann darüber jtreiten, was größer und wid): 
tiger fei, der Glaube oder das Werk. Es hat jedes feine Stelle in 
unjerem Zeben, und eins ift an feinem Ort jo unentbehrlich wie 
das andere. Die Herrlichkeit des Glaubens bejteht darin, daß er 
zu Gottes Gnade emporblidt und feine Gabe dankbar preift. Die 
Größe und Würde des Werks bejteht darin, daß Gott uns Raum 
gibt, in der Welt ihm zu dienen, daß wir unfere ganze Kraft 
daran jegen dürfen, daß fein Wille durch uns gejchehe. Wer Gott 
den Glauben verjagt und wer ihm das Werk verfagt, beide find 
verdorbene, zerrüttete Geifter. Es jterben auch ftets der Glaube 
und das Werk miteinander ab. Beide haben für uns ihre Schwie- 
rigkeiten. Wir haben einen ungläubigen Sinn, machen uns gegen 
Gottes Güte hart, hegen gegen ihn undankbare und arge Ge- 
danken und find blind für feine Werfe. Wir haben aber auch einen 
trägen Willen und machen aus unjerem Leben eine Tändelei, 
wollen uns jelber leben und fträuben uns gegen Gottes Dienft als 
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gegen ein hartes Joch. Dabei juchen wir für jede Bosheit einen 
Ihönen Titel und Schein. Wegen unſeres vermeintlichen Glau- 
bens verjäumen wir das Werk, und wegen unferer angeblichen 
Werke find wir hoffärtig und machen uns ungläubig. Deshalb 
iteht bei den Apoſteln beides: eine reiche, helle Anleitung zum 
Glauben und ein ernter, dringender Antrieb zum Wert. 

In drei Worten hat uns Jakobus den Weg zur Volltommen- 
beit bejchrieben: Glaube, Beharrung, Werk. Aber gibt es Voll— 
fommenbheit ohne Weisheit? Volllommenheit, wenn unfere Seele 
von törichten Einbildungen und finjteren Gedanken voll ift? Kann 
denn ein törichter Menſch ein volllommenes Wert vollbringen, 
und fallen wir in der Berjuchung nicht oft deswegen, weil es uns 
an Weisheit fehlt? Sie it diejenige Erkenntnis, die uns zum Hans 
deln tüchtig macht, ohne die unjer Werk den anderen und .uns 
jelbjt nur Schaden bringt. Oft aber, wenn uns unjere Qage zum 
Wirken beruft, wird es uns zur bitteren Not, daß uns feine Vor- 
ausjegung, die Weisheit, fehlt. Allein wenn wir den Mangel an 
Weisheit jpüren, jo darf uns dies nicht dazu verleiten, daß wir 
verzagen und das Werk unterlafjen, jondern foll uns bewegen, 
daß wir um Jie bitten. 1,5: Wenn aber einem von eudy Weisheit 
fehlt, jo bitte er Goft, der allen in Einfalt gibt und nicht ſchilt, und 
fie wird ihm gegeben werden. Deswegen fann uns Jafobus den 
Sieg in jeder Berjuchung verheißen und uns zum volltommenen 
Werk und zum fehllojen, unverfürgten Chriftenjtand anleiten, weil 
uns Gott mit feinem Licht nahe ift und uns feine geraden Wege 
zeigt. Wir wandern nicht im Dunkeln; denn die Weisheit ift Got- 
tes Gabe. Jakobus wiederholt mit feinem Spruch die Verheißung 
Jeſu: Bittet, jo werdet ihr nehmen, und das andere Wort: Sch 
gebe nicht, wie die Welt gibt. Daß Gott allen gibt, ijt das Merf- 
mal feines unerjchöpflihen Reichtums und jeiner alle umjchlie- 
Benden Gnade. Dazu kommt feine Einfalt, die von verjtecten 
Hintergedanfen frei ift, als wollte er mit feiner Gabe zugleic) 
noch einen Vorteil für fich felbft erjagen. So iſt es beim menſch— 
lichen Geben die Regel; wir fommen ſchwer dazu, ohne ſelbſtſüch— 
tige Nebenabfichten zu geben, bloß um den anderen zu dienen und 
nit um zugleich auch für uns noch irgend etwas zu erraffen. 
Man muß bekanntlich auch gegen die Gaben der Menjchen auf 
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der Hut fein; fie fangen uns auch mit ihrer Güte. Gott aber gibt 
einfältig, einfach dazu, damit uns geholfen jei. So gibt er auch 
Weisheit wirklich) dazu, damit der, dem fie fehlt, erleuchtet jei und 
den richtigen Weg erkenne. Auch ſchmäht er uns nicht. In der 
Bitte liegt das Geftändnis unferes Mangels und unjerer Ver— 
irrung. Wenn wir nun Gott wie einen Menfchen behandeln, dem 
wir uns nicht in unjerer wahren Gejtalt zeigen dürfen, weil er 
uns jchelten würde, jo verjchließt uns die Furcht den Mund und 
macht uns zur Bitte zaghaft. Gott ift aber der einzige, gegen den 
wir aufrichtig jein fünnen, ohne daß Schmad und Bitterkeit für 
uns daran hängt, weil Gott der einzige ift, der uns nicht jchilt. 
Man hat in der Kirche vielerlei Künfte erfunden, um den Willen 
Gottes zu erkennen und Leitung zu finden, wenn es uns an 
Weisheit gebricht: Beichtväter und Konzilien und Päpſte und 
Zeichen verjchiedener Art. Aber nicht geglaubt hat man der Ber- 
heißung, daß der, dem es dunkel ijt vor feinen Augen, Gott bit- 
ten dürfe und daß Gott mit jeiner Leitung ihm nahe jei und dem 
Licht und Einficht ſchenke, dem fie fehlen. Jegt begreifen wir aud), 
warum-uns Jakobus fo eifrig und fräftig zum Werk antreiben 
fann: er treibt uns auch zum Bitten an. Wefjen Bitte mit fejter 
Zuverficht nach oben geht, der hat die Kraft zum tüchtigen Wert. 

Nur an eins erinnert uns SJafobus, damit unjer Bitten uns 
wirklich in die Klarheit führe, die das Gute und Böſe, Gerade 
und Krumme richtig zu unterjcheiden weiß. 1,6: Er bitte aber im 
Glauben, ohne zu zweifeln; denn wer zweifelt, gleicht der Bran- 
dung des Meers, wenn der Wind fie treibt und bewegt. So hat 
es auch Jeſus jeinen Jüngern gejagt, Mark. 11,22 ff. Der Zwei- 
felnde jpaltet jeine Gedanken und Wünfche und faßt miteinander 
in jein Herz, was fich nicht verträgt. Er denkt fich Gott gut und 
ichlecht, zum Geben willig und unmillig. Er hofft auf Weisheit 
und verzweifelt an ihr, bittet und denkt, es fei doch umfonft. Da 
beißt uns Jakobus das Meer betrachten, das bei jtarfem Wind 
jeine Wellen an den Strand wirft. Auf und ab wogt es, hin und 
wieder, ohne Ziel und ohne Ruhe. Hierin hat der Menſch fein Ab- 
bild, wenn er es im Aufblid zu Gott nicht zum Glauben bringt. 
Dann ijt nichts mehr inwendig in ihm feit; er hat feine über- 
zeugung, feine Gemwißheit, feinen Willen, fein Ziel mehr. Denn 
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ein Gedanke ftößt den anderen um, ein Wunſch den anderen; 
Hoffnung und Verzagtheit ftreiten fich; jeßt ift er guter Dinge 
und hoffärtig und jegt troftlos und niedergefchlagen. Er ift in der 
Tiefe jeines Weſens verwundet, eine zerrüttete Geftalt. 

1,7.8: Denn jener Menſch joll nicht meinen, daf er efwas vom 
Herrn erhalten wird, ein Mann mit zwei Seelen, der in allen fei- 
nen Wegen haltlos ift. Obgleich er voll von Vorwürfen und Arg- 
wohn gegen Gott ijt, kann er dennoch anfpruchsvoll beten und 
fich bitter bejchweren, wenn er es umfonft tut. Er meint, er werde 
etwas vom Herrn empfangen. Jakobus ftreicht ihm diefe Mei- 
nung durd), weil er Gott jo findet, wie er im Grund feines Her- 
zens von ihm denkt. Er wirft Gott Härte und Ohnmacht vor und 
flagt, daß er ihm nichts gebe; jo gibt er ihm auch nichts. Er 
heißt das Beten nußlos und vergeblich; jo betet er auch vergeblich. 

Was iſt alfo Glaube nad) der Anleitung unferes Briefs? Daß 
wir Gottes Macht und Güte mit ungeteiltem Herzen ehren und 
auf feine Gabe mit getrojter Gewißheit ohne Einrede warten und 
all unjer Denken und Wünjchen durch den Blid auf Gott gebun— 
den halten, jo daß fein Widerjprechen gegen Gottes Wahrheit und 
Gnade in uns ift. Dann findet auch der Glaube Gott fo, wie er 
ihn erfaßt; er heißt ihn gut; Gott ift ihm gut; er heißt ihn den, 
der einfältig gibt; Gott gibt ihm auch. 

Um uns den Schaden zu zeigen, den wir uns jelbjt mit unjeren 
Zweifeln antun, heißt Jakobus den Zweifelnden einen Mann 
mit einer doppelten Geele. Hätte er zwei Köpfe, fo hieße ihn jeder- 
mann eine Mißgeburt und Ungeftalt. Nun hat er zwei Seelen und 
ift dadurch nicht weniger verunftaltet. Dies hat er aber nicht durch 
ein natürlides Mißgefchid, jondern durch feine eigene Schuld, 
weil er dem Namen Gottes nicht alle feine Gedanken und 
Wünſche unterworfen hat und von der Wahrheit Gottes nicht 
feine ganze Seele durdhglühen ließ, fondern jeine finjteren Ge- 
danfen der Erkenntnis Gottes entgegenjtellte und feine verfehr- 
ten Begierden fefthielt gegen den Zug, der ihn nad) oben leitete. 
Gottes Name und Wahrheit ift ihm nicht unbefannt; er ift nicht 
blind wie einer, der gar nichts fieht; er betet ja; aber er tut es 
zweifelnd. Es ift göttliche Wahrheit in ihm; aber fie erfüllt und 
regiert ihn nicht ganz und gar. So hat auch Paulus als die Wur— 
Schlatter, EErl. III) Petrus, Jakobus uſw. 10 
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el unferer Berirrungen das hervorgehoben, daß wir die Wahr- 
heit in Ungerechtigkeit darniederhalten, jtatt ihr zu gehorchen, 
Röm.1,18, während wir im Glauben mit Abraham Gottes Zu— 
fage mit ganzem Ja ergreifen ohne Nein, Röm. 4,19. 

Mit doppelter Seele findet der Menſch in allen feinen Wegen 
feinen Stand. Bon innen her breitet fich das Schwanten über jein 
ganzes Leben aus. Welchen Weg er gehen mag, Ruhe und Feitig- 
feit findet er auf feinem. Er zerftört und durchfreugt bejtändig 
jeine eigenen Taten. Neben jeine Frömmigkeit ftellt er Gottlofig- 
feit, und von der Gottlofigfeit wendet er fich wieder zum Gottes— 
dienft. Er wechfelt ab zwiſchen Sünde und Reue, ftrebt jet nad) 
dem Unfichtbaren und läßt es wieder fahren und findet doch aud) 
in dem, was vor Augen liegt, feinen Halt. So läuft er ratlos hin 
und her, und feine Kraft verzehrt ſich im fruchtlofen Widerftreit. 
Das jchreibt Jakobus an Ifrael, den ruhelojen Wanderer durch 
alle Lande. Er leuchtet damit tief in das Herz jeines Volkes hin— 
ein. Was fehlt ihm? Iſrael fann Gott nicht vergejjen und ver- 
leugnen und mag doch nicht im Glauben ihm untergeben jein. Es 
ehrt und entehrt Gott, preift das Gejeg und übertritt es, ift fromm 
und unfromm zugleich und betet eifrig und fleißig, aber glau= 
benslos. Der Mann mit der doppelten Seele, jagt ihm Jakobus, 
fommt in allen feinen Wegen nicht zur Ruhe. 

Jakobus öffnet uns in diefen erjten Sprüchen den Weg in Die 
Höhe und richtet die Gebeugten auf. Er zeigt uns, wie aus der 
Verſuchung die Freude wird und wie die uns fehlende Weisheit 
uns gegeben wird. Darum jpricht er noch von einer anderen gro= 
Ben Schwierigkeit in unjerem Leben, die manchen ſchwer bedrüdt, 
und hilft uns zum Giege über fie. Der eine ift ein geringer Bru— 
der, der andere ein reicher Mann. An beide tritt dadurch eine Ver- 
juhung heran. Beiden gibt Jakobus den heilfamen Rat. 1, 9—11: 
Es rühme fi aber der niedrige Bruder jeiner Höhe, der reiche 
dagegen jeiner Erniedrigung, weil er wie die Blumen des Grajes 
vorübergehen wird. Denn die Sonne ging auf jamt dem Glutwind 
und madte das Gras dürr, und feine Blumen fielen ab, und die 
Schönheit jeines Angefichts verdarb. So wird auch der Reiche in 
feinen Wanderungen welfen. 

Die Judenſchaft war damals nad) ihrer äußeren Lage dur 
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ſchroffe Gegenfäße zerteilt. Glänzender Reichtum und vollftändige 
Armut ftanden grell nebeneinander, und der Beſitz gab in der 
Synagoge große Macht. Soll nun der geringe Bruder, dem der 
Borteil und die Ehre des Reichtums fehlen, fich dadurch bedrüden 
laſſen? Gerade deshalb, weil fie ihm fehlen, foll er fich für hoch- 
gejtellt und reichbegabt achten und eine warme Freude und einen 
dankbaren Sinn in Sich tragen. Nicht zur Klage und zum Murren, 
fondern zum Danf und zum Ruhm hat er den Grund, weil er 
durch jeine Niedrigkeit hoch gehoben ift. Denn für ihn, den Armen, 
macht Gott feine Gnade wirkſam und verleiht ihm feine ewigen 
Gaben. Darum foll er feinen Troft nicht darin fuchen, daß er fich 
unzufrieden jeiner Armut ſchämt und nad) Reichtum trachtet, ſon— 
dern joll das für jeine Ehre und feinen Vorzug achten, daß Gott 
auch ihm, dem armen Wann, jeine Gnade offen hält und ewiges 
Leben gibt. 

Und der Reiche? Soll er fich hoffärtig feines Reichtums wegen 
überheben, oder foll er erjchreden und jeinen Reichtum verwün- 
ſchen als ein verderbliches Gejchent? Auch ihn heißt Jakobus ſich 
rühmen und eines dankbaren und freudigen Sinnes fein, aber 
nicht deshalb, weil er reich ift und den Glanz und die Macht des 
Geldes befigt, jondern deshalb, weil alle diefe Güter von ihm 
abfallen und er aus feiner Höhe herunterfinft zu den Niedrigen 
hinab. Das foll ihn nicht ängjtigen und befümmert machen; viel: 
mehr joll er darin das erkennen, was feinen Ruhm ausmacht und 
ihm Zuverficht und einen frohen Sinn gewährt. 

Jakobus jpricht gegen die Gedanken aller Menjchen. Wie foll 
ein Reicher fich daran freuen, daß er aus feiner Höhe herunter- 
fällt? Wenn er fein anderes Gut hätte als das, das ihm genom- 
men wird, müßte er über feinen Berlujt freilich jammern. Wenn 
er aber arm wird und feine Schäße ihn verlafjen, dann findet er 
das, was Safobus allein in Ehren hält: nun hilft ihm Gott. Was 
er an Gott hat und wie das Ewige größer iſt als das Irdiſche und 
der Geift mehr als das Fleiſch, das fieht er gerade dadurch, daß 
er, wenn er feinen Reichtum verliert, feinen Schaden leidet, viel- 
mehr den größten Gewinn erlangt, weil er nun fein wahrhaftiges 
Erbe findet, deſſen Wert er, folange ihn der Reichtum täujcht, 
nicht erkennt. Darum foll er nicht mit Grauen an den Tag denten, 
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da er fein Geld nicht mehr hat, ſondern foll fich vielmehr freuen, 
daß er, wenn er das alles verliert, nichts verliert, weil er nun 
Gottes Kind und Erbe wird. 

Jakobus will die Reichen und Armen beide erheben über die 
Befangenheit in dem, was vor Augen liegt. Dem Armen jagt er: 
Was trachteft du nach dem, was der Reiche hat? Sieh, wie reich 
du eben als Armer bift! Dem Reichen jagt er: Auch du bift ein 
armer Mann; dein Reichtum fällt von dir ab, und daß er ver- 
ſchwindet, ift für dich die Hilfe und bringt dir große Freude nad) 
der Regel, mit der Jakobus feinen Brief begann, daß die Ber- 
ſuchung für den, der fie beſteht, die große Freude bei fich hat. 
Jakobus macht die Reichen und Armen einträcdhtig im jelben 
Ruhm, defjen Grund höher liegt als im äußerlichen Gut. 

Weil uns aber der Reichtum blendet und wir meinen, er fei un— 
ſere fichere Habe, die uns nie verloren gehe, vergleicht Jakobus 
diefes Glüf und diefe Größe mit dem Rafen, den die Farben 
pracht glängender Blumen ſchmückt. Es braucht nur einen einzigen 
heißen Tag, an dem mit den Strahlen der Sonne zugleich der 
heiße Oſtwind fein Werk tut; jo verjchwindet dieſe ganze Pracht. 
In dasjelbe Bild hat ſchon der Prophet die Nichtigkeit alles Tlei- 
ihes auch in feiner höchſten Macht und Kunft gefaßt, Jeſ. 40,3. 
Der Reiche entzieht fich durch den Schmud und Glanz, den er jei- 
nem eben zu verleihen vermag, der Nichtigkeit und Vergänglich- 
feit des menjchlichen Weſens nicht. Zwar gibt ihm jein Ver- 
mögen die Mittel zu mancherlei Unternehmungen. Er zieht hin 
und her des Handels oder des Vergnügens wegen, und weil die— 
jes alles mit Gepränge vor fich geht, zieht es die Augen auf ſich. 
Er ift nicht an die Scholle gebunden wie der Arme. Aber er ver- 
mag ſich mit all dem nicht vor dem Verwelken zu ſchützen, fondern 
bleibt allen anderen darin gleich, daß er wie fie vergeht. 

Jakobus benüßt nur die erjte, nächftliegende Wahrheit, um uns 
von der Knechtſchaft unter das Geld frei zu machen. Er gibt da— 
mit den Grund zu jenem Ruhm, zu dem er die Reichen und Ar- 
men aufgefordert hat, noch nicht völlig an. Wüßte der Reiche nur 
das, daß er abdorrt und fich mit feinem Geld nicht helfen kann, 
wie jollte er fich deffen rühmen, daß er erniedrigt wird? Und auch 
der Arme hat damit noch feinen Grund zum Ruhm. Auch er 
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gleicht der Blume des Grajes. Der Ruhm entjpringt daraus, daß 
über diejer Nichtigkeit für uns ein Reich höherer Güter fteht, wo 
der Kranz des Lebens empfangen wird, von dem das folgende 
Wort redet. Jakobus macht mit diefem erſten Spruch zunächft die 
Bahn frei zu jenem Ruhm, zu dem er uns anleitet. Er führt einen 
Schlag gegen den Aberglauben, der das Geld verehrt, damit der 
Glaube entftehe, der fich Gottes freut. Diefe andeutende Weife, die 
verlangt, daß wir mit eigenem Nachdenken die Bahn weiter ver- 
folgen, auf die der Brief uns jtellt, ift den Sprüchen eigen, in 
denen Jakobus nad) dem Vorbild altteftamentlicher Bücher zu 
Iſrael jpricht. 

1,12: Selig ift der Mann, der die Verfuhung erfrägt; denn, 
nachdem er bewährt geworden ift, wird er den Kranz des Lebens 
erhalten, den er denen verhief, die ihn lieben. Der verwelfenden 
irdifchen Luft ftellt Jafobus den anderen Weg gegenüber, der ſo— 
wohl in jeinem Anfang als in feinem Ende jener völlig entgegen: 
gejegt ift. Am Anfang jteht nicht das Genießen und Behagen des 
Reichtums, jondern die Verſuchung mit ihrer Gefährlichkeit, ihrem 
Kampf und ihrer Bitterfeit. Dennoch wer ſich der Verſuchung un— 
terzieht und in ihr aufrecht bleibt, der ift jelig; denn auf die Be— 
währung, die er dadurch empfangen hat, folgt das Leben. Leben, 
nicht verwelfen, ift das Ende diefes Weges. In diejes eine Wort 
faßt Jakobus Gottes ganze Zufage. Solange wir noch der Blume 
des Grajes gleichen, ift das Leben für uns noch nicht erjchienen. 
Jakobus fieht es aber mit einer lebendigen Hoffnung vor fidh; 
denn es wird als Kranz, als Zeichen und Lohn des Giegs denen 
geichenft, die Gott lieben. Auch das Steht wieder in einem deut- 
lihen Gegenjfaß zum vorangehenden Sprud. Wer fich durch das 
Geld blenden Iäßt, ſchätzt und ehrt andere Dinge mehr als Gott. 
Mer aber Gott wert hält und höher achtet als alles übrige, der 
hat Gottes Verfprechen für fich, daß er leben wird. Würden wir 
Jakobus fragen: Wo hat Gott verſprochen, daß wir leben wer— 
den? dann würde er nicht nur auf Worte der Schrift jondern auch 
auf die Auferftehung Jeſu hinzeigen, die die Zufage Gottes in 
ſich fchließt, daß [eben foll, wer ihn in Ehren hält. Nun ift das 
erjte Wort des Briefs vollends deutlich geworden, und wir fehen, 
warum Jakobus jeden Kampf und jedes Opfer für lauter Freude 
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halten fann. Er hat zuerft an die fräftigende Wirkung erin- 
nert, die die Verfuchung auf unferen inwendigen Menſchen aus- 
übt. Nun läßt er unferen Blick noch weiter reichen zu dem, was 
die Zufunft für uns aufbewahrt, und zeigt uns dort den Aufgang 
des wahrhaften Lebens. Weil diefes der Kranz ift, mit dem Gott 
den ſchmückt, der die Verfuchung beftanden hat, wird unſer ganzes 
irdifches Leben zu einem Treudentag. 

1,13—16: Keiner fage, wenn er verſucht wird: Ic werde von 
Gott verſucht. Denn Gott wird nicht vom Böfen verſucht und ver- 
ſucht jelbft niemand, jondern jeder wird verſucht, wenn er von der 
eigenen Begierde hervorgelodt und gefödert wird. Hernad), wenn 
die Begierde empfangen hat, zeugt fie Sünde; die Sünde aber ge- 
biert, wenn fie vollendet iſt, Tod. Irret nicht, meine geliebten Brü- 
der. Safobus hat bisher mit gläubigem Mut von der Verjuchung 
gejprochen und gejagt, daß fie wohl zu ertragen und zu befiegen 
jei. Damit aber feine Verheißung für uns Geltung habe, müfjen 
wir uns vor der Verfündigung hüten, zu der uns die Verjuchung 
reizt. Die fehweren Zeiten, in denen wir uns erproben müſſen, 
werden uns dann gefährlich, wenn uns der helle, reine Bli zu 
Gott verloren geht und Murren und Unmille gegen ihn in uns 
entjteht. Es jcheint uns leicht, Gott fei unfer Widerfacher, der uns 
die Steine in den Weg lege, über die wir ftraucheln, und unjeren 
Gang uns ſchwer und gefährlich made, umringt von den vielen 
Reizungen zum Böfen. Ein folder Vorwurf gegen Gott ift das 
Gegenteil des Glaubens. Wenn er fich im Herzen feſtſetzt, ift die 
Berjuchung nicht mehr Treude und führt auch nicht zur Bewäh— 
rung, jondern zur Entheiligung des göttlichen Namens. Jakobus 
erinnert uns zuerjt an Gottes heilige Art, die von allem Böfen 
vollftändig gejchieden ift. Wer andere zum Böfen reizt, ift ſelbſt 
für das Böſe zugänglich. Gott aber ift von allem Böfen ganz ge= 
ichieden und treibt auch uns nie zum Böſen an. Wird uns der 
Blid auf Gott dunkel, dann wird unſer Auge auch für das blind, 
was in uns gefchieht. Wir beſchuldigen Gott und entjchuldigen 
uns, fchelten Gott als unferen Feind und loben und pflegen den 
wirklichen Feind, der uns ums Leben bringt. Unjer Widerjacher, 
durch den wir fallen, ift die Begehrung, die in uns ſelbſt entfteht. 

Gie hebt ſich empor vor unferem inneren Auge als lockende 
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Macht, die uns einen Köder hinhält. Das ift der verfuchliche, ent- 
Iheidungsreiche Augenblid. Unfer Verlangen ift die Bewegung 
unjerer eigenen Seele und doch uns noch fremd, noch nicht um- 
Ihloffen von unſerem Willen und aufgenommen in den Kern un: 
ſerer Perſon. Sie fteht vor uns als ein Gebilde, das wir felbft 
hervorgebracht haben, nun aber befchauen, ob wir es billigen oder 
verwerfen, ob wir es an uns ziehen oder wegftoßen. Geben wir 
den Widerftand gegen unjer Berlangen auf, fo daß es uns er- 
fafjen darf und zu unferem bewußten entjchloffenen Willen wird, 
dann empfängt die Begierde. Nun ift fie befruchtet, von uns felbft 
fräftig und wirkſam gemadt, und das, was fie hervorbringt, ift 
nun Sünde, die verwerfliche Tat, die uns ſchuldig madt. 

Die Begierde, die fich erjt in unferem Auge fpiegelt als Iodende 
Macht, heißt Jakobus noch nicht Sünde, obwohl aud) fie nicht un— 
ſchuldig und rein, fondern eine böfe Äußerung unferer verwerflichen 
Art ift. Aber mit dem Wort Sünde nennt er hier das, was unfere 
eigene perjönliche Tat iſt. Die Verfehlungen, die wir uns als unfere 
eigene Schuld zumeſſen müfjen, entjpringen daraus, daß wir mit 
unjerer Begierde eins werden und fie zu unferem Willen maden, 
wodurd wir ihr die Macht über uns gewähren und ihr dazu verhel- 
fen, daß fie ihr Ziel erreicht. So gejchieht Sünde, und dieſe wird nun 
die Mutter einer neuen Frudt. Aus ihr erwächlt, wenn fie fertig 
wird und ihr nichts widerjfteht, was fie hindert und heilt, der Tod. 
Begierde, Sünde, Tod, das ift die Reihe von Wirkungen, die wir 
jelbft hervorbringen. Das find nicht Gottes Werfe, jondern unſere 
eigenen Schöpfungen. Sonft wird im Neuen Teftament, nament- 
li von Paulus, betont, daß wir auch mit unferem Fall und un- 
jeren Sünden der Macht Gottes nicht entrinnen, daß feine Hand 
uns hält und formt auch bei unferem Sündigen, daß fein Gericht 
unfer Herz verhärtet, wenn wir ihm widerftehen, und uns da— 
hingibt in die Gewalt unferer Begierden, vgl. Röm.1,24; 9,18. 
Beide Süße der Schrift müfjen zufammengefaßt werden und ord— 
nen miteinander unfer Verhalten gegen Gott. Wir dürfen nichts 
in unferem Leben von Gottes Regierung und Wirkung ausneh- 
men, auch unfere Sünde nicht mit all der Zerrüttung, die fich aus 
ihr ergibt. Wir haben im Blick auf fie den Ernft Gottes in Furcht 
und Beugung zu ehren, der uns unferer Bosheit anheimgibt, daß 
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wir fie haben müfjen. Darum wird uns aud) gejagt, daß Gott uns 
in die Verfuchung bringe, weil das, was in uns tft, offenbar wer- 
den muß. Es ift die Gabe der göttlichen Gnade, die uns Jeſus im 
Gebet bei Gott fuchen heißt, daß er uns nicht in die Verfuchung 
führt. Allein aud) dann, wenn wir den richterlichen Ernft Gottes 
anfchauen, haben wir darauf zu achten, daß wir feine Tleden auf 
ihn werfen, fondern ihn in feiner Gejchiedenheit von allem Böſen 
als den Heiligen ehren, und darauf dringt Jakobus. Das Böfe, 
das wir in uns haben, erhielten wir nicht von Gott. Keine Fügung 
unferes Lebens wäre für uns verfuchlich, wenn fich nicht unfere 
eigene Begierde an ihr entzündete. Immer fommt das Böſe aus 
uns ſelbſt, aus der in uns felbjt entftandenen Bewegung unjeres 
eigenen Willens, und unfere Anklage und Bejchuldigung fann fi 
nur gegen uns jelber fehren, niemals aber gegen Gott. Jakobus 
heißt das einen gefährlichen Srrweg, wenn wir aud) das, was 
wir an uns verwerfen und richten müffen, für Gottes Wirfung aus= 
geben wollten. Es fommt viel darauf an, daß wir nicht Gott anfla= 
gen und uns rühmen, jondern über uns klagen und Gott preijen. 

Iſrael war fehr bereit, über Gott zu flagen. Es war ein mür— 
rijcher Sinn in das Volk gefommen, wozu feine Gejeßeslehrer es 
verleitet haben. Es achtete fich jelbjt für fromm und tat nad) feiner 
Meinung jeine Schuldigfeit gegen Gott reichlich; aber Gott tat die 
jeinige nicht, jondern machte feinem Bolt den Weg jchwer, ftellte 
harte Anforderungen an die, die ihm dienen wollten, half ihnen 
nicht in ihren Nöten und war jchuld, daß es mit Iſrael nicht bef- 
jer ftand. Woher fam denn die menfchliche Art, die uns jo viel 
Sünde und all bereitet? War fie nicht Gottes Wert? Jakobus 
warnt vor folchen Gedanken; fie führen in die Sünde hinein, 
nicht von ihr weg, leiten uns nicht zu Gott, fjondern in die Un— 
bußfertigfeit. 

1,17: Jede gute Gabe und jedes vollfommene Gejchent fommt 
von oben herab vom Vater der Lichter, bei dem feine Beränderung 
und fein Schatten von einer Wandlung ift. Gottes Gaben zeigen 
uns, wie er fich zu uns ftellt und was wir von ihm erwarten dür- 
fen. Sie find gut und volllommen. Gott gibt nichts Schädliches, 
auch nichts Halbes mit einer verkürzten Güte, die erlahmt, ehe fie 
ihr Werk zum Ziel bringt. Alles Gute und Vollkommene ift allein 


Jakobus 1, 13—18. 153 


durch ihn uns geſchenkt. Wir kehren dagegen die Wahrheit um: 
am Böſen foll Gott jhuld fein; vom Guten legen wir uns felbft 
die Berdienjte bei. Jakobus zeigt uns den wahren Gott, den Geber 
jeder guten Gabe. Für alles Gute heißt er uns aufwärts bliden- 
und danken, bei allem Böjen einwärts fehen und uns felbjt be- 
Ihuldigen. So teilen wir richtig zwiſchen dem, was uns zugehört, 
und dem, was Gottes iſt. 

Nur Gutes und alles Gute gibt uns Gott; denn er ift der Vater 
der Lichter. Die Lichter am Himmelszelt braucht Jakobus als 
Zeichen der Herrlichkeit Gottes, aber auch nur als ihr Zeichen. Von 
diejen fichtbaren Lichtern, die den Tag und die Nacht regieren, 
fteigt jein Gedanke zu den unfichtbaren Lichtern empor, die Got- 
tes Thron umgeben, zu den reinen, herrlichen Geiftern, in denen 
Gottes Herrlichkeit in ihrer höchjten Fülle erjcheint und fein Licht 
offenbar wird. Darum nennt er ihn den Vater der Lichter, nicht nur 
ihren Schöpfer. Denn dieje Lichter find voll Leben, und Gottes 
Verhältnis zu ihnen ift väterlich. Sie tun in der Herrlichkeit ihres 
Weſens fund, was Gott gibt, daß nur Gutes und Volltommenes 
von ihm ausgeht und Böfes nicht zu feinen Werken zählt. Der 
Gott, der den Himmel gejchaffen hat mit der Fülle jeiner Lichter, 
Ihafft auch auf Erden nicht Finfternis, Sünde und Tod. Denn er 
wandelt fich nicht, während uns der fichtbare Himmel Verände- 
rungen, Wandlungen und Berfinfterungen zeigt. Seine Lichter 
gehen auf und unter, verändern ihren Ort und verlieren dadurd) 
ihr Licht. Darum bleibt der fichtbare Himmel noch weit Hinter 
Gottes Größe zurüd und macht jeine Herrlichkeit nur in einem 
ſchwachen Abbild fihtbar. AU das hat feine Ähnlichkeit in Gott. 
„Er ift Licht und ift feine Finfternis in ihm“, 1. 30h.1,5, und aus 
diefem ungetrübten Glanze jtrömen uns die guten und vollfom- 
menen Gaben ohne Wechjel zu. 

Mir haben an uns ſelbſt Gottes Güte erfahren. Denn er ijt nicht 
nur der Vater der himmlifchen Lichter, ſondern ift auch unjer Va— 
ter geworden. 1,18: Weil er wollte, hat er uns durdy das Wort 
der Wahrheit geboren, damit wir in gewilfem Maß der Erſtling 
der von ihm Gejchaffenen jeien. Er felbjt hat uns das Leben ge— 
geben, hat es uns eingepflangt, hat es gepflegt und behütet, bis es 
Kraft und Beftand in uns gewann, fo daß wir feine Kinder find, 
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die er für feine Gemeinfchaft gejchaffen hat. Das gab uns noch 
nicht die natürliche Geburt, fondern eine neue, höhere Lebens» 
macht, das Wort, das Gott in uns hineinlegte, damit es uns be— 
wege und regiere und die Wurzel unferes Denkens und Wollens 
fei. Diefes Wort, das in uns lebt, das ftammt von oben; es ift das 
Göttliche in uns, wodurd Gott in uns wirffam ift, uns feinem 
Willen gehorfam macht und uns in die Gemeinfchaft mit ihm 
verjeßt, durch die wir feine Kinder find. Diefes Wort ift das, was 
uns vor Gott in Ewigkeit lebendig madt. Das vermag es uns 
deshalb zu geben, weil es Wahrheit ift. Die Wahrheit zerbricht 
nicht; darum erjcheint uns das Xeben durch fie. Das Wort, dur 
das fich Gott uns fundtut und uns zu ihm beruft, ift wahr. Darum 
bejteht darin, daß wir es empfangen, unfere Geburt und darin, 
daß wir es befigen, unſer Leben. 

Wie fam es zu uns? Gott wollte es jo. Es ift feine eigene Gnade 
allein, die uns das verliehen hat. Wir haben uns das Wort nicht 
jelbft erworben; es fommt zu uns, faßt uns, geht ein in uns und 
füllt unjer Herz. Gott jelbjt jendet es nach) feinem eigenen gnädi- 
gen Willen, und wir können ihm nur danken und uns anbetend 
vor feiner Güte beugen, die uns den Beſitz jeines Worts verliehen 
hat. Oben hat uns Jakobus gejagt: Der Kranz des Lebens ift euch 
verheißen; hier jagt er uns: Nicht erjt einjt, wenn Gottes Herr- 
ſchaft vollfommen erfcheint, werdet ihr das Leben haben; ihr habt 
es aus Gott empfangen; es ift ſchon jegt euer Eigentum. Denn ihr 
habt das Wort, und wer das Wort der Wahrheit in fich hat, ver- 
dirbt nimmermehr. 

Ein ſolches Wort, das Wahrheit war, war [yon Iſrael gegeben, 
ein Wort, das ihm den wahrhaftigen Gott verfündigte und feinen 
Willen in Wahrheit auslegte. Wen diefes Wort zur Liebe führte, 
von dem hat Jeſus gejagt, daß er ein Kind Gottes geworden ei, 
Matth. 5,45. Nun ift aber Ifrael das göttlihe Wort nochmals 
dur Jeſus und feine Boten verfündigt worden, und das echte 
Iſrael, das ein offenes Ohr für Gottes Wort befaß, hatte es an— 
genommen. Da fann Jakobus vollends mit tiefer Verwunderung 
über Gottes herrliche Güte ausrufen: Durch) das Wort der Wahr- 
heit hat er uns geboren nad) feinem Willen. 

Damit ift uns ein großer Vorzug gegeben; denn damit find wir 
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gleichjam die Erjtlingsfrucht auf Gottes großem Feld. Alles, was 
Geihöpf Gottes ift, ift dazu gemacht, damit es ein Zeugnis feiner 
Güte und ein Spiegel feiner Herrlichkeit fei. Diefes Ziel ift durch 
das Wort der Wahrheit an uns erfüllt. Wie auf der Feldflur 
Jiraels die erjte Frucht für Gott reif wurde, weshalb fie auf den 
Altar fam, fo find Gottes Kinder unter allen ausgefondert, ge- 
hören ihm, dienen ihm, find ihm geheiligt als das Volk feines 
Eigentums. Das ift die Würde und Ehre der Gemeinde Gottes in 
der Welt. Es liegt eine reiche Hoffnung in diefem Wort, die weit 
größer ijt als das, was jet ſchon in der Gemeinde durch das 
Wort gejhaffen ift. Am Ende der göttlichen Wege gelangt nicht 
nur der fleine Kreis derer, die jet das Wort der Wahrheit ken— 
nen, jondern die Schöpfung zur Freiheit und Herrlichkeit. Diefes 
Ziel ift mit dem, was wir jeßt als Gottes gute und vollfommene 
Gabe erlangt haben, noch nicht erfüllt. Und doch ift das, was für 
das Ganze der Menjchheit noch in der Ferne liegt, für uns ſchon 
zur Gegenwart geworden. Wir fennen Gott, haben ihn zum Va— 
ter, haben jeine Gnade in uns und find zum Leben gefommen. 
Wir find nicht mehr nur auf die Hoffnung verwiejen, fondern 
haben im Wort eine vollfommene Gabe von oben bei uns. Wo 
bleibt da das Murren gegen Gott? 

Der Chriftenweg öffnet fi dur diefe Worte hoch und groß 
vor uns: wir dürfen die Verſuchung willlommen heißen, da wir 
durch fie bewährt werden; Gottes Leitung ift bei uns, wenn wir 
mit gläubigem Bitten Weisheit juchen; weder die Armut noch der 
Reihtum fann uns verwirren; denn unfer Ruhm entjteht nicht 
aus unferem Geld, und jein Verluft madt uns froh, nicht betrübt; 
Gott fteht als der Gute in Vollftommenheit vor uns; gegen ihn 
haben wir feine Klage im Herzen; wohl aber fennen und richten 
wir die Verderblichkeit unferer eigenen Begehrung; mit dem Wort 
der Wahrheit hat uns Gott ins Leben verjeßt, und wir ftehen vor 
dem unausdenflichen Geheimnis, daß wir Gottes Kinder find. So 
reich ift die Botjchaft von Gottes Gnade in unjerem Brief. 
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7 19-27. 
Wie man das Wort hören foll. 


Während uns im Wort die größte Gabe Gottes verliehen ift, 
weil uns Gott durch fein Wort lebendig macht und für ihn heiligt, 
Ihägen wir das Wort gering und verfehlen uns mannigfad) an 
ihm. Darum gibt uns Jakobus Anleitung, wie wir es hören fol- 
len. 1,19: Ihr wißt es, meine geliebten Brüder. Es fei aber jeder 
Menſch rafch zum Hören, langfam zum Reden, langfam zum Zorn. 
Nicht davon will Jakobus jprechen, wie herrlich Gottes Gabe ift, 
die uns an der Wahrheit Anteil gibt und fein Wort in uns 
pflanzt. Vom Vorzug derer, die Gott kennen und zu feiner Ge- 
meinde geheiligt find, war in Iſrael und in der Chriftenheit viel 
die Rede. Das fteht im Blid aller und wird laut gepriefen. Jako— 
bus will deshalb von der Pflicht reden, die uns die Gegenwart des 
Worts bei uns auferlegt, und von unferer Unart, durch die wir 
uns an ihm verfündigen. Das erfte übel ift, daß wir zum Hören 
träg und unmillig find und Statt zu hören jelbjt reden und mit 
unjerem Gerede das Wort begraben oder uns gegen das Wort 
zornig erregen und es wegwerfen. Der Sprud, den uns Jakobus 
gibt, ift eine gute Regel für jede Lage, in die wir fommen, auch 
für den Umgang mit den Menjchen. Er fieht aber dabei vor allem 
darauf, wie wir das göttliche Wort behandeln. Über dem Geräufch 
unjeres vielen Redens verlieren wir die aufmerffame Achtfam- 
feit auf das, was das Wort uns in unferer bejonderen Lage zu 
jagen hat. Die ernfte Aufgabe, zu ermeffen, was das göttliche 
Wort uns zeigen und geben will, durchzieht unjer ganzes Chri- 
ftenleben. Aber wir find rajch fertig mit dem Hören, find alsbald 
flug und weiſe und fahren mit unferer eigenen Rede los, und das 
göttliche Wort wird begraben unter unferem Geſchwätz. Wenn 
Jakobus in der Synagoge das Wort der Wahrheit jprach, gab es 
alsbald großen Lärm, und die Difputation begann mit ihrem Streit 
für und wider das Wort, und das Wort blieb ungehört. In der: 
jelben Gefahr jteht auch jede chriftliche Gemeinde. Jeder jagt feine 
Meinung, verficht feine Überzeugung und gibt feinen Rat; damit 
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wird zugededt, was das göttliche Wort uns jagt und der göttliche 
Wille verlangt. Mit den vielen Worten entfteht zugleich der Zorn; 
denn das Wort trifft mit feiner beugenden und reinigenden Kraft 
den Menjchen inwendig. Er hört es nur, wenn er in die Demut tritt 
und fich weijen läßt. Entbrennt er zum Zorn, fo hat er fein Ohr 
mehr. Der Zornige iſt voll von feinem eigenen Recht und feiner 
eigenen Stärke und nimmt das Wort nicht mehr an. 

1,20: Denn der Zorn des Mannes vollbringt Gottes Geredtig- 
feit nicht. Als der Verteidiger und Schirmer des Rechts erhebt 
fi) der Zornige in jeinem Eifer und eilt zur Tat, die große Fol: 
gen haben fann. Aber was er anrichtet, ift nicht Gerechtigkeit. 
Er jelber meint zwar, er habe recht und das, was er tue, fei Ge- 
rechtigfeit; aber es iſt nicht die Gerechtigkeit Gottes, nicht das, 
was Gott als gerecht anorönet und verlangt. Das Urteil des Zor— 
nigen und Gottes Urteil über das, was Gerechtigkeit fei, liegen 
weit auseinander. Der Mann geht in feinem Zorn feinen eigenen 
Weg, nicht Gottes Weg, tut jeinen eigenen Willen, nicht Gottes 
Willen, und wenn er aus jeinem Zorn erwadht, muß er fich ge— 
ftehen, daß er unrecht tat. Er fühlt fic) dabei als Mann und bäumt 
fih auf in männlichem Stolz; Jakobus aber heißt uns aufwärts 
bliden zur Gerechtigkeit Gottes. Nur wer ihr dient und jo han- 
delt, daß das, was vor Gott recht ijt, daraus entjteht, erjpart ſich 
auleßt die Scham und Reue. Dazu führt uns aber nicht der Zorn, 
jondern das jtille Hören des Wortes. 

1,21: Darum legt jeden Shmuß und Überſchuß der Bosheif ab, 
und nehmt mit Sanffmuf das euch eingepflanzte Wort an, das 
eure Seelen zu teffen vermag. Darum, weil uns der Zorn mit 
Gott in Zwiefpalt bringt, jollen wir uns dem Wort mit Sanftmut 
unterwerfen, mit jenem gelafjenen Sinn, der das helle Licht der 
Wahrheit auch mit ihrer jtrafenden Kraft erträgt und die Eigen 
liebe und Eitelkeit opfert. Jakobus heißt das Wort das ein- 
gepflanzte und ermuntert uns dadurd, es aufzunehmen, weil es 
uns nahe und faßlich ift. Das Wort fommt zu uns nicht durd) 
unfer Berdienft. Gott hat es uns gebracht, nicht nur an unjer 
Ohr fondern aud in unfer Herz, daß es uns ergriffen hat mit der 
Macht feiner Wahrheit und Heilfamkeit. Würden wir aber das 
Wort, das uns ergriffen hat, nicht auch unfererfeits ergreifen, jo 
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wäre es zwar durch Gottes Gabe in uns, aber gegen unferen Wil— 
len, und bliebe aus dem Kern unferes Lebens hinausgedrängt. 
Nehmen wir es an, jo haben wir jelbjt es als unſeren wirklichen 
Beſitz. Wie unfere eigene Begierde vor uns erfcheint und uns lodt, 
daß wir fie bei uns aufnehmen, jo jteht auch das von Gott uns 
eingepflangte Wort vor uns und ſpricht zu uns, Damit wir es bei 
uns einlaffen. Weifen wir es ab, dann entjteht das geteilte Herz 
und die doppelte Seele, wie fie Jakobus 1,6 bejchrieben hat, die 
die Wahrheit umſonſt bejißt. 

Um das Wort aufzunehmen, müffen wir an uns den Schmuß 
bejeitigen. Denn das Wort ift rein und macht rein und jtreitet 
gegen alles, was uns bejchmugt. Wir haben aber beftändig für 
unfer inwendiges Leben etwas Ähnliches nötig wie das, was unfer 
Leib täglich wieder bedarf, weil fich auch inwendig ſolches an uns 
anhängt, was uns befledt, und das muß ebenjo ernitlic) abgetan 
werden wie das, was fich unſerem Leib anhängt. Schmuß und 
Bosheit gehören zufammen, und beide müſſen weichen, wenn das 
Wort bei uns einfehren joll. Bon der Bosheit jagt Jakobus, fie 
fei im Menſchen in überjchüffiger Neichlichfeit da. Sie jtrömt 
immer wieder aus uns heraus; eben das gibt der Mahnung Kraft 
und Wichtigkeit: Tut fie ab! 

Mit dem Wort nehmen wir dagegen den Retter unjerer Seelen 
in uns auf. Bon der Seele jpricht Jafobus als vom Herd und Drt 
des Lebens. Sie trifft der Tod mit feiner zerftörenden Macht, 
und in ihr blüht wiederum das Leben auf. Weil unfer Weg zwi- 
Ihen Tod und Leben durchgeht und fich nach beiden Seiten hin 
wenden fann, darum bedarf unjere Seele eines Wetters, und er 
ift für uns mit dem Wort vorhanden, das die Macht hat, uns das 
Zeben zu geben. Auch Jakobus [pricht mit der ganzen Schrift: 
Glaube nur! Denn wo Gottes Wort ift, da ift die Errettung der 
Geele ins ewige Leben; das Wort wird aber durch Glauben er- 
faßt. Nur find wir noch nicht die rechten Hörer, wenn wir bloß 
Hörer find. 

1,22: Werdet aber Täter des Wortes und nicht bloß Hörer, wo- 
durch ihr euch jelbjt befrügt. Nachdem Jakobus dem Wort den 
höchſten Preis gegeben und uns zum Hören gemahnt hat als zum 
Mittel, wodurch wir unfere Seelen retten, fann niemand mehr 
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zur Geringihäßung des Wortes bewogen werden, wenn er nun 
von der Tat jpricht und von ihrer heiligen Notwendigkeit. Biel- 
mehr deswegen, damit das Wort nicht von uns verachtet und ver- 
worfen werde, jondern fein Ziel in uns erreiche und feine Frucht in 
uns fchaffe, deswegen läßt er uns nicht mit unferem Hören zufrieden 
jein. Er heißt es einen Gelbjtbetrug, wenn wir uns in unferem 
Hören gefallen und uns deswegen fromm dünfen und doc) das 
Wort nicht tun. Diefen Selbftbetrug hat uns auch Jeſus dargejtellt 
im Bild jenes Toren, der ein Haus zu haben meinte, während es 
ihm doch in der Wafjerflut zufammenbracd, weil er es auf Sand 
gejegt hatte, Matth. 7,26. Das Wort, das wir hören, ift freilich 
für uns die größte Gabe; es iſt von Gott, ift Wahrheit, ift Zeben. 
Allein das alles haben wir nur dann, wenn wir ihm mit redlichem 
Gehorjam untertan werden. Sonſt madt uns das Wort fehuldig 
und wird gegen uns zur Anflage, weil wir es gefannt und ihm 
doch widerjtrebt und es veradhtet haben. Würden wir es ehren 
und glauben und lieben, jo täten wir es. 

1,23. 24: Denn wenn einer ein Hörer des Wortes und nicht ein 
Täter iſt, der gleicht einem Mann, der fein natürliches Geficht im 
Spiegel betrachtet. Denn er hat ſich jelbjt betrachtet und ift weg- 
gegangen und vergaß jofort, wie er war. Öffnen wir dem Wort 
nur unfer Ohr, nicht mehr, dann gleichen wir dem, der einen Blid 
in den Spiegel wirft. Dadurch Steht für einen Augenblid unjer 
Antlig in heller Deutlichfeit vor uns; wenden wir uns ab, jo ver- 
ihwindet das Bild jofort wieder, und wir fünnen es auch in der 
Erinnerung nicht deutlich fefthalten. Das Wort tut uns für unfer 
inwendiges Weſen denjelben Dienft, wie ihn uns der Spiegel für 
unfer Gefiht tut, das uns angeboren iſt. Es macht uns mit uns 
jelbft befannt und ftellt uns unfer Bild vor unſeren Blid. Es zeigt 
uns, was unjere Sünde und unjere Gerechtigkeit ift, was uns fehlt 
und was uns durch Gottes Gnade gegeben ift. Das jollte uns doch 
faffen und bewegen. Uber dem, der das Wort nur hört, geht es 
genau jo wie dem, der in den Spiegel blidt. Nur für einen Augen- 
blid fteht fein Bild vor ihm. Dann läßt er wieder alles verſinken 
und verfehwinden. Er wird durch das Wort unterwiejen, wie es 
mit ihm fteht, rührt fich aber ftumpf und unbeweglich nicht von 
feinem Fleck und handelt in der alten Verblendung über fich ſelbſt 
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als ein Tor, der nicht weiß, was ihm fchadet und was ihm hilft, 
und den man nicht aus feinem Schlaf erweden fann. 

Das Gleichnis, das uns Jakobus hier gibt, will uns nicht nur 
zeigen, wie flüchtig und nichtig ein folches Aufnehmen des Wor- 
tes ift, jondern uns zugleich fühlbar machen, wie widerfinnig und 
unglaublich verkehrt eine foldhe Behandlung des Wortes ift. Wir 
vergeffen uns felbft, nicht entlegene Dinge, die uns nicht ernfthaft 
berühren; nein, von uns jelbjt handelt das Wort, von unjerem 
Tod und Leben, von unferer Sünde und unjerer Gerechtigkeit, 
von unferem Gott und unferem Herrn, von dem, was unjere ganze 
Erifteng beherrjcht und durchdringt. Das jollte uns doc fafjen 
und bewegen; wir aber jehen vergebens in den Spiegel, den uns 
Gott gegeben hat, und lafjen uns in unjerer Verblendung nicht 
ftören und verbergen uns, was wir geworden find und was weiter 
aus uns werden wird. 

Bei diefem Spruch des Jakobus bleibt es aud) dann, wenn wir 
fo eifrig zuhören, daß wir gern davon reden und gern darüber 
nachdenken und unjer Vergnügen darin haben, in unferem Geijt. 
das Wort zu bewegen und es uns flar zu machen, vielleicht ein 
ganzes Syitem von Erfenntnifjfen daraus zu bilden und jie fleißig 
zu predigen und zu verteidigen. So find wir immer erjt Hörer, 
und folange wir bloß Hörer find, find wir auch vergeßliche Hörer. 
So vergejjen wir das Wort gerade dann, wenn wir es am hell- 
ften und fräftigjten bei uns haben jollten, dann, wenn wir han= 
deln. Dann find es andere Dinge, die uns innerlich erfüllen und 
unjere Begehrung erregen und unfer Urteil regieren. Das Wort 
dagegen muß dann auf die Geite ftehen, als wäre es uns un— 
befannt. Nur der Täter des Wortes hört es wirklich jo, daß er 
es nicht vergißt. 

Wie jollen wir es denn machen? 1,25: Wer fi) aber zum voll- 
ftändigen Gejeh, dem der Freiheit, herabbeugt und dabei bleibt 
und nicht ein vergehlidher Hörer, jondern ein Täter des Werkes 
wird, der wird durch fein Tun felig jein. Mit dem Wort ift uns 
unjer Geje gegeben; denn es jpricht als ein heiliges, göttliches 
Gebot zu uns, das uns binden und führen will. Dann erft haben 
wir das Wort recht befehen und erfaßt, wenn wir darin Gottes 
Gejeß erfannt haben. Wer aber im Wort das Geje erfaßt, den 
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führt es zum Werk. Zwei Dinge fügt Jakobus bei: wir follen das 
vollftändige Gejeg ins Auge faſſen, nicht nur ein Stüdwerf von 
Geboten, das wir uns nad) unjerem eigenen Gutdünken zurecht- 
machen. Er heißt uns den ganzen, vollfommenen Willen Gottes 
anſchauen; nur durch dieſen finden wir das vollftändige Wert, 
B.3, und werden wirklich Täter des Wortes. Sodann heißt er 
uns Gottes Gefeg nicht fürchten, als wäre es ein laftendes Joch, 
da es uns vielmehr als Weg zur Freiheit gegeben ift. Solange 
wir das Gejeg einen harten Herrn fjchelten, dem wir uns nur 
gezwungen und widerwillig untergeben, iſt unfer Gehorjfam nicht 
echt und ganz. 

Jakobus ſchaut auf den Mangel, der Iſraels Gottesdienft ver- 
darb. Es bejchäftigte fich eifrig mit dem Gefeß, aber nicht mit dem 
vollkommenen Geſetz, jondern mit Kleinigkeiten, durch die es ſich 
Ihmüden wollte, während es die Hauptjache im Gejeg zur Erde 
fallen ließ. So wurde ihm auch das Geſetz nicht zur Pforte in die 
Vreiheit, jondern lag als ein mübhjeliges Joch auf ihm, dem es 
fi) unwillig entzog. Kann uns aber das Gejeß Freiheit bereiten? 
Es jcheint ja, als jtänden das Gefeß und die Freiheit hart wider: 
einander. Sowie aber fein Gebot jo von uns aufgenommen wird, 
daß wir ihm gehorchen und es tun, dann bereitet uns das Geſetz 
die Freiheit. Denn es wird dann unjer eigener Trieb und Wunſch, 
die Luft und Freude unjerer Seele, jo daß wir Gott gern und 
willig dienen, und nun nimmt es uns die Ketten ab, die uns fonjt 
zur Ohnmacht binden. Dienen wir Gottes Willen mit fröhlichem 
Herzen, jo find wir über alle Mächte emporgehoben, die uns ver- 
derben. Sünde, Tod, Welt, Teufel, dem allem find wir entron- 
nen, jowie wir Gottes Geſetz untertan geworden find. So kann 
uns feine Furcht mehr fnechten, feine Gefahr mehr ſchaden. Gott 
ift mit uns, und wir ftehen als die Freien da. 

Wer das Gejeß in feiner wahren und heilfamen Geftalt erfaßt 
und dabei bleibt, der gehorcht dem göttlichen Geſetz nicht umfonft. 
Es erwädjt uns aus unferem Gehorfam eine reiche Frucht, diemadht, 
daß wir jelig find. Es ift die eine und felbe Gnade Gottes, die un- 
jeren Glauben erhört und unfer Wer? für uns zum Mittel unferer 
Geligfeit madt. So wenig Gott uns vergeblich auf ihn trauen 
läßt, jo wenig läßt er uns ihm vergeblich dienen. Unfer Glaube 
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bleibt nicht unerhört und unfer Werf nicht unvergolten. Diejelbe 
Gnade Gottes tut beides, und fie ift nicht geringer, jondern ebenfo 
groß und gnädig, wenn fie unfere Tat mit ihren guten Gaben 
vergilt, wie wenn fie unferem Glauben zur Erfüllung hilft. Baus 
lus hält Gottes Gejeg an unjere Sünde hin; da tritt feine heilige 
Erhabenheit und Macht hervor. An unjerer Sünde wird es zur 
unüberwindlichen Mauer zwilchen uns und Gott, zum Urteil, das 
wider uns fteht, zur Waffe in der Hand der Sünde, mit der fie 
uns den Tod bewirkt. Jakobus hält Gottes Gejeg an unferen Ge- 
horſam hin, nun wird uns auch im Geſetz Gottes Freundlichkeit 
fihtbar, weil es uns zum Dienjt Gottes lodt und treibt. So wird 
es unfer befter Sreund, unfer heilfamer Führer, an deſſen Hand 
allein die Freiheit von uns gefunden wird. 

Denen, die Gott mit der Tat dienen wollen, gibt Jakobus noch 
eine weitere Mahnung, weil ji) auch in unjeren Gottesdienft viel 
Verderbnis eindrängt. Wir heißen vieles „Gottesdienjt“, was es 
nicht ift, und machen aus unjerem Gottesdienst ein Mittel der 
Gelbittäufhung und des Wahns. 1,26: Wenn einer meint, er 
diene Goft, obwohl er feine Zunge nicht zügelt, ſondern fein Herz 
betrügt, deſſen Gottesdienft ift nichtig. Das Wort verjchafft uns 
nicht nur dadurch den Gottesdienjt, daß wir es hören und die koſt— 
bare Gabe, die von oben zu uns fommt, die Wahrheit, empfangen, 
jondern es wird auch dadurd) zu einem wichtigen Teil unferer 
Trömmigfeit, daß wir es jagen. Jeder, der Gott dienen will, übt 
deshalb das Reden eifrig. Er begleitet alles, was er erlebt, mit 
frommen Worten und verwebt fie mit jeinem ganzen Verkehr mit 
jedermann. Zügelft du dein Wort? fragt Jakobus; regierft du es? 
Oder jprudelt es unüberlegt, ohne Befinnung, ohne Prüfung, ohne 
Regel und ohne Ziel aus dir heraus? Wenn wir reden, ohne zu 
bedenfen, was wir jagen, und ohne zu erwägen, zu wem wir 
reden, ift auch das frömmfte Wort nicht Gottesdienft. Fährt das 
Wort ohne Zügel dahin, dann entſtehen durch dasfelbe fofort jene 
Dinge, von denen Jakobus in Kap. 3 |pricht. Dann wird die Zunge 
sum Übel, zur Gefahr, zum Gift, weil unfer Wort die anderen 
verwirrt, ihre Begierden erwedt, ihr Gemifjen betäubt, Zank 
ſchafft, Trennung jtiftet und die Gemeinde zerreißt. 

Die Frömmigkeit bejteht aber nicht nur in Worten, ſondern ift 
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die Sache unjeres Herzens; denn mit dem Herzen wird geglaubt, 
und aus dem Herzen fommt die Liebe. Betrügit du dein Herz? 
fragt Jakobus; redejt du ihm ein, du feieft fromm, auch wenn es 
deine Not empfindet, du habeft recht, auch wenn es wahrheits- 
gemäß dein Verhalten verwirft? In der Religiofität der Menjchen 
jpielen die Verfuche, fich jelbft zu bearbeiten und zu überreden, 
das eigene Empfinden zu erjtiden und das Gewiſſen zu be- 
ihwagen, eine große Rolle. Wenn wir uns aber dadurch die 
fromme Haltung bereiten, daß wir uns jelbjt betrügen, dann 
tragen wir audh im Verkehr miteinander die frommen Masten 
und bauen unjere Gemeinjchaft miteinander auf den Schein. Wenn 
aber die Wahrhaftigkeit, die die Stimme des Herzens unver: 
fälfcht hört, und die Beſonnenheit, die die Regierung des Worts 
nie verliert, notwendig zu unjerem Gottesdienft gehören, dann 
wird er eine täglich neu uns obliegende Arbeit, mit der wir nie 
zu Ende fommen und aus der ſich nie ein Grund zum jelbftgefäl- 
ligen Ruhm machen läßt. 

Es gibt einen Gottesdienft, an dem fein Makel haftet, jo daß er 
Gottes Wohlgefallen hat. 1,27: Ein reiner und unbefledter Got- 
tesdienft vor Gott und dem Bater ift das, für MWaijen und Wit— 
wen in ihrer Not zu jorgen, ſich ſelbſt unbefledt von der Welt zu 
bewahren. Die Gelegenheit fehlt uns nicht, wo wir den Dienft an- 
bringen fönnen, den unjere Liebe Gottes ihm gern erwieſe. Wenn 
wir den Hilflojen die Hilfe bringen, jo bewähren wir uns dadurd 
als Gottes Diener und erstatten ihm Ehre und Dank. Mögen wir 
Gott opfern, was wir wollen, alle Zeit, alles Geld, das wir haben, 
mögen wir feine Herrlichkeit preifen in den ſchönſten Lobgejängen, 
wenn daneben die Bedrängten rat- und hilflos dem Kummer und 
der Entbehrung überlaffen find, fo ift unfer Gottesdienft bloß 
Einbildung. 

Auch an unferer eigenen Perſon haben wir einen Gottesdienjt 
zu üben, nämlich uns felber zu bewahren; denn unjere Lage iſt 
gefährlih. Denn das, was uns gefährdet, hat über uns große 
Macht. Das ift unfer Anteil an der Welt, mit dem bejtändig Die 
Gefahr verbunden ift, daß fie uns beflede. Bei der „Welt“ hat 
Jakobus nicht an Dinge, etwa an den Befi oder an die Nah— 
rungs- und Genußmittel gedacht, fondern an die Menfchen, mit 
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denen uns die natürliche Gemeinjchaft in der Familie, im Verkehr 
und im Volkstum verbindet. Aus der Berührung mit ihnen ent- 
fteht Befleckung, wenn fie die Wirfung hat, daß auch wir Gott ver- 
gefjen, weil fie ihn nicht achten, und fich die faljche Begehrlichkeit 
auch in uns entzündet, weil fie die anderen alle erfüllt. Unjere 
Frömmigkeit kann nicht darin bejtehen, daß wir uns von der 
Welt trennen. Wir haben in der von der Natur gegebenen Ge- 
meinfchaft mit den Menfchen unjeren Ort und an ihr den von Gott 
uns gejchentten Beruf. Wohl aber bejteht das hohe Ziel und große 
Werk der Frömmigkeit darin, daß fie uns für alles, was im 
menſchlichen Verhalten unrein und gottlos ift, unempfänglich macht. 

Tür die Witwen zu forgen, uns ſelbſt unbefledt bewahren, nicht 
das eine oder das andere, jondern beides ijt uns aufgetragen. 
Man hat fich oft in der Kirche in die zwei Hälften diefes Wortes 
geteilt. Die einen leitet das erjte Wort; fie treten deshalb hinaus 
in die Welt und unternehmen mancherlei, was den Schwachen und 
Zeidenden wohltun wird. Einen anderen bewegt das zweite Wort, 
und er tritt in die Stille und hütet jein Herz, daß es fich nicht mit 
dem erfülle, wovon die Welt getrieben wird. Aber nicht das halbe, 
jondern das ganze Wort des Jakobus nennt uns unjere Aufgabe. 
Auch bier ift das, was uns Jakobus jagt, aus manden Worten 
Jeſu erwachjen. Dem Schriftgelehrten hat Jeſus am Samariter 
gezeigt, wie man Gott nad) jeinem Gefege dient, und am Prieſter 
und Leviten, wie man Gottes Geſetz verfäumt. Er hat jede Gabe 
auf dem Altar für wertlos erklärt, folange uns das Unredt, das wir 
nicht abjtellten, vom Bruder trennt. Er hat die Sorge Iſraels um 
die Reinigung von der Schüfjel abgezogen und nad) innen ge— 
wandt zu dem, was wirklich befledt. Jeju Wort hat Jakobus von 
der Heuchelei des leeren Gottesdienjtes frei gemacht. 


ar 
Die Öerechtigfeit gegen die Armen. 


Gottesdienjt hieß es Jakobus, daß wir uns der Hilflofen anneh- 
men. Wie ſchwer machen wir aber den Armen das Leben durd) 
die tete Verachtung, die auf fie fällt. Darum macht uns Jakobus 
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deutlich, daß fich das ungerechte Urteil über die Armen und Rei: 
hen und der Glaube an Nefus nicht miteinander vertragen. 
2,1—4: Meine Brüder, habt den Glauben an unferen Heren 
Jejus, den Ehriffus der Herrlichkeit, nicht zufammen mit ungered- 
fer Gunſt. Denn wenn ein Mann mit goldenen Ringen in einem 
glänzenden Kleid in eure VBerfammlung frift und auch ein Armer 
in einem ſchmutzigen Kleid eintritt und ihr auf den feht, der das 
glänzende Kleid trägt, und jagt: See du dich mit Ehren hieher! 
und zum Armen jagt: Stehe du dorf, oder jehe dich unten an mei- 
nen Schemel, habt ihr jeßt nicht den Zweifel in euch hervorgebracht 
und jeid zu Richtern geworden, die boshaften Abfichten gehorhen? 
Ein parteiiiches Verfahren, das Gunft und Ungunft ohne Recht 
und Grund verteilt, den einen erniedrigt, den anderen erhöht, den 
einen hintanjegt, den anderen bevorzugt, gegen die Wahrheit nad) 
der Willfür der eigenen Luft, wird für die, die an Jeſus glauben, 
zur Sünde. Das Beilpiel, das Jakobus gibt, erläutert, was er 
meint. In die Berfammlung fommt ein Mann, deſſen Reichtum von 
weiten an feinen goldenen Ringen und feinem glänzenden Rod 
fihtbar ift. Er wird aufs freundlichfte behandelt, und der ehren- 
volle Sitz wird ihm zugeteilt. Es fommt ein anderer, deſſen jchmußi- 
ges Kleid ihn als arm kennzeichnet. Eines folhen Menjchen wegen 
gibt niemand feinen Seffel her; mag er nicht ftehen, jo mag er ſich 
auf den Boden jegen. Warum wird ein folcher Unterfchied zwiſchen 
beiden gemadht? Nur darum, weil der eine reich ift und der an- 
dere arm. Das heißt Jakobus eine boshafte Ungerechtigkeit. 

Er wendet ſich hier ausdrüdlich an die, die an Jeſus glauben. 
Wenn die anderen Juden den Armen roh behandeln und herzlos 
entehren, fo ift das begreiflich; ihr Herz hängt an den Dingen die- 
fer Welt und kennt nichts Befferes als fie. Aber wer an Jeſus 
glaubt, weiß, daß Geld nicht unfer einziges Gut ift, weiß, daß 
Gott uns nicht nach unferem Gelde jhäßt, weiß, daß in Jeſus Got- 
tes Liebe, Reich und Leben ohne Anjehen der Perſon erjchienen 
find, und kann darum den Armen nicht mehr verachten und miß- 
handeln, als wäre er ein ehrlojes Wefen. Deshalb find die an Jeſus 
Glaubenden berufen, der Schmad und dem Unredt, das auf den 
Armen fällt, ein Ende zu machen und es nicht auch an ihrem Teil 
fortzufegen und zu mehren. Daß die Jünger Jeſu dazu Imftande 
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waren, trug wirkſam dazu bei, daß ihre Gemeinde wuchs und von 
der Judenfchaft nicht erdrüdt werden fonnte. Sie war in Jeru— 
jalem für viele Arme die hochgefhäßgte Zufluchtsftätte, an der fie 
vor der Entehrung geſchützt waren, mit der die anderen alle die 
Armen beluden. Darum zeigt Jakobus, daß die neue Ordnung des 
Lebens, die die Chriftenheit bei ſich durchführte, notwendig mit 
dem Glauben an Jeſus verbunden fei, und warnt die Glaubenden 
davor, daß fie ihre Kraft dadurch ſchwächen, daß fie die Armen 
nach dem alten jüdifchen Maß verachten. 

Hier nennt Jakobus Jeſus mit Namen und heißt ihn den Ge— 
jalbten der Herrlichkeit. Gott ift es, der ihn uns fandte, der Gott, 
der die Herrlichkeit ift, wie er die Majeftät ijt, Hebr.1,3. Wer an 
Jeſus glaubt, dankt dem herrlichen Gott, daß er im Chriftus zu 
uns fam und uns zu ſich gezogen hat. Wenn nun dennoc) der 
Rock und das Geld den Wert der Menfchen für uns beftimmen, 
jeid ihr dann nicht, fragt Jakobus, mit euch jelbjt im Streit? Wir 
verlafjen jo den Ort, an den uns der Glaube an Ehriftus ſtellt, und 
vergefjen die Gaben, die uns mit ihm gegeben find. Im Glauben 
an Sejus ehren wir Gott als den, der die Herrlichkeit hat und gibt, 
und ſetzen unjer Zeben in das, was wir bei Sejus finden; troßdem 
mefjen wir die Menfchen wieder nach einem ganz anderen Maß— 
ftab und teilen ihnen Ehre und Schande zu, als ftände nicht Jeſus, 
der fein Geld bejaß, Dafür aber die Herrlichkeit Gottes bei ich hat, 
als unjer Herr vor unſerem Blid. 

Jakobus dringt überall auf das eine, daß wir fein geteiltes Herz 
haben, daß unjer Glaube Ernft fei und uns in allem, was wir 
tun, leite und erfülle, daß wir nicht hin- und herjchwanfen, jet 
Chriftus und dann den goldenen Ring fchäßen, jeßt die Armen 
als mit Gottes Evangelium begnadigt rühmen und dann fie hint- 
anjegen, als wäre jede Erniedrigung ihnen gegenüber erlaubt. 
Daß wir Ernſt machen mit dem, was wir im Glauben erfannt 
und ergriffen haben, das macht uns zu Tätern des Worts und ift 
jenes Werk, ohne das unfer Glaube eine Lüge und ein totes 
Ding ift. 

Wie im harten Übermut gegen die Armen eine Verleugnung 
des Chriftus und Gottes liegt, zu dem wir uns doch mit dem 
Mund bekennen, jo liegt auch ein Unrecht gegen die Menfchen 
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darin. Wir machen uns dadurd zu Richtern über fie, die ihren 
Wert beftimmen und ihre Ehre ihnen zuteilen. Aber unfer Urteil 
ftammt fo nicht aus der Wahrheit und aus gerechten Gründen, 
jondern dient boshaften, eigenfüchtigen Abſichten. Wir nehmen 
den Maßftab, den wir dazu brauchen, von unferen verkehrten 
Begierden her. 

Nicht dazu leitet uns Jakobus an, daß wir die Reichen fchelten 
und fränfen zugunjten der Armen, was dasjelbe böfe Spiel er- 
gäbe wie vorher, nur in umgekehrter Richtung, auch nicht dazu, 
daß wir die Unterjchiede, die fich in der Stellung der Menfchen 
notwendig ausbilden, fünftli) verdeden und hintanhalten, was 
die Einfalt und Wahrheit unferes Verhaltens zerftören würde. 
Was Jakobus aus unjferem Leben entfernen will, ift nur die un— 
wahre Schmeichelei einerjeits, die ungerechte Härte andererfeits. 
Es foll in unferem Berfehr mit den Menfchen fichtbar jein, daß 
uns Gott mehr gilt als das Geld und es uns deshalb wichtiger 
ilt, wie die Menjchen ſich zu Gott verhalten, als wieviel Geld fie 
haben. 

Darum lenkt Jakobus unjeren Blid auf die Gabe Gottes Hin, 
die auf dem Armen ruht. 2,5—7: Hört, meine geliebten Brüder: 
Hat nit Goft die für die Welt Armen erwählt zu joldhen, die reich 
durch den Glauben und Erben der Herrichaft find, die er denen 
verhieß, die ihn lieben? Ihr aber habt den Armen geſchändet. Üben 
nicht die Reihen gegen eudy Gewalt, und zerren nicht fie eudy vor 
die Gerichtshöfe? Läftern nicht fie den guten Namen, der über euch) 
genannt worden ift? Die für die Welt Armen, die das nicht haben, 
was die Menſchen jhäßen und darum in ihrem Urteil nur als 
arme Leute gelten, hat Gott erwählt, da er ihnen gerade deshalb 
feine Gnade ſchenkt, weil fie ihrer bedürftig find und feine Hilfe, 
Troft und Gabe haben als ihn, und dadurch hat er fie hoch erhoben 
und geehrt. Gottes Erwählung macht gläubig, weil fie den, dem 
Gott fie gibt, zu ihm zieht, jo daß er nur auf Gott feine Zuverficht 
jtellt. Der Glaube ift aber der echte Reichtum, weil da, wo Glaube 
ift, auch Gottes Gabe fommt, weil der Glaube feine leere Hoff: 
nung ift, fondern empfängt, was er glaubt, und Gottes Gnade mit 
der Fülle ihrer Herrlichkeit zu ihm herabfommen wird. Gottes 
Ermählung gibt ferner an der Herrfchaft teil, durch die Gott ſich 
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und feinen Chriftus offenbaren wird. Die von ihm Crwählten 
haben die Verheißung, daß Gott einft königlich für fie handeln und 
feinen unermeßlich reichen und herrlichen Willen an ihnen voll- 
enden wird. Auch für die Armen wird ſich Gottes Herrichaft offen- 
baren, weil er denen an ihr Anteil gibt, die ihn lieben. Daß wir 
Gott als den Höchften und Beten ſchätzen und in Ehren halten 
über allem, was fonft eriftiert, dazu bedürfen wir fein Geld, das 
uns vielmehr hiebei ernftlich ftören und uns eine andere, falfche 
Liebe ins Herz zaubern fann, die uns den Blid auf Gott verdun- 
felt, als wäre das Geld mächtiger und wichtiger als Gott. Nun 
wiffen wir, woran Jakobus bei der „Höhe des geringen Bruders“ 
dachte, von der er 1,9 redete. Wir follen ihm helfen, fich ihrer zu 
rühmen, dadurd, daß auch wir in unferem Berfehr mit ihm Got— 
tes Gabe ehren, die ihm verliehen ift. 

Während die Verheißung Gottes und der Glaube am Armen 
uns nichts gelten, überjehen wir am Reichen feine Ungerecdhtig- 
feit und feinen Streit mit Gott, als wären das unfchuldige Klei- 
nigfeiten. Jakobus erinnert an die böfe Macht, die in den Ge— 
meinden Iſraels das Geld den Reichen gab. Sie übten harten 
Drud und madten fich mit ihrem Geld die ganze Gemeinde dienft- 
bar. Es war für fie leicht, fi) auch die, die als Richter dem 
Rechte helfen follten, willfährig zu machen. So wurden die Ge- 
richtshöfe das Mittel, durch das fie jedermann in Schreden hiel- 
ten und den, der ihnen zuwider war, vernichteten. Sie waren zu— 
gleich die MWiderfacher Jeſu und feiner Gemeinde und benubten 
ihre Macht zur Verfolgung der Chrijtenheit. Daran erinnert Ja— 
fobus hier die, über die der gute Name genannt worden ijt. Das 
ift der Name des Chriftus, in den Gottes ganze Verheißung ein 
geichlofjen ift. Sein Name wurde über ihnen angerufen im Ge- 
bet, als fie getauft wurden, und fie dürfen ſich deshalb nach ihm 
nennen als ihm gehörig, als feine Knechte und fein Eigentum. 
Aber derjelbe Name, der ihre Hoffnung und ihren Ruhm aus- 
macht, wurde von jenen Reichen mit Schmad) und Läfterung ent- 
ehrt. Der Nazarener und fein Kreuz waren nicht nach ihrem Sinn. 
Nicht daß die Blaubenden daraus Haß und Groll fchöpfen follten, 
ift die Meinung des Jakobus, wohl aber, daß fie die lügnerifche 
und feige Verehrung der Reichen laffen und es im Umgang mit 
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ihnen fundtun follen, daß der Name Jeſu in ihren Augen in der 
Tat ein herrlicher Name ift, jo daß, wer ihn läftert, fich felbft das 
Urteil ſpricht. 

Jakobus macht hier eine der Urfachen fichtbar, um derentwillen 
Siraels Unglaube ſtark geworden ift und Jeſus verworfen hat: es 
erlag der Verführung des Geldes. Gegen denfelben böjen Teind 
hat aud) Jeſus gejtritten. Deshalb follen die an Jeſus Glaubenden 
ſich nicht auch mit derjelben Sünde befleden und diefe Wurzel 
des Unglaubens nicht immer wieder bei fich hegen, fondern mit 
der Tat beweijen, daß uns der Anjchluß an Jeſus von dieſer 
Knechtſchaft erlöft. Nur dann find fie imftande, der vom Geld ge— 
fnechteten Judenfchaft die Hilfe zu bringen und fie vor dem Sturz 
zu retten. Werten fie dagegen den Reichtum und die Armut in 
derjelben Weife wie die Judenfchaft, dann rauben fie ihrer Ber: 
fündigung des Chriftus die Kraft. 

2,8.9: Wenn ihr freilid das königliche Gejeh nad) dem Spruch: 
Du jollft deinen Nächten lieben wie dich, erfüllt, dann fut ihr wohl. 
Wenn ihr aber ungerehfe Gunff erweift, vollbringt ihr Sünde 
und werdet vom Geje als Überfrefer überführt. Jakobus hat zur 
Wahrheit und Geredtigkeit im Verkehr mit allen, ob fie arm oder 
reich jeien, gemahnt und verlangt, daß wir bei allen über die 
äußeren Dinge hinmwegfjehen und darauf achten, wie fie fich zu 
Gott verhalten. Die Schrift gibt uns aber noch ein anderes Gebot, 
das der Liebe. Auch der Reiche ift in das Wort eingefchlofjen, 
das uns zur Liebe gegen unferen Nädhften beruft. Sind wir ihm 
ſomit nicht jede Rüdficht, Höflichkeit und Chrerbietung ſchuldig? 
Wenn ich ihm dienftfertig und zuvorkommend meinen eigenen 
Sit einräume und ihm jede Gefälligfeit und Ehre ermweife, fordert 
denn nicht das Liebesgebot mich zu ſolchem Handeln auf? Jako— 
bus ftimmt bei: Wenn euer Verhalten, jagt er, Gehorfam gegen 
das Gebot der Liebe ift, dann ift es rein und recht, und er heißt 
das Liebesgebot das königliche Geſetz, wohl deshalb, weil es dem, 
der es tut, fönigliche Ehre und Hoheit gibt. Wer ihm gehorcht, 
tritt in den Dienft der göttlichen Güte, überbringt den Menjchen 
ihre guten Gaben und wird für fie zum Geber und Helfer nad) 
Gottes gnädiger Art, ein königliches Amt und Gefchäft. Aus diefer 
königlichen Regel dürfen wir nicht fallen, haben bei jedem Schritt 
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ihr gehorfam zu bleiben, fo daß alles, was wir den anderen ge= 
währen oder verjagen, nad ihr gejchieht. Wenn ihr aber, fährt 
Jakobus fort, den Reichen troß feiner Ungerechtigkeit und Gott- 
Iofigfeit hoch erhebt, den Armen troß feines Glaubens und der 
Gnade Gottes tief erniedrigt, jo ift das nicht die Erfüllung des 
Liebesgebots, fondern das ift Sünde, fertige, zur Tat gewordene 
Sünde. Diefe feige, unfaubere Liebe, die das Recht und die Wahr- 
heit leugnet, darf fich nicht unter den Schirm des Liebesgebotes 
flüchten; denn dieſe unreine Güte und Nachgiebigfeit hat böje, 
eigenfüchtige Wurzeln und tut auch den anderen nichts Gutes, ſon— 
dern Schaden. Dem Armen madt fie den Glauben jchwer, weil 
ihm ja auch von denen, die ihn mit ihm teilen, handgreiflich ge= 
zeigt wird, daß der Glaube ihnen für nichts und die Gemeinjchaft 
mit dem Ehriftus für leer gilt. Den Reichen macht fie dagegen in 
feiner Sünde hart und beſtärkt ihn in feiner Unbußfertigfeit. Weil 
die ungerechte Gunft niemand mwohltut, jondern bloß Unheil jtif- 
tet, darum ift fie im Gefeß gerade jo ernft verboten, wie die Liebe 
geboten ift. Es ftellt uns als Übertreter dar, wenn wir feine bej- 
jere Liebe haben als folche Erweifungen einer verdorbenen Gunft. 
Jakobus läßt nicht zu, daß wir mit der Liebe die Gerechtigkeit 
austreiben, als wäre die Liebe der Freibrief zum Unredttun, ſon— 
dern macht unfere Liebe wahr und gerecht und trifft darin zuſam— 
men mit der Regel des Paulus: Die Liebe freut fich nicht an der 
Ungerechtigkeit, fondern freut ſich mit der Wahrheit, 1. Kor. 13, 6. 
Zerbricht unjere Freundlichkeit und Höflichkeit den Ernft und die 
Gerechtigkeit, fo ift der Name „Liebe“ viel zu rein und groß für fie. 

Bor der Übertretung jollen wir uns fürchten. Ijrael hat es aber 
verlernt, fich vor dem Gefeß zu fürchten, und fich feine Übertretung 
leicht gemacht, weil es meint, es fünne mit dem, was es zur Er: 
füllung des Gefeßes tue, feinen Bruch zudeden und reichlich ent- 
Ihuldigen. Es ift aber ein Mißbrauch des Gefeßes, wenn wir mit 
ihm die Sünde befchönigen und rechtfertigen, ftatt fie zu richten 
und zu verwerfen. Das Gejeß iſt gegen die Sünde gegeben, um 
fie zu treffen und zu vernichten, nicht, um fie zu ſchützen und zu 
pflegen. 2,10.11: Denn wer das ganze Gejeb hält, aber in einem 
Stüd fallt, ift an allem fehuldig geworden. Denn der, der gejagt 
bat: Du ſollſt nicht ehebrechen, hat auch gejagt: Du ſollſt nicht 


Jakobus 2, 9—11. 171 


töten. Wenn du zwar nicht ehebrichit, dagegen köteſt, jo bift du ein 
Überfreter des Gejeßes geworden. Jakobus heißt uns die Bedeu: 
tung des einzigen Fehltritts ermefjen; er ift Bruch des ganzen 
Gejeßes. Er gibt uns das Größte zu: alle Gebote follen wir ge- 
halten haben; nun fommt ein einziges, das uns nicht behagt, fo 
daß wir es wegwerfen, und dieſer eine Fall bewirkt, daß wir nicht 
bloß diejes einzelne Gebot, jondern das Geje mit allem, was es 
von uns verlangt, gebrochen haben, jo daß es nun als unfer Ver: 
fläger gegen uns fpricht. Das übertretene Gebot ift genau ebenfo 
heilig wie das gehaltene; es ift in derjelben Weife Gottes Gebot. 
Liegt es mir daran, Gottes Willen zu tun, fo kann ich feine Aus— 
wahl aus feinen Geboten verfuchen, fann nicht jenes als verbind- 
lich, diefes als der Übertretung fähig betrachten. Wer ein Gebot 
gerreißt, bricht nicht nur dieſes eine; er vermwirft die Gültigkeit 
und Heiligkeit des Gejeges, leugnet Gottes Recht und Macht und 
beginnt den Streit mit ihm. Es ift alſo Blindheit, wenn wir mei- 
nen, mit dem vielen Guten, das wir vollbringen, könnten wir un— 
fer Böjes leicht entjchuldigen. Es gibt für das Böfe in der ganzen 
Welt feine Entjchuldigung, am allerwenigften in Gottes Gejeb. 
Das Böſe ift verdammlich und liegt als Schuld auf uns, von der 
uns nichts in der Welt erlöfen kann. Die verfchiedenen Gebote des 
Gejeges, wie 3.8. das der Liebe und das der Gerechtigkeit, lafjen 
fi) nicht voneinander trennen, jo daß wir zwar das eine halten 
müßten, nun aber deshalb das andere übertreten dürften. Das 
Geſetz wird nur ganz gehalten oder ganz übertreten. Für Die 
Sünde gilt nicht: einmal ift feinmal; hier gilt umgekehrt, daß die 
eine Sünde unfere ganze Eriftenz verdirbt und all unſer Gutes 
wertlos madt. Diefer Ernft in der Beurteilung der Sünde ver- 
bindet alle Apoftel. Wenn Paulus dem Juden bezeugt, daß er mit 
allen Werfen des Gejeges doch nicht gerechtfertigt werde, warum 
gelten denn alle Werke des Geſetzes vor Gott nichts? Weil ich 
neben ihnen in feinem Leben die Übertretung des Geſetzes findet 
und alle Erfüllung des Gejeßes auch nicht eine einzige Übertretung 
zu deden und zu rechtfertigen vermag. Das Gute, das wir voll- 
bringen, ift niemals eine Ermächtigung und Erlaubnis zum Sün— 
digen. Das ift derfelbe heilige Ernft, wie ihn hier Jakobus in der 
Zufammenfaffung aller Gebote zur unteilbaren Einheit erweift. 
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Das Ziel, dem beide Apoftel diefe Wahrheit dienftbar machen, ift 
nach der Art ihrer Predigt verfchieden. Paulus erinnert an die 
Folgen jeder Sünde, damit wir mit Glauben die göttliche Gnade 
Ihäßen, die allein unfere Sünde bededt und allein uns rechtfer- 
tigt. Jakobus heißt uns den Ernft jeder Sünde erwägen, damit 
wir redlich mit den Menfchen umgehen und nicht in heuchlerijcher 
Eitelkeit uns unferer Liebe rühmen und daraus einen Vorwand 
zum Unrecht machen, jondern das Geſetz gehorfam ehren in feiner 
unverleglihen Majeftät. 

2,12: So redet und fo handelt als foldye, die einft durch das Geſetz 
der Freiheit gerichtet werden. Das ift die rechte Art, das Geſetz zu 
ehren, daß wir es in allen Dingen vor Augen haben in der Ge- 
wißheit, daß es uns unfer Los zumeſſen und unferen Pla vor 
Gott anweifen wird. Wer wider das Geſetz ift, der wird das Ge- 
jeg wider fich haben als eine Macht, die ihn von Gottes Reich 
ausichließen wird. Wer fi) dem Geſetz in Aufrichtigfeit unter- 
worfen hat, der wird durch das Gefeg zum Leben gebradt. Ja= 
fobus wiederholt damit das Wort Jeſu, das uns jagt, daB auch 
das kleinſte Gebot, falls wir es übertreten, durch Gottes königliche 
Offenbarung uns um unjere Ehre und Größe bringen und uns 
flein machen wird, Matth. 5,19. Eben jeßt, als Jakobus das Ge= 
je als unjeren Herrn bejchreibt, den niemand entthronen wird, 
deſſen Spruch mit unerfchütterliher Macht zur Geltung fommen 
und über unſer Geſchick entjcheiden wird, heißt er es abfichtlich 
nochmals das Geſetz der Freiheit. Er erwedt uns zur Furcht vor 
Gottes Gebot; aber es liegt ihm daran, daß diefe Furcht nicht un— 
rein und undankbar fei, als wäre das Gefeß ein harter Herr und 
Ihlimmer Drud. Das Gefet ift uns zum feften Grund der Frei— 
heit gegeben. Wer nach ihr begehrt, muß das Gefeß ergreifen und 
nicht fahren lafjen, fondern es in feinem Herzen tragen. Gerade 
dann wird es als das Gefeß der Freiheit an uns offenbar, wenn 
jein Spruch und Urteil über uns ergeht; dann hebt es die, die ihm 
gehorcht haben, aus aller Not und Knechtichaft zur Freiheit des 
ewigen Lebens empor. 

2,13: Denn das Gericht ift unbarmherzig für den, der die Barm- 
herzigkeit nicht übte. Barmherzigkeit rühmt ſich gegen das Gericht. 
Wir wiſſen ganz genau, warın das Gefeb wider uns ftehen und 
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uns wie eine feurige Mauer von Gottes Reich ausfchließen wird: 
für die Unbarmherzigen hat es fein Erbarmen. Dasjelbe hat uns 
Jejus gejagt, Matth.5,7; 6,15; 7,1; 18,33. Davon ging ja die 
Rede aus, daß wir die Armen oft mit einer Roheit behandeln, die 
völlig außer acht läßt, wie Gott fich zu ihnen ftellt, und hieran 
ſchloß fic) die Erörterung über das Liebesgebot, feinen Mißbraud) 
und jeine rechte Erfüllung, an. Dieje befteht darin, daß wir barm- 
herzig werden gegen alle, gegen reich und arm, und dies nicht nur 
in der Rührung unjeres Herzens oder in lieblichen Worten, fon- 
dern jo, daß wir Barmherzigkeit tun. Dann hört das Geſetz auf, 
eine jchredlihde Macht für uns zu fein; vielmehr darf fich die 
Barmherzigkeit auch im Blid auf das Gericht mit Zuverficht und 
Freudigkeit rühmen. Gie geht in Gottes Gericht nicht unter, fon- 
dern wird von ihm gejchüßgt, erhöht und gekrönt. 

dragen wir nad) dem Grund, der der Barmherzigkeit jolche 
Kraft verleiht, jo liegt er darin, daß der Sprud: Barmherzigkeit 
rühmt fich gegen das Gericht, zuerft von Gott jelber gilt. Gottes 
Barmherzigkeit wird nicht gebunden und gefangen von jeinem 
richterlichen Eifer, der das Böſe vertilgt, jondern waltet über ihm 
in herrlicher Freiheit und wendet das Gericht zu unferen Gunften 
und madt, daß es uns nicht zum Unheil wird. Weil über Gottes 
Gejeg und Gericht feine Barmherzigkeit waltet, darum bejchert 
uns das Gejeß die Freiheit und das Gericht den Kranz des Lebens. 


2.1406, 
Wann der Ölaube verdorben ift. 


2,14: Was nüßf das, meine Brüder, wenn jemand jagt, er habe 
Glauben, dagegen feine Werke hat? Bermag wohl der Glaube 
ihn zu retten? Die Majeftät des göttlichen Gefeges und der Ernft 
des Gerichts, dem wir entgegengehen, und die helle Verheißung, 
die der Barmherzigkeit gegeben ift, jollten die Macht haben, un: 
feren harten Sinn zu ermweichen. Allein wir ſtärken unjere un- 
barmherzige Härte durch viele Mittel, und eine der ſchlimmſten 
Täufchungen, durch die wir uns verführen, bereiten wir uns da= 
durch, daß wir unferen Glauben rühmen und uns feinetwegen für 
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geborgen achten und damit alle Willigkeit und jeden Fleiß, Got: 
tes Willen zu tun, erftiden. Die Judenfchaft hielt fi für gläubig 
und rühmte fich deifen eifrig; denn fie glaubte an den einigen 
Gott, während die Heiden in ihrem törichten Wahn über Gott be- 
fangen waren. Noch mehr wurde der Glaube in der dhriftlichen 
Gemeinde gepriejen, weil Jeſus feine Jünger durch Glauben an 
fich gezogen und ihrem Glauben die ewigen Güter zugejagt hat. 
©o hat uns auch Jakobus von der Macht und Gabe des Glaubens 
Großes gejagt, daß wir uns jeinetwegen an der Anfechtung freuen 
dürfen, daß er uns fo beten lehrt, daß unfer Bitten uns Gottes 
Gaben bringt, daß wir durch ihn reich) werden und Erben des 
hbimmlifchen Reichs. Noch mächtiger hat Paulus unter den Heiden 
den Glauben an Chriſtus gepredigt als die einzige Gerechtigkeit 
der Sünder, die aber für fie eine vollfommene Gerechtigkeit ift, 
weil fie uns Anteil an allem gibt, was Chriftus für uns erworben 
und gefchaffen hat. Seither wurde der Glaube in der Kirche voll- 
ends hoch gerühmt und als der Weg zur Seligkeit gepriejen. Und 
alles Hohe, was von ihm gejagt wurde, war nicht zu hoch, wenn 
es mit reinem Herzen gejchah, das ſich in Aufrichtigfeit Gott un— 
tergeben hat. Jakobus fieht aber, wie ſich die verdrehte Art des 
Menfchen auch hinter dem Ruhm des Glaubens hervortun fann 
und ihn zu ihrer Dede macht, wodurch uns der Glaube jtatt zum 
Segen zum Berderben wird. Darum hebt er einen erniten Kampf 
an gegen jene Trägheit und Bosheit, bei der wir jagen, daß wir 
Glauben haben, aber von Werfen, durch die wir gegen den guten 
Willen Gottes gehorjam find, nichts wiſſen und nichts wiffen wol- 
len. Bon einem [olchen Bekenntnis und Ruhm des Glaubens fagt 
Jakobus, er nüße nichts. 

Er redet nicht gegen, jondern für den Glauben, nicht weil der 
Glaube nußlos ift, vielmehr gerade dazu, damit er nicht nublos 
jei. Er hat fo gut wie alle anderen Apoftel von Jefus gelernt, daß 
im Glauben an ihn Gottes Gnade und Reich uns offen ift. Daß 
unfer Glaube uns wirklich diefe Frucht bringe, daran ift ihm ge- 
legen, und er will uns den Weg zeigen, wie er uns wahrhaft zur 
Rettung dient. Wir berauben uns nämlich feiner Frucht, wenn 
wir jagen: Wir haben Glauben, und uns deswegen das Werk er- 
lafjen, wenn uns der Glaube gefällt als ein bequemer Weg, auf 
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dem man Gott leicht und ohne Anftrengung zufrieden mache und 
nun von allem Gottesdienjt in der Wahrheit und in der Tat ent- 
bunden jei. Der Glaube, jagt Jakobus, wird dich nicht retten. 
Ein Menſch, der nichts anderes als gläubig fein will, wird ſich 
jamt jeinem Glauben draußen finden und Gottes Reich fich ver- 
ſchloſſen jehen. 

2, 15—17: Wenn ein Bruder oder eine Schweiter feine Kleider 
bat und die täglihe Nahrung entbehrt und einer von euch ihnen 
jagte: Geht im Frieden, wärmf eud und fättiget euch, ihr ihnen 
aber das nicht gebt, was der Leib bedarf, was nützt das? Ebenfo 
ift audy der Glaube, wenn er feine Werfe hat, für ſich allein tot. 
Wir fönnen uns an der Liebe zu den Menfchen Elar machen, wie 
es mit dem Glauben an Gott jteht. Wenn wir einen Armen, dem 
es an Nahrung und Kleidung gebricht, mit lieben, freundlichen 
Worten abfinden, was nüßt das? Gegen den Hunger und die 
Kälte hilft nur die Tat, die nicht nur von der Kleidung und Speife 
Ipricht, fondern fie ihm verjchafft. So wird auch der Glaube ohne 
das Werk zum leeren Wort. Wir fönnen aud) an diefer Ber- 
gleihung des nußlofen Glaubens mit der nußlofen Liebe jehen, 
wie wenig Jakobus den Glauben jchilt. Jenes Wohlmollen, das 
an der Not der anderen Anteil nimmt, fann etwas Köftliches und 
Liebliches fein; ja, es ift das Beſte, was wir einander fchuldig find 
und geben können. Was wird aus der Wohltat, wenn fein Wohl- 
wollen in ihr ift, aus der Hilfe, wenn fie nicht einem teilnehmen- 
den Sinn entipringt, der mit dem Schmerz des anderen mitleidet? 
Nußlos und fhädlih wird das Wohlmollen nur dann, wenn es 
das Ganze ift, was wir einander gönnen und geben. Es iſt uns 
als Antrieb und Kraft zur Tat verliehen; laffen wir es nicht hiezu 
ausreifen, ſondern im bloßen Geſchwätz verflingen, dann freilich 
haben wir aus dem, was groß, heilig und fräftig ift, etwas Häß— 
lihes und Nußlofes gemadt. Wie das Wohlwollen, jo ift auch der 
Glaube eine im Herzen bejchlofjene Regung, die zunächſt im Wort 
ihren Ausdrud hat. Wir preifen im Glauben Gottes Wahrheit 
und Gnade, legen uns feine Gaben bei und freuen uns der Kind- 
haft in feinem Haus. Das find richtige Erfenntniffe und Empfin- 
dungen des Herzens, dur die wir fehen, wie Gott ſich zu uns 
hält; das ift ein Licht, das uns inwendig von oben her aufgegan- 
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gen ift und mit Recht unfere Zunge bewegt, daß wir von Gott 
und feiner Gnade reden, fie befennen und rühmen. Gind aber, 
fragt Jakobus, Worte das Ganze, was daraus erwacjen joll? 
Darin liegt der Antrieb und die Kraft zum Wert. Wenn wir aber, 
obwohl wir glauben, dennoch zum Werk nicht willig find, dann 
ift unfer Glaube tot, genau ebenfo, wie jenes Mitleiden mit dem 
Armen, das ihn mit Worten fpeift, etwas Totes tft. 

Wie vom Leichnam jede Regung und Wirkſamkeit gewichen ift, 
fo daß er in Ohnmacht gebunden nur noch das Schattenbild des 
lebendigen Leibes darftellt, jo ift der tote Glaube abgejchnitten von 
jeglicher Frucht und Kraft, unfähig, die Quelle irgend einer heil- 
jamen Wirkung und Qnderung zu jein, nur ein Schattenbild von 
dem, was er jein könnte, wenn er Leben in fich hätte. Jeden Glau— 
ben, wie er jei, heißt Jafobus für fich allein, wenn er vom Werk 
abgejondert ift, tot. Mag er noch fo reich an fefter Überzeugung, 
hellen Erfenntnijjen, warmen Gefühlen fein: wollen wir Gott 
nur Glauben ergeigen, nichts mehr, wollen wir nichts tun, viel- 
mehr unjer Wert ihm vorenthalten und nicht unter jein Gebot 
und Wort ftellen, dann wird unfer Glaube uns jo wenig jelig 
maden, als ein Leichnam ftehen, gehen und reden kann. 

Damit fällt nicht der leijefte Schatten auf die Fülle und Größe 
der göttlichen Gnade. Die Spitze diefes Worts kehrt fich lediglich 
gegen unſere Heuchelei, die nicht tun mag, was uns zu tun befoh- 
len ift, und dadurch vollends bösartig wird, daß wir unfere Träg- 
heit und Bosheit erjt noch mit dem Glauben verbinden und durch 
den Glauben rechtfertigen und jagen, wir hätten ja Glauben, das 
jei genug. Was Jakobus hier jagt, gleicht den vorangehenden 
Sprüchen genau. Denen, die mit den vielen Geboten Gottes, die 
fie erfüllt haben, ihre Sünde entjchuldigen wollen, jagte er: Eure 
ganze Erfüllung des Gejeßes ift nichts; die eine Sünde macht euch 
an allem fchuldig. Denen, die fich damit deden wollen, daß fie 
Hörer des Worts find, hat er gejagt: Ihr betrügt euch felbft; euer 
Hören des Worts hilft euch nichts. So jagte er auch denen, die um 
des Glaubens willen jündigen möchten: Euer Glaube ift nichts; 
eure Sünde wird euch verderben mitfamt eurem Glauben. So zer- 
ftört er alle Entjeyuldigungen, mit denen eine unreine Frömmig: 
feit die Sünde ſchützen will. Dasjelbe Ziel hat Paulus mit großer 
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Kraft verfolgt. Wozu macht uns Gott fein unfichtbares Weſen 
deutlich und gewiß? Damit du, o Menſch, antwortet Paulus, ohne 
Entjhuldigung ſeieſt, Röm. 1,20; 2,1. Es liegt auch Paulus daran, 
uns jede Dede zu entwinden, mit der wir unfere Sünde beſchir— 
men möchten. Weil wir auch unferen Glauben gern zur Entfchul- 
digung für uns brauchen, nimmt uns Jakobus auch diefen Ruhm. 

Wie der Jude das Gejeg Gottes in mancherlei Sagungen zer- 
Ihnitt, von denen die eine gehalten, die andere nad) feiner Mei- 
nung gleichzeitig übertreten werden konnte, fo löfte er auch das 
Werk und den Glauben voneinander ab, als wären dies zwei Ver- 
dienjte, von denen der Menſch das eine oder das andere zur Ehre 
Gottes vollbringen fann. Er dachte fich, Gott habe ein Zweifaches 
geboten, daß der Menjch gewiſſe Lehren glaube und daß er gewiſſe 
Gebote tue. Wenn er die Wahrheiten, die ihm die Bibel fage, glaube, 
jo jei das ein Stüd der Frömmigkeit und Gerechtigkeit, das Gott 
angenehm jei; wenn er die Werke, die ihm vorgefchrieben feien, 
vollbringe, jo fei das ein anderes Stüd der Frömmigkeit und Ge- 
rechtigfeit, das Gott ebenfalls angenehm ſei. Der eine zeichne fich 
durch feine Werke, der andere durch jeinen Glauben aus. Zu einem 
jolden Stüdwerf wird unjere Frömmigkeit immer, wenn fie un- 
fer eigenes Gebilde und die Frucht unferer menſchlichen Bemühun- 
gen und Anjtrengungen ift. Menjchenwert ift Stüdwerf. Wir 
fliden an unjeren Gedanken, damit etwas Göttliches an ihnen fei, 
und flifen an unjeren Werfen, damit fie wenigftens zum Teil 
nad Gottes Regel gejchehen. Etwas Ganzes entjteht auf diefem 
Weg nicht. Anders ift das geftaltet, was durch Gott aus dem Geijt 
geboren ift. Da entjpringt von innen her die lebendige Bewegung, 
die alle Gliedmaßen unferes inwendigen Menjchen erfaßt und 
tätig macht, jo daß Licht in die Gedanken fommt und Glaube ins 
Herz, Gehorfam in den Willen und Kraft in die Tat. Da reichen 
der Glaube und das Werk einander die Hand; eins hebt und för- 
dert das andere. Aus dem Glauben entjpringt die Willigfeit zum 
Werk, aus dem Werk das Vermögen und die Fähigkeit zum Glau- 
ben. Solche Einheit und Vollftändigkeit ift das Zeichen und Merkmal 
des Lebens. Leben aber fabriziert nicht der Menſch; Leben gibt Gott. 

2,18: Aber jemand wird jagen: Du haft Glauben, und ich habe 
Merfe. Zeige mir deinen Glauben ohne deine Werke; auch id) 
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werde dir durch meine Werke den Glauben zeigen. Wer den Blau: 
ben und den Gehorfam voneinander trennt und fich Damit zufrie= 
den gibt, daß er Glauben habe, dem jagt Jakobus: Wie willft du 
deinen Glauben fichtbar machen? Das fannjt du nicht, jondern du 
fiehft, wenn du für Gott nichts tuft, genau wie ein Ungläubiger 
aus, und fein Menſch kann es dir anmerken, daß du wirklich Gott 
in Ehren hältft und feine Verheißung als wahr erfaſſeſt. Worte 
find noch fein Beweis dafür, daß wir glauben, am wenigjten dann, 
wenn das, was wir jagen, und das, was wir tun, einander wider- 
jpricht und unfer Wort durch) unfer Werk widerlegt und als Ein- 
bildung und Unwahrheit erwiejen wird. Solange wir uns nicht 
ans Werk machen, ift unfer Glaube ein verjtedtes Geheimnis, das 
fi) in feiner Weife anderen zeigen und bewähren fann, und auch 
das bemweilt, daß der Glaube in dieſer Gejtalt etwas Totes ijt; 
denn was ſich nicht offenbaren kann, fondern unter einer Hülle 
begraben liegt, ijt tot. Wer das Werk hat, der hat es beijer. Er 
fann nicht nur fein Werk vorweilen jondern aud) feinen Glauben 
fundmachen. Bei mir, fagt Jakobus, jieht man, daß ich im Glau— 
ben ftehe und was Glaube ift und vermag, daß ich Gott nicht ver- 
leugne und Gottes Güte mir teuer ift und feine Verheißungen 
mir höher ftehen als alles in der Welt. Der Zeuge für meinen 
Glauben ijt die Weiſe, wie ich handle. Weil ich mich redlich auf 
Gott ſtütze, darum handle ich jo, wie es nur der fann, der ihn vor 
Augen hat und fi) von feinem Wort tragen läßt und in feiner 
Gnade den feiten Standort hat, in dem feine Seele ruht*). Auch 
durch diefen Sat hat Jakobus den Glauben und die Werke in eine 
innige Einheit miteinander gebracht. Er dringt aufs Werk, weil 

*) Das ift der Hauptgedante des Verſes, und jo weit ift er flar. Die 
eriten Worte: Aber es wird jemand jagen: Du haft Glauben, und ich habe 
Werte, find entweder ein Einwand, der Jakobus gemacht wird. Man wen- 
det ihm ein: Der eine hat dies, der andere jenes, jeder hat ein verdienft- 
volles Stüd der Frömmigkeit, worauf Jakobus antwortet: Der Glaube be- 
darf das Werk, weil er fich ſonſt gar nicht zeigen und bewähren fann. 
Dder diefe Einrede richtet fi) gegen den, der den toten Glauben hat. 
Dem, der fich doch feines Glaubens rühmt, wird jemand entgegenhalten: Du 
haft Glauben, ich habe Werke, und der, der das Werk hat, wird ihn be- 
Ihämen, denn er fann in feinem Werk auch feinen Glauben bewähren, 


während der andere gar nichts hat, fein Werk und auch feinen Glauben, 
den er zeigen fünnte, nichts als einen leeren Ruhm. 
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ihm der Glaube ein ernites Erlebnis ift, das unjere Seele Gott un- 
tertan macht. Darum regiert der Glaube auch den Willen und die 
Tat und wendet uns ohne Vorbehalt und Teilung zu Gott, fo daß 
unjer Verlangen und Streben aus dem Glauben heraus geboren 
und von ihm geformt und geleitet ift. Dadurch wird unjer Glaube, 
ob er auch zunächſt im Grund des Herzens verborgen ift, offenbar. 

Wie ſchlimm aber die Trennung beider uns verdirbt, das läßt er 
uns an den gefallenen Geijtern jehen. 2,19: Du glaubjf, daß Gott 
ein einiger ift. Du tuſt recht. Auch die böfen Geiffer glauben und 
beben. Gott iſt der Einige; das war die große Wahrheit, die Ifrael 
geſchenkt worden ift und die jein Bekenntnis bildete und feinen 
Vorzug vor den Heiden hervorbracdte. Sie bleibt auch die frucht— 
bare Wurzel aller Erkenntnis Gottes und alles wahrhaften Got- 
tesdienjtes. Daß Gott der Einzige und Unvergleichliche ift, der 
weder in der fichtbaren noch in der unfichtbaren Welt etwas neben 
fi) hat, was ihm zur Geite gejtellt werden könnte, das ift der Eck— 
ftein aller Zuverficht zu Gott. 

Das glaubjt du und denkſt deswegen, du ſeieſt Fromm und nicht 
ein blinder Heide, jondern Gott wohlgefällig, da du ihn ja nach ſei— 
ner Wahrheit vor Augen haft; das unterjcheidet dich aber von den 
teuflifchen Geiftern noch nicht. Auch dort ift Wahrheit; auch dort 
wird Gott nicht geleugnet, jondern in feiner heiligen Majejtät un- 
zweifelhaft gefannt. Wiſſen von dem, was Gott ift, lebt auch in 
der Hölle. Aber dort ift die Wahrheit fein Segen und feine heil- 
jame Gabe, fondern eine richtende Macht. Aus dem Blid auf Gott 
entfpringt im Reid) des Teufels die Höllenangjt. Die Geifter beben, 
weil fie glauben und gewiß find, daß Gott der Einige ijt, den nie- 
mand entthronen wird. So wenig vermag der Glaube für fich allein 
zu erretten und felig zu maden; er fann uns im Gegenteil zur er— 
drüdenden Laft werden, zum Quell der Unfeligfeit, zur Kette, die 
uns in die Verlorenheit hinunterzieht. Jakobus hatte in der Nähe 
Jeſu wiederholt den Schrei der Beſeſſenen gehört: Jeſus, Du Sohn 
Gottes, was haben wir mit dir zu ſchaffen? Matth. 8,29. Das war 
Glaube, Bekenntnis der Wahrheit, eine Überzeugung, die nicht nur 
als eine lockere Meinung in der Seele der Redenden vorhanden 
war, fondern fie gewaltig durchdrang. Aber es war nicht der 
Glaube, der felig macht. Warum nicht? Die Wahrheit Gottes lebt 


180 Wann der Glaube verdorben it. 


hier in der Seele und bleibt ihr dennoch fremd. Wer fatanifche Art 
in fich hat, hat fi) vom Gehorfam der Wahrheit losgejagt und 
ftellt fich gegen Gott, den er doch fennt, in Empörung und Streit. 
Das ift der böfe Ri, der durch fein Weſen geht. Während die 
Wahrheit in ihm ift, weil fie Gott ihm nicht verbirgt, fondern ihm 
jeinen Namen fundtut, ift dennoch er felber nicht in der Wahrheit, 
weil er fich ihr nicht unterwirft. Zu folcher Zerrüttung ift es ein 
Anfang, wenn wir Gott das Werk verjagen. Handeln müfjen wir 
in irgend einer Weife, da uns das Leben dazu nötigt. Wollen wir 
nicht unter dem Antrieb des Glaubens ans Wert, fo werden andere 
Triebe und Begierden unjer Werk regieren. Was wir nicht für 
Gott tun, müffen wir gegen ihn tun. Dann wird aber, was wir 
von Gott wifjen und glauben, uns lediglich zur Qual und Laſt, die 
uns erbeben mad. 

2,20.21: Wilfft du aber, o leerer Menſch, erkennen, da der 
Glaube ohne die Werfe unwirkſam ift? Wurde nicht unfer Vater 
Abraham aus Werfen gerecht gejprochen, da er feinen Sohn Iſaak 
auf den Altar brachte? Nun greift Jakobus zur Schrift. Sie hat 
dem Glauben die höchjte Verheißung gegeben und uns an Abra= 
ham gezeigt, wie Gott den Glauben als Gerechtigkeit ſich wohl: 
gefallen läßt. Dennoch iſt der ein leerer Menfch, der nicht einfieht, 
daß der Glaube, wenn wir ihn von unferen Werfen trennen, völ- 
lig unfrudtbar und nußlos wird. Denn gerade Abraham zeigt, 
wie der Glaube und das Werk untrennbar beifammen find. Ihn 
hieß Gott feinen Sohn auf den Altar legen. Das war eine Tat, mit 
der Abraham Gott jeinen ganzen Willen hingab und ihm vollitän- 
dig gehorchte, und deswegen urteilte Gott von ihm, er jei geredt. 
Weil er ihm den Sohn nicht verfagte, jondern fich jelbft bezwang 
und Gott mit dem höchſten Opfer ehrte, darum gab ihm Gott das 
Zeugnis, daß er vor ihm gerecht jei und feinen Willen getan habe 
und jeine Gaben empfangen werde. Die Tat Abrahams war nicht 
möglich ohne den Glauben; denn fie fam dadurch zuftande, daß 
Abraham Gott über alles ftellte und fich Gottes Güte und Macht 
durch nichts verdunfeln ließ. So jehen wir an feinem Opfer den 
Glauben und das Werf in Eintracht, wie fie einander dienen und 
helfen. 

2,22: Du fiehjt, daf; der Glaube mit feinen Werken zufammen- 
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wirkte, und durch die Werke wurde der Glaube vollendet. Nicht das 
allein, was Abraham in feinem Herzen trug als Erkenntnis Gottes 
und Hoffnung zu Gott und Gewißheit der göttlichen Gnade, fon- 
dern dies zufammen mit feiner Tat, das hat ihn zum Vater Iſraels 
und zum Erben der Berheißung gemadt. Hätte Abraham Gott 
bloß geglaubt und, als das Opfer von ihm gefordert ward, ſich von 
ihm abgewandt und ihm den Gehorjam verfagt, dann wäre er von 
Gott nicht gerechtfertigt, jondern verworfen worden, und fein 
Glaube hätte feinen Ungehorfam nicht unfchuldig, fondern noch 
Ihuldiger gemadt. Weil aber der Glaube mit dem Werk zufam- 
mentrat, darum empfing er Gottes Lob und Gerechtiprechung. 
Wie uns Jakobus im Eingang des Briefes zugerufen hat: Haltet 
es für lauter Freude, wenn ihr in die Verſuchung fallet, fo preift 
er hier Abrahams Verſuchung wegen ihrer herrlichen Frucht, weil 
fie dadurd, daß Abraham fie beitanden hat, das Mittel der Recht: 
fertigung für ihn geworden ijt, und wie er dort gejagt hat, daß die 
Berfuhung den Glauben bewährt mache, ſo jagt er hier, daß der 
Glaube dur die Werke feine Vollendung erlangt habe. Dadurch), 
daß Abraham Gott das Opfer brachte, wurde jein Glaube nicht leer 
und lügnerifch, ſondern innerlich gefräftigt und der Erfüllung teil- 
haftig gemadt. Wie hätte Abraham zu Gott irgendwie Glauben 
im Herzen tragen fönnen mit einem böjen Gemiljen, mit der Be— 
Ihuldigung, daß er die Verfuchung nicht beftanden, Gottes Befehl 
verworfen und den Sohn ihm vorenthalten habe? Mußte er fich 
jelbft verdammen, wie follte er Gott glauben? Gewiß hätte ihn 
Gott auch wieder aufrichten können, auch wenn er in der Ver— 
juhung fiel. Aber Gott hätte ihn wieder aufrichten müfjen; er 
jelbft £onnte es nicht. Er hätte zu neuem Glauben ein vergebendes 
Wort Gottes bedurft, das feinen all getilgt hätte. So dürfen und 
müffen auch wir wider alle Selbftbefchuldigung und bei aller Er- 
fenntnis unferer Ungerechtigfeit Gott Glauben erweijen, weil wir 
Iefu Verföhnung und Gottes Verzeihung empfangen. Darum dür- 
fen wir nicht den Spruch unferes eigenen Gewiljens, fondern Got- 
tes Vergebung für wahr und gültig halten. Solcher Glaube ift uns 
aber nur durch das möglich, was Gott für uns tat; jo viel an uns 
liegt, haben wir uns die Gewißheit der göttlichen Gnade durch un- 
fer Sündigen unmöglich gemacht. So hätte ſich auch Abraham durd) 
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Ungehorfam den Glauben zerftört; weil er ſich aber ganz Gott er- 
gab und zum Glauben das Werk hinzufügte, darum fonnte er ji) 
nun freudig Gottes getröften und ſich mit Gemwißheit auf jeine 
Gnade verlaffen; nun war fein Glaube fejt und reif. 

2,23: und der Spruch wurde erfüllt, der jagt: Abraham glaubte 
aber Gott, und es wurde ihm zur Gerechfigfeit gerechnet (1. Moje 
15,6), und er wurde Goffes Freund genannt (Def. 41,8). Zuerft 
hat Abraham nur geglaubt; denn Gott berief ihn zuerſt noch nicht 
zur Tat, jondern hielt ihm jeine Verheißung vor und redete mit 
ihm von dem, was Gott jelbjt an ihm tat. Daß Abraham dies nicht 
verachtete, fondern das göttliche Wort als wahr und gültig ergriff, 
das diente ihm zur Gerechtigkeit vor Gott. Das war aber nicht das 
Ende jeines Wegs und nicht das legte Wort, das Gott mit ihm 
redete. Diefer Spruch wartet noch auf eine Erfüllung. Es mußte 
fich erjt noch zeigen, ob Abraham wirklich Gott glaube und die 
Rechtfertigung erlange; das erprobte fich damals, als ihm Gott 
das Werk auferlegte, und als er jegt dem Wort Gottes feſt anhing, 
da war jenes Wort zu jeiner Erfüllung gefommen, das ihn gläu— 
big und um feines Glaubens willen gerecht genannt hatte. Darum 
erhielt er den Ehrennamen, daß er ein Freund Gottes fei. Er hätte 
aber nie Gottes Freundſchaft erlangt, wenn er nicht getan hätte, 
was Gott ihn tun hieß. 

2,24: Ihr jeht, daß der Menſch aus Werfen gerecht gejprochen 
wird und nicht bloß aus Glauben. Handeln muß der Menjch nad 
Gottes Anweijung; dadurch wird ihm Gottes Gnade zuteil. Seinen 
Willen muß er tun; dann ſtellt er ihn zu den Gerechten. Nicht das 
jagt Jakobus, daß Gott alle unjere Werke in jein Gericht bringe 
und aus der ganzen Reihe unferer Taten fein Schlußurteil ziehe. 
Jakobus leugnet Gottes Vergebung nicht, durch die vieles bededt 
wird, was wir taten, und nicht zu feinen Folgen fommt, weil uns 
Gott verzeiht. Nicht aus den Werken, aber aus Werfen, fagt er, 
wird der Menjch gerecht, durch das, was er nad) Gottes Willen tut. 
Das ijt die Weile der göttlichen Gnade, daß fie unfere böfen Werfe 
vergibt und die Werke unferes Gehorfams uns zum Grund der 
Segnung mad. 

2,25: Wurde nicht auch Rahab, die Dirne, in derjelben Weiſe 
aus Werfen gerechfgefprochen, da fie die Boten aufnahm und auf 
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einem anderen Weg entlieg? Neben den Vater Jfraels, neben den 
gerechten Abraham, jtellt Jakobus die Rahab, die kanaanäifche 
Dirne. Beide fanden die Gerechtigkeit auf demjelben Wege. Auch) 
Rahab hatte Glauben. Was fie von Ifraels Gott und von feinen 
mächtigen Zeichen und von der Erlöfung feines Volks aus Ägypten 
gehört hatte, hat fie überzeugt, und fie wandte ſich ab von den Göt— 
tern ihres eigenen Volkes zu Iſraels Gott. Aber der Glaube allein 
hätte ihr nicht geholfen. Wäre fie noch fo gläubig gewefen und hätte 
die Kundjchafter verraten, jo wäre fie untergegangen mit dem gan- 
zen Jericho. Aber weil fie die Männer rettete und ihr eigenes Le— 
ben wagte und das tat, wozu der Glaube fie trieb, ohne Zaudern 
und Furcht, darum wurde fie allein unter allen Kanaanitern in 
Iſraels Gemeinde eingepflanzt, und die gößendienerifche Dirne 
ward ein Glied des heiligen Volks. Wir lernen dadurd zugleich, 
von welcher Art die Werke find, die uns zur Gerechtigkeit helfen. 
Abraham brachte Gott das Opfer; Rahab rettete die Brüder. Dort 
tat die Liebe zu Gott ihr Werk zu Gottes Ehre, hier die Liebe zum 
Nächſten das ihrige zum Heil des Menfchen. Beide Arten von Wer: 
fen bilden zufammen unjeren Gottesdienft. 

So faßt denn Jakobus feine Mahnung zum Schluß in ein durch— 
fihtiges Gleichnis. 2, 26: Denn wie der Leib ohne Geift tot iſt, jo iſt 
aud der Glaube ohne Werfe tot. Das Werk und der Glaube ge- 
hören zufammen wie Geift und Leib. Werden beide voneinander 
gejchieden, jo entfteht der Tod. Ein vom Geift getrennter Leib, der 
zum Leichnam wird, das ift das Bild für einen Glauben, dem die 
zu ihm gehörenden Werfe genommen find. Wie aber der lebendige 
Ddem des Geiftes den Leib erhält, bewegt und tätig mad, fo fährt 
in unferen Glauben dann ein lebendiger Odem und macht ihn wirf- 
ſam und fruchtbar, wenn wir uns mit redlichem Willen ans Wert 
machen. Nur durch die Werke wird unfer Glaube gefchüßt, daß 
er fich nicht in eine heuchlerifche Einbildung verwandle, die zuleßt 
mit der bitterften Enttäufchung enden muß. 

Bricht Jakobus mit feiner Warnung irgend etwas vom Evange— 
lium ab? Nein! Wann darf ich mit Baulus fprechen: Durch Glau— 
ben bin ich gerecht? Dann, wenn ich Gottes Werf betrachte und 
Chriftus erfaffe und es bedenke, wie reich das göttliche Erbarmen, 
wie groß die Liebe Jeſu, wie mächtig fein Verföhnen ift, dann darf 
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und foll ich fagen: Deine Gnade ift vollflommen; deine Vergebung 
deckt meine ganze Sünde; ich kann nur glauben und die Gabe hin- 
nehmen, die du nach deiner eigenen Erbarmung mir jchenfft; deine 
Gnade macht alle meine Sünde nichtig und Stellt mich in eine voll- 
fommene, ewige und vor dir bleibende Gerechtigkeit. Und Chriftus 
nad) dem Reichtum feines Werks darzuftellen und uns die verföh- 
nende Kraft feines Todes nahezubringen, das war das Amt des 
Paulus. Darin geht er Jakobus voran. Aber diejes jelbe Wort: 
Sch bin durch Glauben gerecht, kann eine gottlofe Lüge und Heu- 
helei jein. Wann? Wenn dies die Antwort fein foll auf die Trage: 
Was will ih Menſch für Gott tun? was foll mein Gottesdienft 
fein? Antworte ich: Glauben, das will ich wohl, aber ein Werf voll- 
bringen mag ich nicht, fo ift das Gottlofigkeit. Wenn ich ermäge, 
was ich Gott dargeben will, fo fann ich nur antworten: Alles, den 
Glauben und die Werke; nichts ſoll ihm vorenthalten fein. Glauben 
will ich und feine Gnade als unendlich achten und jein Werf an 
mir preijen als die volllommene Befeitigung meiner Sünde und 
meine volllommene Erneuerung zu feinem Bild in lauterer Ge- 
rechtigfeit; aber ebenfofehr will ich tun, was mich Gott wirken heißt, 
damit mein Werk ein Dienjt Gottes fei und mir nicht zur Ber: 
dammung diene, jondern zur Rechtfertigung. 

Wer Jeſus liebhat, der hat beide Worte im Herzen, das des Pau— 
lus und das des Jakobus. Denn es ift die Art der Liebe, daß wir die 
Güte des Herrn preijen in ihrer herrlichen Volltommenheit und 
demütig unſere eigene Vermwerflichkeit und Unwürdigkeit ermeſſen 
und einzig Jeſus für unfere Gerechtigkeit, unfere Ehre und unfer 
Zeben halten, und uns nur deswegen daran Anteil geben, weil er 
uns gnädig ift in der Kraft feines Todes; das heißt glauben. Es ift 
aber ebenfo die Art der Liebe, daß fie ſich emfig und ernſt an die 
Arbeit macht und ihm willig dient und fein Wort gerne hält. Das 
gibt das Wert. 

Zu ftreiten, ob das Werk oder der Glaube unentbehrlicher fei, 
ift Kinderei. Wer das eine oder andere in fich tilgt, macht fich tod- 
mund und wird erfahren, daß das, was ihm bleibt, nicht mehr Iebt, 
jondern nur noch ein Zeichnam ift. Wir müfjen glauben; denn Gott 
lebt, und Jeſus lebt, und feine Gnade ift volle Wahrheit, und wir 
fügen und entehren fie, wenn wir ungläubig find. Wir müſſen han- 
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deln; denn wir find lebendige Menfchen, lebendig nicht bloß durch) 
Gottes Schöpfung fondern auch durd die Erlöfung des Chriftus, 
und aus dem Leben entjpringt die Tat. 

Unfere älteren evangelifchen Lehrer, Quther voran, haben nie 
daran gezweifelt, daß uns das Werk notwendig fei; aber fie haben 
Anftoß genommen an dem Wort, daß uns Gott aus unferen Wer- 
fen rechtfertige, daß er uns um deswillen, was wir tun, die Sün- 
den vergebe und das ewige Leben zuteile. Sie fürdhteten, das ziehe 
uns vom Glauben ab. Nun können wir freilich das Werk uns 
jelbjt zum Schaden betreiben, jo daß wir uns durch dasjelbe un- 
gläubig machen, eitel und hoffärtig oder auch verzagt. Darum hat 
es jeine volle Wahrheit, daß unfere guten Werfe uns zur Gelig- 
feit [hädlich jein können, dann nämlich, wenn fie uns eitel machen. 
Nur kann ganz ebenjo auch unſer Glaube uns zur Seligkeit ſchäd— 
lich fein, dann nämlich, wenn er uns träge madt. Jakobus mahnt 
uns aber nicht zu jolchen Werfen, bei denen wir den Glauben 
durh Hoffart austreiben und zerftören, und verlangt nicht, daß 
wir ungläubig werden, Gott verachten, Chriftus geringfchäßen, 
als braudten wir ihn nicht, uns jelbjt verherrlichen, als könnten 
wir uns jelbjt erlöfen, und fchließlich dabei in Verzagtheit und 
Jammer verſinken und Gott jchelten, als fei feine Gnade arm und 
ſchwach und zu unjerer Rechtfertigung nicht bereit. Mit ganzem 
Glauben heißt er uns zum ewigen Gott und jeinem gnädigen 
Willen aufichauen, bei dem Rechtfertigung zu finden iſt auch für 
den Sünder, für jeden, der fich ihm ergibt. Man fann das Werk 
faljch lehren und betreiben in ungläubigem Sinn; man fann aud) 
falſch vom Glauben reden und den Glauben haben mit böjem 
Sinn, und diefe Gefahr ift der Kirche immer nahe. Damit wir 
nicht in fie fallen, dazu iſt Jakobus da. 


Eutin, 
Gegen die boshaften Worte. 


Um das Werk zu vollbringen, das unferen Glauben lebendig 
macht, bedürfen wir der Lehre, weil die Lehre zeigt, wie wir den 
Willen Gottes tun. Deshalb famen die jüdifchen Gemeinden jeden 
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Sabbat zufammen und pflegten die Lehre; ebenjo vereinigten ſich 
auch die chriftlichen Gemeinden dazu, um fich gemeinſam deutlid) zu 
machen, wie fie richtig handeln und den Dienft Jeju nach feinem 
Willen üben. Weil die Lehre diefem hohen Ziele dient, ift auch hier 
eine Warnung nötig. 3,1: Werdet nicht in Menge Lehrer, meine 
Brüder, da ihr wißf, daß wir ein größeres Urteil erhalten werden. 
Jakobus fpricht gegen das felbjtfüchtige Vergnügen und Behagen, 
mit dem wir das Wort verwalten. Es tut uns wohl, wenn andere 
fi) unter unfer Wort Stellen und alles nad) unjerer Anleitung ge- 
ſchieht. Statt nach diefer jelbjtgefälligen Befriedigung zu hafchen, 
jollen wir das Urteil bedenfen, dem wir entgegengehen. Wer fich 
ans Lehren macht, übernimmt ein großes Werk. Das Wort fann 
tief dringen und wirffam in das Gejhid der anderen eingreifen, 
fo daß es ihnen im Herzen figt und dort vieles anrichtet. Iſt es 
ein heilfames Wort gewefen, aus der Wahrheit Gottes gejchöpft 
und von der Liebe befeelt, dann ift es gut. Aber wenn unjer Wort 
aus unferem Unverjtand entjprang oder unferem Zorn und Haß 
zur Waffe diente, dann wird die mächtige Wirkung unferer Rede 
für uns unheimlich und ernft. Wir werden auf diefe Weiſe ein 
größeres Urteil erhalten, weil wir Größeres wagten, als wenn 
wir nicht nad) der Leitung der anderen jtreben, jondern ftill und 
bejcheiden unjeren Chriftenlauf vollbringen. Tun wir die Arbeit 
eines Lehrers in der Demut und Furcht Gottes, feiner Wahrheit 
untertan mit treuem Ernft, jo mag unfer Reden und Lehren uns 
auch ein größeres Lob und Erbe bringen. Aber Jakobus heißt uns 
bedenten, daß fein Leben ohne Fall verläuft. 

3,2: Denn in vielem fallen wir alle. Wenn einer im Wort nicht 
fallt, der ift ein vollendefer Mann, imftande, auch den ganzen Leib 
zu zügeln. Nicht dazu ift das gejagt, um uns einzufchücdhtern, fo 
daß wir feig verftummen, wenn es gilt, den Namen Gottes und 
Jeſu mit unferem Wort zu preifen und anderen Mahnung und 
Unterweifung darzubieten. Wir follen nicht unter das fcharfe 
Wort fallen, das Jeſus gegen den Knecht geredet hat, der das 
Talent feines Herrn verfcharrt. Aber vorfichtig machen will uns 
ein ſolches Wort und unferen Leichtfinn brechen, der unfer Reden 
als etwas Geringfügiges behandelt, was leichthin abgemacht wer- 
den kann, während uns nichts jo ſchwer fällt als das richtige, fehl- 
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Ioje Wort. Wer Herr über fein Wort ift, der ift völlig Herr über 
fi jelbjt. Den ganzen Leib, heißt es, leitet er; denn deſſen Regie- 
rung ift unjer erjtes und wichtigftes Gefchäft, aus dem fich alles, 
was wir ſonſt in der Welt wirken, ableitet. Bon unferen Gliedern 
geht der Trieb nach innen, wo er die Begehrung erzeugt, und die 
Wirkung nad außen, indem fie die Tat erzeugt. Darum ift es 
unjer Beruf, unjere Glieder zu regieren, und Jakobus heißt nur 
den einen fertigen, volllommenen Menfchen, der nicht in feinen 
Leib verjunfen und von ihm gefangen ift, fo daß ihn der Leib mit 
feinem Trieb und Stoß regiert, jondern der feinen Leib fich unter: 
worfen hat, daß er ihm gehorchen und nad) dem Trieb des 
Geijtes feinen Dienft ausrichten muß. Dabei ift aber das Haupt- 
ftüd, wie wir unjer Wort regieren. Ift es gezügelt und regiert, 
dann haben wir ficher auch die anderen Triebe unſeres Leibes 
dem Geijt gehorfam gemadt. 

3,3—5a: Sieh! wir legen die Zügel in den Mund der Roſſe, 
damit fie uns gehorchen, und lenfen ihren ganzen Leib. Sieh! aud) 
die Schiffe, die jo groß find und von ſtarken Winden getrieben wer- 
den, werden durch ein ganz kleines Steuer gelenkt, wohin jie der 
Dille defjen, der das Schiff führt, lenfen will. So iſt auch die 
Zunge ein fleines Glied und rühmt ſich großer Dinge. Wie der 
Reiter dur) den Zügel im Mund des Pferdes deſſen ganzen Leib 
wendet, wie er will, jo üben wir, wenn wir unferen Mund be- 
herrſchen, das Regiment über alles, was in uns ijt, auch über 
unfer Auge, daß es uns nicht verloden fann, und über unjere 
Hand, daß fie nicht nach Verbotenem greift. Denn alles, was durd) 
unfere Seele zieht, jpiegelt fi) im Wort. Unjere Zunge regt ſich 
nad) dem Trieb aller unferer Glieder und begleitet jede Bewegung 
unferer Natur. Was aus ihr an Empfindung und Begehrung 
hervorbricht, jei es gut oder böfe, gießt fich aus ins Wort. An die— 
jer Stelle müffen wir die Herrjchaft gewinnen; dann zieht unjer 
Zügel unfer ganzes Leben und Handeln in den Gehorſam Gottes 
hinein. Deshalb gleicht die Zunge dem Steuer, das auch bloß ein 
kleines Gerät am großen Leib des Schiffes ift und doch dasjelbe 
leitet troß des mächtigen Druds, mit dem der Sturm es aus fei- 
ner Bahn hinauszudrängen fucht. Das Steuer, das unjerem Leben 
die Richtung gibt nach oben oder nach unten, iſt das Wort. 
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3,5b.6: Sieht welch Fleines Feuer, was für einen Wald zündet 
es an! Auch die Zunge iſt Feuer, die Welt der Ungerechtigkeit. Die 
Zunge fteht unter unſeren Gliedern, die den ganzen Leib befledt und 
das angeborene Rad anzündet und von der Hölle angezündet wird. 
Nun überdenft Jakobus die Menge von Bosheit und Zerrüttung, 
die aus dem Wort von der Zunge her entipringt, jo daß fie einem 
Teuer gleicht, das von einem kleinen Anfang aus einen ganzen 
Wald verheert. Suchen wir bei irgend einem zerrütteten und ver- 
dorbenen Lebenslauf den Anfang und Grund des Elends, immer 
find Worte dabei im Spiel, die den Anftoß gaben. Sie find die 
Funken, die den Brand in die Seele brachten und ihn wieder aus 
ihr hinaustragen in die anderen hinein. Darum heißt Jakobus 
die Zunge die Welt der Ungerechtigkeit, den Drt, wo alles Un— 
recht wohnt und feine Heimat hat. Wo immer Menjchen gejchädigt, 
verlegt und zertreten werden, wo Gottes Ordnung und Recht zer- 
brochen wird, da hat die Zunge eine ihrer Taten verübt. Wenn 
fie dem Zügel nicht entränne, gäbe es fein Unrecht in der Welt. 
Nun hat fie aber mit ihrer feurigen Macht und mit der Fülle 
von Unredt, das fie bei fich aufbewahrt, ihren Pla mitten unter 
unjeren Gliedern als ein Teil unferes eigenen Wejens. Wo ift 
nun der, der ſich rühmen fünnte und nicht reuig befennen müßte, 
daß auch er ſich durch das Wort verfehle? Die Zunge haftet ja an 
uns jelbjt, ficht uns nicht nur von außen an, fondern ift unjer 
Glied und Eigentum, fie, die auf alles, was wir find und tun, die 
böfen, uns jhändenden Fleden [prigt und den Lauf des Lebens 
in Flammen jeßt. Wenn Jakobus von einem Rad fpricht, das 
durch Geburt und Natur vorhanden ſei, jo denkt er wohl an die 
beftändige Bewegung des menjchlichen Lebens, die fich leicht mit 
einem Rad vergleichen läßt, da fie nie ftille jteht, jondern beſtän— 
dig einen Kreislauf vollzieht vom Ruhen zum Wirken, vom Emp- 
fangen zum Geben, vom Schmerz zur Freude, von innen nad) 
außen, vom Blick auf Gott zum Blid in die Welt. Allein der Lauf 
unjeres Lebens bleibt nicht in feinem geordneten, richtigen Gang, 
jondern dreht fich wie ein feuriges Rad in erhigter Unruhe und 
jprüht jeine Sunfen umher, bis ihn die Glut verzehrt und die 
Kraft zufammenbricht. Diefe böfe Unruhe fommt in unferen Le— 
benslauf durd die Zunge hinein. Sie tft die Brandftifterin, die 
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alles in Verwirrung bringt. Darum widerfährt ihr, was fie ver- 
dient. Weil fie die verheerende Glut um fich her verbreitet hat, 
muß fie jene quälende Glut erleiden, die im Gleichnis Jefu den in 
der Blut ſchmachtenden Reichen zwang, Lazarus um einen Tropfen 
Waſſers zu bitten, Luf. 16, 24. Mit euren die anderen verderben- 
den Worten, jagt Jakobus, bringt ihr euch ſelbſt um das Leben 
und madt euch zu „Kindern der Hölle“, Matth. 23,15, wie uns 
auch Jeſus gewarnt hat: Deiner Worte wegen wirft du verdammt 
werden, Matth. 12, 37*). 

3,7.8: Denn jede Art von wilden Tieren und Vögeln und krie— 
henden und im Meer lebenden Tieren wird bezwungen und iſt 
der menjchlihen Art unterworfen; aber die Zunge fann feiner 
der Menjchen bezwingen, das haltloje Zibel, voll von tödlichem 
Gift. Die Tiere macht fi) der Menjch untertan, aud) die wilden 
unter ihnen und die, die durch ihren Wohnort vor ihm gefhüßt 
icheinen wie die Bewohner des Meeres. Dennoch überwindet der 
Menſch fie alle und macht fie ſich alle untertan nach der Ordnung 
Gottes von der Schöpfung her. Aber der Herr über alle Dinge um 
fi her ift ein jchwaches Wefen, wenn er feine eigene Zunge be- 
wältigen jollte. Hier wird der fühne Held und Weltbezwinger 
zum ohnmächtigen Sklaven, dem nichts übrig bleibt, als ich reuig 
anzuflagen, wenn wieder ein böjes und törichtes Wort unheil- 
ftiftend in die Welt hinaus gedrungen ift und die Zunge ſich wie- 
der als ein böjes Ding ermwiejen hat, das weder Ruhe noch Halt 
gewinnen fann. Jakobus erinnert an die zerfahrene, unftete Art 
unjeres Wortes. Es fladert hin und her; jeßt ift es fromm, dann 
unfromm, jetzt lieblich, dann giftig, jet freundlich, dann durch— 
fäuert von Haß und Neid. Es will uns nicht gelingen, unjer Wort 
einträchtig zu machen, jo daß einzig der Geijt der Wahrheit und 
Liebe in ihm wohnt. Geift und Fleiſch bemächtigen ſich feiner; 


*) Schwerlich jagen diefe Worte, daß die böfe Glut, die wir in unjerer 
Rede haben, von unten ftamme und vom Reich des Teufels aus in unfere 
Seele fomme. Lüge und Haß find freilich die Gebilde des Teufels, und 
wenn fic) die Zunge mit ihnen füllt, ift fie von unten infpiriert, Joh. 8, 44. 
Es verbindet ſich aber mit dem Wort „Hölle“ immer der Gedanfe an das 
endgültige Gericht, weshalb im Neuen Tejtament der Verkläger nicht jest 
ſchon feinen Ort in der Hölle hat, fondern am Tag des letzten Gerichts in 
fie gebracht wird. Matth. 25, 41. 
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was von oben und von unten ftammt, gießt fich darin aus; wir 
geben es Gott und dem Teufel zum Werkzeug hin. Darum iſt es 
ein haltlofes übel, in dem ein häßlicher Zwiejpalt zutage tritt. 

3,9.10: Mit ihr jegnen wir den Heren und Vater, und mit ihr 
fluhen wir den Menſchen, die zur Ähnlichkeit mit Gott gejchaffen 
find. Aus demjelben Mund fommen Segen und Fluch heraus. Ja— 
fobus fpricht zu frommen Leuten, die Gott preifen. Ihnen dient 
ihre Zunge als Mittel zum Gottesdienft, jo daß fie Gottes An- 
betung vollbringt. Aber dicht daneben jteht das Fluchwort, das 
mit böfem Haß erfüllt gegen die Menjchen losfährt. Segen und 
Fluch wechjeln ab! Gepriefen ift Gott; das war bei manchem An- 
laß eine Ifrael vertraute Sprache, und es war ihm oft ernft mit 
feinem Lobpreis Gottes. Dennoch behielt es jeine fcharfe Juden— 
junge mit ihren giftigen Verleumdungen, bereit, den Fluch zu 
Iprechen über Heiden, Samariter, Zöllner und Chriſten, über alle, 
die ihm widerjprachen und wehtaten. Die Häupter Iſraels, die 
frommen Lehrer und Priejter, die Gott täglich Iobten, haben den- 
noch mit leichtem Herzen gejagt: Verflucht ift das Volt, das nichts 
vom Gejeß verfteht, Joh. 7,49, und: Verflucht ift, wer fi) an den 
Gefreugigten anjchließt. Der jegnende Lobpreis galt freilich Gott, 
der Fluch den Menjchen. Aber der Menjch ift Gottes Bild. Wür- 
den wir Gott wahrhaftig heilig halteri, jo würden wir aud) fein 
Bild an den Menjchen um uns her ehren. Unjer Fluch läßt Gottes 
Ehre nicht unverleßt, weil er wider den losfährt, den Gott wert- 
hält und als jein Abbild geftaltet hat. 

3,11.12: Es iſt nicht nofwendig, meine Brüder, daß dies jo ge- 
ſchehe. Läßt wohl die Quelle aus demjelben Loch das ſüße und das 
bittere Waſſer jprudeln? Kann wohl, meine Brüder, ein Feigen- 
baum Oliven oder ein Weinſtock Feigen tragen? Das jalzige Meer 
fann nicht fühes Waſſer bringen. Wir halten den Zwiefpalt in 
unjerem Wort leicht für unvermeidlich) und meinen, wir fämen 
nicht allein mit dem Segen durch; der Fluch müffe auch dabei fein 
als die jcharfe Waffe, mit der wir uns der Menjchen erwehren. So 
wollen wir einer Quelle gleichen, die füßes und bitteres Waffer 
gleichzeitig ſprudeln läßt, als hätte nicht jedes Gewächs feine be- 
ſtimmte Frucht, die feiner Art entjpricht, und jedes Gewäſſer feinen 
bejtimmten Gejchmad, jei es falzig oder füß. Jafobus wiederholt hier 
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Jeſu Wort von der feiten Einheit,die unfer ganzes Weſen umfpannt, 
fo daß nicht Böfes aus gutem Grund, Gutes aus böfem Grund er- 
wadjen kann, Matth.7,16; 12,23. Er jpricht auch hier gegen das ge- 
teilte Herz, das miteinander Gott lieben und die Menfchen haffen, 
Gott dienen und die Menjchen verderben möchte. Es wird uns feine 
jolche Teilung unjerer jelbjt gelingen. Entweder ergeben wir uns 
redlich Gott und machen unjere Zunge zum Werkzeug des Segens 
und tilgen den böjen Brand, der in fie fährt, oder unfere An— 
betung Gottes wird uns nichts helfen und unjerer Zunge wider- 
fahren, was ihr Jakobus B.6 androht. Er rüdt uns aud) hier 
wieder unjeren herrlichen Beruf vor das Auge, daß wir ganze 
Menſchen werden jollen, deren Wort völlig ohne Wechjel und 
Wandel der göttlichen Gnade und Güte dient. Zum Segnen find wir 
berufen, nur zum Segnen. In diefem Beruf liegt Gottes reiches, 
ganzes Evangelium. 


3,13-18. 
Gegen die verdorbene Weisheit. 


Bom Hören zum Glauben, zum Reden, zum Erkennen und Wiſ— 
fen, das ift der Weg, den der Brief des Jakobus in wohlgeordne- 
tem Gang durchmißt, und überall jtreitet er gegen den Stolz und 
übermütigen Leichtfinn, der unter frommem Schein und Namen 
Böfes hegt und pflegt. Auch in die Weisheit, ohne die uns das 
Handeln nie gelingt und fein Werk uns anvertraut werden darf, 
ann ſich eine ſchlimme Zutat mifchen, die fie gänzlich verdirbt. 
3,13: Wer ift unter euch weife und verftändig? Er zeige durch den 
löblihen Wandel feine Werke in der Sanftmut der Weisheit. Ja— 
kobus ftellt die Weisheit und Verſtändigkeit zufammen; jene gibt 
uns den Plan, der unjferem Handeln fein Ziel zeigt, und dieje er- 
faßt mit klarem Urteil die Zuftände und Berhältniffe, in die wir 
handelnd eingreifen. Darum find uns beide unentbehrlich. Mögen 
wir an Gedanken reich fein und fühne Pläne in uns tragen, ſie 
iheitern, wenn uns das verftändige Urteil über das, was die 
Menichen um uns her bedürfen und zu leiften imftande find, fehlt, 
und der Weltfundige und fcharf Blidende greift fehl und bleibt 
unfruchtbar, wenn er nicht mit erleuchtetem Auge die Ziele er- 
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ſchaut, auf die er fein Handeln zu richten hat. Um unferen geifti- 
gen Befit zu beurteilen, braucht Jakobus denjelben Prüfftein, mit 
dem er den Glauben geprüft hat, ob er etwas Totes oder Leben— 
diges fei. Zeige die Werke, jagt er dem, der fich für weife ausgibt; 
nicht deine Worte laß mich hören, nicht deine tiefen, ſchimmernden 
Gedanken; deine Werke allein zeigen, daß du weife bift. Alle Be— 
gabung, die wir innerlicy von Gott her empfangen, gilt Jakobus 
als unfere Ausrüftung zur Tat. Wenn uns die höchjten Erfennt- 
niffe gegeben wären und wir an Klarheit des Blid’s alle überrag- 
ten, aber unfruchtbar in unſerem Werk blieben, jo wären wir nur 
um fo mehr Toren, je weijer wir find. Aus dem löblichen, rich» 
tigen Wandel jollen diefe Werfe hervorgehen, nicht nur bei beſon— 
derer Gelegenheit als eine Ausnahme in unſerem Leben auftreten, 
jondern das Ergebnis unferes Wandels jein und aus der Art her- 
vorwachjen, wie wir uns jtets unter den Menfchen bewegen und 
mit ihnen umgehen. Noch eine andere Bedingung fügt Jakobus 
bei. Die Weisheit macht nicht hoffärtig, hart und herrijch, jondern 
gelajjen, bieglam und ftill. Wenn unfere Werke nicht von der 
Sanftmut ihr Ziel und ihre Regel erhalten, dann dürfen wir fie 
nicht als weije rühmen. Was im Zorn und im Hochmut geſchieht, 
das hat immer die Torheit getan. 

3,14.15: Wenn ihr aber in eurem Herzen bifferen Eifer und 
Parteiſucht habt, jo rühmt euch nicht gegen die Wahrheit, und lügt 
nicht gegen fie. Diefe Weisheit kommt nicht von oben herab, jon- 
dern ift irdifch, jeelifch, teufliſch Nun hält uns Jakobus den Spie- 
gel vor, wie es der Weisheit unter den Menjchen geht. Iſt irgend 
wem ein Gtüd Erkenntnis gegeben und fein Geift reich geworden 
durch irgend einen hellen Blid, jo erhebt fich alsbald die gegen die 
anderen gehäffige Eiferfucht und das eigennüßige, parteifüchtige 
Treiben. Wir ftreden und erhöhen uns jelbft und erniedrigen die 
anderen, und das Gezänk um den Ruhmeskranz und die Arbeit 
für den eigenen Vorteil beginnt. Wenn ihr dergleichen im Her— 
zen habt, auch wenn ihr es jorgfältig verbergt und über eure Ge— 
bärden und Worte wacht, daß es niemand merken joll, wie gern 
ihr alle anderen verdunfeltet und allein mit Bewunderung und 
Verehrung bededt wäret, auch) wenn ihr es nur im Herzen habt, 
jo beginnt ihr durch euren Ruhm, weije zu fein, gegen die Wahr- 
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heit den Streit. Denn die Weisheit geftaltet und füllt das Herz 
und ordnet unjer inwendiges Leben. Sie läßt darin für die ver- 
derblichen Regungen des böſen Eifers feinen Raum. Eine Weis: 
heit, die fich gegen die Wahrheit auflehnt und fie mit Lügen be- 
fümpft und vertreiben will, ift nicht echt. Die Weisheit und die 
Wahrheit laſſen ſich nicht trennen. Wer Weisheit hat, wird wahr- 
baftig. Jakobus gibt zwar zu: Ein fcharfes Auge mögt ihr haben 
und mehr wahrnehmen, als andere jehen, mögt ein weiteres Seh- 
feld umjpannen, eure Gedanken höher fteigen lafjen und einen 
fräftigeren Geift haben als andere, der mehr umfaßt; aber diefe 
Weisheit fommt nicht von oben herab, ift alfo feine gute und voll- 
fommene Gabe, 1,18. Es gibt Weisheit, die von oben fommt, die 
uns Gottes Licht in unjere Seele jtrahlt, die ein gnadenvolles Ge- 
jchen? der ewigen Wahrheit ift. Aber diefe löſcht die Eiferfucht 
und bläht nicht auf, eben weil fie Gabe und Gnade von oben 
it. Darum beugt fie und ſetzt die Seele in den jtillen, feligen 
Dant, daß fie die Weisheit nicht als ihren Raub ergreift fich jelbft 
zur Berherrlichung. Darum erleuchtet das, was von oben fommt, 
nicht bloß jondern heiligt und reinigt auch zugleich. 

Wenn unjere Weisheit uns durch Hoffart vergiftet und fallen 
madt, dann ift fie irdifch, jeelifch, teuflifch, während die von oben 
herniederfommende himmlifch, geiftlich, göttlich ift. Irdiſch ift fie, 
auf der Erde gewachſen und nur das Irdiſche umfafjend. Ihre 
Pläne find durch das, was die Erde enthält, bejtimmt, während 
Gottes Werk ihr verhüllt ift. Aber eine Weisheit, der Gott im 
Schatten jteht, ift ja der Gipfel der Narrheit. Gie iſt jeelifch, durch 
die Regjamleit der Seele erworben, unjer eigenes Gebilde, wie es 
durch die in unfjerer Seele liegenden Kräfte zuftande fommt, ab- 
geichieden vom Walten und Wirken des göttlichen Geijtes, der 
allein uns in den Anteil an der Wahrheit Gottes leiten und den- 
jenigen Gedanken in uns erzeugen kann, der mit Gottes Willen zu— 
jammenjtimmt. Oder wenn das, was in unferer Seele ijt, nicht 
aus uns ſelber ftammt, dann ift es teuflifch und fommt es, ob wir 
es willen oder nicht, aus einer finfter gewordenen geiftigen Re— 
gion. Dann find wir von böfen Mächten geleitet und geformt. Es 
kreuzen fi) in der Menjchheit zwei verfchiedene geiftige Ströme; 
der eine entjpringt oben, der andere unten. Beide geben inwendig 
Sälatter, (Erl. II) Petrus, Jakobus ufm. 13 
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Klarheit, Macht, Steigerung unferes jeelifchen Lebens. Aber der 
eine heiligt, der andere verdirbt. 

3,16: Denn wo Eifer und Parteiſucht ift, da iſt Haltlofigkeit und 
jede jchlechte Tat. Wo die Eiferfucht lodert und die unreine Gier, 
aus der Weisheit Ehre und Vorteil zu ziehen, da fehlt die inwen— 
dige Feitigfeit und Beftändigfeit. Jakobus legt den Finger wie- 
der auf diejelbe Stelle wie dort, wo er uns den Schaden der Glau— 
benslofigfeit und die Entartung unferes Worts vorhielt, 1,6; 3,8. 
Er zeigt auch hier auf den zerfahrenen, widerfpruchsvollen Gang 
deſſen hin, der fich durch einen fleiſchlichen Eifer regieren läßt. 
Seine Weisheit ift fein ruhig und bejtändig fcheinendes Licht. Er 
ſchwankt, weil er den flüchtigen und nichtigen Intereſſen des 
Augenblids nachjagt. Mit dem Eifer, der für die eigene Ehre ftrei- 
tet, wird uns aber alles Schlechte möglich. Wir haben uns der 
Zucht und Leitung entzogen, die uns bejchirmen würde, und die 
Waffe weggeworfen, mit der wir uns wehren könnten. Wir haben 
unfer Auge frank gemacht; darum gibt es für uns feine Grenze 
mehr, die uns vom Böſen trennt. 

3,17: Die Weisheit dagegen, die von oben kommt, ift zuerſt 
keuſch, jodann friedlich, nachgiebig, leicht zu überzeugen, voll von 
Erbarmen und guten Früdten, frei von Zweifel, frei von Heudhe- 
lei. Ihr erjtes Merkmal ift die reine, unverlegliche Weihe, die fie 
jelber hat und jedem gibt, in dem fie wohnt. Sie erregt nicht 
glühende Phantafien und wilde Triebe, jtellt vielmehr in unjerem 
inwendigen Leben Ordnung her. Einem Mann, der nicht feufch 
ift, hat es Jakobus nie zugegeben, daß ihm feine Überzeugungen 
und Pläne durch Gottes Gabe und Wirkung gefchentt jeien. Denn 
an dem, was von oben kommt, haftet jtets die Gemwißheit, die uns 
jeinen Mißbraud) verbietet und uns ſorgſam mit ihm umgehen 
heißt, in der Furcht, daß wir die göttliche Gabe verlieren, wenn 
wir fie entweihen. Das Göttliche fieht ftets jo aus, daß man es 
nicht mit unfauberen Händen anrühren darf. 

Sodann jtellt diejenige Weisheit, die durch Gott in uns ent- 
fteht, in allen Berhältniffen Frieden her, weil Gottes Gaben 
feinen Streit entzünden. Sie ift weiter nachgiebig und anfpruchs- 
los, weil fie nicht nach der Herrjchaft und Macht begehrt. Sie ift 
offen für den Rat der anderen, während eine jelbjtijche Weisheit 
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eigenfinnig macht, da fie den Dünkel bei fich hat, allein weife zu 
jein, barmherzig, während uns die niedere Weisheit hart und zu 
ftrengen Zuchtmeiftern gegen die macht, die uns unmündig er- 
icheinen. Mit dem Erbarmen kommen aud) die guten Früchte, die 
für die anderen wohltätigen und heilfamen Erträge, im Unter- 
Ihied vom nutz- und fruchtlofen Gedanfenfpiel und Wortgeklingel, 
in dem fich die falſche Weisheit verzehrt. Damit hat uns Jakobus 
bejchrieben, wie fie fich im Verkehr mit den Menfchen bewährt. 
Die beiden legten Worte deuten noch auf die Ordnung und den 
Frieden hin, den fie in unjerer eigenen Seele jchafft. Sie bringt 
nicht Zweifel hervor. Fehlt der lebendige Hauch des Geiftes in un— 
jerer Erfenntnis, jo mag es leicht gejchehen, daß viele Gedanken 
viele Zweifel jchaffen und mit dem Gteigen des Wifjens die Ge— 
wißheit weicht. Ein weiter Raum liegt offen vor unſerem Blid, 
der uns vieles ſichtbar macht, und diejes Viele zieht den Geift hin 
und her, und er verliert die Einfalt und inwendige Geſchloſſen— 
beit, jo daß er die ihm dargebotene Wahrheit nicht mehr fejt er- 
greifen und bewahren kann. Solcher Schaden jtammt nicht aus 
Gottes Weisheit; jie raubt der Geele die Kraft des Glaubens nicht, 
jtellt fie vielmehr völlig unter Gottes Regiment, jo daß fie un- 
geteilt in Glauben und Gehorjam ihm ergeben ijt. Endlich iſt fie 
ohne Heuchelei, während unſere eigene Weisheit leicht aus uns die 
Schaufpieler macht, die mit großer Kunft einen faljchen Schein 
um ſich verbreiten. Diejenige Erfenntnis, die aus Gott ftammt, 
braudt feine Hüllen; fie kommt ans Licht. 

3,18: Die Frucht der Gerechtigkeit wird aber im Frieden gejät 
für die, die Frieden jhaffen. Weil die Weisheit uns zum Wir- 
fen tüchtig macht, muß fie ſich daran erproben, daß uns als ihre 
Frucht die Gerechtigkeit zuteil wird, weil nur dasjenige Werf vor 
Gott befteht, das Gerechtigkeit herjtellt. Darum find die Weisheit 
und die Gerechtigkeit beifammen. Wer in der Weisheit lebt und 
wandelt, der vollbringt, wie es 1,19 heißt, Gerechtigkeit Gottes 
und jchafft auch in den anderen, indem er das Lehramt verwaltet, 
als Frucht Gerechtigkeit. Diefe wird aber im Frieden gejät, nicht 
im Zorn und Barteitreiben. Jakobus fieht auf die Gemeinden hin, 
die fich in der Judenſchaft und Chriftenheit um der heiligen Wahr- 
heit willen zufammentaten. Es ift aber für uns Menjchen ſchwer, 
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eine Gemeinde zu bilden und miteinander zu leben ohne Streit 
und Zanf. So waren die jüdifchen Gemeinden entzweit durch aller- 
lei Barteiung und vor allem in Hader und Streit gegen die Chri- 
itenheit; wiederum gab es in der Chriftenheit von Anfang an 
mande Schwierigkeit, die die Gemüter aufregte und Reibungen 
erzeugte, oft aud) harten Streit. Da jagt Jakobus allen und zumal 
denen, die als die Weifen gelten und es nicht nur jcheinen ſon— 
dern es auch find: Wer Frieden zu Schaffen weiß, der hat als 
föftliche Frucht für ſich und andere Gerechtigkeit erlangt. Sit es 
euch darum zu tun, daß euer Werk mit Gottes Recht und Willen 
im Einklang fei und vor Gott euch zur Gerechtigkeit gerechnet 
werde, dann jeid auf Frieden bedadht. Im Streit läßt fich der 
Same der Gerechtigkeit nicht ausjtreuen; fie gedeiht nur im Frie— 
den. Denn der Zorn des Mannes vollbringt nicht Gottes Gerech— 
tigkeit, und wo die Eiferjucht brennt, ift jedes jchlimme Ding. 


4,1-10. 
Segen die, die miteinander und mit Gott hadern. 


4,1: Woher find Kriege und woher Kämpfe bei euh? Kommen 
fie nichf daraus: aus euren Lüjfen, die in euren Gliedern Krieg 
führen? Eben noch jprad) Jakobus vom Frieden, wie unter jeinem 
Schirm die Gerechtigkeit gefunden wird. Iſrael aber war feine 
friedliche Schar. Woher fommen dieje Kriege und Kämpfe? Ja— 
fobus antwortet: Ihr wollt euch ergößen und madt daraus eure 
Bejchäftigung, euch Vergnügen und Luft zu bereiten, und ihr 
braucht viel Vergnügen; jonjt wird es euch weh ums Herz. Sollte 
das, mögen wir fragen, jündlich fein? Die böfen Folgen find aber 
handgreiflich; das bringt euch gegeneinander in Kampf und Krieg 
und macht, daß ihr alle miteinander verfeindet jeid. Es braudt 
wenig Einblid ins Leben, um die Wahrheit dieſes Wortes zu be- 
merfen. Auf unferem Lauf nad) Luft und Ergößung jtoßen wir 
zuſammen, und nun verwandelt ſich das Verlangen nad) der Luft 
in den Eifer und Zorn gegen den, der fie uns zu rauben oder doc) 
zu jehmälern jcheint. Jakobus lenkt aber unjeren Blid jofort nad) 
innen. Der Krieg ift unter euch, weil er in euch ift. Ihr verliert, 
jagt er, bei euch jelbjt den Srieden; denn eure Lüfte, die in euren 
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Gliedern haufen, find eine ftreitbare Schar und beginnen von dort 
aus einen Krieg. Sie jegen ſich bei euch feft und nehmen eure 
Glieder in Beichlag, jo daß euch von eurem Leib her das Ver- 
langen und der Hunger nad) Luft und Ergößung zieht und plagt 
und nicht zur Ruhe fommen läßt, vielmehr euch beftändig hebt 
und ftört und in eurem wahren Wohl euch fchädigt. 

Nun ftellt er die unjelige Verwirrung dar, die die Judenfchaft 
gequält hat. 4,2.3: Ihr begehrt und habt nicht, mordef und eiferf 
und fönnf es nicht befommen, kämpft und führf Krieg. Ihr habt 
nicht, weil ihr nicht bittet. Ihr bittet und empfanget nichf, weil ihr 
ſchlecht biftef, um es in euren Lüften aufzubrauchen. Die jüdifchen 
Gemeinden waren tief zerrüttet. Jeder ift voll von hungernder 
Begehrung; er darbt aber und kann feine Begierde nicht erfüllen; 
jo wird fie für ihn zum Stachel und zur Qual. Nun ftellen ſich die 
dunklen Gedanken ein, die aus dem Haß entfpringen. Die, die 
den Weg zur Macht und zum Glüd verjperren, müffen weg, und 
dafür wird auch der Mord nicht gefcheut. Die Fanatiker griffen 
raſch zum Dolch, der den angeblichen Läſterer traf, und die Beſitz— 
Iofen bedrohten die Befigenden. Aber die neidifchen Pläne und 
eiferfüchtigen Ränte find trügende Mittel, die das erwünjchte Ziel 
nicht erreichen. So gibt es nur Gtreit und Krieg. Jeder mißt dem 
anderen die Schuld am allgemeinen Elend zu, und wer glüdlicher 
zu fein fcheint, gilt den anderen als ihr Widerfacher. Bei all die- 
ſem heftigen Tumult und diefer mühevollen Anjtrengung ijt das 
Ende doch: alle jtehen mit leeren Händen da als arme Menfchen. 
Und doc find ihnen Gottes gute Gaben nahe, und jeder erhält 
fie, der fie von ihm erbittet. Nicht morden und ftreiten, jondern bit- 
ten öffnet die Türe zum Glüd, nad) dem fie verlangen, weil es 
Gottes Gabe ift. Er gibt Freude, Luft und Geligkeit ins Herz; fie 
aber fuchen fie, wo fie nie zu finden find, und ftürzen fich aufein- 
ander, um einander zu berauben und zu beerben, und doch ift 
Gott, der alle gern mit feinem Segen fröhlich macht, ihnen nahe; 
aber fie vergefjen ihn und bitten nicht, fie, das beftändig und eifrig 
betende Volk. Deshalb fährt Jakobus fort: Ihr bittet freilich, aber 
ohne Erhörung, ohne daß ihr Gottes gute Gaben befommt, weil 
euer Bitten verwerflich ift; denn ihr wollt Gottes Gaben nur dazu 
verwenden, um eure Luft zu befriedigen. Für ein Bitten, bei Dem 
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wir nur an uns felber denken, das Erbetene nur für uns jelbft zu 
brauchen und dazu zu benüßen gedenken, daß wir gute Tage 
haben, ift die Verheißung nicht gegeben, weil Gott nicht der Die- 
ner unferer eigenjüchtigen Begierden wird. 

4,4: Ihr Ehebrecherinnen, wißt ihr nicht, daß die Freundihaft 
mit der Welt Feindfchaft mit Gott ift? Wer darum ein Freund der 
Delt jein will, tell fih als Feind Gottes hin. Solche Beter, die 
durch ihr Gebet ihre Luft erfüllen wollen, heißt Jafobus Che- 
brecherinnen. Er redet nicht von Weibern, die in böfer Gier die 
Scham töten und die Treue brechen, jondern den Mann heißt er 
fo, der mit feinem geteilten Herzen ſolchen Weibern gleicht und 
wie fie eine doppelte Liebe und Freundſchaft jucht, die Freund- 
ſchaft Gottes und der Welt zugleich. Der Spruch jcheint mit einem 
rajchen Sprung auf einen neuen Weg zu treten. Jeßt ift nicht mehr 
von Mord und Krieg die Rede, die aus der böjen Begehrlichkeit 
entjtehen; jet hält Jafobus der Judenſchaft ihr Beftreben vor, 
fih mit den anderen Völkern zu befreunden und fich bei ihnen 
Ruhm und Gunft zu verfchaffen, obwohl jie damit Gottes Freund 
ſchaft preisgibt und aus fich die Widerfacher Gottes macht. Es liegt 
aber nur jcheinbar in der Rede eine Lüde vor. Jenes wilde Strei- 
ten und dieſes Werben um die Freundſchaft der Menjchen find 
zwei Zweige aus demjelben Stamm; auf beiden Wegen macht der 
Menfch feine kranke Luft zur Führerin, der er gehordht. Weil er 
fi) vergnügen will, drängt er fi an die Welt heran und wirbt 
um ihren Beifall, weil er auch an dem teilhaben will, was die 
Welt als Reichtum, Ruhm und Größe fhäßt. Daß Gottes Ruf ihn 
von der Welt getrennt und ihn in die für Gott geheiligte Gemeinde 
hineingefegt hat, das genügt ihm nicht. Er begehrt nach einem 
beſſeren Glüd und will fein Herz mit dem nähren, was der Menſch 
ohne Gott fein Glüd heißt. Weil ihm aber dies nie gelingt, zer: 
bricht er die Gemeinfchaft, treibt den Frieden von ihr weg und 
ſtürzt fi in den Kampf, der jeden mit jedem entzweit. Mit er- 
leuchtetem Blid hat uns Jakobus hier gezeigt, wodurd) fich Jeru— 
jalem den Sturz bereitet hat. Inwendig von blutigem Hader zer- 
riffen und gleichzeitig nach außen hin eifrig bemüht, fich den ande- 
ren Völkern gleichzuftellen und unter ihnen eine wichtige Rolle 
zu ſpielen, verſank die heilige Stadt. 
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Jakobus heißt Iſrael bedenten, was es damit gewinnt. So jagt 
es Gott die Freundjchaft auf und tritt ihm dreift und troßig als 
fein Widerfacher entgegen. Er hat bei Abraham an den herrlichen 
Namen erinnert, daß er Gottes Freund genannt fei. Denfelben Na: 
men bietet Gott aud) jeinen Kindern als ihr Gut und ihre Ehre 
an. Er hält ihnen feine Liebe offen und hat es ihnen erlaubt, 
traulich zu ihm emporzufehen und alles Gute von ihm zu erwar— 
ten. Das heißt ihn zum Freunde haben. Aber das bindet auch un— 
fere Liebe an ihn und jtellt uns in die Pflicht, ihn zu fehäßen, fei- 
nen Willen heilig zu halten, ihm zu Dienst zu fein, ihm zu leben. 
Wie Jejus Iſrael jagte, daß es nicht zwei Herren dienen könne 
und nur dann im Dienft Gottes jtehe, wenn es ihm ganz unter- 
geben jei, jo jagt ihm Jakobus, daß es nicht nad) zwei Geiten hin 
Freundſchaft pflegen könne, fondern nur dann mit Gott Freund- 
Ihaft halte, wenn er allein fein Freund bleibe. Die Freundfchaft 
mit den Menjchen bindet uns an ihre blinde und böfe Art. Wenn 
wir fie gleichwohl neben Gott ehren und unſere Hoffnung und 
unjeren Troſt bei ihnen juchen, jo führt uns das unvermeidlich, 
einerlei, ob es uns gelingt, ihre Sreundfchaft zu erjagen oder ob 
wir von ihnen mißhandelt und zurüdgeftoßen werden, in den 
Streit und Hader mit Gott. Das ift nun einmal der Preis, um den 
uns die Welt ihre Freundichaft verkauft; wir müſſen dabei Gott 
vergefjen und feinem guten Willen widerftreben. Treten wir aber 
Gott als feine Widerſacher in den Weg, jo werden wir ihn wider 
uns haben, wie wir wider ihn find, und es jpüren, daß er unſerem 
böfen Trachten fräftig widerfteht. 

4,5.6: Oder meint ihr, daß die Schrift umfonft fage: Mit Neid 
verlangt er nad dem Geift, dem er in uns Wohnung made; er 
gibt aber größere Gnade? Deshalb jagt er: Gott widerjfeht 
Stolzen, gibt aber Geringen Gnade (Sprüche 3, 34). Jakobus jagt 
noch mit dem Wort eines anderen Mannes*), welche völlige Hin- 
gebung Gott von uns verlangt und wie reichlich er fie lohnt. Gott 


*) Mit Sicherheit läßt fi der Sinn diefes Sabes nicht angeben. Es 
ſcheint, Jakobus führe hier einen Spruch aus einem anderen Bude an. 
Ein Bibelſpruch ift dies nicht, fondern er wird aus einer anderen Schrift 
ftammen, die damals in Ifrael gern gelefen und als heilige Wahrheiten 
enthaltend geehrt worden ift; wir wiſſen aber nicht, aus welder. 
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will, daß der Geift, den er uns gegeben hat, jein Eigentum bleibe, 
und läßt nicht zu, daß wir ihn anderswohin wenden und an andere 
Dinge verknechten. Das ift eine Art heiliger Mißgunft, die es kei— 
nem anderen gönnt, daß er über unferen Geift Herr fei und unjere 
Liebe an fich fette und unfer Leben ſich unterwerfe. Wir jollen 
einzig ihm gehören; er teilt fich nicht mit anderen in das Regiment 
über das Menfchenherz. Sein Recht hiezu fteht darin, daß unſer 
Geiſt und Leben gänzlich feine Gaben find. Er verlangt nur nad) 
dem, was fein eigen ift, weil er es uns gab. Diejer fejte Griff, mit 
dem Gott uns völlig an fich zieht und uns feine Freiheit läßt, von 
ihm zu weichen, ift Gnade. Denn er gibt ungleich Größeres als 
das, was er uns verfagt. Nicht um uns zu verkürzen, jondern um 
uns den Reichtum feiner Gaben zu verleihen, zieht er uns mit die- 
jem fejten Band an fih. Das jagt aber jener Spruch nicht ohne 
Grund und Wahrheit. Er jpricht Gottes Sinn und Regel aus, und 
darum darf man mit Gottes Freundichaft nicht |pielen, als hätte 
daneben auch noch die der Welt Platz. 

Deswegen lautet Gottes Regel jo: den Hoffärtigen Widerftand, 
den Gebeugten Gnade. Wer mit jeiner Liebe in die Welt hinaus— 
fährt und bei ihr jeine Gönner und Freunde fucdht, der bläht fich 
und tritt hoch daher. Er meint, jogar Gott entbehren zu können. 
Gegen die Hoffart tritt auch Gott als der Hohe auf in feiner Maje- 
jtät und richterlichen Gewalt, die es dem Menſchen zeigen kann, 
daß er nicht größer wird als Gott, wie er fi) aud) in feiner Hof- 
fart dehnen und jtreden mag. Aber den Geringen und Gebeugten, 
der nichts hat, als was ihm Gott gibt, und nichts ift, als was Gott 
aus ihm madt, hebt er empor in jeine Gnade und empor in feine 
Herrlichkeit. Das ift der Weg, den Iſrael zu gehen hatte, und wir 
aud. Sein Unglüd war, daß Gott nicht feine einzige Liebe war, 
in der es ftill fein reiches Genügen hatte, fondern daß es zugleich 
lüftern nad) der Welt hafchte, mit den anderen in den Wettbewerb 
trat und auch groß und reich werden wollte wie fie. Die Weife, 
wie ihm geholfen werden fann, ift, daß es fich vor Gott beugt. 

4,7—10: Darum unferwerft euch Goft. Widerfteht dagegen dem 
Verkläger, und er wird von euch fliehen. Nahet euch zu Goft, und er 
wird fi zu euch nahen. Macht die Hände rein, ihr Sünder, und die 
Herzen keuſch, ihr, die ihr zwei Seelen habt; fragt Leid und frauert 
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und weint. Euer Lachen verwandle ſich in Trauer und eure Freude 
in Beffürzung. Demüfigt euch vor dem Herrn, und er wird eud) er- 
böhen. Wir haben jeden Verſuch, uns über Gott und gegen Gott 
zu erheben, aufzugeben und ihn ernithaft als unferen Herrn zu 
ehren und unjeren Willen mit ganzem Gehorfam dem feinigen zu 
unterwerfen. Nun ift der Menfch freilich weich, biegfam und will: 
fährig, aber an der faljchen Stelle: nachgiebig gegen den Gatan, 
bartnädig und widerfpenftig gegen Gott. Jakobus jagt: Gott follt 
ihr unterwürfig fein, dem Satan aber widerftehen. Hier hat die 
unbeugjame, aller Lockung verjchloffene Feſtigkeit ihren Platz. 
Dazu fügt er die große Verheißung, daß unfer Widerftand nicht 
vergeblich jei. Wir find gegen die Mächte, die von unten ftammen, 
fiher, jowie wir uns von ihnen abwenden. Unter das fatanifche 
Regiment fällt nur, wer unter dasjelbe fallen will. Nur dürfen 
wir nicht vergefjen, daB wir dem Satan dadurd) Widerftand 
leiften, daß wir uns Gott unterwerfen. Wir können unferen Wil: 
len nur dadurch dem Satan entziehen, daß wir ihn Gott lafjen, 
unfer Herz nur dadurdh vor dem Satan jhühen, daß es Gottes 
Eigentum wird. Wer ſich gegen Gott weich und biegfam macht, 
der macht fich gegen den Satan feſt und hart. 

Sich Gott unterwerfen heißt zu Gott nahen. Wer wider ihn in 
der Auflehnung verharrt, tritt von ihm ab und macht eine große 
Trennung zwifchen fi) und Gott. Dann fehlen uns freilich Gottes 
gute Gaben, und das Gebet führt nicht zum Empfangen, und Got- 
tes guter Geift verjchließt dem böfen Geift den Zugang zu uns 
nit. Warum? Doch nur darum, weil wir uns von Gott entfernt 
halten. Treten wir zu ihm heran, jo madt er fi) für uns zum 
gegenwärtigen Gott. Damit ift uns wieder das ganze Evangelium 
vorgelegt. Das ift die Zufage der vollfommenen Gnade mit ihrer 
Vergebung und Offenheit für alle, wie fie Jejus im Gleichnis vom 
verlorenen Sohn uns verfprochen hat. Nähern wir uns Gott, fo 
läßt er fich finden. Er trägt es uns nicht nad), daß wir in die 
Ferne traten, und nötigt uns nicht, in der Ferne zu bleiben, nad): 
dem wir von ihm gemichen find. Die Ferne verſchwindet, jowie 
wir uns nähern. Das ift die Gnade; ihre Verkündigung hat Ja: 
fobus bei Jeſus gelernt. 

Wie nähert man ſich Gott? Durd) die Buße, durch die wir uns 
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von dem trennen, was an uns verwerflih ift. Alle trüglichen 
Mittel, die uns zu Gott herzubringen follen, wirft Jafobus weg. 
Wie wird ein Menfch ferne von Gott? Er jehe feine Hand an, die 
zum Werkzeug für Unrecht und Bosheit ward. Er bejchaue jein 
Inmwendiges, wie es in zwei Hälften zerteilt ift, wie neben der 
Erkenntnis Gottes der Hader gegen ihn fteht und neben dem 
Gegen der Fluch) und neben dem göttlichen Gebot die Tüfternen 
Begehrungen. Die Tleden an der Hand und der Krieg in der 
Seele jcheiden von Gott. Dadurch wiſſen wir aud, wie man ihm 
nahefommt. Das Unrecht mit feinen häßlihen Tleden muß weg 
von der Hand und die argen Gedanken hinaus aus dem Herzen. 
So wird ein Menſch Gott nahe bei fich finden; ein anderes Mit- 
tel, Gott herbeizuloden, gibt es nicht. Dazu hat uns Gottes Gnade 
den Schmerz der Neue gegeben, und ihr Schmerz hat löſende 
Kraft. Er trennt von dem, was die Hände befledt und die Herzen 
zerreißt. Darum follen wir dieſes Leid nicht fürchten, weil es uns 
heilfamer ift als jene Luft, die in unferen Gliedern jtreitet und 
den Krieg in der Welt und in uns felbjt erregt. Sind wir aber 
dem Zauber des Qujtgetriebes entronnen und haben den Schmerz 
in uns empfangen, daß uns die Zerrüttung unferer Seele weh: 
tut, und find ihm nicht feig und lügneriſch entwichen, fondern 
ließen ihn Wurzel jchlagen und jein reinigendes Gejchäft voll- 
bringen, dann find wir vor Gott demütig geworden. Der ftolze 
Sinn ift gewichen, die Anfprüche verftummt, und die Meinung 
ift zgerronnen, die alles fann auch ohne Gott. Es ift ein armes 
und geringes Wejen aus uns geworden, das auf Gott geworfen 
ift und aus feiner Gnade lebt. Set wird er uns erhöhen. Den vor 
ihm gering und arm Gemwordenen dedt er mit feiner Gnade, in 
der Leben und Herrlichkeit enthalten ift. Jakobus legt uns hier 
jene Worte Jeſu aus, durch die er Iſrael zur Umkehr berief: 
Selig find die Armen im Geift, die Leidtragenden, Sanftmütigen, 
nad) der Gerechtigkeit Hungernden und Dürftenden; ſeliger der 
Zöllner, den ein böſes Leben zu Boden drüdt, als der aufgeblähte 
Gerechte, der fich an fich felber freut. Denn wer gering und leer 
fi) Gott ergeben muß und auf das gemiejen ift, was Gott ihm 
gibt, an dem wird Gottes Gnade groß. 
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4,11-5,6. 
Segen mancherlei Übermut. 


4,11: Redef nicht gegeneinander, Brüder. Wer gegen einen Bru- 
der redet oder jeinen Bruder richtet, redet gegen das Gejek und 
tichtef das Gejeß. Wenn du aber das Geje richteſt, fo bift du nicht 
ein Täter des Gejeßes, jondern ein Richter. Die Buße haben uns 
die vorangehenden Worte bejchrieben in ihrer ganzen Majeftät, 
den vor Gott weinenden Menfchen, der vor ihm zerbrochen ift 
und fi) ihm unterwirft. Eines der wirkjamjten Hindernifje der 
Buße ift aber das böje Gerede, mit dem einer den anderen er- 
niedrigt und ihm feine Sünden vorhält. Dadurch hindern wir die 
Buße bei den anderen wie bei uns jelbft, bei jenen, weil fie fich 
fcheuen, in das Gericht der Menjchen zu fallen, und die ſchmerzen— 
den Wunden, die unjer Wort ihnen [chlägt, fürchten, und bei uns 
jelbjt, weil wir uns durch die Verdammung der anderen jelbjt 
erhöhen und uns mit unjerem Unmillen über ihre Sünde zu 
deden juchen, als wären wir jelbjt dadurch gerechtfertigt, daß 
andere nicht befjer find als wir. Darum warnt uns Jakobus da= 
vor, daß wir über andere als die Richter reden, und zeigt uns 
das Sündliche ſolcher Worte von einer neuen Seite her. Wir wol— 
len die anderen fchlagen und ihre Sünde bejchuldigen und be= 
denken nicht, wie weit unjer Wort reicht. Cs trifft das Geſetz. 
Denn das Geſetz mißt dem Menfchen das zu, was ihm obliegt und 
gebührt. Handelt er recht, jo hat ihm das Gejeg den Weg gezeigt 
und feine Pflicht beftimmt. Wenn uns das nicht gefällt und wir 
ihn fchelten und verläftern, fo trifft unjere Rede das Geſetz, dem 
er dient und das ihn tun heißt, was wir fchelten. Sündigt er, 
jo daß er Grund zur Klage und Beſchwerde gibt, dann iſt es wie- 
der das Geſetz, das ihm zumefjen wird, was ihm gebührt. Damit 
ift aber unſer gehäffiger Sinn nicht zufrieden; wir glauben nicht, 
daß das Geſetz mit heiliger Macht der Sünde miderfteht, und 
machen deswegen uns felber daran, den Zehlenden zu erniedrigen 
und zu kränken. So ſchelten wir wieder das Gejeb, als fei es ohn— 
mädtig und läffig und tue nicht, was feines Amtes ift, als müß- 
ten wir ihm helfen, die Bosheit zu verdammen und den Schul— 
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digen zu treffen, als wäre es ohne unfere böfen Zungen mit fei- 
ner Herrfchaft ſchlimm beitellt. Wir follen das Geſetz nicht richten, 
fondern tun; uns dünkt es aber angenehmer, unjer eigenes Urteil 
hoffärtig an die Stelle des Gejeßes zu bringen, als ein Täter des 
Geſetzes zu fein. 

Jakobus hat eine ſtarke Uberzeugung von der Macht des gött- 
lichen Gejeßes, von feiner Unverleglichkeit, Gültigkeit und ſieg— 
reihen Wirkſamkeit nach der Weife aller Worte Gottes, der 
jpricht, und es gefchieht. Das madt ihn ftill. Ihm gilt das Geſetz 
als von Gott gejeßt; darum jeßt es fich durch mit unaufhaltfamer 
Kraft. Aber wir in unferem Übermut tun, als ob es feine heilige 
Gottesordnung gebe, die zwiſchen dem jcheidet, was gut und was 
böfe ift, der jeder Menfch unterftellt ift und der fich feiner ent— 
ziehen kann. Diefes kräftige und wirkſame Gottesgefeg regiert 
ohne die Hilfe unferer böfen Zungen und madt das Gute offen- 
bar und bindet das Böfe. Aber wir glauben nicht an jeine Heilig: 
feit, und dies gerade dann, wenn wir uns feheinbar für das Ge- 
jeß ereifern und die Fehlenden jchelten. Dadurch verfündigen wir 
uns an dem, der das Gejeß gegeben und ihm feine Macht ver- 
liehen hat. 

4,12: Einer ift Gejeßgeber und Richter, der reffen und verder- 
ben fann. Wer biſt aber du, der du den Nächſten richteft? Mit un- 
jerem unbedachten Reden ſtellen wir uns felbjt als die Gefeßgeber 
und Richter dar und ſetzen uns dadurch an Gottes Statt. Die Hof- 
fart demütigt Jakobus. Er läßt Gott fein Amt, zu bemeffen, was 
jeder feiner Knechte foll und darf und wie er jeine Widerfacher 
beugen wird. Gott kann retten; das vergißt, wer mit hartem Sinn 
die anderen aufgibt, als gebe es feine Aufrichtung für fie. Gott 
hat die Macht zu verderben; das bedenkt der nicht, der die Fallen- 
den mit feinen Quälereien plagt und jdhilt. Gottes Hand wird tref- 
fen, was fich nicht erretten läßt, und die Schläge feines Zornes 
find ſchwer. Wer das bedentt, wird, wenn er die anderen fündigen 
und fallen fieht, jtill. Und wie wir Gott bei folchem Reden aus 
dem Auge verlieren, jo vergefjen wir auch uns felbft und unfere 
eigene Art; wer find denn wir, die wir über andere Menjchen 
das Urteil fällen? 

4,13—16: Wohlan, die ihr jagt: Heufe oder morgen werden 
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wir in diefe Stadt ziehen und dort ein Jahr verweilen und han- 
deln und Gewinn maden; die ihr nicht wißt, was der morgende 
Tag enthält, wie es dann mit eurem Leben jteht. Denn ihr jeid ein 
Dampf, der für eine furze Zeit fihtbar wird und darauf verjchwin- 
det; jtatt daß ihr jagt: Wenn der Herr will, werden wir leben und 
dies oder jenes fun. Nun rühmt ihr euch aber damit, daß ihr groß 
tut. Jeder ſolche Ruhm iſt böfe. Hier bejchreibt Jakobus den auf 
Erwerb und Gewinn bedachten Übermut, der feine Pläne auf 
Jahre macht und über jeine Zeit und Kraft verfügt, als wäre er 
ihr Herr, und völlig vergißt, wie gebrechlich und zerjtörbar das 
menjchlihe Wejen ift und wie rajch und völlig wir verfchwinden. 
Das wehrt, wenn es bedacht wird, dem hoffärtigen Üibermut. Die 
. Erinnerung an die Nichtigkeit unjeres Lebens ift freilich nicht das 
einzige, was uns die Bibel jagt. Mit diefer Erkenntnis wären 
wir noch nicht beraten; fie fünnte uns träg und ftumpf machen 
und in eine willen- und tatloje Ergebung verjegen, die alles fom- 
men läßt, wie es eben mag. Wir find zum Handeln, zur umſich— 
tigen Tatkraft verpflichtet, die ihre Pläne entwirft und mit 
Rüftigkeit für die Zukunft forgt. Deshalb lautet die Anmweifung 
des Jakobus jo: Macht eure Pläne; faßt eure Entjchlüffe; handelt 
in regjamer Ausnüßung eurer Zeit; aber vergeßt nicht, daß ihr 
unter Gottes Willen jteht und das Leben deshalb habt, weil er es 
euch gibt, und deshalb Raum und Kraft für eure Unternehmungen 
habt, weil er fie euch gewährt. Das tötet die Tatfraft nicht; im 
Gegenteil, dadurch wird fie begründet und gejtärft. Weg geht da- 
durch nur der Übermut, bei dem wir mit unferen Unternehmungen 
prahlen und uns wegen unjerer Kraft und Tüchtigkeit groß dün- 
fen. Ein folcher Ruhm ift nicht wahr und darum böſe; denn wir 
vergefjen dabei wieder einmal Gott. 

4,17: Darum hat der, der weiß, Gutes zu fun, und es nicht fuf, 
Sünde. Diefe tätigen Männer, die auf Jahre hinaus ihre Pläne 
fertig haben und wiſſen, wo und wie man den Gewinn erhaſcht, 
find im nädjften Augenblick träg, fehlaff, unwillig, irgend etwas 
zu tun, ftumpffinnig und unbemweglid, dann nämlich, wenn es 
gilt, Gutes zu tun. Da ift ihre Tatkraft plößlich verraucht, und das 
bewirkt, daß fie vor Gott ſchuldig find. Weshalb leitet Jakobus 
diefes Urteil aus der vorangehenden Bejchreibung des wandern- 


206 Gegen mandperlei Übermut. 


den Kaufmanns ab? Was ift das für ein „Darum“, mit dem er 
den neuen Vers beginnt? Darum, weil du taufenderlei mit Eifer 
tuft und hoch einherfährft in deiner energifchen Arbeitjamteit, wo 
es deinen Vorteil gilt, und damit prahljt und prunfit, darum liegt 
es auf dir als Sünde, wenn du Gutes ſiehſt, das im Bereich dei— 
nes Vermögens liegt und recht gut von dir getan werden fünnte, 
und es doch nicht tuft. Gerade unjere Emſigkeit im Dienst unferes 
Borteils macht uns unjere Trägheit in allem Guten zur Sünde, 
bei der uns Gott behaften und die er uns als Schuld anrechnen wird. 

Hier tritt erjt der legte Grund zutage, warum Jakobus jenem 
gewinnjüchtigen Übermut die Nichtigkeit unferer natürlichen Eri- 
ftenz entgegenhält. Jenes Zuviel von Arbeitfamfeit und Tatfraft 
hat ein Zumwenig neben fich. Derjelbe Mann, der mit Vergnügen 
für ein Jahr nad) diejer oder jener Stadt wandert, um dort einen 
Gewinn zu machen, verjündigt fich dadurch, daß er fich mutlos 
und fraftlos vom Guten abwendet, das ihm vor den Händen liegt, 
wenn er fie nur regen wollte. Es find uns dadurd) zwei gänzlich 
verjchiedene Lebenswege vorgegzeichnet. Der eine zielt auf das 
Gute, zu dem wir dadurch ausgerüftet werden, daß uns Gott den 
Blid für dasjelbe ſchenkt und uns zeigt, wie es zu maden ijt. Sit 
uns ein folcher Blick gejchentt, der wahrnimmt, wie das, was für 
die anderen wohltätig und heilfam ijt, hergeftellt werden fann, jo 
liegt hierin die Berufung zum entſchloſſenen Fleiß und zur rüfti- 
gen Tat. Dadurch ift uns der Weg gemwiefen, auf dem unfere Kraft 
für die anderen und für uns felber fruchtbar wird. Den anderen 
Weg zeigt uns unjere jelbjtfüchtige Luft. Da bewegen ſich unjere 
Pläne und unjere Arbeit um unjeren eigenen Vorteil und Ge- 
winn. Das bringt zuerjt eine rege Verwendung unjerer Kräfte 
und eine emfige Ausnüßung unjerer Zeit hervor. Allein wir jtel- 
len dadurch unferen ganzen Bau in die Luft. Wir haben uns ſelbſt 
gedient und find Doch nicht mehr als ein flüchtiger Hauch und 
haben die Hand, die uns hält, vergeffen und das, was Gott uns 
tun heißt, nicht getan. Darum endet jene Regſamkeit und Tat- 
fraft beim Nichts. 

Wir werden uns nun nicht verwundern, daß uns Jakobus auch 
über den Reichtum noch etwas Beſonderes zu jagen hat. Er er- 
jcheint ihm in einem anderen Licht als der gewöhnlichen Meinung 


Safobus 4, 17; 5,1—3. 207 


der Menjchen. Ein reicher Mann, ein glüdlicher Mann, denken 
fie, und die Reichen ſelbſt jtehen leicht unter der Herrſchaft diefer 
Meinung und laffen den Strom der Luft voll durch ihr Leben 
rauſchen. Jakobus ftellt fic) gegen dieſes Urteil in einen vollftän- 
digen Gegenjag. 5,1—3: Wohlan, ihr Reichen, weint und jam- 
mert wegen der Nöte, die über euch fommen. Euer Reihtum ift 
vermoderf, und eure Gewänder haben Motten zernagt. Un euer 
Gold und Silber hat ſich Roſt gejeßt, und ihr Roſt wird gegen eud) 
zum Zeugnis dienen und wie Feuer euer Fleijch verzehren. Schäße 
jammeltet ihr in legten Tagen. Um die Reichen ift es Jakobus 
bang; er fürchtet für fie das ſchwerſte Elend, das für fie an der: 
ſelben Stelle jteht, an der fie fich ihr Glüd gefchaffen zu haben 
meinten. Denn das, was fie aus ihren Schägen madten, bringt 
das Elend über fie. Sie häuften fie auf und ließen fie verderben; 
in ihre prächtigen Gewänder fam die Motte; fie hatten fie nur, 
um fie zu befigen, und brauchten fie für ſich felber nicht, noch weni 
ger für andere. An ihr Gold und Silber ſetzte ſich der Schmuß 
und Roſt des Alters an, der nun als Berfläger gegen fie zeugen 
wird, da er fie überführt, daß die Mittel, die Gott ihnen gab, 
unbenüßt in ihrer Hand verdarben, weil fie nur ihnen jelber die— 
nen jollten. Sie wußten Gutes zu tun und taten es nicht. 
Jakobus heißt die Reichen nicht deswegen jammern, weil fie 
viel Geld haben, ſondern zeigt auf die Weije hin, wie fie ihr Geld 
brauchen. Er weiß jo gut wie wir, daß Reichtum ein großer Vor— 
teil fein fann, der uns die Mittel zu Großem bietet, nicht nur zu 
viel Genuß jondern auch zu großem Werk und reicher Frucht, die 
als ein edler und reiner Gottesdienst Gott preift und dem Bruder 
hilft. Er warnt aber vor dem Betrug des Reichtums, vor dem 
Wahn, als jei er uns dazu gegeben, damit wir ihn haben, als jei 
er der Zweck und nicht das Mittel, als wäre er uns nur für uns 
jelbft gegeben. Die Reichen, die Jakobus jammern heißt, haben 
nicht verftanden, warum Jeſus den ungerechten Haushalter uns 
zum Vorbild jegt, haben vielmehr pünftlic) und emfig den Inter: 
eſſen ihres Geldes gedient. So machen wir uns freilich) aus unſe— 
rem Befig einen Strid, der uns erwürgt. Jener Roſt am Gold, 
der zeigt, daß es ruhig und unbenüßt in der Schagfammer des 
Reichen lag, wird ihn töten; denn er ift das Wahrzeichen feiner 
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Schuld, um derentwillen Leib und Seele durd Gottes ſcharfes Ge: 
richt verderben. 

Die Schuld des Reichen wird dadurch befonders ſchwer, daß er 
die legte ihm gegebene Frift nur dazu zu verwenden weiß, um 
fi Reichtum zu verfchaffen. Jakobus ift erfüllt vom Ernſt der 
Zeit. Chriftus war gefommen und hatte Ijrael eine legte Frift 
gebracht. Ernft ftand feine Warnung über dem Volk und deutete 
auf die eilende Vergeltung Gottes und den Schluß des Weltlaufs 
hin. Die Zeit war foftbar und fam nicht wieder, wenn fie un— 
benüßt verftrich. Es waren letzte Tage. Wie brauchte fie Ifrael? 
Die Toren häuften Schäße auf. Aus der Frift, die ihnen als ein 
Geſchenk der göttlichen Geduld noch gegeben war, zogen fie als 
nichtiges NRefultat nichts anderes als einen Haufen Gold. 

5,46: Sieh! der Lohn der Arbeiter, die eure Felder ernteten, 
den ihr zurüdbehalten habt, jchreit, und die Rufe der Schnitter 
find zu den Ohren des Herrn Zebaoth gelangt. Ihr jchwelgtet auf 
der Erde und kriebt UÜUppigkeit; ihr füfterfet eure Herzen am 
Schlachttag. Ihr verurfeiltet,mordetef den Gerechten. Er widerjteht 
euch nicht. Nicht nur fein Segen, jondern ein Fluch ift ihr Reich— 
tum für die Menfchen geworden. Die Macht, die er ihnen gab, 
haben fie zum Drud und Unrecht gegen die, die ihnen dienen muß- 
ten, benüßt. In den Hütten ihrer Bauern, denen die Feldarbeit 
auf ihren Gütern übertragen ift, regiert die Not, jogar in der 
Erntezeit, jogar dann, wenn ihnen durch die Arbeit ihrer Schnit- 
ter der reiche Ertrag eingebradht worden iſt. Jakobus jagt, auf 
dergleichen Unrecht habe Gott acht. Sie ſelbſt haben fich alles ge— 
gönnt und ſich mit einem reihen Maß von Luft und Wohlbehagen 
vollgejtopft. Guter Dinge waren fie auf der Erde. Das ift ein be— 
deutfamer Wink; er jagt dasjelbe, was Jeſus am reihen Manne 
darftellte, der herrlich und in Freuden lebte, auch auf der Erde, 
weiter nicht. Dann endete die Herrlichkeit jählings. Die fchonliche 
Sorgfalt und kluge Kunſt, mit der fie ihr Herz vor jedem Schmerz 
behütet und mit der Erfüllung jedes Wunjches beglüdt haben, 
trieben fie am Schlachttage, während das rächende Schwert ihnen 
ſchon nahe war und es galt, das Leben zu erretten. 

Noch eine Schuld hat ihnen Jakobus vorzuhalten. Die Macht, 
die ihnen das Geld gibt, hat fie auch zu Verwaltern des Rechts be= 
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ftellt. Sie haben dies mißbraucht, um den, deſſen Sache gerecht 
war, zu vernichten. Er litt es geduldig und gab feine Sache Gott 
anheim; deswegen ift fie nicht begraben. Die Schuld fällt auf fie 
und wird fie erdrüden. Wenn er vom Gerechten fpricht, der fich 
töten lafjen muß und das willig duldet, ruht fein Blick ficher auch 
auf Jejus. Aber er fpricht nicht von ihm allein. Was Ifrael Iefus 
tat, war nicht ein einmaliger Fall und eine befondere, einzelne 
Verirrung. Das Geld hat Iſrael verblendet, daß es für den, der 
eine gerechte Sache hatte, oft genug zum Mörder ward. Das 
brennt als ſtarker Schmerz im Herzen des Jafobus und macht ihn 
weinen, und darum möchte er, daß auch Iſrael mit ihm weinte 
und feine Reichen vornean. 


), 7-20. 
Die Hilfe von oben. 


Nicht mit Worten, die vor Verfündigungen warnen und Bos— 
beit ftrafen, jchließt Jakobus. Wie er feinen Brief damit begann, 
daß er uns für jeden Kampf mit der freudigen Gemwißheit rüftete, 
daß wir überwinden können, fo fchließt er ihn, nachdem fein Buß- 
wort tief in die Herzen drang und ſowohl der Chriſtenheit als der 
Judenſchaft einen ſtarken Antrieb zur Furcht, zur Selbjtbefinnung 
und zur Reinigung ihrer Frömmigkeit gegeben hat, damit, daß 
er uns zeigt, wie die Hilfe fommt. 5,7a: Darum feid geduldig, 
Brüder, bis zur Ankunft des Herrn. Harter Übermut und Unge- 
rechtigfeit und das ftille Dulden derer, die der Gerechtigkeit dien- 
ten, find uns befchrieben. Für die, die Gottes Weg gehen, ergibt 
fi) daraus die Pflicht, daß fie ſich in Geduld faſſen. Jetzt gefchieht 
noch Sünde und Unrecht, ohne daß fie es hindern können. Jetzt 
müffen fie fic) zum Leiden bereit halten. Dadurch wird freilich das 
Herz leidenfchaftlich bewegt und gegen die übermütigen Reichen 
erbittert und mit Gottes Regierung unzufrieden, fo daß ihm die 
danfbare Freude an feiner Gnade verloren geht. Jakobus leitet 
aber die Gemeinde zu einem anderen Ziel. Sie foll geduldig fein, 
und fie fann geduldig warten; denn der Herr kommt. 

Aus demjenigen Ifrael, zu dem auch jene feden Krämer und 
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gottvergefjenen Reichen gehörten, hebt fich ihm wieder der engere 
Kreis hervor, den er in befonderem Sinn feine Brüder heißen 
fann. Ihm fann er einen Troft geben, der das Herz Stille macht 
und vor aller Erbitterung bewahrt: Es fommt die Zeit, da der 
Herr bei euch ift; darauf wartet. Laßt das Schelten und Richten; 
laßt das weichliche Verzagen, jeid zum Leiden willig; geht euren 
Meg, ohne euch an der Welt zu befleden. Wenn der Herr wieder 
gegenwärtig ift, dann wird alles gut; dann hat der Drud ein 
Ende, und das Leiden trägt euch reiche Frucht, und der Glaube 
führt euch zum Empfang der Herrlichkeit. 

„Bis der Herr fommt,“ jo konnte Jakobus zwar jedermann in 
Iſrael mahnen und tröften, weil alle auf den von Gott gejegten 
Herrn und König Siraels warteten. Aber dieſe Hoffnung hatte 
verjchiedene Geſtalt und Kraft bei denen, die Jeſus noch nicht 
fannten, und bei denen, die Jejus ihren Herrn nannten, ihn er— 
warteten und fich darauf freuten, daß er mit feiner Gnade und 
Macht einft bei ihnen fei. Für fie war der Troſt, den die Anfün- 
digung der Ankunft des Herrn enthält, hell und durchfichtig; fie 
wiljen, auf wen fie hoffen, fennen feine Verheißung und miljen, 
daß fie ihm verbunden find. Denen, die Jeſus kennen, die auch in 
befonderem Maß am Leiden Anteil haben, gilt diefes Wort zu: 
nädjt: Seid geduldig bis zur Gegenwart des Herrn. 

5, 7b: Sieh! der Landmann erwartet die koſtbare Frucht der 
Erde und iſt ihrefwegen geduldig, bis er den Früh- und Späfregen 
erhalte. Als Beifpiel für die mit Gewißheit und Ruhe ausgerüftete 
Geduld dient Jakobus der Landmann, der mit aller Ungeduld 
zum Wachstum der Frucht nichts beizutragen vermag, fondern fich 
jtille fügen muß, bis der Regen kommt, der Frühregen, der den 
Winter beginnt und die Beitellung des Aders möglich macht, und 
der Spätregen, der die aufgefeimte Saat befeuchtet und fie wach- 
jen madt. Ohne dieſe Regenzeiten iſt alle jeine Arbeit umfonft. 
Darum muß er auf fie warten, und erjt dann, wenn fie ihm ge- 
geben jind, fällt ihm die reiche Ernte zu. Wenn der Herr kommt, 
dann ift die Zeit der Ernte. So hat aud) Jeſus den Tag, an dem er 
in der Herrlichkeit Gottes uns offenbar werden wird, den Ernte- 
tag genannt und hat uns damit einen großen Trojt gegeben. Mit 
dem Ausblid auf die Ernte können wir unfer Herz feft und be= 
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harrlich machen und die törichte Begehrung abtun, die augenblid- 
ih den Genuß und die Frucht von allem haben will, was wir 
Gott zum Dienft vollbringen, und ihm feine Zeit nicht gönnt, daß 
er nad) jeiner Ordnung die Erntezeit am Tage Jeſu herbeiführe. 

5,8: Darum jeid auch ihr geduldig. Stützt eure Herzen, weil die 
Ankunft des Heren nahe herangefommen if. Wir find nicht wehr- 
los, wenn uns die Stöße treffen, die uns inwendig ins Schwanten 
bringen. Gegen alle verzagenden und aufbraufenden Regungen, 
die fie inwendig erjchüttern, macht fic) die Chriftenheit dadurd) 
feit, daß fie mit Gewißheit und Einfalt auf ihre Vereinigung mit 
Ehriftus fieht. Sie ift euch, jagt Jakobus, nahe; er hat wie alle 
Apoſtel innig auf Jejus gehofft. 

5,9: Seufjt, Brüder, nidyf gegeneinander, damit ihr nicht ge- 
richtet werdet. Sieh! der Richter fteht vor der Türe. Es darf dem 
Mißmut und Zorn nie gelingen, in uns die Liebe zu töten. Für 
einander, nicht gegeneinander darf fich unfer Seufzen und Bitten 
an Gott wenden; es darf Gottes Barmherzigkeit und rettende 
Macht anrufen, nicht feine richtende Gewalt. Wer den Richter 
gegen die anderen anruft, ruft ihn gegen fich jelber an. Denn er 
handelt ohne Anjehen der Perſon mit fehllofer Gerechtigkeit an 
uns allen. Soll feine Barmherzigkeit dem Gericht die Bahn frei 
laffen, dann trifft diefes auch unjere eigene Sünde, nicht nur die 
fremde, die uns drüdt. Diefe Mahnung verftärtt Jakobus durd) 
die Erinnerung an die Nähe der Offenbarung Jeſu. Der Richter 
ift ſchon im Begriff, bei uns einzutreten. Was uns zum Troſt ge- 
jagt ift, daß wir Chriftus jehen werden, hat jeinen tiefen Ernſt bei 
fih. Wer Chriftus fieht, fieht den Richter. Jakobus will nicht, daß 
wir uns am Troft bloß erquiden, jondern der Ernft der Hoffnung, 
der uns reinigt und geduldig madt, darf nicht vom Troft gejon- 
dert fein. Unſere Reinigung, durd) die wir uns für den Tag Jefu 
bereit machen, bejteht aber darin, daß wir einander ein völliges 
Vergeben ermweifen und ohne Riſſe miteinander verbunden find. 

5,10: Nehmt, Brüder, zum Beifpiel für das Leiden und die Ge- 
duld die Propheten, die im Namen des Herrn redeten. Der Weg 
ift der Gemeinde Iefu durch die Propheten vorgegeichnet, deren 
Amt und Größe darauf beruht, daß fie in Gottes Namen redeten. 
Sie waren mit ihrem Wort auf den Auftrag und Befehl Gottes 
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gejtellt, mußten fich auf ihn berufen und feinen Namen über ihre 
Rede jegen. Das war ihre Ehre und Auszeichnung. Daraus ergab 
fi) aber für fie auch die Pflicht, fi ins Leiden zu fügen, den 
Schmerz nicht zu fliehen und in Geduld zu warten, bis Gott ihnen 
half. Sie haben ſich aber am göttlichen Wort Stille und Feſtigkeit 
geholt und es jedem vorgemadht, wie er als ein weijer Adermann 
den Dienft, den ihm Gott übertragen hat, ausrichten und auf die 
Ernte warten joll. 

5,11: Sieht wir preijen die jelig, die beftanden. Bon der Stand- 
bhaftigfeit Hiobs habt ihr gehört und das Ziel des Herrn gejehen; 
denn der Herr iſt reih an Barmherzigkeit und ein Erbarmer. 
Auch Hiobs Beijpiel hat eine große jtärfende Kraft. Jetzt preijt 
ihn jeder jelig, weil wir das Ziel, zu dem Gott ihn führte, vor 
Augen haben und wiſſen, wie die Barmherzigkeit Gottes an ihm 
offenbar ward, feiner Anfechtung ein Ende jeßte und feine Güte 
ihm reichlich zu £often gab. Zu diefem Ende fam Hiob jedoch 
darum, weil er in Geduld fein Leiden trug und in der Verjuchung 
ftandhielt, weil er Gott nicht den Abſchied gab, als fein Segen von 
ihm wid), und ihn nicht verleugnete, als er feine Gaben von ihm 
nahm, jondern Glauben in feiner Geele trug, der Gottes Güte 
nicht mit Augen jah und doch ehrte und fich feinem Willen unter- 
warf, auch als er ihn erniedrigte. Es ziemt fich nicht, wenn wir 
äwar die preijen, die geduldig find, aber uns jelbjt weigern, mit 
Beharrlichkeit zu tragen, was als Laſt uns zugemiejen ijt. Wer 
die jelig nennt, die wie Hiob duldeten, der mache auch fein eigenes 
Herz feſt zur Geduld. 

5,12: Bor allem aber, meine Brüder, ſchwört nicht, weder beim 
Himmel nod) bei der Erde noch jonft einen Eid, ſondern euer Ja 
fei ja und euer Nein nein, damit ihr nicht unter das Gericht fal- 
let. Zur Unterwerfung unter Gott gehört auch die Vermeidung 
des Eids. Es ift ſtets eine zarte Sade, einen Eid zu leiften, der 
frei ift von Überhebung und ſich an Gottes föniglicher Erhabenheit 
nicht vergreift. Wir brauchen leicht Gottes Namen fo, als wären 
wir Herr und Meifter über Gott und Gottes Werke, als ftände 
es uns zu, ihm vorzufchreiben, was er tun und laffen muß. Wir 
jegen Dinge zum Pfand, die ihm eigen find und nicht uns ge— 
bören, unfere Geele, deren Heil und Leben an Gottes Willen 
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hängt und nicht an unferem Wort und Befchluß, oder wie es die 
Juden taten, den Himmel und die Erde, über die der Menfch nicht 
zu verfügen hat. Mit einer ſolchen Verhüllung des Schwurs ift 
nichts gebefjert; man fpricht zwar nicht mehr von Gott; dennoch 
ift er angerufen. Denn der Himmel oder die Erde find darum das 
Eidespfand, weil fie Gottes Werke und nicht das Eigentum des 
Menſchen find. Nach der Regel Jefu, Matth. 5,34, rät auch Jako— 
bus der Chriftenheit, daß fie beim Ja und Nein bleibe und dar- 
über nicht hinausgehe. 

Es gibt andere Anrufungen Gottes, die rein und ihm wohl— 
gefällig find, durd) die wir ihn ehren ohne Verfündigung und die 
unfer Leben mit reichem Gegen füllen. Sie paffen für die Tage des 
Leidens und für den frohen Sinn. 5,13: Leidet jemand unter 
euch, jo befe er. Ift jemand wohlgemut, jo finge er Pjalmen. Alles, 
was uns bewegt, kann nach oben dringen. Gift der Stich einer 
Not oder eines Unrechts, das wir leiden, in der Seele, fo führt 
uns das zu dem, deſſen Hilfe größer ift als alle Not. Erfüllt uns 
ein froher Mut, weil wir von Gottes Gaben umringt find, fo foll 
uns auch der Mund aufgehen und der Palm ertünen als das 
Zeugnis, daß wir nicht nur Gottes Gaben fchäßen, fondern dank— 
bar empor zu feiner Güte fehen. 

5, 14.15: Iſt jemand unter euch krank, jo rufe er die Älteften 
der Gemeinde, und fie jollen über ihm beten, nachdem fie ihn mit 
Öl im Namen des Herrn jalbten, und das Gebet des Glaubens 
wird den Kranken retten, und der Herr wird ihn aufrichten, und 
wenn er Sünden gefan hat, wird ihm vergeben werden. Auch 
dann, wenn Krankheit unfere Kraft lähmt und, wie es oft ge- 
ichteht, auch unferen Geift umfangen hält, foll uns der Segen und 
die Hilfe des Gebets nicht fehlen. Hier hat die Fürbitte ihren Ort. 
Als die, die beten können und der Türbitte als einem heiligen Be: 
ruf obliegen, nennt Jafobus die Alten in der Gemeinde, denen 
das Alter Erfahrung und die Befeftigung im Glauben gebradt 
hat, die auch durch ihr Alter das Vertrauen der anderen erworben 
haben und darum an der Spite der Gemeinde ftehen und mit der 
Fürforge für fie betraut find. Dann, wenn Schwachheit und 
Krankheit den einzelnen ohnmächtig maden, foll ihm zugute kom— 
men, daß er in eine Gemeinde gepflanzt ift, die für feine Schwach— 
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heit eintritt und von Männern geleitet ift, die für ihn beten kön— 
nen. Dabei mahnt Jakobus die Alten, nicht nur das Wort zu ver: 
walten, fondern dem Kranken noch eine andere Hilfe zu bieten, 
indem fie zum Wort ein Zeichen fügen. Sie follen es ihm durd) 
eine Salbung mit Öl fihtbar machen, daß Gott die heilende Macht 
nicht fehlt, die feine Krankheit wohl zum Leben wenden fann. So 
wird das Innerlihe und Unfichtbare auch feinem Auge nahege- 
bracht und es ihm dadurch erleichert, fi in der Gemwißheit des 
Glaubens an Gottes Hilfe zu halten. Da eine ſolche Salbung im 
Namen des Herrn gejchah, war fie mehr als ein Gleichnis. Cs war 
dadurd) in fie eine Verheißung eingefchloffen, die aus der hilfs- 
bereiten Gnade Gottes fließt und beiden, dem Betenden und dem 
Kranken, Gottes Leben erhaltende Macht vorhielt, damit er ich 
auf fie verlajje und um fie bitte. Jedoch hat Jakobus nicht die 
Salbung als ein unfehlbar wirkſames Heilmittel betrachtet; denn 
nicht das Hl, fondern das Gebet des Glaubens, jagt er, wird für 
den Kranken die Heilung bewirken. Das gläubige Gebet jtellt fich 
aber bejcheiden unter Gott, wartet auf feine Hilfe und ift mit Got— 
tes Führung zufrieden, welchen Weg fie uns leite, zum Leben oder 
Tod. Indem Safobus die Gemeinde daran erinnert, daß fie auch 
gegen die Krankheit nicht ohnmächtig ift, weil fie glauben und 
beten darf, ſchwebt ihm Jeſu Bild vor, wie er der Krankheit ein 
Ende machte durch fein herzliches Erbarmen in Gottes Mad. 
Noch lange hat es auf die Judenſchaft einen ftarfen Eindrud ge— 
madt, daß die Jünger Jeſu mit dem gläubigen Gebet vor die 
Kranfen traten und dabei mancherlei Erfahrungen der göttlichen 
Hilfe machten. Das richtete in der Judenichaft den Blid vieler auf 
Jeſus und zog ähnlich wie die Ehrung und Liebe, die die Jünger 
den Armen erwiejen, manche zur Gemeinde hin. Darum mahnt 
Jakobus die Glaubenden, daß fie die ihnen gegebene Macht des 
Gebets nicht unbenüßt laſſen. 

Dabei iſt noch ein bejonderer Punkt zu bejprechen. Es fönnen 
Sünden des Kranken im Wege ftehen. Das Krankwerden ift der 
Anfang zum Sterben; zwifjchen unjerem Sterben und Sündigen 
bejteht aber ein bejtimmter Zufammenhang. Wird uns das Leben 
genommen oder Doch gejchwächt und durch Krankheit belaftet und 
eingeengt, jo fann dies ein Gericht Gottes jein, das uns wegen 
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unjerer VBerfündigungen trifft. Lähmt das unfere Fürbitte? Sollen 
wir, weil wir nicht wiſſen, ob der Kranke gefündigt hat und des- 
wegen heimgejucht worden ift, vom Gebet abftehen? Jakobus 
jagt: Betet im Glauben, und wenn ihr für einen Sünder betet, 
jo ift deshalb eure Bitte nicht umfonft. Der Herr kann vergeben 
und wird es tun, weil ihr ihn bittet, und den Kranken von der 
Laſt befreien, die er ihm feiner Sünde wegen zur Zucht und Beu— 
gung auferlegt hat. 

Weil aber Jakobus hier den innerlichiten Punkt unferer Ge— 
meinjchaft miteinander berührt, an dem fich das gemeinfame Ge- 
bet und der gemeinjame Glaube bis zu unferer Sünde hin er— 
ſtrecken und uns die Hilfe verjchaffen, die uns von ihren böfen 
Folgen löft, fordert er hier auch das Geftändnis, ohne das eine 
ſolche Gemeinjchaft unmöglich wird. 5, 16a: Darum befennef ein- 
ander die Sünden, und befef füreinander, damit ihr geheilt wer- 
def. Wenn wir die Fürbitte in Anfpruch nehmen, die für uns 
Gottes Vergebung ſucht und empfängt, dann dürfen wir uns nicht 
in einen lügenhaften Schein hüllen und unfere Sünde bededen 
und verheimlichen; hier ift Aufrichtigfeit die erfte Pflicht. Wie wir 
dem Arzt gegenüber nad) der Regel handeln, daß dem Arzt nichts 
verjchwiegen wird, jo find wir noch viel mehr denen, die uns ihre 
Liebe und Gemeinfchaft im Geifte vor Gott fchenfen, Wahrheit 
ihuldig. Sie jollen wiſſen, für wen fie beten und was in unjerem 
Leben gejchehen ift, weshalb uns Gottes jchwere Hand getroffen 
hat. Da ift alle Verjtellung und Unaufrichtigfeit ein unwürdiges 
und frevles Spiel mit Gott. Wir haben freilich recht, wenn wir 
wünfchen, daß das, was an uns fündig ift, verborgen und nicht 
vor den Augen der Menfchen ausgebreitet jei. Gott hat die Scham 
dem Menſchen ins Herz gepflanzt als einen Wächter, der ihn für 
das Böfe empfindlich maden foll. Das Bekenntnis, das hier Jako— 
bus fordert, ift fein fchamlofes überftrömen des Unrats unferer 
Geele ans helle Licht. Ein rechtes Bekenntnis tut weh und demü- 
tigt; es ift jelbft ein Stüd Strafe, weil es uns nötigt, die bitteren 
Folgen unferer Verfündigung zu tragen, und madt aus der böfen 
Luſt ein Leid. Eben darum ift es heilfam. Es ift die Bewährung 
der Reue und die ernjte Anerkennung unferer Schuld; darum 
löfen wir uns im ®efenntnis von unfjerer Sünde und ziehen un— 
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ſeren Willen aus ihr heraus. So fünnen wir nun aud) gläubig 
um Gottes Vergebung bitten und der Regel der göttlichen Gnade 
froh werden, daß er die nicht richtet, die fich felber richten. 

Wir haben auch in diefem Stüd unferen Weg ohne Künftelei 
in Einfalt zu gehen, wie Gott uns führt. Wenn Gottes Gnade 
unfere Sünde bededt, daß uns die Verheißung zufällt: Wohl dem 
Mann, dem die Sünde bededt ift, dann follen wir nicht mit felbjt- 
erwählter Büßung fie offenbaren. Wenn uns Gottes Ernft nieder: 
beugt und die Bosheit unferer Taten fihtbar und fühlbar macht 
in fehweren Heimfuchungen, fo daß wir die Hilfe der anderen be— 
dürfen, fo follen wir unfere Sünde nicht mit verftodtem Stolz ab» 
leugnen, fondern in aufrichtigem Geftändnis Gott die Ehre geben 
und uns der Zufage getröften, daß denen, die fich vor ihm ernied- 
rigen, Erhöhung widerfährt. 

Die Kirche hat verſucht, was Jakobus uns hier vorfchreibt, in 
ihre Ordnungen zu fafjen. Die fatholifche Kirche ſchickt ihre Prie— 
fter mit einem Ölfläfchlein zu allen Sterbenden und zwingt ihre 
Glieder zur jährlichen Beichte in verfchloffenem Beichtjtuhl. Die 
evangelifche Kirche lieſt ihre Beichtformulare bald ſonntäglich, 
bald jeweilen vor dem Abendmahl und teilt die Gemeindeglieder 
dem Pfarrer als feine Beichtfinder zu. Das find ſchwache Verfuche, 
ins Leben zu jeßen, was Jakobus uns als Pflicht, Recht und 
Macht der Glaubenden befchreibt. Was Jafobus meint, ift nicht 
Formel und Gefeß, fondern aus der Wahrheit und dem Geift ge— 
borene Tat im Befennenden wie im Fürbittenden. 

Jakobus richtet unferen zweifelnden Sinn auf, der unfer herr- 
lihes Vorrecht, beten zu dürfen, nicht gebrauchen mag, weil er es 
für zu hoch und zu erhaben hält. Das Gebet, ruft er uns zu, ift 
eine Macht; daß ihr beten dürft, ift eine unfchäßbare Gabe. 
5,16b: Die Bitfe eines Gerechfen, die ihre Wirkung tut, haf große 
Kraft. Dem Gebet eines Gerechten jchreibt er das große Vermögen 
zu und lenkt dadurch unferen Blid nach innen zur Selbftprüfung, 
ob unjere Sache eine gerechte fei und unfer Verlangen eins fei 
mit Gottes Recht und Willen, ob wir nicht fündigem Begehren 
Raum geben und mit unferem Gebet Gott widerftreben. Als die 
Gerechten haben wir vor Gott zu ftehen, die auf geradem Weg 
gehen unter Gott, von ihm geführt und darum auf dem Weg der 
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Gerechtigkeit. Das Gebet des Sünders fällt dahin. Da müffen wir 
nun freilich, foll uns die Freudigkeit zum Gebet nicht ſchwinden, 
nicht vergeffen, daß Gottes Gerechtigkeit nicht nach menſchlichen 
Gedanken befchaffen ift, daß es auch für uns mit vielfältiger 
Schuld belaftete Menfchen ein Gerechtfein vor Gott gibt, das uns 
zuwächſt, ſowie wir feiner Gnade und feinem Gebot durch Glau— 
ben und Gehorfam untergeben find. Er fagt vom Bitten, es werde 
tätig und vollbringe fein Wert, nicht als fügte er zum Bitten hier 
nod ein bejonderes Werk hinzu; das Bitten felbft heißt er hier 
eine wirffame Sache und fräftige Tat. Es ift kein Spiel und kann 
nicht im Schlaf des Leichtfinns gefchehen. Es führt uns vor Got- 
tes Thron, ftellt uns vor den Bli des Allerhöchften und befteht 
darin, daß wir uns zu einem gläubigen Verlangen und zuver- 
fichtlichen Wort an Gott aufrichten. Darum ift Bewegung und 
Tätigkeit im Bitten, und dann, wenn unfere Geele ſich zu Got- 
tes Thron mit gläubigem Verlangen hinbewegt, wird Großes 
erreicht. 

5, 17.18: Elia war ein Menſch von derjelben Art wie wir, und 
er betete, dat Gott nicht regnen lafje, und er ließ auf der Erde 
während drei Jahren und jehs Monaten nicht regnen, und er 
befefe wieder, und der Himmel gab Regen, und die Erde lief ihre 
Frucht wachſen. Jakobus hält uns Elia vor mit der wunderbaren 
Macht feines Worts, der dem Volk den Regen nahm und gab und 
Dürre und Fruchtbarkeit zuteilte. Er hatte diefe Macht durch fein 
Gebet. Sie haftete nicht an ihm; Gott rief er an; Gottes Wert 
war dies, und Elia empfing es, weil er bat. So hat ihn uns fchon 
die altteftamentliche Gefchichte befchrieben, wie er auf dem Karmel 
faß und fein Haupt in dringendem Gebet verbarg, bis die Wolfe 
über dem Meer aufftieg und der Regen fam. Elia aber war ein 
Menſch wie wir. Wir follen alfo nicht jagen: Elia hat Gott erhört; 
uns erhört er nicht; Elia konnte beten; wir fünnen es nicht. Als 
ein Menſch wie wir war er in diefelbe Enge und Schranke der 
menjclichen Bedürftigkeit und Schwachheit gejeßt. Freilich war er 
ein Brophet und betete darum um Gaben Gottes, wie er fie als Pro- 
phet bedurfte, um ein gößendienerifches Gefchlecht zum Herrn zu— 
rüdzurufen. Wir brauchen nicht die Hilfe, die dem Propheten 
widerfuhr, follen darum auch nicht Das Gebet eines Propheten an 
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Gott richten. Aber für das, was wir bedürfen, ift uns Gottes Ohr 
jo offen, wie es Elia offen ftand. 

Jakobus läßt es aber nicht dabei bewenden, daß wir einander 
in der Krankheit beiftehen und die Not der Leidenden mit Glau- 
ben und Gebet umfafjen. Es gibt noch eine andere Notlage von 
ſchlimmerer Art und darum noch eine andere Hilfe von größerem 
Wert, die wir einander bringen follen. Darüber fpricht er noch ein 
Wort; dann hört er auf. 5,19.20: Meine Brüder, wenn jemand 
unfer euch von der Wahrheit abirrte und einer ihn befehrte, jo 
erfennt, da der, der einen Sünder von jeinem Irrweg befehrt 
hat, jeine Seele vom Tod retten und die Menge der Sünden be- 
deden wird. Bon der Wahrheit abzuirren ift das ſchlimmſte Un- 
glüd, das uns widerfahren fann. Vorher ſprach Jakobus davon, 
daß uns die Gejundheit, jeßt, daß uns die Wahrheit verloren ging. 
Wegen des Verluftes der Gejundheit jammern wir; der der Wahr- 
heit rührt uns nicht. Gerade deshalb iſt er das größere und jchlim- 
mere Unglüd. Mbgeirrt fein von der Wahrheit bringt finjtere, 
fügenhafte Gedanten ins Herz. Dann ift uns Gott bededt. Solange 
jein Name unjerer Geele heilig ift, ift der Kern und die Summe 
aller Wahrheit noch bei uns. Aber wenn finftere Gedanfen wie 
Wolken uns den Blick auf Gott verfchließen, dann hat die Wahr: 
heit ihre Macht über uns verloren, und unfer Leben wird zur 
Irrfahrt in der Dunkelheit. 

Hier, jagt Jakobus, helft, ihr, die ihr in der Wahrheit jteht. Laßt 
es den Irrenden erfahren, daß ihr barmherzig geworden jeid durch 
Gottes Barmherzigkeit und Gottes Diener, die gern das Werkzeug 
feiner Gnade find. Wer den, der die Wahrheit verlor, zu ihr zu— 
rüdführen fann, dem ift damit etwas Großes widerfahren. Dir 
jelbft, jagt Jakobus, ift damit das Heil gefchentt. Du haft dem an- 
deren geholfen und feine Geele vor dem Tod bewahrt; du haft 
aud dir felbft dadurch geholfen. Biſt du der Bote der rettenden 
Gnade für die anderen geworden, fo wird deine Seele fein Tod 
ergreifen und deine Sünde, die doch wahrlich groß ift, vor Gott 
nicht offenbar werden. Dein Lohn ift, daß du deine Seele davon- 
trägft zum ewigen Leben und deine Sünde bededt bleibt unter 
Gottes Vergebung. i 

Es gibt eine hoffärtige Art, den anderen mit der Wahrheit zu 
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dienen, wobei wir im Glanz unferer Erkenntnis wie Reiche vor 
die Armen treten, wie Erleuchtete vor die Irrenden. Das ift nicht 
die Weile des Jafobus. Er erinnert uns daran, daß es jedem un- 
ter uns obliegt, dem Tod zu entgehen, an dem auch uns unfer 
Weg vorüberführt, und die Dede zu gewinnen, die unfere Sünde 
in die Verborgenheit verjentt, weil fie uns ſchändete und aus Got— 
tes Gemeinjchaft vertriebe, wenn fie offenbar werden dürfte. Er 
beruft uns zum Dienft der Liebe als jolche, die felbft der Hilfe be: 
dürftig find. 

Die Liebe und die Wahrheit vereint er miteinander in inniger 
Eintradt. Er heißt uns in der Wahrheit das Mittel erkennen, 
durch das unjere Liebe den anderen wirklich dienen fann, und 
heißt uns in der Liebe das Mittel jehen, durch das die Wahrheit 
uns heiljam wird und uns felig madjt. Die Türe zur ewigen Ge— 
meinde zeigt er uns mit jeinem legten Wort weit offen und nahe. 
Willft du, jagt er uns, ins ewige Leben gelangen, ieh, hier find 
die Irrenden, die die Wahrheit Gottes verlaffen haben; hilf ihnen, 
bringe fie zurüd; laß fie nicht verderben. Wer anderen ins Leben 
hilft, geht jelbjt nicht verloren. Wer aber der Wahrheit nur für 
fi) felber froh ift und in ihrer Erfenntnis fich hoch dünkt und die 
Irrenden verderben läßt mit hartem Sinn, defjen Seele wird des 
Todes Raub, und die Menge feiner Sünden bricht offenbar an 
ihm hervor. 

So ſchließt Jakobus mit der herrlichen Verheißung Jefu. Frei: 
lich verfieht er fie nach feiner Weife auch mit der ernjten Warnung 
Jeſu, daß der Knecht, der fein Pfund vergräbt, in die Finfternis 
geworfen wird. Wie aber Jefus neben den unmilligen Knecht die 
getreuen ftellt, die das Wort, das er ihnen gab, für die anderen 
fruchtbar madten und darum feine Freude mit ihm genießen dür— 
fen, jo hält uns Jakobus zum Schluſſe vor, daß wir durd) den 
Dienft an den Brüdern Gottes herrliche Gnade erlangen, durch Die 
unfere Seele dem Tod entrinnen und die Menge unferer Sünden 
verjehwinden wird. 


Der Brief an die Hebräer. 


a 
Wie groß Jeſus ift. 


Unfer Brief ift ausfchließlich mit der Herrlichkeit Jeſu bejchäf- 
tigt. Gleich in feinem erften Wort hält er uns vor, wie groß Jeſus 
ift, damit wir Gott danken, daß wir ihn kennen. 

Es bedeutet wenig, daß uns deshalb der Schreiber diefes Briefs 
unbefannt geblieben ift. Weil er fich nicht bei feiner eigenen Per- 
fon aufbielt und nicht von fich jelber, fondern nur von Jeſus ſprach, 
blieb fein Name der Kirche nicht erhalten. Schon in der alten Zeit 
hat man nur verfchiedene Vermutungen über ihn geäußert. In 
manden Gegenden dachte man an Paulus, in anderen an Bar: 
nabas oder an einen der Gehilfen, die Paulus begleitet haben. 
Zuther meinte, Apollos könnte fo gefchrieben haben. Der Schluß 
des Briefs zeigt, daß fein Verfaffer mit Timotheus verbunden in 
der apoftolifchen Kirche als Lehrer tätig war. Paulus jelber war 
es nicht. Denn unter den Apofteln hatte jeder feine eigene Weife, 
wie er dachte, redete und lehrte, jeder auch feine befondere Art, 
wie er fi) an Chriftus anjchloß und in ihm lebte. Das ift alles in 
unjerem Brief anders als bei Paulus. Für uns ift es genug, und 
wir follen es dankbar jchägen, daß wir hier einen hochbegabten 
Ehriften und Lehrer aus der apoftolifchen Gemeinde hören, der 
vereint mit den Apofteln an der Gründung der Kirche gearbei- 
tet hat. . 

Noc weniger fann uns hindern, daß wir nicht wiffen, an wel— 
chem Drt die erjten Empfänger des Briefes wohnten. Sie waren 
Hebräer, d. h. Chriften von jüdifcher Abkunft. Solche gab es in 
der erjten Zeit in allen größeren Gemeinden, auch in Rom, in 
Kleinafien, in Alerandria, und es ift nicht unmöglich, daß der Ver- 
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fafjer zunädhjft einen bejonderen Kreis von jüdifchen Chriften im 
Auge hatte, der ihm perſönlich befannt gewejen ift. Aber auch das 
läßt jich nicht als unmöglich bezeichnen, daß der Brief zunächſt in 
die Heimat der jüdiichen Chriftenheit, in eine Gemeinde des 
Drients oder Paläſtinas, gejchidt worden ift. 

Wichtiger ift, daß wir darauf achten, wie es inwendig mit den 
Zejern jtand. Der Brief ift an Angefochtene gerichtet. Anfechtung 
kommt uns aber nicht bloß durch ftürmifche Bewegungen, die uns 
in einen harten Kampf treiben und zu ſchweren Entjcheidungen 
nötigen. Die gefährlichjte und ſchlimmſte Art der Anfechtung ift 
vielmehr jene jchleichende Schwächung des inneren Lebens, bei der 
äußerlich alles ruhig ijt und doc) inwendig eine ſchwere Laſt auf 
uns liegt, die uns aufhält und ſinken madıt. Die jüdischen Chriften 
waren müde und jchlaff geworden. Deswegen jagt ihnen der 
Brief: „Haltet die Freudigkeit und Hoffnung feit; bleibt bei eurem 
Belenntnis; ihr habt Geduld nötig; lauft den Kampf, der euch ver: 
ordnet iſt; ftärkt die wanfenden Knie!“ In diefer Mahnung liegt 
das Herz des Briefes und der Zwed, der ihm jeine Geftalt ge- 
geben hat. Er verherrlicht Chriftus und madt ihn in jeiner Größe 
deutlich, nicht um müßigen Köpfen zu gefallen, die bloß in ihren 
Gedanken mit ihm jpielen, jondern für Ermattete, um fie zu er- 
quiden, für Schwanfende, um fie aufzurichten und in ihrer Über: 
zeugung ſtark zu machen und feſt im Gehorjam auf Jeju Weg. 

Der Anftoß, der die jüdischen Chriften erjchütterte, entftand aus 
dem Zwiejpalt zwifchen dem Ausgang Jeju und dem, was die 
Sudenjhaft vom Verheißenen erwartete. Was Jeju Kreuz und 
Himmelfahrt gejhaffen haben, widerſprach ihren Gedanken und 
Wünſchen gänzlich und machte ihnen den Glauben an Jeſus jchwer. 
Dazu fam die innere Stärke und der ruhmreiche Vorzug der Ju— 
denſchaft. Diefe Chriften fahen fich nad) dem um, was fie verlafjen 
hatten, und verglichen damit, was ihnen durch Jeſus zuteil ge- 
worden war. Es wollte ihnen fcheinen, ihr Gewinn fei flein, lange 
nicht, was fie erwartet hatten. Sie wurden unzufrieden, enttäufcht 
und fragten: Was hat uns Jeſus gebracht zu dem hinzu, was wir 
ihon als Juden hatten? ift es der Mühe wert, Chrift zu jein? 
Wenn ein jüdifher Mann, der in der altteftamentlichen Der: 
heißung lebte, Jeſus den Chriftus nannte, fo richtete er auf ihn 
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eine unermeßliche Hoffnung, die Himmel und Erde umfaßte und 
die Erneuerung aller Dinge, die Verklärung der Welt, den An- 
bruch der Ewigkeit erwartete. Statt deſſen war Jeſus gejtorben, 
zwar auch auferftanden, aber nun verborgen in himmlifcher Un— 
fichtbarfeit, und die Chriftenheit wurde zum Glauben berufen. Sie 


war freilich durch den heiligen Geift reich begabt und zum Blau: 


ben und zur Liebe kräftig erwedt. Doch war dies alles ein inwen- 
diger, verborgener Reichtum, und es blieb beim Wort des Apo- 
äußeren Erfcheinung unterjchied ſich Jeſu Gemeinde wenig von der 
Sudenjchaft. Auch dort war man fromm, betete zu Gott, bewahrte 
im Glauben und Gehorjam fein Wort und tröftete ſich mit der 
Hoffnung auf eine jelige Auferftehung zum Himmelreich. Die jüdi- 
ſchen Chriften hatten auf mehr gerechnet, wenn einmal Chriftus 
gefommen jei, und in ihm den erwartet, der die Melt Gott unter- 
tan mache und ihr eine neue Geftalt der Herrlichkeit verleihe. 
Davon war der Gemeinde Jeſu noch nichts zugefallen. War das 
die Erfüllung der Verheißung oder doch der Weg zu ihr? Dazu 
fam die jchwierige Lage, in die alle jüdifchen Männer. famen, 
wenn fie fich zu Jefus bekannten. Sie wurden von ihrem Bolt 
verachtet und verleugnet, und viele Opfer mußten gebracht, man: 
ches Leid um Jeſu willen ertragen werden. Von all dem wären 
fie frei geblieben, wenn fie jich von der übrigen Judenfchaft nicht ge= 
trennt hätten. Sie hatten ja auch als Juden echte, wahre Religion, 
ungmweifelhafte Offenbarung Gottes, Anteil an feiner Vergebung 
und VBerheißung, Zugang zu feinem Thron. Solcher Art waren 
etwa die verjuchlichen Gedanten, die dieſe Männer innerlich be— 
lajteten. Um fie aufzurichten, ihre Ermattung zu überwinden, ihre 
innere Lähmung zu heilen, dazu jtellt ihnen der Brief die Herrlich- 
keit Jeſu dar. Er hat darum fofort über den erften Kreis feiner 
Zejer hinaus Verbreitung gefunden und auch für die ſpäteren Ge- 
jcehlechter der Kirche Wichtigkeit erlangt; denn es war immer viel 
Mattigkeit in ihr. Auch unter uns gibt es manches gefnidte Le- 
ben, ſchwankendes „Chriſtentum“, dem es doch nicht wohl ift bei 
jeiner Überzeugung, das heimlich die Frage in fich trägt, ob es 
nicht beſſer wäre davonzugehen, ob es fich auch lohne, ein Chrift zu 
jein. Freundlich, milde, mit reicher Lehre, allerdings auch mit tie- 
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fem Ernft bietet unfer Brief folcher Ermattung und Ungzufrieden- 
heit das Heilmittel dar. 

Er tut dies dadurch, daß er uns jagt, was Jeſus ift. Darum 
handelt es fi, wenn wir den Wert des Chriſtentums ermefjen 
wollen. Wenn wir auf das achten, was bei der Begründung der 
Kirche gejchehen ift, jo fann uns die Meinung nicht fommen: 
das Chriftentum jei eine Lehre, Theologie oder Philofophie, eine 
neue Sitte und Kultur, ein neues Gejeg und Religionsinftitut. 
Das apoſtoliſche Chriſtentum war dies alles nicht. Was war es 
denn? Es war Bekanntſchaft mit Jeſus. Ihn kannten die Jünger, 
die die Gemeinden gründeten. Ihre Bekanntſchaft mit Jeſus war 
ihr Reichtum und einziger Beſitz, und ihre Arbeit an den Men— 
ſchen beſtand darin, daß ſie auch ihnen Jeſus bekannt machten. 
Alles übrige im Chriſtentum, ſeine Lehre, Sitte, Kultur und Re— 
ligionsübung, iſt hieraus erwachſen. Das alles iſt die Frucht, die 
die Kenntnis Jeſu der Kirche eingetragen hat. Heißt uns unſer 
Brief bedenken, was Jeſus iſt, ſo führt er uns zur Wurzel des 
ganzen Chriſtentums hin, zum Grundſtein, der ſeinen Bau trägt. 
Es kann uns nichts in der chriſtlichen Gemeinde feſthalten, wenn 
Jeſus für uns Wert und Bedeutung verloren hat, aber auch nichts 
uns von ihr trennen, wenn wir ihn erkannt haben in der Größe 
ſeiner Perſon und ſeines Werks. 

1,1.2a: Nachdem Golt vielfach und mannigfaltig in alter Zeit 
zu den Vätern in den Propheten geredet hatte, redete er im lebten 
Zeil diefer Tage zu uns im Sohn. Wenn die Müden und Wan- 
fenden fragen: Was haben wir von Jeſus? jo iſt ihnen zunächft 
zu fagen: Ihr habt Iefu Wort und wißt durd) den Dienft der 
Apoſtel, was er geredet hat. Daher haben wir zuerjt zu bedenken, 
was wir an Jeſu Wort befigen, nämlich Gottes Wort. Wir be- 
dürfen aber, um der Gnade und Gabe Gottes gewiß zu fein, nicht 
mehr als jein Wort. Mag unfer Auge ihn nicht erreichen, mag er 
uns unfichtbar fein, mögen wir ihn nicht fühlen, nicht empfinden 
und noch nichts empfangen aus dem Reichtum jeines Lebens und 
jeiner Herrlichkeit: wenn wir ihn hören, wenn wir ein Wort 
haben, das fein Wort ift, fo ift er uns nicht mehr fern und fremd, 
jo hat er fich unferer angenommen und das Band der Gemein- 
ichaft geftiftet zwifchen ihm und uns, und der Zugang zu ihm und 
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feinen Gütern ift uns aufgetan. Wenn wir aber das Wort, Got- 
tes erfte Gabe, geringjhäßen, dann ift es uns nicht um Gott zu 
tun, und wir find innerlich von ihm los. 

Gleich) von Anfang an ſchaut der Brief rückwärts auf das, was 
Sirael beſaß. Seine Lefer verglichen den neuen mit dem alten 
Bund; er tut es aud. Gie taten es mißmutig mit einem unwil— 
ligen Herzen, das fi) nad) dem alten Bund zurüdjehnte; er tut 
es, um ihnen zu zeigen, wie nicht nur alle Gaben des alten Bun- 
des im neuen ihnen erhalten find, ſondern wie fie durch Jeſus 
noch viel reicher begabt und vor Iſrael hoch bevorzugt find. Der 
Grund, auf den Iſrael erbaut war, und fein Vorzug, den es be— 
aß, war das Wort, das Gott zu ihm geredet hat. Aber auch wir 
haben durch) Dejus Gottes Wort gehört. Wem das nichts gilt, der 
trennt fich nicht nur von Sejus, jondern verleugnet mit dem neuen 
auch den alten Bund. Wie können die jüdiihen Chriften noch 
Dlraeliten jein, wenn fie Gottes Wort veradhten? Und wie können 
fie als Sfraeliten ohne Falſch Gottes Wort ehren, ohne daß fie 
zu Jeſus fommen und bei Sejus bleiben, in dem derjelbe Gott, der 
zu den Vätern jprac), wieder geredet hat? 

Der Brief beginnt mit dem Preis desjenigen göttlichen Worts, 
das Iſrael empfangen hat. Er meint nicht, daß es zur Verherr- 
lihung Jeſu diente, wenn er am alten Bund nur das zeigte, 
worin deſſen Mangel und Schwachheit bejtand. Er jtellt uns um- 
gekehrt Ijraels Eigentum nad) jeiner ganzen Größe dar mit allem 
Reichtum, den ihm Gott gegeben hat, und dann heißt er uns 
Jeſus betrachten und zeigt uns, was Jeſus uns gebracht hat, wie 
dies noch weit über jene reichen Gaben erhaben ift. Unter uns 
verläuft der fleiſchliche Zank über die „Religion“ freilich fo, daß 
jeder erniedrigt, was der andere hat, um feine eigene Meinung 
und Gtellung zu erhöhen. Der Apoſtel Weife war das nicht. Wie 
hätte denn unfer Brief jüdifche Männer in ihrem Schwanten und 
ihrer Anfechtung dadurch ftärfen können, daß er das, was Gott 
ihnen früher gegeben und getan hatte, verächtlich machte? Er 
wollte fie nicht ungläubig machen, fondern gläubig, nicht unzu— 
frieden, jondern dankbar gegen Gott. Darum macht er fie zuerjt 
feft in der Erfenntnis und Verehrung defjen, was ihnen früher 
gegeben war, und legt dadurch) das Fundament, auf das er nun 
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die Erkenntnis des Chriftus und feiner Gabe ftellt. So fteht auch 
der Schreiber jelbjt zu Gott: er ift zuerft ein gläubiger Iſraelit 
und darum aud an Chriftus gläubig geweſen. 

Gottes Wort hat Iſraels Lebenslauf begleitet in immer neuer, 
lebendiger Fortjegung. Er gab nicht bloß Abraham und Mofe 
jein Wort, jo daß die Späteren nichts mehr von ihm hörten, fon- 
dern Gott jandte auch ihnen feine Boten und ließ auch) fie feine 
Rede reichlich hören. Auch ihrem Inhalt gab er eine große Ver- 
Ihiedenheit. Sein Wort begleitete die Väter bei ihren mannig- 
fachen Erlebnifjen und zeigte ihnen Gottes Größe in immer neuer 
Beitalt. Waren fie in Not, jo fam fein Wort als Verheißung zu 
ihnen und brachte ihnen Hilfe und Schuß. Vor ihren Irrwegen 
warnte er jie mit herzlicher Klage und dringender Mahnung zur 
Buße, und über ihren Trog und Aufruhr fam es als Urteil und 
Strafe mit heiligem Ernft. Gott gab ihnen jein Wort als Geſetz 
für die Gegenwart, damit fie lernen, dem Willen Gottes gehor- 
ſam zu jein; er gab es ihnen aber aud) als Weisjagung, die ihnen 
feine fünftigen Werfe und jein herrliches Reich bejchrieb, damit 
fie einen reichen Trojt bejäßen; er lehrte fie weiter, mit finnender 
Weisheit die Wege und Gejchide der Menfchen zu verjtehen, und 
erwedte in ihnen das gläubige Gebetswort des Pjalms. Sein 
Wort juchte viele Wege zu ihrem Herzen und madte fich ihnen in 
vielfältiger Form faßli und nüßlid, wie uns dies im Alten 
Tejtament, diefem vielgeftaltigen Buch, vor Augen liegt. 

Dennod haben wir mehr empfangen als die Väter. Es war 
große Gnade, daß Gott Iſrael jein Wort jo oft und fo reichlich 
gab; aber Gottes Gnade hat uns nod) etwas Höheres bejchert und 
uns fein Wort noch reichlicher und deutlicher gejandt. Denn wäh- 
rend Gott zu den Vätern in den Propheten redete, redete er zu 
uns im Sohn. Mit den Propheten ſprach Gott als mit feinen 
Knechten, die er zur Ausrichtung befonderer Aufträge mit feinem 
Wort ausrüftete. Diefes wurde ihnen deshalb nur teilmeije ge- 
geben entjprechend dem Zwed, dem fie dienen jollten. Nun hat 
uns aber Gott nicht nur Propheten, fondern jeinen Sohn gegeben, 
und das ift die höchfte, vollkommene Geftalt, wie Gott mit uns 
reden kann. Denn der Sohn fteht in der volllommenen Liebe und 
Einigkeit mit dem Vater und hat den ganzen Einblid in feinen 


Schlatter, (Erl. III) Petrus, Jakobus ufm. 15 


226 Wie groß Jeſus ift. 


Rat und Willen. Darum wohnt im Sohn das Wort des Vaters 
ganz. Darum hat Sefus auch zu denen, die das alte, reiche Wort 
Gottes befaßen und darin Meifter waren, gejagt: Ihr kennt Gott 
nicht; niemand fennt ihn als der Sohn. Sie ftanden alle als die 
Unwiffenden und Blinden neben ihm, weil fie von feinem Umgang 
mit dem Vater und von feinem Einblid in Gottes Willen nichts 
befaßen. Aber er fuhr fort: Niemand fennt den Vater als der 
Sohn, und wem es der Sohn will offenbaren. Weil er uns den 
Bater offenbaren will, deshalb hat er uns fein Wort gegeben, 
das Wort, das der Vater zuerjt in ihm jelbjt geredet hat, und 
diejes Wort des Sohnes iſt nun im höchften und eigentlichiten Sinne 
Gottes Wort. 

Die Geheimniffe der göttlichen Herrichaft hat uns Jeſus nicht 
gedeutet; jondern jeine Unterweifung jteigt zu den Unmündigen 
herab und ift die jchlichte, dDurchfichtige Zufammenfafjung dejjen, 
was ſchon die Schrift enthielt. Allein dieje einfachen Worte Jeſu 
befommen eine große Herrlichkeit und Tiefe, wenn wir bedenfen: 
da hören wir die Weilung und den Willen defjen, der mit Gott 
wie der Sohn mit dem Vater verkehrt. Es jcheint zunächſt eine 
geringe Sade, wenn Jeſus vom Zöllner fagte: Die Gefunden be- 
dürfen des Arztes nicht, fondern die Kranken. Aber wenn wir be- 
denken: fo ſchaut der das menjchliche Leben an, der Gott fennt, 
wie der Sohn den Vater fennt, jo wird uns dieſes einfache Wort 
zum unerfeglichen Edeljtein, zum Edjtein unferes Lebens, zur Zus 
verficht und Krone unferes Geijtes. Es läßt ſich mit einigem Recht 
jagen, andere weiſe Meifter haben auch gelehrt, daß das Geſetz 
Gottes in der Liebe feine Summe und Erfüllung habe. Aber wenn 
wir erwägen, daß uns der Sohn dies jagt, dem der Ginn und 
Wille des Vaters gegenwärtig und aufgeſchloſſen ift, da wächſt 
jold) ein Wort heran zur Majejtät und fteht vor uns als das Welt- 
gejeß, nad) dem unfer und aller Lebenslauf regiert und gerichtet 
wird, und wie mit diejem, jo verhält es fich mit allen Worten Jefu, 
jo ſchlicht fie find. 

Gottes Wort war den Bätern fchon vor alter Zeit gegeben, und 
auch dies gab ihm für die Juden eine bejondere Heiligkeit. Weil 
es zu den Alten gejagt war, haben es die Späteren in Ehren ge- 
halten und nichts daran geändert, fondern fie blieben dabei als bei 
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einem unwandelbaren Gejeg. Nun war freilich Iefu Wort daneben 
ein neues Wort, erhielt aber gerade durch die Zeit, in der es 
uns gegeben wurde, eine ganz bejondere Wichtigkeit. Denn Gott 
hat im Sohn am Ende diefer Tage geredet. Auch in unferem 
Brief fteigt, wie überall in der apoftolifchen Predigt, die Hoff- 
nung hoch und ſtark zu Gottes legten Werfen empor und betrad)- 
tet die Tage der irdifchen und zeitlichen Weltgeftalt, „dieſe Tage“, 
als rajch dahineilend und erwartet, Gottes Herrichaft erfcheine 
bald in ihrer ewigen Geftalt. Wie furz oder lang die Frift ift, 
die Gott der irdilchen Ordnung der Dinge zugemeffen hat, müffen 
wir uns von Gottes königlichem Walten zeigen laffen, follen aber 
mit unferem Brief bedenken, daß uns Jeſu Wort um deswillen 
gegeben ijt, was auf diefe Tage folgen wird. Auf Gottes Wort 
wird Gottes großes Werk folgen, jein richterlihes Handeln an 
der Welt, das jeiner Gemeinde die Erhöhung aus der irdifchen 
und zeitlichen Art ins ewige Leben bringen wird. Um uns hiefür 
zu bereiten und in Gottes ewiges Reich zu bringen, dazu ift uns 
Jefu Wort gegeben, und dazu jollen wir es nüßen. Hierin fteht 
die heilige Wichtigkeit feines Worts. 

1,2b: den er zum Erben von allem beifellte, durch den er die 
Welt auch made. Sejus hat ein Eigentumsrecht erhalten an uns 
und alle Dinge. Das Ende des Weltlaufs und das Ende unferes 
eigenen LZebenslaufs wird zeigen, was er iſt. Dann wird er über 
aller Kreatur jtehen als der, dem alles untertan geworden ift, 
von dem wir abhängen, der uns unfere Stellung, Wohnung und 
Gabe im Haus feines Vaters zumeifen und feine Macht an uns 
offenbar und herrlich machen wird. Jetzt ſchon darf er alles fein 
Eigentum heißen; denn das Anrecht an diefen Befig hat ihm Gott 
ſchon jeßt in feine Hand gelegt. Das gibt dem Wort des Chriftus 
eine unvergleichlihe Bedeutung. Wir fennen und hören in ihm 
den, dem wir und alles, was befteht, für die Cwigfeit zum Eigen- 
tum gegeben find. 

Gott, der Herr über alle Dinge, der über fie nad) feinem könig— 
lichen Recht verfügt, hat ihn zu ihrem Erben eingejegt. Wie Jeſus 
jein Wort von Bott empfängt, jo hat er auch feine Macht aus ihm. 
Weil er der Sohn ift, wird er wie zum Boten des göttlichen 
MWorts, jo auch zum Erben aller Dinge. Weil er fi) als Sohn 
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unter dem Vater hält, darum fteht er fchließlich über der ganzen 
Welt als ihr Herr. Deshalb wirft feine Macht keinen Schatten auf 
Gott. Chriftus bededt und verduntelt Gott nicht. In feiner Macht 
erjcheint vielmehr Gottes Macht, wie uns in feinem Wort Gottes 
Rede hörbar wird. Indem ihm Gott alle Dinge übergibt, umfaßt 
Gott alles mit feiner Herrichaft und macht alles feinem Willen 
untertan und von feiner Güte voll. Dadurch, daß wir Jeju Eigen- 
tum werden, werden wir Gottes Eigentum. 

Dem Ende und Ausgang des Weltlaufs entjpricht fein Anfang, 
weil ſchon das Entjtehen der Welt auf der Herrlichkeit und Macht 
des Chriftus beruht. Der erjte Teil des Verſes jagte: Gott hat 
feine Schöpfung für feinen Sohn gebaut, damit fie fein Reich fei, 
das ihm gehört. Nun jagt jein zweiter Teil: Die Welt ift nicht bloß 
für ihn beſtimmt ſondern auch durch ihn entjtanden. Gott berief 
ihn zu tätiger Mitwirkung, als er die Welt bildete, und gab ihm 
Anteil an jeiner fchöpferifchen Macht, damit durch ihn die Krea- 
tur entjtehe nach dem Rat des Vaters und durch die Kraft des 
Baters. 

Die Stelle redet vom Weltlauf mit feinen wechſelnden Zeiten 
und Perioden, weil wir joeben nach dem leßten Ziel der Welt aus: 
Ihauten, an dem die Welt ganz und gar das Eigentum des Chri— 
ftus werden wird. Aber vor diefem legten Ziel liegt die lange 
Weltgejchichte mit ihrem rätjelhaften Verlauf. Uns mag es fchei- 
nen, jie gehe nicht den rechten Weg zur Herrichaft des Chriftus 
bin. Nein! jagt unjer Vers, der Weltlauf mit feinen Stufen und 
Wendungen bereitet Chriftus fein Hindernis; er felbjt hat ihn jo 
geordnet von der Schöpfung an. 

Kein Bedürfnis hat Gott genötigt, ji) im Sohn den Gehilfen 
zu geben. Gottes Macht ift Durch feinen Mangel gehemmt und 
nicht durch Bedürftigkeit bewegt. Seine eigene, freie Liebe allein 
hat ihn bejtimmt. Diefe jeine Liebe hat er feinem Sohn gejchentt. 
Sie will ihm ein Erbe jchaffen und beweiſt ſich dadurch als voll- 
fommen, daß fie ihn jelbjt zum Wirken beruft und zum Schaffen 
ausrüftet, jo daß er als Gottes Gehilfe deſſen Schöpfungsrat ins 
Leben führt. Er darf nicht nur hören, was der Vater fpricht, jon- 
dern auch tun, was der Vater tut. Gottes Werk darf er ausrichten, 
und dies ſchon am Schöpfungstag. Dadurch wird Gottes Liebe auch 
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uns zuteil. Wir werden deshalb zur Herrlichkeit und Geligkeit er: 
höht, weil wir von unferem Urfprung an dem Sohn zum Eigen: 
tum gegeben find. 

Goites Schaffen bleibt uns ein Geheimnis, das wir nicht durch— 
dringen und ein verftändiger Geift wird hier willig Gottes Größe 
ehren und feinem Schaffen die Unbegreiflichkeit freudig laffen. 
Aber wenn wir auch nicht mit eigenmächtigen Gedanken die Gren- 
zen des göttlichen Geheimnifjes überfpringen follen, fo dürfen wir 
doch das Licht, das uns vom apoftolifchen Wort angeboten wird, 
an uns ziehen und benüßen. Es ift aber eine große Wahrheit, 
daß wir ganz und gar ſchon vom Urfprung unferes natürlichen 
Lebens an von Chrijtus abhängen, daß alles, was wir von Gott 
empfangen bis zu unferer Eriftenz hinab, uns durch ihn zukommt, 
daß die Liebe des Vaters zum Sohn die Wurzel unferes ganzen 
Dafeins ift und den ganzen Weltlauf erzeugt. Und der, durd) den 
wir unſer Dafein haben, ftand unter uns und hat zu uns geredet; 
fein ift das Wort, das zu uns [pricht. 

Dieje beiden Säbe verfnüpfen den Blid auf Jeſus mit den bei- 
den heiligjten Überzeugungen jedes Iſraeliten. Dem Juden ftand 
feſt: unſer Gott ift der Schöpfer aller Dinge, und: unferem Gott 
wird noch alles untertan. Das war ihm durd) das Geſetz und die 
Bropheten jo eingeprägt, daß er nicht mehr daran rüttelte, ſon— 
dern darin die heilige Wahrheit jah, die jeinen Unterfchied von den 
Heiden bildete. Seht auf Ehriftus, jagt unfer Brief, in ihm fin- 
det ihr Gottes Herrlichkeit, wie ihr fie fennt, den Schöpfer, der die 
Melt mit dem Wechfel ihrer Zeiten gemadjt hat, und den Boll: 
ender, der fich am Ende dieſer Zeiten alles untertan machen wird. 
Im. Sohn findet ihr ihn; denn durch ihn hat er alles gejchaffen, 
und durch ihn macht er fich alles untertan, indem er es dem Sohn 
sum Erbe gibt. 

Die Herrlichkeit des Sohns wäre aber von uns noch nicht er- 
fannt, wenn wir nur an feine Schöpfermadht dächten. Wie wird 
er zum Anfänger und Vollender der Schöpfung? Weil er der 
Dffenbarer Gottes ift. Jetzt erft, wenn wir auf fein Verhältnis 
zu Gott achten, haben wir feine Herrlichkeit erfaßt und wahr: 
genommen, was uns von ihm gegeben wird. 1,3: der fid), da er 
der Glanz der Herrlichkeit und das Kennzeichen feines Dafeins ift 
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und alles durch das Wort feiner Kraft frägt, nachdem er eine Rei- 
nigung der Sünden hergeftellt hatte, zur Rechten der Majeftät in 
der Höhe jehte. Der Sat bejchreibt das ganze Wejen und Werk 
des Chriftus in einer großen Überficht. Sein erjtes Wort zeigt, 
wie Chriftus mit Gott verbunden ift. Dazu braucht der Brief ein 
doppeltes Bild, einmal das Bild vom Licht, das jeinen Schein und 
Glanz von ſich ausgehen läßt, fjodann das Bild von einem Stem— 
pel, Siegel oder einer Münze, in die ſcharf und deutlich eine Figur 
eingeprägt oder eingefchnitten ift, an der fie erfennbar ift. Gottes 
Herrlichkeit Täßt ihr Licht hervorgehen als einen hellen Schein. 
Worin befteht diefer Glanz, in dem Gottes Herrlichkeit fichtbar 
wird? Nicht im Sonnenlicht, auch nicht in der Geifterwelt himm- 
liiher Art, in der ſich Gottes Weisheit und Macht taujendfach 
jpiegelt, fondern der Glanz, der Gottes Herrlichkeit offenbart, iſt 
der Sohn. Die Kraft der göttlichen Eriftenz und Lebendigkeit prägt 
fi) aus in einem Merfzeichen, woran wir inne werden, daß Gott 
ift und was er ilt. Was ift diefes Kennzeichen Gottes, durch das 
er uns gegenwärtig und in feiner Wirklichkeit erfennbar wird? 
Nicht der Weltbau in feiner Unermeßlichkeit, auch nicht das Men— 
fchenherz mit dem lebendigen Geift, der in ihm ift, jondern der 
Sohn allein ift die Geftalt, die fihtbar macht, was Gott ift. 

Konnten wir es anders erwarten? Können denn Dinge die 
Herrlichkeit Gottes ausftrahlen und feine Gegenwart fundtun? 
Nur der kann es, der Geiſt und Liebe ift wie Gott. Nicht dadurch 
leuchtet Gottes Herrlichkeit hervor, daß fie fich in viele Strahlen 
zerteilt, und nicht dadurch wird fein Dafein deutlich und gemiß, 
daß ihm mancherlei Wirkungen entjtrömen. So offenbaren frei— 
lic die vielen Kreaturen Gott; was fie uns jagen, müffen wir zu— 
jammenjegen und verfnüpfen, damit wir faffen, was Gott ift. 
Darum find nicht fie der Glanz feiner Herrlichkeit und das Wahr- 
zeichen feines Beftehens; das fann nur einer fein, der jo einzig 
und unvergleichlich ift wie Gott felbft. 

So innig und volllommen ift Jeſu Gemeinjchaft mit Gott. Wie 
der Glanz nichts ift an fich felbft, jondern dem Licht entftrömt, das 
leuchtet, und wie man die Figur nicht vom Giegel löfen kann, 
an dem fie haftet, fo fchöpft der Sohn alles, was er in fich hat, 
aus dem Vater, Er fann und will nichts durch fich felber und für 
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lich jelber fein. Daß die Herrlichkeit des Vaters in ihm leuchte mit 
hellem Glanz und die Gegenwart des Vaters in ihm erfcheine in 
einem deutlichen und vollfommenen Bild, das ift fein Wefen und 
Beruf. Und der Vater gewährt ihm dies. Er hat ihn zum Gtrahl 
und Glanz feiner Herrlichkeit gemacht, jo daß er fie offenbaren 
fann, wie der Schein das Licht offenbart, und hat ihn zum Träger 
und Zeugen feines Dafeins gemacht, fo daß es an ihm Sichtbar- 
feit und Wirkſamkeit beſitzt. 

Darum ift er für uns der Weg zu Gott, der Mittler mit ihm, 
die Pforte, durch die wir den Vater finden. Wir Menfchen wiffen 
nichts von Gottes Herrlichkeit und Gegenwart. Wer fieht hinauf 
zu diefer Höhe über die Scheidung hinweg, die uns von ihm ent— 
fernt? Im Chriftus zeigt er fi) uns. Das ift feine erfte Gabe, die 
zugleich die größte ift, weil fie alles in fich fchließt, daß durch ihn 
uns Gott nicht mehr verborgen und abwefend, jondern offen und 
gegenwärtig ift. Wie könnten wir uns von Jeſus [cheiden wollen! 
Alle Triebe, die fi) in uns nad) Gott und feiner Herrlichkeit 
jtreden, müffen uns zum Chriftus treiben und bei ihm uns feft- 
halten, da uns Gott allein durd ihn fichtbar wird. Das erklärt 
alle vorangehenden Worte über Jeſu Größe. Deshalb iſt er grö- 
Ber als die Propheten; denn Gottes Offenbarung gefchieht nicht 
bloß durch ihn oder an ihm; er ift fie, weshalb auch fein Wort 
über dem Wort aller anderen Boten Gottes fteht. Und weil nur 
er mit Gottes Herrlichkeit und Weſen eins ift, deswegen find alle 
Dinge ihm und nur ihm zum Erbe gegeben, und deshalb find fie 
auch durch ihn geſchaffen; denn Gott wird offenbar in ihm. 

Diefe Worte bejchreiben das ewige Wejen des Chriftus; er fteht 
in diefer Einheit mit dem Vater vor und über aller Zeit. Aber fie 
hört auch in feiner irdifchen Eriftenz nicht auf. Da geht er freilich 
völlig in unfere menſchlichen Schranken und Maße ein und legt, 
wie der Brief fpäter fagt, das Fleiſch als Vorhang über Gottes 
Herrlichkeit. Er ift aber auch jo der Sohn, der uns den Vater ver- 
Elärt und erfennbar madt, und einft wird diefe Gabe Jeſu noch 
ungleich größer und herrlicher werden, wenn wir ihn fehen in ſei— 
ner himmlifchen, ewigen Geſtalt. 

Das zweite Wort B.3 geht auf Jeſu Verhältnis zur Welt: er 
trägt alles als der Erhalter aller Dinge, der über ihnen wacht, fie 
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ihüßt, leitet und zum Ziel bringt. Alles würde zerfallen, nichts 
käme auf gutem Weg zum rechten Ziel, wäre es nicht gehalten 
von der Hand des Ehriftus. Wie trägt er für alle Dinge Sorge, 
und wie gibt er jeder Kreatur Beitand? Durch das Wort der 
Macht Gottes. Durch fein Wort gibt er allem feinen Pla und 
zeigt allem feine Bahn; denn fein Wort hat die göttlihe Macht 
in fi und gefchieht. Spricht er zu uns: Lebe! das gibt uns Leben; 
ichilt er uns, das bindet uns in Ohnmadt und Tod. Wollten wir 
ihn laffen oder fein Wort verachten, jo würden wir uns von Der 
Wurzel trennen, aus der für uns und für die ganze Welt das 
Leben und Gedeihen fommt. 

Daran, daß der Sohn das allmädhtige Wort des Vaters ver: 
waltet, das allem Weg und Ziel beftimmt und jedem Ding die 
Regel gibt, in der es bleibt, ſehen wir, daß ihn der Vater zu ſei— 
nem volllommenen Ebenbild madt. Wir ftehen nahe beim Sprud 
des Sohannes, Ev.1,1, der fagt: Chriſtus ift das Wort. Doch 
bleibt zwijchen beiden Stellen ein Unterjchied; denn hier ijt ge— 
jagt, er verwalte das Wort. Das Wort läßt fich in doppelter Weife 
betrachten, wie es auch in der neuteftamentlichen Rede einen 
doppelten Namen hat. Es lebt zuerjt in dem, der es bildet und 
Ipricht; es ift das, was er in feinem Geiſte trägt, die Spiegelung 
feines Wejens, worin er faßt und formt, was er felber dentt, 
fühlt und will. Diefes Wort ift ein Stüd unferes Weſens; das 
find wir jelbjt. Deshalb fann Johannes jagen: Der Sohn iſt das 
Wort, das Gott ewig bei fi) hat und das Gott ift. Wiederum 
fann ich das Wort betrachten, wie es fich nach außen wendet zu 
dem, dem es gilt, und unferen Sinn und Willen denen fund- 
madt, die es hören jollen. So bejchreibt unfere Stelle Gottes 
Sohn, nicht wie er mit dem Vater verbunden ift — das taten die 
beiden vorangehenden Worte — fondern fo, wie er fein Auge 
auf alles gerichtet hält und alles im rechten Stand und Gang er- 
hält. Darum ift er hier als der Verwalter des göttlichen Worts be- 
jehrieben. Aber jedermann fieht, wie nahe beide Gedanken zufam- 
mentreffen. Weil Chriftus im Sinn des Johannes das Wort ift, 
fann er jo zur Welt reden, daß fein Wort alles hält und trägt. 

Noch eins gehört zum Werk des Sohns; fonft hätten wir von 
ihm feinen Gewinn. Gottes Herrlichkeit leuchtet in ihm; kann ihr 
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Glanz auch uns verflären, während wir doc Sünder find? Gott 
wird durch ihn offenbar; follen auch wir Gott fchauen, die wir 
gefündigt haben? Er nimmt ſich in der Macht Gottes aller Dinge 
an und trägt fie alle, daß fie alle Beftand und Kraft erhalten 
aus ihm; gibt es auch für uns bleibenden Beftand und lebendiges 
Gedeihen, für uns Sünder? Es muß noch etwas weiteres ge- 
fhehen, damit das Wefen und Werk des Sohnes uns zugute 
fomme. Noch eine Tat gehört zur Ausrichtung feines heiligen 
Amts, und er hat fie vollbracht, die große Tat des irdifchen Lebens 
Jefu, die Frucht feiner Erfheinung im Fleiſch, der Geminn feines 
Leidens, Sterbens und Auferftehens: er ftellte eine Neinigung 
von den Sünden her. 

Wie Shmuß und Flecken unferen Efel und Abſcheu erregen 
und uns unausftehlich find, ebenfo, ja noch viel mehr würden 
wir, wenn unfere Gedanken aus der Wahrheit wären, an unſerem 
inwendigen Wejen das richten und verwerfen, was fündig ift. 
Mögen wir uns an die Sünde gewöhnen und an ihr Gefallen 
haben, Gott verwirft fie. Bor Gott ift fie Unreinheit und bringt 
uns Entfernung aus dem Verkehr mit ihm und Ausſchluß von 
feinen Gütern. Aber Jejus_hat für uns eine Reinigung von den 
Sünden bergeftellt. Er,_der die. Herrlichkeit Gottes in ſich hat 
als hellen Glanz, gab ſich mit unſerer Unreinheit ab und hat ſie 
weggeſchafft; er hat bewirkt, daß unſere Sünden nicht an uns 
haften und uns nicht verderben, daß wir vielmehr vor Gott als 
die Reinen ſtehen. So hat er für uns getan, was wir ſelbſt nicht 
tun konnten und was doch die Bedingung alles Lebens für uns war. 

Dies alles endete darin, daß er den Thron neben Gott im Him— 
mel erlangt hat. Dort iſt er jetzt; einen ſolchen Chriſtus haben 
wir. Die Teilnahme an Gottes königlicher Herrichaft ift fein, nicht 
nur wegen feiner ewigen Gemeinfchaft mit Gott, durch die er der 
Glanz der göttlichen Herrlichkeit ift, auch nicht nur wegen feines 
treuen Waltens über der Welt, wonach er alles mit dem göttlichen 
Wort trägt, fondern auch wegen der Vollendung feines heiligen 
Dienftes an uns Sündern, durch den er die Sünden von uns Men: 
ſchen weggenommen hat. Was fünnen wir noch Höheres fuchen? 
Sit ein folder Chriftus nicht groß genug für uns? 

Bom Thron Gottes, zu dem Jeſus erhoben ift, wiffen wir, daß ihn die 
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Engel umgeben, Gottes ftarfe und reiche Geifter, die im himmlifchen 
Weſen ftehen. Ift Chriftus wie einer von diefen geworden? Wir 
würden ihn noch nicht genug erheben, wenn wir ihn den Engeln 
gleichftellten. 1, 4: wodurch er um jo viel größer als die Engel ge- 
worden iff, als. der Name, den er erlangt hat, vorzügliher als der 
ihrige ift. Auch im Kreis der himmlifchen Geifter jteht feiner, der 
ihm vergleichbar wäre. Dafür haben wir ein Kennzeichen und 
einen Maßftab in dem Namen, der für Jeſus beftimmt gemejen 
ift. Das ift der Sohnesname, fraft dejfen er auch Herr und Gott 
zu heißen verdient. Diefer Name ift in der Schrift zum voraus für 
ihn bereitet, und nun ift er ihm zugefallen als fein Erbe und 
Eigentum, das niemand mit ihm teilt. Sein Name ijt fein leerer 
Titel, einer Anzeige gleich, hinter der nichts fteht. Er hat ihn auch 
vor Gott nad) feiner vollen Wahrheit und Kraft, und deshab fann 
uns fein Name zeigen, wie hoch Jeſus über allen Engeln fteht. 

Bei den meiften anderen Briefen des Neuen Tejtaments wird 
durch den Eingang furz erklärt, warum die Apoftel zur Feder 
gegriffen und diefe Briefe verfaßt haben. Sie beginnen deshalb mit 
einigen Worten über die göttliche Berufung, die ihnen gegeben 
war, und über die Herrlichkeit des Evangeliums. Auch der Ber- 
faffer unſeres Briefes hat dies in feiner Art getan, obgleich er 
nicht von fich jelbft, fondern nur von Jeſu Größe handelt. Auch jo 
hat er ausgefprochen, was ihn bewegt und zum Schreiben treibt. 
Weil er Jeſus kennt, und zwar als den kennt, wie er ihn uns be= 
fchrieben hat, darum hat er den jüdifchen Chriften diefen Brief ge- 
fandt. Dabei hat er es verjtanden, ſchon durch die feierliche Art, 
wie er den Brief beginnt, uns fühlbar zu machen, wie tief ihn Jeſu 
Größe bewegt, wie es ihm als die heiligjte und erhabenſte Sache 
gilt, wenn unfer Nachdenken fi) auf Ehriftus richtet. Er gibt uns 
dabei gleich die Hauptgedanfen des ganzen Briefes. Der erſte 
Satz faßt alles bündig zufammen, was im folgenden eingehend 
beleuchtet und begründet wird. An der irdifchen Erfcheinung Jeſu 
find zwei Hauptzüge herausgehoben: er hat uns Gottes Wort ge- 
bradht und uns von unjeren Sünden rein gemadht. Die folgende 
Vergleichung des alten Bundes mit dem neuen wird immer wie- 
der auf dieje beiden Gedanken hinzeigen, weil in ihnen der Befig 
und Vorzug des Chriften befteht. Und diefes doppelte Amt Jeſu 
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ift hergeleitet aus jeinem Sohnesverhältnis zu Gott, das ihn zum 
Mittler zwiſchen Gott und uns macht, daraus, daß der verborgene 
Gott, zu defjen Licht wir nicht hHinzufommen, uns von Anbeginn 
an in ihm den Weg zu fi) und feiner Herrlichkeit bereitet hat. 
An diefe Einheit des Chriftus mit dem Vater wird uns auch die 
folgende Darjtellung bejtändig erinnern, damit wir in ihr den 
Grund erfaffen, aus dem alle Macht und Segnung Jeſu ftammt. 


1,514. 
Wie Jeſus über die Engel erhaben ift. 


Es fehlte dem alten Bund nicht an der. Erſcheinung himmliſcher 
Mächte und göttlicher Boten aus der oberen Welt. Iſrael konnte 
fih rühmen, daß ihm das göttlihe Wort durch Engel gebradt 
worden ſei. Die machtvollen, fichtbaren Bezeugungen Gottes, von 
denen die Stiftung des alten Bundes begleitet war, der Donner 
und PBofaunenhall, das Reden der Stimme zum Volt, die Geftalt, 
die im Dornbuſch erſchien und die an Moſe vorüberging, Die, 
Wolke, die Iſrael begleitete und das Heiligtum erfüllte, aus der 
die Stimme mit Mofe redete und ihm die Gejege gab, das alles 
wies auf die Gegenwart und Wirkſamkeit der Engel hin. Die 
Schrift fagte: Der Engel Gottes zog mit Iſrael in der Wüſte. 
Darum ift das Gefeß ein „durch die Engel geredetes Wort“, 2,2; 
* Gal. 3,19; Apgſch. 7,53. Was ſteht nun im neuen Bund die— 
jem offenbaren, gewaltigen Eingreifen der himmlifchen Geijter 
gegenüber? Jeſus allein! Jeſus in der ganzen Menfclichkeit jei- 
ner Erfheinung, nicht umgeben von himmlifchen Heerfcharen, 
Sefus, der uns als den lebten und tiefſten Eindrud aus feiner 
irdifchen Gegenwart tern. Kreugesbild hinterlaffen hat. Aber das 
ift fein Rückſchritt hinter Ifrael zurüd. Jeſus ift größer als die 
Engel. Nichts, was der Himmel in fich jchließt, kann ihm ver- 
glichen werden. 

Indem der Brief die Vergleichung zwifchen dem alten und dem 
neuen Bund an diefer Stelle beginnt, legt er zu allem Folgenden 
den feiten Grund. Der Unterfchied Jeſu von den Engeln gibt uns 
einen reichen Bli in Jeſu Wefen, in feine Einheit mit dem Vater, 
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in feinen Anteil an der Herrlichkeit Gottes. So lernen wir die 
Wurzel kennen, aus der fein Werk erwachfen ift und ewige Kraft 
und Gültigkeit erhalten hat, und fünnen nun ermefjen, was es 
bedeutet, daß er zu uns fam und für uns ftarb. Der Brief ftellt 
Jeſus jpäter. auch) noch neben die menſchlichen Bundesmittler und 
Boten des göttlihen Wortes an Ifrael, neben Mofe und Aaron; 
| aber dort fann er fich hernac kurz faſſen. Weil nicht einmal die 
himmliſchen Geifter mit Jeſus zu vergleichen find, fteht er aud) 
hoch über Moſes Glanz und Xarons Herrlichkeit. 
‘ Ms Mittel, um uns Jeſu Größe deutlich zu machen, braucht der 
Brief die Schrift des alten Bundes. Schon als er den erjten Blid 
auf Jeſus mit der Bemerkung fchloß, daß Jeſus hoch über den 
Engeln ftehe, hat er auf den Namen hingedeutet, der im Alten 
Teftament für ihn bereitet ift. Nun ſchlägt er dasjelbe vor uns 
auf und heißt uns erwägen, was es über die Engel und über den 
Chriftus jagt, wie beiden durch die göttlichen Worte ihre Stellung 
angewiefen ift. Auf das Wort vermweilt uns unjer Brief, auf Got- 
tes altes Wort an die Väter und auf Jeſu Wort. Darum zeigt er 
uns auch, wie reich dieſe göttlihen Worte find, welche Fülle und 
Tiefe in ihnen bejchloffen liegt. Er leitet uns an, von den göttlichen 
Worten nicht gering zu denken und fie nicht herabzumindern, jon= 
dern ihrem hohen Flug nachzugehen. Dann ſehen wir, wie jchon 
die altteftamentlichen Worte Iefu Herrlichkeit abzeichnen und aus= 
prägen. Zugleich müfjen wir bedenken, daß er zu „Hebräern“ 
Ipricht, denen das alttejtamentliche Wort heilig und ehrwürdig 
blieb, au) wenn fie des Evangeliums müde wurden, weil jenes 
von Jugend auf mit ihrem Denken und Gemiljen vermoben war. 
Hier jucht unfer Brief für feine Lehre und Ermahnung den feften 
Grund, auf dem er ihren Glauben neu aufbauen fann. Left doch, 
fagt er ihnen, eure Bibel; glaubt ihren großen Verheißungen; 
feht, wie hoch fie Chriftus erhebt, wie ihre herrlichften Worte in 
Jejus Wahrheit geworden find. Wenn ihr die Schrift nicht ver- 
werfen wollt, könnt ihr Jeſus nicht laſſen, weil er allein der Erbe 
.„ jener wunderbaren Worte der Propheten ift. 
N Die altteftamentliche Schrift enthält unermeßlich hohe Worte, 
| die alles überragen, was von einem Engel gelten kann. Wem gel- 
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gen Bibelworte da, die ſonſt für niemand paffen, und fie heben ihn 
nicht nur über alle Menfchen ſondern auch über alle Engel empor. 

1,5a: Denn zu weldhem von den Engeln jagte er je: Du bift 
mein Sohn; ich habe did) heute gezeugt (Pi. 2,7)? Die Schrift ent- 
hält einen Spruch Gottes, mit dem er jemand nicht nur feinen 
Knecht, nit nur feinen Boten, nicht nur feinen Gtellvertreter, 
nicht nur den Genofjen feines Thrones und feiner Herrlichkeit, 


nicht nur feinen Freund, — nein, feinen Sohn nennt. Das gilt. 


feinem Engel, jondern gehört Jejus an. Diefes Wort ift fein Be- 
fig c allein. Er hebt alles weg, was zwifchen ihm und Gott in der 
Mitte jtehen könnte. Du, mein Sohn! das zieht ihn zu Gott heran 
und ſchließt ihn in feine Liebe zu völliger Gemeinfchaft ein. Ihn 
erreicht das Leben und die Liebe Gottes nicht erft durch den Dienſt 
von Boten und Mittlern, jondern ftrömt ihm vom Vater in un 
teilbarer Bolltommenheit zu. Darum nennt ihn der göttliche 
Spruch heute von Gott erzeugt. Auf allem, was der Himmel und 
die Erde jonft enthalten, ruht das Wohlgefallen des Schöpfers; 
die Freude des Baters dagegen haftet an dem Einigen, an Jeſus 
allein. Nicht nur gemacht und gebildet, nicht nur berufen und er— 
wählt, nicht nur begabt und gekrönt: erzeugt habe ich dich heute; 
ic) gab dir dein Leben; es ſtammt aus mir. Wie ein Vater fi) 
freut, wenn ihm ein Sohn geboren ift, und ihn als feinen Sohn 
an fich zieht, jo verfündigt der Pjalm, daß auch Gott einen Tag 
habe, da er einen Sohn ins Leben jeßt, zu dem er fich befennt als 
zu dem, defjen Leben aus ihm jelber ftammt. Wann gejchah dies? 
Es war B.4 gejagt, daß Jeſus dadurch höher als die Engel ge- 
worden ſei, daß er fich zur Rechten der Majeftät in der Höhe ge— 
jeßt habe. An diefem Tag hat ſich das Wort des Pjalms erfüllt. 
Damals, als Gott Jeſus aus dem Tod erwedte und zu fich erhob, 
gab er ihm die Lebensgabe, die ihn über alle Engel ftellt. Auch in 
feiner irdifchen Geftalt war er der Sohn; aber indem er an unfe- 
rer Sterblichkeit teilnahm und in den Tod ging, trat er von der 
Zebensfülle Gottes weg und ward dadurch geringer als die Engel. 
Mit feiner Erhöhung wurde ihm aufs neue das Leben aus Gott 
zuteil, und nun brach das „heute“ für ihn an, das der Pjalm be- 
ſchrieben hat. 

1,5b: Und wieder: Ich werde ihm zum Bafer fein, und er wird 
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mir zum Sohn jein (2. Sam. 7,14). Die Schrift redet nicht nur 
vom Geburtstag des Sohnes Gottes, jondern fie Zeigt auch, was 
für einen Fortgang diefer Anfang findet. Das Band, das damals 
gejtiftet wurde, als Gott feinen Sohn ins Leben rief, zerreißt nicht 
mehr, fondern bringt eine bleibende, ewige Gemeinjchaft beider 
hervor. Gott wird ftets als der Vater an ihm handeln und ihm 
alles erzeigen, was ein Vater jeinem Sohn tut; wiederum wird der 
Sohn allezeit tun und haben, was einem Sohn vor dem Bater eigen 
ift. So Steht nun Sefus zu Gott und Gott zu Jeſus in Ewigfeit. 

1,6: Wenn er aber den Erftgeborenen wieder in die Welt hin- 
einführen wird, jagt er: Und alle Engel Gottes jollen ihn an- 
beten (5. Moje 32,43). Zu welchem Ziel Gott jeinen Sohn führt, 
wird durch die neue Offenbarung Jeſu fihtbar werden. Durch 
jenes Wort Gottes, das Ehriftus feinen Sohn nannte, den Gott 
jelbjt ins Leben rief, wurde er über die Welt erhöht und von uns 
Menfchen getrennt. Dasjelbe öffnete ihm Gottes Thron, den 
himmliſchen Sig. Allein Gott führt den, den er jegt über die Welt 
erhöht hat, wieder in fie ein. Warum? Das deutet der neue Name 
an, den Sejus hier erhält. Während ihn das göttlihe Wort: Du 
bift mein Sohn, als den Einzigen bezeichnet hat, heißt er hier der 
Eritgeborene. Iſt er auch Gottes einiger Sohn, jo bleibt er doc) 
nicht einfam, jondern Gott hat ihm Brüder zugeordnet, unter 
denen er der Erjtgeborene ijt. Um fich diefe Brüder zu erwerben, 
fam er einjt als der, der ihnen gleich geworden iſt, in diefe Welt, 
und um ihretwillen führt ihn Gott abermals in fie, weil er an ihnen 
nod) ein Werk Gottes auszurichten hat, das mit feiner erften Er- 
iheinung noch nicht zur Vollendung fam. Es ift noch eine Ver— 
heißung für jie übrig geblieben, und dieje bringt ihnen Chrijtus 
mit feiner neuen Gegenwart. Und dann gibt Gott allen Engeln 
die Weifung, daß fie ihn anbeten. 

Diejer Zug gehört wefentlich zur Verheißung, die uns die herr- 
lihe Herrſchaft des Chriftus bejchreibt. Dann wird die Scheide- 
wand zwijchen dem Himmel und der Erde durchbrochen, und die 
himmliſchen Mächte und Geifter treten mit der Gemeinde des 
Chriftus zu einem Reich zufammen, jo daß Jeſus dann nicht nur 
Ehre und Dienjt von den Menjchen jondern auch von den Engeln 
empfängt. Steht er am Ziel feines Werkes als der Erftgeborene 
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unter jeinen vielen Brüdern in föniglicher Herrlichkeit, dann beu— 
gen fich in feinem Namen aud die Himmlifchen und vereinigen 
fih mit der verflärten Menfchheit zu einer einträchtigen An- 
betung. Das ergibt dann erjt den rechten Gottesdienft. 

Damit wird jedoch offenbar, daß die Schrift die Engel in ein 
anderes Verhältnis zu Gott jet als den Sohn. Zwifchen dem 
Wort, das fi an Chriftus wendet; Du bift mein Sohn!. und.dem, 
das ſich an. die Engel richtet: Betet Chrijtus an! iſt ein großer 
Unterjchied, und dieſer Unterjchied gibt ein Maß für die Erhaben- 
heit Jefu über alles, was im Himmel ift. Wenn Chriftus am Ziel 
feines Werkes jteht, dann hat ihn Gott jo groß gemadt und feine 
Einheit mit dem Bater iſt jo offenbar, daß er auch für die Engel 
zum Spiegel der Herrlichkeit Gottes wird, den fie anbeten. In der 
Beugung der Engel vor Chriftus liegt natürlidy feine Abwen- 
dung und Entfremdung von Gott. Der Engel verläßt das Lob 
Gottes nicht, wenn er Ehriftus ehrt. Es ift Gott, der ſpricht: Ihn 
jollen fie alle anbeten. Sie ehren Gott im Chriftus, den Vater im 
Sohn. Aber im Sohn erfennen fie Gottes Nat, jehen fie Gottes 
Tat, jehauen fie hinein in den Reichtum der Erkenntnis und Liebe 
Gottes. Wo aber Gott offenbar ift, da beugen fich die himm— 
liſchen Geifter mit jener jeligen und willigen Beugung, wie die 
Anbetung fie in fich hat. Abfichtlich redet hier der Brief nicht von 
dem, was im verborgenen Heiligtum des Himmels jet jchon ge- 
ichieht, wohin unfere Gedanken nicht reichen, jondern von dem, 
was wir dereinft erleben werden, wenn Chriftus zu uns fommt, 
wie wir ihn fehen werden, wenn er wieder bei uns ijt. Dann 
werden wir ihn jehen als den von den Engeln Angebeteten. 

Nach ihrer verjchiedenen Stellung zu Gott erhalten Chriftus 
und die Engel auch einen verfchiedenen Wirfungsfreis und ver- 
ihiedene Macht, B.7—12. Auch den Engeln gibt Gott Macht. 
1,7: Und zu den Engeln jagt er: Der jeine Engel zu Winden macht 
und jeine Diener zur Feuerflamme (Pj. 104,4). Gott legt auch 
Sturm und Blig und alle Kräfte der Natur in die Hand jeiner 
himmlifchen Boten wie 3. B. am Sinai, jo daß fie mit ihnen ihr 
Merk ausrichten und in ihnen das Zeichen ihrer Gegenwart 
haben. Sie dürfen machtvoll in die irdifche Natur eingreifen und 
fie als Werkzeug brauchen zur Ausrichtung ihres Berufs. 
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Allein alle diefe Macht verfchwindet neben dem, was dem 
Sohne übergeben ift. 1,8.9: Zum Sohn aber jagt er: Dein Thron, 
o Goft, ift für alle Ewigkeit, und der Stab der Richtigkeit iſt der 
Stab deiner Herrichaft. Du haft Gerechtigkeit liebgehabt und den 
Bruch des Gejeßes gehaht. Deshalb jalbte dich, o Gokt, dein Gott 
mit dem HI des Frohlodens vor deinen Gefährten (Pi. 45,7. 8). 
Dem Sohn gehört der Thron, und zwar ein ewiger Thron, und 
er führt das Zepter des Rechts. Liebe zur Gerechtigkeit und Haß 
der Ungerechtigkeit find der Grund und die Regel feines Regi- 
ments. Darum wird ihm vor allen anderen die Salbung mit dem 
Öl der Freude zuteil. Sein Werk gelingt und wird für ihn jelbjt 
zum Quell reicher Seligkeit. Chriftus hat jomit einen umfaſſen— 
den Beruf: fein ift die Verwaltung des göttlichen Rechts, fein die 
Sache der Gerechtigkeit. In jeiner Hand liegt der Sieg über alles 
Unredt, die Zurüdleitung des Verdorbenen und Berfrümmten 
in Gottes gerade Bahn. Sein ijt die Aufrichtung einer Weltgeftalt, 
in der die göttliche Gerechtigkeit erjcheint und regiert. Dazu hat 
er ewige und königliche Macht erhalten, und Gottes Name ift nicht 
zu groß für ihn. Indem ihm Gott feinen eigenen Namen gibt, 
richtet er unjeren völligen Glauben und ganzen Gehorfam und 
unjere Anbetung auf ihn. Wo iſt nun die wirkliche Größe? Was 
ift alle Macht über die irdifche Natur, auch wenn fie Berge beben 
madt und im Sturm und Bliß fi) fundtut, neben dem Beruf des 
Chrijtus, neben dem Zepter des Rechts in feiner Hand? 

Zum Giege der Gerechtigkeit gehört die Erneuerung des Him- 
mels und der Erde. 1,10—12: Und: Du, Herr, haft im Anfang 
die Erde gegründet, und die Himmel find das Werk deiner Hände. 
Sie werden untergehen, du aber bleibjt, und fie werden alle wie 
ein Gewand veralten, und wie ein Kleid wirft du fie zufammen- 
tollen, und wie ein Gewand werden fie gewechjelt werden. Du aber 
bift derjelbe, und deine Jahre werden nicht zu Ende gehen 
(Bi. 102, 26—28). Wie für die ganze Natur, jo fommt auch für 
den Himmel die Zeit, in der er durch eine neue Schöpfung erſetzt 
werden und wie ein Kleid, wenn es feinen Dienjt getan hat und 
alt geworden ijt, gewechjelt wird. Chriftus aber wird nicht alt 
und nicht durch etwas Neues überholt und unnötig gemacht. Sei— 
nen Sohn wechjelt Gott nicht. Was ift daneben die Macht der 
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Engel, auch wenn fie fi) jo gewaltig äußert wie am Ginai? 
Solde Macht bleibt innerhalb der irdifchen Natur. Chriftus da— 
gegen jteht über der. ganzen Welt, und wie er der. Mittler der 
Weltihöpfung war, madt er fie auch neu als der Mittler der 
Weltvollendung. Während er jelbft an Gottes Ewigkeit teilhat, 
gibt erjt er aller Kreatur und auch dem Himmel feine ewige Ge- 
ftalt. Er erhebt fie durch die Offenbarung feiner Herrlichkeit zu 
ihrer Unvergänglichkeit. 

Das Verhältnis, in dem die Engel und der Sohn zu Gott ftehen, 
ift verjchieden; darum iſt es auch ihre Macht und Tätigkeit, darum 
weiter aud) ihr Verhältnis zu uns Menfchen. Mit dem Hinweis auf 
diefen Unterjchied jchließt das legte Wort der Vergleichung der 
Engel mit Ehriftus ab. 1,13.14: Zu welchem von den Engeln hat 
er je gejagt: See dich zu meiner Rechten, bis ich deine Feinde 
zum Schemel deiner Füße made (Pſ. 110,1)? Sind fie nicht alle 
mit Dienjt bejchäftigte Geifter, die um derer willen zum Dienjit 
ausgejandt werden, die die Rettung erlangen werden? Das Wert 
und die Freude der Engel bejteht in dem Gott anbetenden Dienft. 
So oft ſich einem Propheten ein Blid nach oben öffnete, jah er die 
Engel in tiefiter Anbetung vor Gott gebeugt. Darum find fie auch 
feines Auftrags gemwärtig und werden zu mannigfadher Dienft: 
leiftung ausgejfandt. Kniet auch Jeſus mit verhülltem Angeficht 
vor Gottes Thron? Ruft auch er, ob auch in ungetrübter GSelig- 
feit, jo doc) von unten nad) oben: Heilig ift der Herr der Heer- 
ſcharen? An ihn ergeht vielmehr das unausdenfbare göttliche 
Wort, das ihn neben Gott jeßt und ihm an aller Gottesmacht An— 
teil gibt. So ift er in die heilige Stille und ungeftörte Ruhe ein- 
geführt, die um Gottes Thron waltet, und wird nicht mehr in den 
Streit hienieden verflochten und nicht mehr zur Arbeit auf Erden 
ausgefandt. Er fann jagen: Es ift vollbracht! und die Krone it 
fein, die ihm niemand rauben wird. Denn Chriftus hat die Zufage 
Gottes, er jelbjt werde feine Feinde völlig beugen. Gott nimmt 
fi) der Sache des Chriftus an als feiner eigenen Sache und jebt 
in die Ehre des Chriftus feine Ehre und in die Herrjchaft des 
Chriftus feine Herrjchaft. Daher find die Feinde des Chriftus Got- 
tes Feinde und ihr Kampf gegen ihn ein Kampf gegen Gott. 
Darum führt Gott jelbft den Streit mit ihnen, und Gottes Macht 
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und Zorn beugen fie in die Ohnmacht und Ergebung unter Chri- 
ftus hinab. Darin, daß Gott feinen Namen, feine Ehre, fein Reid) 
von Jeſu Namen, Ehre und Reich untrennbar macht, liegt Die 
Gewähr und Sicherheit für Jeſu Sieg. Mit dem Engel dagegen 
verhält es ſich anders. Er ift nicht das Ziel des göttlichen Werkes, 
fondern ein Glied im großen Schöpfungsganzen, und das Amt 
und Werk des Gliedes ift Dienen. Darin liegt feine Erniedrigung 
für den Engel, auch) wenn jein Dienft den Menjchen zugute 
tommt. Gott dienen ijt nur in den Gedanten des durch Stolz ver- 
kehrten Menfchenherzens eine Schande. Kam doch auch der Sohn 
jelbft, um uns Menjchen zu dienen; wie jollte der Engel nicht 
hiezu willig fein? Und gerade darin, daß er zum Dienft gejandt 
wird, ift er ja über uns Menjchen erhöht. Denn der Ohnmädhtige 
und Arme fann nicht dienen, jondern nur der, dem Kraft und 
Reichtum aus Gott verliehen find. Aber das ift freilich mit die— 
jem Wort gejagt, daß wir uns nimmermehr um der Engel willen 
von Chriftus trennen fünnen. Denn was nüßte uns die Hilfe des 
Knechts ohne die Gabe und Gnade des Herrn? 

Tür die, die an der Rettung Anteil haben, mit der die Ge— 
meinde die Vollendung erlangt, werden auch die himmliſchen 
Geiſter ausgefandt, damit fie ihnen dienen. Seht, jagt der Brief, 
ihr verliert, wenn ihr Chriftus findet, den Dienjt der Engel nid. 
Hat ihn die alttejtamentliche Gemeinde empfangen, fo erlangt ihr 
ihre Hilfe und ihren Schuß noch viel mehr. Denn fie dienen Gott 
und darum euch, nachdem ihr im Chriftus zum Heil berufen jeid. 
Mit Chriftus findet ihr den ganzen Himmel, auch all das, was 
euch der Engel an Hilfe und Dienft darreichen fann; ohne ihn 
hilft euch der Engel nichts. 

Wir haben eine überrajchende Auslegung der altteftamentlichen 
Schrift vor uns. Der Mann, der hier |pricht, hat die Bibel anders 
gelejen als wir. Wir müffen zunächſt allen Fleiß daran wenden, 
das Wort der Propheten und Apoſtel fo zu faſſen, wie fie es ge- 
geben haben, und ihren Gedanfen genau in uns zu wiederholen. 
Wir lejen die Schrift als die Lernenden, die fich klar machen möch— 
ten, was dieſe Worte nach der Abficht der heiligen Männer bedeu- 
teten und was fie uns damit ans Herz legen wollten, und wir 
haben gelernt, wie nüßlich uns hiebei die gefchichtliche Kunſt und 
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Übung ift, die uns auf die Unterfchiede zwifchen den verfchiedenen 
Zeiten und Männern achtſam madt. Die Auslegung unferes 
Briefes ift anderer Art. Denn er lieft die Schrift nicht als ein 
Schüler, jondern als ein Meifter, und ein Meifter ift er deshalb, 
weil er Jejus kennt. Sein Auge ruht auf zwei Dingen und ver- 
bindet fie; hier auf dem Schriftwort, dort auf Iefus, deffen Er- 
habenheit und Herrlichkeit ihm aufgededt ift. Eins macht das an= 
dere hell, wichtig und groß. Jeſus wird ihm groß um desmillen, 
was die Schrift für ihn jagt, weil er die Tat und Wahrheit hat zu 
jenen großen Worten der Schrift. Die Schriftworte werden ihm 
groß, neu und reicher als das, was fie anfänglich bedeuteten, um 
desmwillen, was er an Jejus fieht; erft dadurch fommt ganz ans 
Licht, was Gottes Regierung und Wille in denjelben war. 

Fragen wir nach dem Sinn, den dieſe Worte für die alttejta- 
mentlichen Männer hatten, jo find fie von zwiefacher Art. Die eine 
Reihe derjelben, Bj. 2, 7; 2. Sam. 7,14; Pf. 45,7. 8; Bj.110,1, hatte 
zunädjt die Könige Serujalems im Auge. Allein für diefe blie- 
ben diefe Worte ein Bild, das größer war als die Wirklichkeit. 
Sie ſagten viel mehr, als jene Könige erlebten und ausführten. 
Unferem Brief ift aber an diefen Worten nidhts bloßes Bild, 
Schmud und Übertreibung. Er baut auf diefe Worte mit einem 
vollfommenen Vertrauen. Sie fommen von Gott und haben des- 
halb vor Gott eine unbegrenzte Wahrheit. Die alten Könige haben 
fie nicht ihretwegen empfangen, jondern nur darum, weil ihr 
Thron das Königtum Jeſu vorbereitete. In Jeſus ift dagegen die 
volle Wahrheit diefer Worte erfchienen. Darum tut der herrliche 
Beruf, den einst die Propheten dem Königtum Iſraels gegeben 
haben, die Herrlichkeit fund, die Jeſus hat. Die anderen Gtellen, 
Bi. 97,7 und 102, 26—28, reden von Gott, wie er fich in fünf- 
tiger Offenbarung als Richter und Erlöfer feinem Volk und aller 
Melt zeigen wird. Da ſchaut unfer Brief wiederum auf Chriftus 
hin. Er weiß, wie Gott zur Erlöfung jeines Volfes erjcheinen 
wird, weil er im Chriftus erfchienen ift. Die Weiſe, wie die Schrift 
Gott als den künftigen Heiland bejchreibt, macht uns deutlich, 
wie fich Iefus offenbaren wird, und alle Macht und Herrlichkeit, 
mit der fie uns die verheißene göttliche Hilfe darftellt, ift Jeſu Beſitz. 

Mir find vielleicht geneigt, ihm entgegenzuhalten, daß wir die 
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alt- und neuteftamentliche Zeit unterfcheiden und auf die jtufen- 
mäßige Entwidlung der biblifchen Gedanken achten müſſen. Er 
würde uns wohl antworten: Studiert nur Gejchichte; forſcht dem 
Unterjchied der Zeiten nad; gebt euch Mühe, die Gedanten Mo 
fes, Davids, Jeſajas zu erfajfen nad) ihrer bejonderen Art und 
Begrenzung; nur gebt acht, daß ihr nicht jchließlich bloß die Men- 
ſchen vor Augen habt, Menfchen in recht altertümlichem Gewand, 
Menjchen, die ihr mit großer Kunft aus dem Grabe wieder er- 
wedt und jo fprechen lafjet, wie fie etwa dereinjt dachten und 
iprachen, aber eben doch nur Menſchen, während ihr für Gottes 
Wort und Gottes Werk blind geworden jeid. Stellt nun, ihr ge— 
ſchichtskundigen Leſer der prophetifchen Schrift, auch eure Bibel 
in das Licht, das euch Jeſu Kommen gibt. Wenn ihr nicht be- 
greift, daß Iſrael um des Chriftus willen gefchaffen ift und daß 
Mofe und die Bropheten des Chriftus wegen geredet haben, dann 
verjteht ihr vom Alten Teftament nichts. Lernt in ihm das Wort 


. erkennen, das auf das Kommen des Chrijtus zielt und jein Reid 


vorbereitet, jo daß es von ihm feine Erfüllung befommt. Das 


allein beißt das Alte Tejtament nicht mißverjtehen, ſondern 
verſtehen. 


Bei ſeiner Auslegung braucht der Brief die damals verbreitete 
griechiſche überſetzung, die natürlich nicht frei von manchen 
Irrungen war. Es find an einigen Stellen Zufäße beigefügt oder 
Ünderungen vorgenommen zum Teil mit Rüdficht auf die Denk— 
weife der griechijch redenden Lejer. Das Wort: „Und es jollen 
ihn anbeten alle Engel Gottes“, B.6, las der Berfafjer in feiner 
griechifchen Bibel am Schluß des Liedes Moſes, 5. Mofe 32. In 
der hebräifchen Bibel findet es ſich dort nicht. Allerdings find die 


‘ dem Lied Mofes beigefügten Worte ſelbſt auch Bibelworte und 


> 


aus Pi. 97,7 entlehnt. Sie find aber aud) jo ein Beifpiel für den 
Unterjchied zwiſchen dem Tert und der Überjegung, die unfer 
Brief benüßt. Im hebräifchen Pjalm ift von den heidnifchen Göt- 
tern gejagt, daß fie alle aus ihrer faljchen göttlichen Ehre herab- 
ſinken, wenn der Herr in feiner richterlichen Majeftät fein Wert 
auf Erden vollführt. Der Überjeger mochte nicht von „allen Göt- 
tern” reden, damit nicht der heidnifchen Vielgötterei eine fchein- 
bare Rechtfertigung gegeben jei. Er jegte die Engel in die Gtelle 
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ein als die, die den höchſten Anteil an göttlicher Herrlichkeit und 
himmlifhem Weſen haben und darum in gewiffem Sinne mit 
dem göttlichen Namen genannt werden können. Wenn wir nun 
dem Schreiber unferes Briefes jagen wollten: Das Wort, das du 
anführft, Tautet im Hebrätfchen anders, fo würde er wohl fagen: 
Zeit ihr nur eure hebräifche Bibel; faßt fie aber jo völlig und tief 
mit Jeſus zufammen, verfteht fie jo einträchtig mit Gottes Rat 
und Jefu Werk, wie ich meine griechifche Bibel las und verftand. 

Die apoftolifhden Männer redeten nicht dazu, um uns ein Joch 
aufzulegen, das uns an der Erfaſſung irgend einer Wahrheit, 
irgend einer Erkenntnis, die uns zugänglich ift, hindern foll; fon- 
dern dazu haben fie geredet, um uns zu helfen und zu dienen, 
damit wir Gott durch Chriftus finden, Gottes Wert wahrnehmen 
und feine Gabe erlangen, die uns im Chriftus gegeben ift. 


Rap. 2. 
Wie auch in Jeſu Erniedrigung Herrlichkeit ift. 


Wir kennen Jefus noch nicht ganz, wenn wir nur feine Maje- 
ftät betrachten. Was er auf Erden gemefen ijt, das gehört nicht 
weniger wejentlich zu feinem Bild, und unfer Brief muß um jo 
mehr hievon fprechen, weil die Anfechtung feiner Leſer gerade 
mit der irdifchen Geſtalt Jeſu zufammenhing. Die Herrlichkeit des 
Ehriftus, die ihn größer als alle Engel madt, nahm fein irdiſches 
Auge wahr; auf Erden fah man nur den dienenden und gefreu- 
zigten Jeſus. Das erſchien der Chriftenheit, an die der Brief ge- 
richtet ift, als ein dunkles Rätfel. Solange wir uns aber an Jeſu 
irdifcher Erfcheinung ärgern und fie feiner himmlifchen Majeftät 
entgegenfegen, als wäre fie zu ihr ein Widerfpruch, jo lange ken— 
nen wir ihn noch nicht. Es leuchtet auch in feiner irdifchen Nied- 
rigfeit eine anbetungswürdige Herrlichkeit. Darum richtet nun 
der Brief unfer Auge auf den menſchlichen und fterbenden Jeſus 
bin, damit wir auch in ihm die Größe Gottes ſehen und dadurd) 
die Einrede unferes Herzens überwinden, dem der Weg der 
Niedrigkeit, den Jeſus ging, nicht wohlgefällt. 

2,1: Deshalb müſſen wir befonders auf das achten, was von 
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uns gehört wurde, damit wir nicht vorbeifahren. Zuerjt leitet der 
Brief aus dem Blid auf die Herrlichkeit des Chriftus eine Mah— 
nung ab; denn er läßt es uns nicht zu, daß wir uns bloß in unſe— 
ren Gedanfen mit Chriftus befchäftigen, jondern erinnert uns an 
das Ziel, zu dem uns das, was wir von Chriftus wifjen, bringen 
ſoll. Iſt Chriftus höher als die Engel, was folgt für uns daraus? 
Daß wir auf das achten, was wir gehört haben. Wie find wir 
mit Chriftus verbunden? Durch fein Wort. Das führt uns zu ihm 
und hält uns bei ihm. Wir haben freilich feine Herrlichkeit und 
erlöfende Macht noch nicht gejehen; wohl aber haben wir dur) 
das Evangelium von ihm gehört, haben vernommen, was er ift 
und gibt, und fein Wort muß in unferer Achtſamkeit und Wert— 
Ihäßung jteigen, je mehr Jeju Hoheit uns erfennbar wird. 

Wir jollen in befonderem Maß auf das achten, was wir von 
Ehriftus gehört haben, noch mehr als auf das Gejeg, weil Chri- 
ftus größer ijt als die, die das Gejeg am Sinai verfündigten. Der 
Brief richtet die jüdischen Chrijten durch das auf, was jeder Jude 
als fichere Erfenntnis fejtgehalten hat. Sie würden es fich zur 
ſchweren Sünde anrechnen, ſich gegen das Gefeß aufzulehnen. Das 
erichiene ihnen als Antaftung Gottes, als Widerjeglichfeit gegen 
ihn, und davor fürchten fie ſich Aber mit dem Evangelium gehen 
ſie leichtfertig um, zweifeln und klagen es an und legen ihm fein 
Gewicht bei, jo daß fie fi) dadurch gebunden fühlten. Und doc 
hat das Wort, das aus der Majeftät des Chriftus zu uns kommt, 
vollends Heiligkeit. Da trifft der Widerſtand noch direkter und 
tiefer Gott felbft und wird vollends zur Auflehnung gegen ihn. 
Wir geftatten uns leicht ähnliche Torheiten. Gewiſſe fittliche Ge- 
bote und Grundfäße grenzt fich mancher als unantaftbar ab; hieran 
will er weder jelber rütteln noch anderen geftatten, daß fie an 
ihnen zweifeln. Uber das Evangelium, das Wort Jeſu, die An- 
bietung der Gnade und Verſöhnung in jeinem Tod, die Ver- 
heißung des ewigen Lebens in feiner Auferftehung, das rechnet 
er zu den zweifelhaften Dingen, die nicht binden, zu denen jeder- 
mann ſich nach jeinem Belieben jtellt. Umgekehrt, jagt unfer 
Brief, hier habt ihr vollends ein Wort vor euch, das euch heilig 
jein muß, eine göttliche Weifung, unter die wir uns gehorfam zu 
jtellen haben und die achtfam von uns zu bewahren ift. 
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Sie haben auf das Wort zu achten, damit fie nicht vorbeige- 
trieben werden, etwa wie die Strömung jemand mit fich reißt 
und nicht zum Ufer gelangen läßt. Diefes Wort beleuchtet uns 
hell die Gefahr unferer Lage. Wir jtehen auch ohne unfer Zutun 
unmillfürlich in einer Bewegung drin, die uns vom Chriftus und 
jeinem Wort wegführen wird, ſowie wir uns ihr überlaffen. Kein 
außergewöhnlicher Aufruhr, feine abjichtlich verübte Unbotmäßig- 
feit ift nötig, damit wir fallen. Wir brauchen uns nur unferer 
Schlaffheit und Trägheit, unferer Hoffnungslofigfeit und der Un- 
luft unferes Herzens zu überlafjen, jo werden wir finden, daß das 
Heil Gottes uns entronnen ift und wir daran vorbeigefahren 
find. Aber wir haben ein Mittel, das uns zu feftem Stand ver- 
hilft, Jefu Wort. Wir müffen es wagen, an fein Wort uns zu 
halten; dann ftehen wir feit. 

2,2.3a: Denn wenn das Wort, das durch Engel geredet wurde, 
feft wurde und jede Überfrefung und jeder Ungehorfam nah dem 
Redt die Vergeltung befam, wie werden wir enfrinnen, wenn 
wir eine jolde Rettung unbeadtet liegen? Auch das Geſetz des 
alten Bundes wurde feit, obgleich es nur durch die Engel zu 
Ifrael fam. Dennod) ließ Gott nicht zu, daß es veracdhtet und ver- 
worfen werde, fondern jchüßte es mit fcharfer Vergeltung gegen 
die, die es übertraten, und jedermann mußte jagen: Gottes Ge— 
richt über die, die feinem Wort ungehorfam waren, war geredt. 
Noch viel mehr hütet aber Gott fein Evangelium, das er uns durch 
Ehriftus gegeben hat, damit wir es nicht verachten und ent- 
weihen. Er madt es feſt uns zu gut, wenn wir es aufnehmen, 
wider uns, wenn wir es für nichts achten. Trifft uns wegen der 
Verachtung der Botichaft Jeſu Gottes Strafe, jo bleibt aud) uns 
nur das Befenntnis übrig: Gottes Vergeltung ift gerecht. 

Denn nicht nur die Majeftät des Boten jondern aud) der gna- 
denreiche Inhalt feiner Botfchaft macht uns fehuldig, wenn mir 
jein Wort geringjchäßen. Eine folche Errettung achten wir gering! 
Wir hören von Jeſus, daß wir erlöft find und Gottes Hilfe emp- 
fangen in wunderbarer Weife. Die Hoheit des Chriftus zeigt uns 
fofort auch die Größe feiner Gnade und die Macht feiner Hilfe. 
Wenn uns der Sohn Gottes rettet, jo ift das eine wunderbar 
große Errettung. Was foll uns noch gegeben werden, wenn wir 
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fie verfehmähen? Je größer die Gnade tft, die uns Chriftus er- 
meift, um fo größer ift die Sünde, die durch ihre Verachtung 
gejchieht. 

2,3b.4: da fie ja damit begann, daß fie durch den Herrn ver- 
fündet wurde, und dann von denen, die ihn gehört haben, bei uns 
feft gemacht wurde, wozu Goff Zeugnis gab durch Zeihen und 
Wunder und manderlei Taten der Macht und Austeilungen des 
heiligen Geiftes nad feinem Willen. Wäre Gottes erlöjende 
Gnade eine zweifelhafte Sache, jo wäre es erflärlich, wenn wir 
uns von ihr abwendeten. Nun ift fie aber wohl beglaubigt und 
fihergeftellt und deshalb aller Annahme wert. Der erjte, der fie 
uns verfündigt hat, ift Chriftus felbft, der dazu fam, um uns die 
Botfchaft zu bringen, daß Gott uns errettet und jelig macht. Seine 
Verheißung ift ſodann der Kirche übergeben worden durd) die, 
die fie mit ihren eigenen Ohren von Jeſus ſelbſt gehört haben. 
Diefem menſchlichen Zeugnis trat ein göttliches Zeugnis zur Seite 
in den Taten wunderbarer Macht, die er feinen Boten gab. Gie 
ftellten es der Gemeinde in einzelnen Erlebnifjen fichtbar vor das 
Auge, daß Gottes allmächtige Hilfe bei ihr fei und ihr im Namen 
Jeſu Erlöfung und Seligkeit bejchert werde. Ebenjo war die Aus— 
teilung des heiligen Geijtes in der Gemeinde ein Siegel Gottes 
auf die große Verheißung des Chrijtus. Dadurch erlebte fie es in 
unzmweifelhafter Weife, daß ihr Gott das Höchjte und Heiligite gab 
und fie mit einem lebendigen und fräftigen Bande an fich 309. 
Geteilt wurde der Geijt, weil er feinem mit allen feinen Gaben 
verliehen wird, fondern die einzelnen Glieder der Gemeinde in 
beftimmter Richtung in ihrem Leben und Wirken bereichert und 
erhöht. Diefe Gaben werden nicht durch unferen Willen ausge- 
wählt und herbeigefchafft, jondern Gott teilt fie nad) feinem Wil- 
len aus, und gerade darum, weil wir fie nur durch Gottes Wil- 
len erlangen können, bilden fie ein göttliches Zeugnis, das auf 
die Verkündigung feiner Gnade das Siegel drüdt. 

2,5: Denn nicht Engeln unterwarf er die zufünffige Welt, von 
der wir reden. Gott hat den Ehriftus zum Herrn der neuen Welt 
beftellt. Das ift das Ziel, weshalb Jeſus zu uns gefandt ift; um 
deswillen verfündigte er uns eine vollfommene Erlöfung; um 
deswillen bejtellte er feine Boten, und um desmillen hat Gott 
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ihrem Wort fichtbar fein Siegel beigegeben. Das alles geſchah 
deswegen, weil nicht die Engel die Herren der zufünftigen Welt 
find, ſondern weil fie Jeſus untergeben ift, und dies gerade wegen 
feiner Menfchwerdung. Darum liegt auch nicht in dem, was 
Iſrael durch den Dienft der Engel vernommen hat, fondern im 
Wort Jeſu unfere Berufung und Zubereitung für die zufünf- 
tige Welt. 

Die zukünftige Welt, damit ift uns eine neue Wohnftätte und 
Heimat zugefagt von höherer Art als diefe irdifche Natur, in der 
wir jegt zu Haufe find. Und von diefer fünftigen Welt, jagt der 
Brief, reden wir. Wiefo denn? Es war ja davon die Rede, daß 
Jeſus größer als alle Engel fei. Eben dies wird aber erft in einer 
zufünftigen Welt offenbar. Und dahin deuteten die vorangehen- 
den Worte bejtändig. Wenn der Brief Chriftus den Erben aller 
Dinge nannte, wenn er ihn den Erftgeborenen hieß, den Gott wie- 
der in die Welt einführen werde, wobei ihm die Anbetung der 
Engel zuteil wird, wenn er feinen Thron als ewig pries und fein 
Regiment als die Dffenbarung der göttlichen Geredtigfeit, wenn 
er von der Wandlung des Himmels ſprach, bei der Ehriftus un— 
veränderlich derjelbe bleibt, wenn er uns auf die Stunde verwies, 
da Gott alle feine Feinde vor ihm niederbeugt, und wenn er von 
der wunderbar großen Errettung und Bejeligung redete, die Je— 
fus uns verfündigt hat, fo ſprach er hier überall nicht von Ddiefer, 
fondern von der zukünftigen Welt. Das ift aber auch der Grund, 
warum mit der Erfcheinung des Ehriftus in diefer unferer jeßi- 
gen Heimat feine Macht und Herrlichkeit noch nicht offenbar ge— 
worden ift. Sie tritt erft in der zufünftigen Welt ans Licht. Des- 
halb find wir jet noch auf fein Wort verwiefen und dürfen es 
nicht geringſchätzen. 

Daß Jeſus zum Herrn der fünftigen Welt berufen ift, das zeigt 
unfer Brief mit dem achten Pfalm, der die Güte Gottes darum 
preift, weil fie gerade den Menfchen fo hoch erhebt und fo reich 
begabt. 2,6—8a: &s haft aber jemand an einer Stelle bezeugt und 
gejagt: Was ift ein Menſch, dat du did an ihn erinnerff, und ein 
Sohn eines Menſchen, daß du nah ihm fiehft? Du haft ihn ein 
wenig geringer als die Engel gemacht, haft ihn gekrönt mit Herr- 
lichkeit und Ehre, haft alles unterworfen, fo daß es unter feinen 
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Füßen iſt (Pf. 8, 5—7). Auf den Menſchen, dieſes nichtige Weſen, 
das in Ohnmacht und Kleinheit verſchwindet, wenn ſich das Auge 
zum Himmel erhebt, zielt Gottes Blick, Gottes Güte und Gabe. 
Ihn hob er bis nahe an die Engel heran; ihm unterwarf er die 
Natur. Der Pſalm ſchaut auf die Schöpfung zurüd und hält uns 
die Fülle und Größe der Güte vor, die der Schöpfungsrat Got- 
tes für uns enthält. Dadurch wird er aud) zur Weisjagung, die 
uns die Herrlichkeit unferes Zieles erfennen läßt und uns die 
volltommene Gabe zeigt, die unferer wartet. Wir find ja das noch 
nicht, wozu wir gejchaffen find. Unfer jegiges Leben ijt voll von 
Störungen, mit Elend und Sammer belaftet und tief erniedrigt. 
Wir find aber nicht zur Knecdhtichaft und zum Schmerz und zur 
Ohnmacht gefchaffen; jondern Gott hat uns eine Erijtenz bereitet, 
die der der Engel gleicht, und uns mit Ehre und Herrlichkeit ge= 
frönt und uns alles untertan gemadt. 

2,8b: Dadurd, dab er alles ihm unfterwarf, ließ er nidhfs 
übrig, was ihm nicht unterworfen wäre. Jet aber jehen wir noch 
nicht, dag ihm alles unterworfen ift. Alles, auch dies Wort faßt 
unjer Brief mit unbegrenzter Zuperficht und zieht nichts davon 
ab, jondern läßt es jtehen in feiner ganzen Höhe und Weite und 
fhaut den unermeßlichen Reichtum der Gabe Gottes darin. So 
reicht fie jedoch über das hinaus, was wir jet haben. Wir machen 
uns allerdings die Natur jet ſchon dienftbar, aber nur dadurd, 
daß wir uns ihr unterwerfen. Sie zwingt uns aud) ihrerfeits 
in ihren Dienft und wird uns nur durch harte Anftrengung braudy- 
bar in einem Kampf mit ihr, bei dem wir uns aufreiben. Da ift 
das, was das Pſalmwort jagt, noch nicht fichtbar, noch nicht erlebt 
als Gegenwart und Wirklichkeit. Dadurch führt uns der Pjalm 
zu Jeſus und lehrt uns feinen Weg verjtehen und zeigt uns, 
warum ihm beides zuteil werden mußte, Erniedrigung und Er- 
höhung. Der Pjalm redet ja von beidem, von der menjchlichen 
Nichtigkeit und Niedrigfeit und von der menjchlihen Würde und 
Herrihaft über alle Dinge. Für uns ift die leßtere noch ein ver- 
heißenes Gut, das in der Zukunft liegt. Wenn wir auch dies noch 
nicht jehen, eins jehen wir, was mit dem Pſalmwort trefflich ftimmt 
und es zur Erfüllung bringt: Jefus jehen wir und feinen Weg 
aus der Niedrigkeit zur Herrlichkeit. 
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2,9: Den aber, der ein wenig geringer als die Engel gemadjt 
ift, jehen wir, Jeſus, deshalb, weil er den Tod lift, mit Herrlichkeit 
und Ehre gekrönt, damit er durch Gottes Gnade für jeden den 
Tod ſchmecke. An Iefus haben wir vor Augen, daß er unter die 
Engel erniedrigt war, wie der Pſalm es fagt, und an ihm, dem 
Erniedrigten, jehen wir zugleich, daß er in die Herrlichkeit er- 
hoben ijt, wie der Pjalm es jagt. Er war dadurd niedriger als 
die Engel gejtellt, daß er in die irdiſchen Verhältniffe unferes Le- 
bens eingegangen ijt. Wir find ja noch nicht die Herren über alles, 
und er war es auch nicht, als er in diefer Welt in unferer Mitte 
ftand. Damit trat er in eine Enge, unter einen Drud und in ein 
Leiden, das den himmlifchen Geiftern nicht auferlegt ift. Er wurde 
der Ordnung unjeres Lebens untertan und diente wie wir ge- 
horſam der Natur und trug den Drud der Dinge und fügte fich ins 
Leiden bis zum Tod. Da war er freilich ſchwächer und geringer 
als die Engel, die Gott, wie wir 1,7 laſen, zu Sturm und Bligen 
macht. Allein wir fehen nicht bloß das an ihm, ſondern wir jehen ihn 
zugleich mit Ehre gekrönt, da er ja auferftanden und in den Him- 
mel erhoben iſt. So hat ihn Gott genau nach) dem Wort des Pſalms 
geführt und ihm gegeben, was er den Menjchen zugedacht hat. Wir 
fönnen uns über feinen Weg nicht wundern. Er war ihm bejtimmt 
dur) das, was Gott dem Menfchen nach jenem Wort der Schrift 
verordnet hat. 

Wir ſehen, wie vollftändig unfer Brief das Alte Tejtament mit 
Jeſus verfnüpft. Befchreibt die Schrift Gottes fünftiges Erjchei- 
nen, auf wen foll dies zielen, wenn nicht auf den, der der Glanz 
der Herrlichkeit Gottes ift? Befchreibt fie, was der Menjch nach 
Gottes Beftimmung ift und erhalten ſoll, an wen follen wir hiebei 
denfen, wenn nicht an den einzigen Menjchen, über dem Gottes 
MWohlgefallen fteht? Alles Göttliche wie alles Menjchliche, das Die 
Schrift offenbart und bezeugt, bejtimmt Jeſu Weg. 

Sreilich erhält für ihn die Erniedrigung unter die Engel einen 
anderen Sinn, als wenn fi) der Blid auf uns, die Irdiſchen, 
richtet. Für uns ift es Hoheit, daß wir an Gottes Bild in einer 
Weiſe teilhaben, daß wir etwas Verwandtes befigen mit der Him- 
melswelt. Aber für ihn, den Erben aller Dinge, durch den Gott 
alles gemacht hat, ift es Erniedrigung, wenn er unter die Engel 
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geftellt wird. Doch auch für ihn handelt es ſich nur um eine ge- 
ringe Erniedrigung; denn er mußte nur für eine kurze Frijt, nur 
für feine irdifche Lebenszeit entbehren, was der Engel hat. 

Nun fehen wir aber an Jeſus nicht bloß Erniedrigung und Er- 
höhung aufeinander folgen, ſondern wir jehen aud) den inneren 
Zufammenhang zwifchen beiden. Weil er den Tod erlitten hat, 
darum ift er mit feiner unvergänglichen Herrlichkeit gekrönt. Um 
feiner Erniedrigung willen wurde er verherrlicht. Es ging nad) 
der Regel, daß Gott den Geringen heimfucht und den erhebt, von 
dem man fagen muß: Was ift er noch? Gerade weil Jeſus fich bis 
in den Tod herabbeugte, ftrömte ihm die Fülle der Ehre und Er- 
hebung zu. Das ift der erfte und nächjte Gedanfe, mit dem der 
Brief den über die Knechtsgeftalt Jeſu unmwilligen Sinn zuredt- 
weift. Seht ihr denn nicht, daß dies für ihn der Weg zur Herrlich- 
feit war? Wollt ihr über das Kreuz murren, wenn ihr bedentt, 
was Sefus feinetwegen empfangen hat? 

Nicht nur er, nein, wir empfangen aus feinem Sterben die koſt— 
bare Frucht. Warum führt ihn Gott diefen Weg? Warum ftellt er 
ihn zuerst unter die Engel hinab und erhob ihn erſt aus dem To— 
desleiden in die Herrlichkeit? Die Gnade, die gebende Güte Gottes, 
hat dies fo geordnet. Die Gnade errichtete das Kreuz, die an uns 
denkt, uns Barmherzigkeit erweilt und für uns Jejus fterben läßt. 
Der Brief madht große Schritte. Bon der Herrlichkeit, die Jeſus 
für fich felbjt wegen feines Leidens empfangen hat, ſchaut er vor: 
wärts zur umfafjenden Bedeutung feines Todes, die ihn für uns 
alle zum Ermweis der göttlichen Gnade madt. Aber groß erjchei- 
nen uns dieje Schritte doch nur darum, weil wir mit unferen Ge- 
danken außerhalb des Evangeliums ſtehen und uns erft in das= 
felbe hineinfinden und hineinleben müffen. Die apoftolifhen Män- 
ner ftanden drin; darum ift es ihnen fo einfach, fo durchfichtig, fo 
feft und gewiß: er ftarb für alle. Das hängt ſchon an dem, was 
fein Chriftusname jagt. Soll ein Glied des Haufes zweifeln, daß 
das, was der Hausvater tut, alle umfaßt und für alle getan ift? 
Dder joll ein Genoſſe des Volkes zweifeln, daß der Beichluß und 
die Tat der Obrigkeit für alle gelten und an aller Statt gefchehen 
find? Ebenſowenig zweifelte ein Jünger Jeſu daran, daß das, 
was Chrijtus tat, der zum Herrn und Haupt aller gefeßt tft, alle 
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umfaßt. Was er hat, ijt aller Habe; was er tat, ift für alle getan. 
Redet er, jo redet er für uns; leidet er, jo leidet er für uns; lebt 
er, fo lebt er für uns. Er ſcheidet fich nicht von uns; fo follen wir 
uns auch nicht von ihm jcheiden und trennen, fondern in feinem 
Sterben die Tat der Gnade erkennen, die für alle gefchehen iſt. 

Damit ift der Hauptpunft ausgejprocdhen, der alles Murren über 
Jeſu irdifche Erjcheinung zum Schweigen bringt. Iſt er für uns 
gejtorben, dann fünnen wir ihm nur danken, daß er als der De- 
mütige und Dienende, als der Leidende und Sterbende gekommen 
ift. An diefer Stelle verweilt darum der Brief und betrachtet Jeſu 
Tod nacheinander unter drei Gefichtspunften. Zuerjt blidt er auf 
zu Gott und feinem Rat. War es für Gott geziemend, Jeſu Lebens- 
gang jo zu ordnen, wie es gefchehen ift? Fällt nicht das Kreuz 
wie ein Fleden auf Gott? Wird es nicht zu einer Art Vorwurf 
gegen ihn, daß jene Klage: Warum haft du mich verlaffen? laut 
wurde? Wie fteht dies mit Gottes königlicher Obmacht über allem 
Tun der Menſchen in Einklang? Das Kreuz erjcheint ja faft wie 
ein Zurüdweichen Gottes vor der menjdhlichen Sünde, wie Ver— 
eitelung und Durchkreuzung feines Gnadenrats. Nein, antwortet 
der Brief: Jeſu Tod offenbart Gottes Majeftät und vollführt ſei— 
nen herrlichen Rat, V. 10. Sodann faßt er den Beweggrund ins 
Auge, der Chriftus ins Leiden führte. Was trieb ihn, frei mit 
eigenem, fejten Willen das Kreuz als das Ziel feines Lebens zu 
wählen? Was bewog ihn, nicht mehr fein zu wollen als wir und 
fein anderes Los zu fuchen als das, das uns geordnet ift? Achten 
wir auf das Ziel und den Willen Jefu, dann jehen wir aud) im 
Kreuz feine Herrlichkeit, B. 11—14. Endlich legt er uns aus, was 
der Tod Jeſu uns einträgt und als Gut und Gabe in unfere Hand 
legt, und damit ift vollends aller Anftoß an Jeſu Niedrigfeit aus- 
gelöjcht, V. 14—18. 

2,10: Denn für ihn, um defjefwillen alles ift und durch den alles 
ift, war es, als er viele Söhne zur Herrlichkeit führte, geziemend, 
den Anfänger ihrer Rettung dur Leiden zu vollenden. Damit 
wir fehen, daß der Tod Jeſu der Majeftät und dem Regiment 
Gottes völlig entjpricht, follen wir zuerft erwägen, was es heißt, 
daß Gott Schöpfer ift. Um jeinetwillen und durd ihn find alle 
Dinge. Gott ift durch fich felbft bewogen zu allem, was er tut, und 


254 Wie auch in Jeſu Erniedrigung Herrlichkeit ift. 


nimmt aus fich felbjt die Kraft zu allem, was er ſchafft. An ihn 
find alle Dinge gebunden nad) ihrem Zwed und nad) ihrem Grund. 
Ihren Zwed haben fie in ihm: ihm dienen fie. Ihren Grund haben 
fie in ihm: durch ihn entjtehen fie. Das ift der fejte Grund, auf 
dem fich Jefu Sendung und fein Heilandswerf erbaut. Sollen 
wir uns wundern, daß Gott in feiner Gnade Jeſus uns gejchenft 
und für uns in den Tod gegeben hat? Auf wen find wir denn ver- 
wiejen von Anbeginn an, auf wen ſonſt als auf den Gott, der 
uns durch fich felbit das Leben gab um jeiner ſelbſt willen? Wie 
foll uns auf andere Weije die Erlöjung fommen als durch ihn auf 
dem Wege, den er jelbjt nach feiner föniglichen Freiheit wählt und 
vollbringt? 

Wir müfjen aber Gottes Rat noch beftimmter ins Auge fafjen: 
er führt viele Söhne zur Herrlichkeit. Damit erfennen wir noch 
deutlicher, was ihn bewegt, uns durch Chriftus zu erlöfen. Wir 
ftehen vor Gott nicht nur als das Gebilde feiner Macht und das 
Kunſtwerk feiner Hand, das er nicht zerftören und zerfallen laſſen 
will, weil es feiner Abficht dient und fein Vermögen fichtbar 
macht, jondern wir haben in Gottes Augen den vollen Wert von 
Perſonen, denen er felbjt das Leben gab. Es handelt fich bei Jeſu 
Wert um Gottes Söhne, und zwar um deren große Schar. Ihn 
bat uns nicht nur der Schöpfer gejandt, der jein Werk vor dem 
Zerfallen ſchützt und wieder herjtellt, jondern der Water, der ſei— 
nen Söhnen hilft, weil er fie nicht verderben lafjen will. Und zwar 
will er ihnen nicht nur eine zeitweilige Hilfe und nebenfächliche 
Gabe darreichen, jondern das höchſte Gut, feine Herrlichkeit. Got- 
tes großer Kinderſchar die Herrlichkeit zu öffnen, das ift ein Ziel, 
das Gottes würdig ijt. Alles, wodurch dasjelbe erfüllt wird, fteht 
Gott wohl an und paßt zu ihm. 

Zu diefem Zwed hat uns Gott Jeſus als unferen Anführer ge- 
geben, damit er uns die erlöjende Hilfe bringe und die Befreiung 
uns erwerbe. Daraus folgt, daß er uns gleich geworden ift. Denn 
weil er Menjch ift wie wir, ift er unfer Anführer und Worder- 
mann. Weil er auf unjerem Wege vorwärts ging, wird er für uns 
zum Bahnbrecher. Diefen unjeren Anführer und Vordermann hat 
Gott auch vollendet und ans Ziel gebracht. Er fteht nicht mehr 
wie wir im Werden, Suchen und Hoffen, fondern hat alles er- 
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langt, was Gott ihm zugedacht hat. Wir fahen eben am 8. Pfalm, 
wie fern wir noch von unferer Beftimmung find. Aber er, unfer 
Anführer, fteht am Ziel. 

Der Brief braucht gern das Wort „vollenden“, um uns Jeſu 
Werk und Gabe darzuftellen, da er damit an die Erwartung an- 
fnüpft, mit der Iſrael auf den Verheißenen jah. Bon ihm hoffte 
es die Vollendung aller Dinge, das Volltommene und Ewige. 
Darum wartete auch die jüdifche Chriftenheit mit Sehnjucht und 
Ungeduld auf die Erjeheinung des Volllommenen, auf den end- 
gültigen, verflärten Lebensjtand. Unſer Brief jagt: Jeſus, den 
Gott als euren Anführer euch vorfjeßte, hat das, was der Boll: 
ender haben muß; denn er ſelbſt ift vollendet; er hat, was ihr 
hofft; denn er jteht in der Vollkommenheit. 

Das Mittel, das ihn dazu brachte, waren feine Leiden. Im Lei: 
den wurde jein Gehorjam vollfommen, den er Gott erzeigte, und 
jeine Liebe, die ihn uns verbunden hält. Durch Leiden hat er für 
uns vollbracht, was für uns nötig war, und unfere Sünden ge- 
büßt. Darum wurden ihm die Leiden zum Eingang ins himm- 
liſche Wefen, und deshalb hat er nun beides, das vollfommene 
Recht und die volllommene Macht, uns ihm nad) in die Geligfeit 
zu ziehen. Wie fann denn in Jeſu Kreuz eine Verduntelung der 
Macht und Güte Gottes liegen? Hier jchließt ſich alles zufammen 
zu einem einträchtigen göttlichen Nat von der Schöpfung aus 
durch Jeſu Leiden zu unferer Einführung in Gottes Herrlichkeit. 
Weil uns dur Jeſu Kreuz ein vollendeter Urheber des Heils ge— 
geben ijt, jo fönnen wir nur dankbar fprechen: Das geziemte 
Gott; fo zu handeln, das ift Gottes große Art. 

Wenn wir den Weg Jeſu verjtehen wollen, jo müffen wir die 
enge Gemeinjamteit erwägen, in der er mit uns jteht. Schon das 
vorangehende Wort hat uns an fie erinnert, da es Chriſtus unje= 
ren Anführer nannte, der uns vorgefeßt worden iſt, und da es un— 
ferer Gemeinfchaft mit ihm ihren tiefiten Grund darin gab, daß 
wir als Gottes Söhne unfer Leben von dem empfangen, durch den 
alles geworden iſt. 2, 11a: Denn der, der heiligt, und die, die ge- 
beiligt werden, fommen alle aus Einem. Der vorangehende Vers 
bejchrieb das, was der Vater jeinen Söhnen fchenfen will, als un= 
fere Einführung in die Herrlichkeit; jetzt werden wir an Das erin— 
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nert, was es hiezu bedarf. Wie geht es zu, daß wir in die Herr- 
lichkeit gelangen? Wir werden geheiligt. Es muß uns zuerſt das 
gegeben werden, was uns mit Gott vereint und uns ihm wohl- 
gefällig macht, und das ift Heiligkeit. Nur dann haben wir in 
Gottes Herrlichkeit Raum und fie in uns. Geheiligt werden wir 
dadurd, daß ein Heiliger, der es nicht erjt wird, ſondern ijt, zu 
uns fommt, uns in feine Gemeinfchaft mit Gott einjchließt und 
dadurd; feine Heiligkeit auf uns überträgt. Deshalb iſt Jeſus ge- 
ftorben, weil feine Heiligkeit uns zur Heiligung dienen joll. 

Dadurch ift der tiefe Linterfchied zwijchen uns und ihm ausge- 
fprochen: er ift der, der heilig ift und heiligen fann; wir dagegen 
find die Unheiligen, die der Heiligung bedürfen. Was madt, daß 
jener Unterfchied uns nicht von ihm gejchieden hat? Wir ftam- 
men alle vom jelben Gott. Wie Gott nicht vergißt, daB wir aus 
ihm das Leben haben, fo faßt auch Ehriftus nicht nur jenen Unter- 
ſchied ins Auge und fieht nicht nur die Unheiligen in uns, die mit 
Gott zerfallen, von ihm abgewandt und entweiht find; jondern er 
achtet auf das, was uns mit ihm gemeinjam ift,daß diefe ganze große 
Schar, die jeßt zwar weder Heiligkeit noch Herrlichkeit befigt, den— 
noch wie er in Gott den Urjprung hat. Da dedt uns der Brief 
den Grund der Liebe Jeſu und feiner Gemeinfchaft mit uns auf. 
So wird fichtbar, was ihn zu uns zieht und ihm an uns liebens=- 
würdig ift. Er Sieht in uns das Werk und die Kinder feines Va- 
ters; er ſchätzt an uns den gemeinfamen Urjprung, die Abkunft 
von dem Einen, aus dem auch er fein Leben mit feinem 
ganzen Reichtum hat. Darum hat er alles mit uns geteilt, auch 
den Tod. 

2,11b.12: Aus diefem Grund jhämte er ſich nicht, fie Brüder 
zu heißen, und jagt: Ich werde deinen Namen meinen Brüdern 
verfünden, mitten in der Gemeinde dir fingen (Pf. 22, 23). Jeſus 
ichreitet über die Kluft hinweg, die ihn von uns trennt. Was ift 
tiefer als die Scheidung zwiſchen dem Heiligen und den Unhei— 
ligen? Was jcheint unmöglicher als der Umgang und Verkehr 
beider miteinander? Muß nicht der Heilige die Unheiligen mei- 
den, wie dieje jenen fcheuen und fliehen? Und dennoch hält er 
fi) zu uns und will unfer Bruder fein. Unfer Urfprung aus Gott 
überwiegt in jeinen Augen unjere Unbheiligfeit. Der Brief er- 
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läutert Jeju Sinn mit dem Schluß des 22. Pjalms, den er jelbft 
in der Kreugesftunde zum Gefäß feines Gebets gemacht hat. Der 
Pialm geht in Dank und Jubel aus, aber nicht fo, daß ihn David nur 
für fi) allein abjeits und einfam Gott darbringen möchte; ſondern 
er hat Brüder, denen er den Namen Gottes verfünden fann, eine 
Gemeinde, in deren Mitte er Gott loben will. Das war Jeſu Sinn. 
Auch er will unter uns als feinen Brüdern ftehen, um für uns der 
Zeuge der Größe und Gnade Gottes zu fein, der uns auslegt, was 
Gottes Name in fjich jchließt. Auch er ſucht eine Gemeinde, die 
dur) ihn zum Lob und zur Anbetung Gottes bewogen fei. Darum 
weil Jeſus den Schluß des Pjalms mit ganzem Herzen ergriff als 
Gottes gewiſſe Berheißung, die ihm Brüder zugejellte, unter 
denen er Gott preijen fann, darum ließ er ſich aud) feinen Anfang 
wohlgefallen und weigerte fich nicht, mit dem Pjalmiften beten zu 
müffen: Mein Gott, warum haft du mid) verlaffen? Darum er- 
wählte er den Kreuzesweg. 

2,13a: Und wieder: Ich werde auf ihn frauen (Def. 8, 17). Gott 
ein wahrhaftiges Vertrauen zu erweijen, das iſt unſer menjchlicher 
Gottesdienjt und die Ehre, die wir Gott erweifen follen. Aber wer 
ijt willig, Gott zu trauen? Unjer Herz, herumgeworfen zwijchen 
Trog und Berzagtheit, will nichts vom Vertrauen willen. Aber 
wie der Prophet mitten in einem Gejchlecht, das Gott mißadhtete 
und die Hilfe überall anderswo juchte, nur nicht im lebendigen 
Gott, dies als feine Aufgabe ergriff, daß doch er Gott traue, ebenfo 
ging auch Chriftus mit Freuden die Bahn, deren wir uns wei- 
gern. Deswegen wollte er heraustreten aus dem Licht des Sehens 
und der Geligfeit des Genießens und Befigens. Denn das Trauen 
hebt erjt dann an, wenn das Sehen uns nicht möglich und das 
Haben und Befigen uns nicht zugänglich ift, wenn die Wolke zwi— 
ihen uns und Gott fteht, die ihn verbirgt, wenn fich die göttliche 
Güte unferem Empfinden und Genießen entzogen hat und das 
Herz klagen muß: Warum verließejt du mich? Dann an Gott fi 
halten, dann feiner Führung untergeben und feiner Güte gewiß 
bleiben, das heißt auf ihn trauen, und das war es, was Chrijtus 
freudig auf fi) nahm. Weil er dieſes Prophetenwort in fein Herz 
nahm als ihm gejagt, darum fürchtete er fichnicht vor dem Kreugesweg. 

Noch in anderer Weife wird Jeſaja zum Bild des Chriftus. 


Schlatter, (Erl, III) Petrus, Jakobus ufw. 17 
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2,13b: Und wieder: Sieh! ich und die Kindlein, die mir Gott gab 
(Ief. 8,18). Der Prophet ftellt feine Kinder neben fich und tritt 
vereinigt mit ihnen vor das Volk als Gottes lebendige Wahr- 
zeichen. So hat auch Jeſus Kindlein vor ſich, eben jene Söhne Got- 
tes, die er zur Herrlichkeit führt, die in ihrer irdijchen Gejtalt noch 
Kindlein find, Elein und ſchwach. Aber Gott hat fie ihm gegeben; 
und ob er aud) in ihrer Mitte wie ein Mann unter Kindlein jteht, 
er nimmt fie als eine teuerwerte Gabe aus Gottes Hand, wie er 
am le&ten Abend betete: Dein find fie, und du haft fie mir ge- 
geben. Er fcheidet fich nicht von ihnen und verleugnet fie nicht, 
jondern fnüpft jein Los und ihr Los untrennbar zufammen und 
macht feinen Reichtum zur Gabe für fie und tritt vereinigt mit 
ihnen vor Gott und vor die Welt. 

2,142: Darum weil die Kindlein an Blut und Zleifh Anteil 
haben, nahm er auch in gleider Weiſe an denjelben teil. Weil 
Ehriftus zu uns gehören und uns verbunden jein will, nahm er 
das an ich, was wir haben, nämlich Fleiſch und Blut, unjere na— 
türliche Yebensgejtalt. Wenn er das, was wir find, von fich wieje 
und nicht an fich herantommen ließe, wo bliebe da der Bruder- 
name? Diejer wird dadurch) zur Wahrheit, daß er in unjere Ber- 
hältnijje eintritt und fi) uns gleichartig macht. Wie muß doch alle 
Unzufriedenheit gegen die Niedrigfeit des Chriftus jchwinden, 
wenn wir auf ihre heilige Wurzel jehen! Er tritt in fie ein, weil 
ihn nach uns verlangt; jollen wir ihm antworten: So gefälljt du 
uns nicht? Sollen wir uns deshalb feiner ſchämen, weil er fich 
unjerer nicht ſchämte, und ihn darum verachten, weil er uns hoch= 
acdhtete als göttlichen Gejchlehts? Was kann ihm die Gemeinde 
anderes bringen als tiefen Dank und innige Hingebung? Solche 
Liebe ift Herrlichkeit. Wenn Chriftus Fleiſch und Blut annimmt, 
jo geht er dem Tod entgegen. Denn das Fleiſch und Blut ift das 
Sterbliche und Verwesliche und kann Gottes Reich nicht ererben. 
Wer in unfere Art und Natur eingeht, hat fic) zum Sterben willig 
gemacht. Die Gabe, die er uns durch jein Sterben erworben hat, 
zeigt uns, warum er in den Tod zu gehen willig war. 

2,14b.15: damit er durch den Tod den kraftlos mache, der die 
Macht des Todes hat, das iſt den Verkläger, und alle die befreie, 
die duch die Furcht vor dem Tod durd ihr ganzes Leben der 
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Knechtſchaft verfallen waren. Sein Tod galt unjerem Tod, daß 
wir vor ihm behütet jeien, und zwar gründlich von der Wurzel 
aus. Der Brief heißt uns bedenken, warum das Sterben, wenn 
uns nicht Rettung fommt, ein unbheilvolles Ereignis für uns 
ift. Das Unjelige am Tode bejteht nicht im Schmerz des Sterbens; 
wir tragen im Leben leicht größere Schmerzen, als fie uns der 
Tag oder die Tage des Sterbens bringen werden. Es befteht auch 
nicht im Berluft defjen, was uns jeßt als Gut und Luft umgibt; 
diejer Verluſt ließe fich verjchmerzen, wenn ein höheres Gut da= 
hinter jtünde, aus dem ein neues Leben erblüht. Aber leer und 
öde ftarrt uns diefe Zukunft an, und in diefe Leere tönt die an- 
flagende und verurteilende Stimme hinein, die jeder Menſch in 
fi) trägt. Er hat außer fich jein Gutes, in ſich Böfes, und der 
Tod läßt ihn mit feiner Bosheit allein. Das weisfagt ſchlimme 
Gejellichaft, unjelige neue Beziehungen, VBerfnüpfung mit unbeil- 
vollen Genofjen. Bosheit hebt nicht empor zu Gott, fondern madt 
finfen. Wohin? Zum Satan und in fein Reid). 

Die Macht, mit der jich der Tod den Menjchen unterwirft, ge— 
hört nicht deshalb dem Satan, weil er nad) feiner Willkür beftim- 
men fönnte, wann und wie wir fterben müfjen. Kein Sperling 
fällt tot zur Erde nieder ohne unjeren Vater, der den Gang der 
ganzen Kreatur beftimmt. Wohl aber ift der Tod deshalb dem 
Verkläger dienftbar, weil er eine Kraft des Verderbens ijt, die 
zerjtörend in unjer Weſen hineingreift und Elend und Ruin in ihm 
wirft. So dient er dem auf das Verderben gerichteten Sinn des 
Berklägers und fördert deifen Macht. Auch der Tod und feine 
ichädigende Gewalt ift von Gott geordnet. Er ijt Gottes Gericht 
über die Sünde; aber eben darum werden wir, jolange wir im 
Tod die von Gott Gerichteten find, dem Satan ähnlich, der aud) 
ein von Gott Gerichteter ift, und fallen unter feine Macht. 

Der Stachel des Todes ift die Sünde, und die dem Tod gegebene 
Macht ift ein Gewinn und Beſitz des Satans; dieſe beiden Worte 
der Schrift ftehen miteinander in engem Zuſammenhang. Ohne die 
Sünde ftänden wir nicht in der Gefahr, daß das von Gott uns ge— 
ichentte Leben uns verloren ginge und wir in die Ohnmacht, Leere 
und Gebundenheit einer toten Eriftenz hinunterfänfen. Weil aber 
Lüge und Bosheit, die fatanifchen Dinge, bei uns find, darum find 
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wir vom wahrhaftigen und ewigen Leben abgejchieden, und unjer 
Ausgang wäre ohne den, der uns erlöft, ein Tall hinab in Die 
Tiefe, in die Gottes Gericht die zerrütteten Geiſter verſchloſſen 
und begraben hat. 

Aber der Tod des Chriſtus kam als Gericht über unſeren Ver— 
derber und hat ihn ohnmächtig gemacht. Indem Jeſus an unſerer 
Statt ſtarb, ſind wir vom Tod und darum auch von dem, dem er 
dient und Vorteil bringt, erlöft. Jeſus ift dazu gejtorben, damit 
wir leben, und das durch Jeſu Tod uns erworbene Leben ijt der 
Gewalt des Verklägers unzugänglich. Das kann er uns nicht neh- 
men, eben weil es durch Jeſu Tod uns gegeben ijt. Sterben wir, 
jo jterben wir als die, die auferjtehen. Das iſt fein Tod mehr, 
fein Verluft des Lebens, fein Verſinken in die Finfternis und in 
das fatanijche Reich. Chriftus hat uns durch jein Blut geheiligt. 

"Deshalb fahren wir, ob wir auch fterben, nicht zum Satan, jon- 

dern zu ihm. Das Zerftörende und Unfelige am Tod hat Jeſus da- 
durch für uns getilgt, das, was uns am Sterben mit Grund in 
Angjt verjegt. 

Die Erlöfjung vom verderblichen Tod, die uns Jeſus gebracht 
hat, fommt uns nicht erjt am Ende unjeres Lebens zugut, fondern 
verjchafft uns ſofort jeßt jchon eine große Wohltat. Was ift es doc) 
für eine Entlaftung und Befreiung unjeres ganzen ECmpfindens 
für unfere ganze Lebenszeit, daß wir mit fejter, gläubiger Gewiß— 
heit das erfaffen dürfen, daß wir durch Chriftus von allem teuf- 
lichen Weſen und Geſchick gänzlich getrennt und abgefchieden 
find! Wir find unfrei und gefnechtet nicht nur durch die Schranten 
unjerer natürlichen Macht, weil uns jegt die Dinge um uns her 
noch nicht untergeben find; wir tragen dazu auch innerlich eine 
ichwere Kette, die Todesfurdt. Sie jpielt eine große Rolle in un- 
jerem Leben. Laftend und hemmend fällt vom Tod her ein Schat- 
ten auf unſere ganze Lebenszeit, und all unfer Dichten und Trach— 
ten, Genießen und Hoffen hat ein Fragezeichen neben fi: Wer 
weiß? vielleicht lauert hier der Tod auf dich. Was tut der Menſch 
nicht alles unter der Herrjchaft diefer Furcht! Wie mächtig wirkt 
fie in jeinen klugen Taten wie in feinen tollen Streichen! Gie 
bringt ihn zur Gottlofigkeit wie zur Frömmigkeit und treibt ihn 
zum Lachen und zum Weinen. Leben wollen wir, und zwar jebt; 
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denn das Morgen ift nicht mehr unfer; rafch, denn warten können 
wir nicht. Diefe Furcht ift nicht der Verſpottung wert. Unſere 
Stelle gibt ihr recht, indem fie an das erinnert, was ihr in der 
Tat zugrunde liegt. Aber wie ſklaviſch wird unfere Arbeit, wenn 
uns die Angjt vor dem Sterben zu ihr treibt, und unſer Genießen, 
wenn uns der Gedanke dabei he&t: Bald bift du tot, und unſer Got- 
tesdienft, wenn er aus der Furcht vor dem Grab entjpringt! Was 
ift das für ein Leben, defjen Triebrad die Angft vor dem Tod ift? 
Diefe Laft hat uns Chriftus abgenommen. Er ift dazu gejtorben, 
damit wir furdtlos fterben und eben deshalb furchtlos leben. Nun 
ift Friede und Freude in den Ausgang unjeres Lebens gekom— 
men, und der Borblid auf unſer Sterben madt unjer Leben nidjt 
mehr trübe, jondern fröhlich und feierlih. Wir willen, daß wir 
nicht für immer von dieſer irdifchen Natur umfangen bleiben, 
fondern der Stunde entgegengehen, in der unjer Weg ji) nad 
oben wenden wird. 

Mer uns aber vor dem Tod bewahren will, der muß uns von 
unjerer Sünde helfen; Sünde und Tod werden nur miteinander 
bezwungen. Darum legt uns der Brief weiter aus, wie uns Jeſu 
Tod von den Sünden erlöft. Dann verftehen wir noch beffer, wes- 
halb mit Jeſu Kreuz alle Furcht des Todes untergeht. 2,16: Denn 
er erfaßt doch nicht Engel, jondern er erfaht das Geſchlecht Abra- 
hams. Wir müffen bedenfen, wem Chriftus zur Herrlichkeit ver- 
helfen will, nicht Engeln, die weder Sterben noch fündigen, fondern 
mit uns tritt er in Gemeinjchaft, mitten in unferer Sündigfeit 
und Todesfurdt. Träumen wir uns einen Chriftus, der als eine 
Geſtalt voller Herrlichkeit auf Erden fteht, jo möchten ſich an einer 
folchen wohl die Engel erfreuen, die feinen Erlöfer bedürfen, Aber 
wir Menfchen mit unferer Sünde und ihren böfen Tolgen, wir 
brauchen einen Ehriftus, der hineingeht in den Tod und hindurd 
durch den Tod. Den Engeln ftellt der Brief das Gefchlecht Abra— 
hams gegenüber, weil die jüdifchen Chriften darauf warteten, daß 
Gott die Abraham gegebene Verheißung erfülle. So ift auch Chri- 
ftus in der Tat zu Abrahams Geflecht gefommen gemäß dem 
Bund Gottes, der ihn den Kindern Abrahams verheißen hat. Ge: 
rade deshalb fam er aber nicht in einer Geftalt, wie er etwa 
Engeln hätte dienen können, fondern mit Fleiſch und Blut und 
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trat in unfere Zebensftufe ein und hat fie) uns gleichgeftellt. Seht 
ift er fo, wie wir ihn brauchen, und der Erlöſer vom Tod und 
der Günde ift uns gejchenft. 

2,17: Daher war er verpflichtet, in allem den Brüdern ähnlich 
3u werden, damit er barmherzig und ein freuer Hoherpriefter vor 
Gott werde, damit er die Sünden des Volks verjöhne. Durd) jei- 
nen Anteil am menjchlichen Leben und am menjclichen Sterben 
ift Iefus der Erbarmer geworden. Wäre er im höchften Glanz der 
Himmelswelt erfchienen, es würde uns damit gerade das fehlen, 
was wir brauchen und was uns Jeſu Kreuzesweg gegeben hat: 
der Erbarmer fehlte uns. Es verjteht fich nicht von jelbit, daß 
Jeſus troß dem, was böſe, gott- und heillos an uns ijt, doch nicht 
ein ftrafendes und rächendes Wort, jondern Barmherzigkeit für 
uns hat. Der Sünder ſich zu erbarmen, das ift ein Recht, das von 
ihm erworben werden mußte. Um für uns ein Erbarmer zu wer— 
den, war er verbunden und verpflichtet, unſer menjcliches Los 
zu tragen in allen Stüden und unfere Laſt auf fi zu nehmen. 
Dadurch, daß er fich unferer nicht ſchämte und an Fleiſch und Blut 
Anteil nahm und fi) an unfere Seite ftellte und dabei blieb bis 
zum letzten Schritt und fi) auch des Leidens nicht weigerte und 
für uns fterben mochte, dadurch hat er ſich das Recht erworben, 
gegen uns barmbherzig zu fein, unjfere Sünden nicht anzufehen, 
unfer Unrecht zu vergefjen und die Strafe, die uns droht, zu 
löfen. Weil er in jo reiner und vollkommener Weiſe fich uns gleich- 
gemacht und fich an unferen Ort zu uns hingeftellt hat, hat er als 
Lohn und Frucht dies dDavongetragen, daß er nun jein Erbarmen 
an uns frei betätigen ‚fann. Dadurch: wurde er vor Gott unfer 
Hoherpriejter. Diefer Name Jeſu ift dem Hebräerbrief eigentüm- 
li) und bildet ein wefentliches Stüd feines bejonderen Lehrge- 
balts. Sole Benennungen Jeju, die fein Werk und feine Gabe 
mit einem Wort ausſprechen, famen den apoftolifchen Männern 
nit von ungefähr, jondern faſſen vielfältige, tiefgehende Ein— 
drüde zuſammen und beleuchten mit einem hellen Strahl ihre 
ganze innere Glaubensjtellung. Wie der Ruf des Thomas: Mein 
Herr und mein Gott! eine lange innere Gejchichte zum Abſchluß 
bringt, jo entjteht auch das Bekenntnis des Hebräerbriefes: Du 
bift unfer Priejter! aus tiefgehenden innerlichen Erlebniffen und 
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bildet die Frucht eines langen, reichen Zebenslaufs. Das Gemein: 
jame in aller apoftolifchen Predigt ift dies, daß fie uns Jeſus als 
den Weg zum Vater zeigt, als unferen Mittler mit Gott, als den 
Sohn, der den Vater kennt und ihn uns offenbart und die Gabe 
feiner Gnade uns darreicht. Sie hält uns Jeſus vor, damit wir in 
ihm Gottes gewiß werden und mit Gott in Frieden und Eintracht 
fommen und in jein Reich eingepflanzt werden. Diefen Kern des 
Evangeliums entfaltet das apoftolifhe Wort in mancherlei Be- 
griffen und Bildern, je nad) der bejonderen inneren Stellung der 
Apoftel und Gemeinden, je nach der eigentümlichen Art, wie fie 
die Trennung von Gott an ich jelbjt erlebten und die Hinzuleitung 
zu ihm durch Chriſtus empfingen. Baulus hat das Gefeß als die 
Sceidewand zwilchen fich und Gott erfahren. Er ruft aus: Was 
richtet das Gejeg an? Übertretung, Tod, Zorn. Wie ergreift er 
darum Jefus? Als den, in dem wir gerechtfertigt find. Wer hat, 
fragt Johannes, Gott je gejehen? Die Welt kennt ihn nidt; fie 
liegt im Argen und iſt leer von Gottes Licht und Leben. Aber 
Jeſus hat es uns verfündigt und bringt uns zum Vater. Wie 
heißt er ihn darum? Das Wort, das Fleifch geworden ift. Wer 
darf nahen zu Gott? fragt unjer Brief, wer wohnen in feinem 
heiligen Zelt? Ohne Tor und Zugang Steht der Himmel hoch über 
der Erde, und die Kluft zwiichen Gottes Thron und dem Stand- 
ort des Menfchen, zwijchen dem Heiligen und den Sündigenden 
füllt der Menfch nit aus. Er mag fich dehnen, wie er will, jo 
reiht er nicht heran an Gott zur Gemeinjchaft mit ihm. Die 
Schwäche, in der er Steht, und die Sünde und Berirrung, in die er 
fih verwidelt, halten ihn von Gott fern. Wie nennt er darum 
Jeſus, der uns zu Gott hinzuleitet und fein Heiligtum uns öffnet 
und unfere Schulden tilgt, jo daß wir in der Nähe des Heiligen 
und in der Hütte des Allmächtigen wohnen? Wie foll er den nen- 
nen, der uns folches tut? Unfer Prieſter ift er. 

Er fpricht damit das Tieffte aus, was ein Jude wußte und emp- 
fand. Das Geſetz hatte es Iſrael mit höchjtem Ernft eingeprägt, 
daß fein Herr und Gott über aller Welt ftehe in einem Licht, zu dem 
niemand hinzutreten fann. Das war der Unterjchied der Juden 
von den Heiden. Der Heide zog feinen Gott in die Welt herab und 
machte ihn fich felber gleich. Darum trat er freilich dreift und 
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kühn vor ihn, ja neben ihn und über ihn. Er behandelte feinen Gott 
als feinen Knecht. Ifrael dagegen wußte: unfer ‘Gott ift nicht wie 
wir. Der Schöpfer und das Gefchöpf, der Heilige und der Sünder, 
das find nicht unbedeutende Unterfchiede, die fich wegheben und 
überfpringen laffen; das ift eine totale Differenz. Deshalb kam für 
Sfrael die Frage mit Macht: Wo ift der Priejter, der uns zu ihm 
führt, zu ihm, der in Heiligkeit und Herrlichkeit jo hoch über uns 
erhaben ift? Auf diefe Frage gibt unfer Brief die Antwort, indem 
er auf Jeſus zeigt. 

Auch hier nimmt unfer Brief aus der Schrift das Mittel, dur 
das er das Ziel und Werk Jeſu erfaßt und uns verftändlic) 
madt. Das Gejeß fette in Jirael ein Prieftertum ein und orönete 
mit großer Sorgfalt deſſen ganzen Dienft. Unfer Brief blidt for- 
chend in diefen Teil der Schrift: was bedeutete das? Die Erridh- 
tung des Prieftertums machte die Scheidung zwiſchen dem Volt 
und Gott offenbar. Aber fie zeigte Iſrael zugleich, daß Gott ihm 
dennoch fein Heiligtum öffne und es vor jein Angeficht herzurufe. 
Nun war Chriftus gefommen, und der verborgene Gott ließ fi) 
in ihm finden, und der Widerfacher jeder Sünde verzieh durch ihn 
väterlich, und der Heilige nahm alle unfere Schulden von uns weg 
und tat in ihm die Schäße feiner Gnade auf. Was war nun Jefus? 
Der Priejter, wie ihn der Menfch bedarf. Und was waren jene 
Drdnungen des Gejetes? Eine Weisjfagung auf Chriftus hin. Es 
gibt in der altteftamentlichen Schrift nichts Großes und Heiliges, 
wovon uns unfer Brief nicht zeigte, wie es in Jefus als Wahrheit 
und Kraft vorhanden ift. Die Schrift redete von einer fünftigen 
Eriheinung Gottes voll Macht und Gnade; warum? Um Jeſu 
willen! Die Schrift befchrieb den König auf Davids Thron mit 
wunderbar großen Worten; warum? Um Jeſu willen. Die Schrift 
pries den Menfchen, wie es im achten Pjalm gefchieht; warum? 
Um Jeſu willen. Die Schrift erhob den Hohenpriefter und gab 
ihm große Heiligkeit und jeinem Amt Wichtigkeit; warum? Um 
Jeſu willen. Alle Würde, Ehre und Macht, die Gott in Ifrael geftiftet 
hat, fällt ihm zu und bildet den Kranz feiner Vollkommenheit. 

Damit Jeſus unfer Priefter werde, dazu ift er Menfch gewor- 
den und hat alles bis zum Tod mit uns geteilt. Ein Priefter muß 
Macht haben, allerhöchſte Macht, Macht vor Gott, Gottes Ver- 
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geihung uns zu gewähren, Gottes Gnade uns zuzuwenden, Gottes 
Gaben uns auszuteilen. Diefe priefterlihe Macht hat Jefus des- 
halb, weil er uns in allem gleich geworden ift. Um desmwillen, was 
er auf Erden tat und litt, hat ihm Gott Vergebung und allen 
Reichtum feiner Gnade in feine Hand gelegt, daß er fie uns dar- 
reichen darf. Und weil er folhe Macht für uns vor Gott hat, 
hat er auch die Macht wider den Satan, an der diefer ohnmächtig 
wird, fo daß wir vor dem böjen Tod behütet find. 

Jejus ward wie wir, um in feinem priefterlihen Werk treu zu 
fein, treu gegen Gott, indem er feinen Willen bis zum lebten 
Schritt vollführte, treu gegen uns, da er uns nicht fahren und 
fallen läßt, ob er auch für uns fterben muß. Diefe Treue madt 
ihn Gott lieb und wert und für uns glaubhaft und zuverläffig. 
Damit hat er uns feinen priefterlihen Sinn fo bewährt und er- 
wiejen, daß ein herzliches Vertrauen zu ihm in uns entfprin- 
gen fann. 

Weil es für Sünder feine Gemeinfchaft mit Gott gibt, ift es das 
Geſchäft des Priefters, die Sünden zu tilgen. Das hat Chriftus 
für uns getan; unfere Sünden find durch ihn befeitigt und gededt. 
Wir empfangen nicht, was unferen Sünden, fondern was der 
Heiligkeit des Chriftus entjpricht, der fic) mit uns verbunden hat. 
Durd ihn ift uns alles wiedergebradt, was durd die Sünde für 
uns verloren war. Wir waren um unjerer Sünde willen getrennt 
von Gott; um des Chrijtus willen find wir mit ihm verbunden. 
Gott war unſer Widerfacher; durch Ehriftus ift uns der Zugang 
zum Thron der Gnade frei. Wir waren entweiht und gejchändet; 
Ehriftus ift unfere Heiligkeit. Wir verfanfen in den Tod; durch 
Chriftus ift uns das Leben gegeben. So ift er die Dede, die unfere 
Sünden verfchwinden madt, und dies fann er deshalb, weil er 
geworden ift wie wir und an unfere Stelle trat. 

Weil unfer Brief mit jüdifhen Männern redet, denen zunädjft 
am Herzen lag, ob Jeſus die Ifrael gegebene Verheißung erfüllt 
und was er den Juden von Gott gebracht habe, darum heißt er 
Jeſus den Priefter, der die Vergebung für die Sünden des Volks, 
d. h. für die Ifraels, bewirkt. Eure, der Juden Sünden, jagt der 
Brief, hat Jefus zugededt. Daß es für euch Juden, für „Das 
Volk“, bei Gott Gnade gibt, daß euer Unglaube, Troß und Fall 
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euch nicht zerftört, daß Gott euch Juden die Sünde nicht anred)- 
net und der Weg zu feinem Reich auch euch offen fteht, das ift 
Jeſu Werk; das hat euch der am Kreuz vollendete Priefter ge: 
bracht. Würden wir fragen: Hat er nicht auch der Heiden Sünde 
bedect? jo wäre die Antwort: Gewiß! Ihr Heiden feht ja an 
Sfrael, was Jeſus den Sündern tut. Weil aber unſer Brief mit 
jüdifchen Männern redet, hält er ihnen vor, daß Iſrael troß jei- 
ner Sünden um Jeſu willen unter Gottes Gnade fteht. 

2,18: Denn darum, weil er litt, da er ſelbſt verjucht wurde, 
vermag er denen zu helfen, die verjucht werden. Wir jollen be- 
denfen, wie volljtändig Jeſus ſich uns gleichförmig gemacht hat. 
Das Leiden mit feiner jcehmerzlichen Kraft, vor der das Herz zu: 
rückbebt und erjchridt, brachte ihn in eine Lage, in der er fich ſelbſt 
verleugnen und fprechen mußte: Nicht wie ich will! Damals als 
der Vater ihn ins Leiden führte, war er vor die Wahl geitellt, ob 
er ihm aud) dorthin folgen wollte. Da ging jein Gehorfam durch 
die Erprobung hindurch und wurde bewährt. Er ift aber nicht vor 
dem Kreuz geflohen, jondern hat gelitten und die Verjuchung 
überftanden. Wir aber ftehen nod) in der Verſuchung drin und 
müfjen erft noch in ihr bewährt werden. Nur wenn wir in ihr 
bejtehen, fommen wir empor zum Ziel. Das bringt die Schwie- 
rigfeit und den tiefen Ernft in unjeren Lebenslauf. Die Angefoch- 
tenen, mit denen der Brief redet, haben recht, wenn fie ihren Weg 
ſchwer finden; denn wir ftehen in der Gefahr zu fallen, und es 
gilt den Sieg in einem harten Kampf. Es handelt fich für uns nicht 
‚nur darum, daß unjere Sünden fort und fort an der Größe der 
"göttlichen Gnade dahinfallen, fondern um Gieg wider die Reize, 
die uns abziehen von Gott, um Überwindung unferer argen Be: 
- gehrungen, um Bewährung der Wahrhaftigkeit und Lauterfeit 
unſeres Glaubens und unferer Liebe zu Gott. Uber wir gehen nicht 
allein durch die Verjuchung und brauchen darum vor ihr nicht zu 
erjchreden. Er, der jelbjt verjucht und bewährt worden ift, fann 
uns helfen, und er verläßt uns nicht. Weil er die Verſuchung über- 
wunden und gelitten hat, darum hat er die Macht, uns vor allem 
Böfen zu behüten. Seine im Leiden bewiejene Sündlofigfeit, fein 
unter dem Kreuz erprobter Gehorjam, das ift der heilige, recht- 
mäßige Grund feiner Heilandsmadt. 
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So entrollt der Brief vor unferem Auge immer vollftändiger 
unfere Bedürftigkeit und zugleich die Gabe Jeſu, die ihr entgegen- 
fommt. Er fing mit dem Tod und der Todesfurdt an; das ift 
die Laft, die alle, Fromme und Unfromme, Welt und Kirche, ſpü— 
ren. Aber mancher, dem das Gterben eine betrübende Sache 
icheint, verjteht noch nicht, warum die Sünden etwas Schredliches 
und unendlich Trauriges find. Hernach fommt für die, die die 
Sünde erfannt und die vergebende Gnade freudig ergriffen haben, 
erjt noch eine dritte Not, die tieffte und innerlichite, die Sorge, 
daß wir der Sünde entrinnen und in der Verſuchung bejtehen. 
Jeſu Hilfe umfaßt aber unjere ganze Not, nicht nur den Tod ſon— 
dern auch die Sünde, nicht nur die Sünde jondern auch die Ver— 
ſuchung, und dies deshalb, weil er geworden iſt wie wir. Menn 
wir bedenfen, was wir, die Knechte der Todesfurcht, unter der 
Laſt unferer Sünden und im Sturm der Berfuchung bedürfen, 
dann ärgern wir uns nicht mehr an Jeſu Niedrigfeit, weil gerade 
fie uns das gibt, was wir nötig haben. Nun beten wir Jeſus 
nicht nur in feiner himmliſchen Erhabenheit an; nun ift er uns aud) 
in feiner Kreuzesgeftalt der Heilige und Anbetungswürdige. 


3,1-6. 
Worin Jefus über Mofe fteht. 


Bon der Himmelshöhe, in der Jeſus über allen Engeln jteht, 
hat der Brief unferen Blick zu dem hinabgeleitet, der in Fleiſch 
und Blut, in Verfuchung und Sterblichkeit unter uns wandelte. 
Bon hier aus ſchaut er nun auf die menſchlichen Träger und Mitt- 
[er des göttlichen Worts und Werks im alten Bund. Da fommt 
für den SIfraeliten zuerſt Mofe in Betracht. In Mofes Lehre und 
Gebot, unter Mojes Zucht und Hut war er aufgewacjlen. Nun } 
aber ift er zu Jeſus gebracht und Jeſus ihm an die Stelle Mojes 
getreten. It diefer Tauſch Gewinn oder Verluft? 

3,1.2: Daher, heilige Brüder, die ihr einen himmlifchen Ruf 
erhalten habt, betrachtet den Boten und Hohenpriejter unferes De- 
fenntnifjes, Jeſus, der gegen den, der ihn gemadjt hat, freu war, 
wie es auch Moje in feinem ganzen Haus war (4. Moſe 12,7). Die 
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" Gemeinde befteht aus heiligen Brüdern, weil Jejus fie geheiligt 
" und miteinander verbunden hat. Sie hat weiter an einer himm- 
liſchen Einladung Anteil befommen, weil Jefus ihr die Errettung 
verkündigt hat, die von oben kommt und fie nad) oben führt. Diefe 
großen Namen gehören der Chriftenheit um Jeſu willen und ent- 
halten darum einen kräftigen Antrieb zu der Mahnung, die der 
Brief zunächſt an feine Lefer richten will. Deshalb, weil Jeſus 
euch gegen die Verfuchungen, die Sünden und den Tod zu helfen 
vermag, wendet euer Auge hin auf ihn. Als der Brief uns Jeſu 
Herrlichkeit gefchildert hatte, fagte er: Achtet auf fein Wort! Nach— 
dem er feine Erniedrigung und feinen Tod bejprochen hat, fährt 
er fort: Seht ihn an, haltet euren Blid auf ihn gerichtet! Die 
Gnade und Segensfülle, die uns feine irdifche Erjcheinung bringt, 
muß uns bewegen, nicht nebenaus nach anderen Führern und 
Meijtern zu fehen, fondern allein auf ihn zu bliden, der Gottes 
Bote an uns und der für uns beftellte Prieſter ift. Die beiden Na- 
men, die hier Jeſus gegeben find, weifen auf jeine beiden Gaben 
\ox: von denen bisher die Rede war. Als Gottes Bote hat er uns 





Gottes Wort gebracht, und als der rechte Priefter hat er unjere 
"Sünden bededt und uns Gottes Gnade verfchafft. Beides läßt un- 
feren Blid nicht von ihm abirren. Zugleich wird er uns deshalb 
in diefer doppelten Eigenjchaft vorgehalten, weil der Brief ihn 
jegt mit den beiden Bundesmittlern vergleichen will, die am Sinai 
in Gottes Auftrag vor Iſrael ftanden. Dort ftehen Moſe und 
Aaron nebeneinander, Mofe, der Bote Gottes, der dem Volk die 
Nede Gottes überbringt, und Aaron, der Priefter, der das Volk 
mit Gott verſöhnt. Was dort getrennt in den beiden Männern 
erjcheint, die nebeneinander Gottes Diener waren, hat Jeſus ver- 
einigt in feiner Perſon. 

Wir unfererjeits haben uns dadurch mit ihm verbunden, daß 
wir uns zu ihm befannt und ihm unfer Jawort gegeben haben. 
Auch das ift ein Band, das uns an ihn gebunden hält. Wir dürfen 
nicht mehr zurüd, dürfen unfer Wort nicht brechen, unfere Zu: 
fage nicht widerrufen. Abfall von ihm wäre fchlimmer, als wenn 
wir ihn gar nicht erkannt hätten. Haben wir uns ihm unterftellt 
als dem Boten Gottes an uns und uns ihm ergeben als dem Prie- 
fter, der uns verordnet ift, num, fo bleibe es dabei! Wie fteht es 
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nun? Sit dies, daß wir nun auf ihn bliden und nicht mehr auf 
Moſe, ein Berluft füruns und nicht vielmehr der allerhöchfte Gewinn? 

Wenn wir an die Unterweifung des Paulus denken, fo könnten 
wir erwarten, daß wir nun auf die Not hingewiejen würden, in 
die das Gejeg den Menjchen bringt. Unfer Brief geht nicht diefen 
Gang. Jene Not unter dem Gejeg empfindet man nur, wenn 
man ihm mit Aufrichtigfeit und ganzer Geele dient. Zumeift ftellte 
es jich dem Juden in ganz anderem Lichte dar. Mofe erfchien ihm 
als der heiljame, fichere Führer zu Gott, unter dejfen Leitung er 
es gut gehabt habe. Wer unter Moje ftand, der brauchte nicht zu 
fragen: Bas jollen wir tun? Durch Mofe wußte er: Das ift Got- 
tes Wille; jo diene ich ihm und wandle auf jeinem Weg, und jeder 
Zweifel und alle Ungewißheit waren abgetan. Darum konnte 
denen, die zu Chriftus hinzugetreten waren, allerdings der ver- 
ſuchliche Gedanke fommen, ihr Leben ſei dadurch ſchwerer gewor- 
den, daß es nun Nachfolge Jeſu ſein ſollte, und ihr Weg müh— 
ſamer, ſeit ſie ſich nicht mehr an der Frage zurechtfinden konnten: 
Was hat Moſe geſagt? und ſich nicht mehr darauf verlaſſen konn— 
ten: Wir halten Moſes Gebot. 

Moſe, antwortet unſer Brief, iſt in der Tat ein zuverläſſiger 
Führer, der uns Gottes Gebot und Willen rechtſchaffen vorlegt. 
Er hat das Zeugnis Gottes, daß er in ſeinem ganzen Hauſe treu 
ſei. Wir ſollen Moſe ſeinen ganzen Ruhm laſſen und ihn auf ſei— 
ner höchſten Höhe betrachten, wie ihm das Zeugnis Gottes zur 
Seite ſteht, das ihn vor allen auszeichnet, auch vor Aaron und 
Mirjam und den Propheten allzumal, und die Gemeinde an ihn 
weiſt, daß ſie ihn höre und ihm gehorche, weil er ſie ſicher leitet. 
Eben das war der Grund, weshalb der Jude Moſe ſo hoch erhob. 
Er braudte nicht zu fragen, ob Mofe ein zuverläffiger Führer und 
fein Geſetz wirklich Gottes Gejeß jei. Denn über Mofe ftand Got- 
tes Bezeugung in heller Deutlichkeit. Er durfte ihm mit voller 
Ruhe folgen und gewiß fein, daß er damit auf Gottes Wegen gehe. 

Moſe, jagt der Brief, ift treu und zuverläffig; aber Jeſus ift es 
auch. Auch er hat das Zeugnis Gottes. Es fteht nicht jo, daß über 
Moje Gottes Beglaubigung jtände und neben Jeſus nicht, daß 
dort Gemißheit und Sicherheit wäre und hier Zweifel und Un- 
ficherheit. Iefus ift euch ebenfo ſicher und zuverläffig ein Führer 
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und Leiter als Mofe, und ihr jeid ebenjo gewiß, daß ihr Gottes 
Willen tut und Gott dient und auf Gottes Wegen wandelt, wenn 
ihr Jeſus folgt, als wenn ihr Moſe gehorcht. Dem war Sejus 
treu, der ihn gemacht hatte. Er war ein Werk Gottes, weil er jein 
Boten- und fein Priefteramt von Gott erhalten hat. Weil Gott in 
ihm redete, wurde er jein Bote; weil Gott ihn zum barmherzigen 
Prieſter für uns beftellte und erhöhte, wurde er unjer Verjühner 
mit Gott. Er ift das nicht in eigener Wahl und Macht geworden, 
jondern durch Gottes Willen und Werk. Bon dem Gott, der ihn 
gemacht hatte, wich er nicht und entzog ihm feinen Dienjt und Ge- 
horſam nicht. Ihm blieb er untertan, jedem Wort Gottes unter- 
geben, und erfüllte jeglichen Dienft und jegliches Werk, zu dem 
die Weifung des Vaters ihn berief. Dieje Treue gegen Gott, deren 
Siegel und Vollendung das Kreuz iſt, macht, daß er für uns ein 
fiherer Führer ift. 

Alfo haben wir zwei zuverläffige Führer, und Mofe und Jeſus 
ftehen beide als die treuen Boten Gottes vor uns. Und doch 
fönnen wir fie nicht in gleicher Weije ehren; denn fie haben auch 
nicht diejelbe Ehre vor Gott. 3,3: Denn diefer ift größerer Herr- 
lihfeit als Mofje gewürdigt worden, in dem Maß, als der, der das 
Haus herjtellte, größere Ehre hat als das Haus. Jeſus gehört die 
größere Ehre; denn Moſe gehört jelbjt zum Haus als deſſen Glied, 
während Jeſus das Haus Gottes bereitet hat. Sprach ein Ifraelit 
von feinem Haufe, jo Dachte er nicht nur an die vier Wände feiner 
Wohnung, jondern vielmehr an jeine Kinder und Enkel, an fein 
Gejchleht. So iſt auch das Haus Gottes feine Gemeinde, fein 
Bolf, die ihm verbundene Schar derer, die er zu jeinem Eigentum 
berufen hat. In deren Mitte fteht Moſe als einer von ihnen und 
gehört wie die anderen mit zu Gottes Haus. Jeſus aber fteht über 
diefem lebendigen Gotteshaus; denn es iſt fein eigenes Wert. 
Moje ift wie wir der von oben Empfangende, Jeſus der Gebende, 
der, aus deſſen Fülle auch) Moſe nahm. Wir wifjen ſchon aus dem 
Eingang des Briefs, daß der Sohn der Glanz der Herrlichkeit 
Gottes ift. Mofe jah etwas von Gottes Herrlichkeit. Warum? 
Weil fie im Sohn ihm entgegenleuchtete, weil ihm Chriftus in 
jeiner ewigen Gejtalt die Schäge Gottes öffnete. Mofe verftand 
etwas von Gottes Wefen und Willen; wie fam ihm das? Weil 
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ihm das lebendige Bild Gottes, Chriftus, entgegenfam und ihn 
etwas jchauen ließ von Gottes Rat und Wort. So ift auch Chri- 
tus der Gründer und Geftalter des ganzen göttlichen Haufes auch 
in jeiner altteftamentlichen Einrichtung. 

Wie im Weltganzen, vgl. 1,2, fo enthüllt auch in der Gefchichte 

Iſraels das Ziel den Anfang. Die reife Frucht der altteftament- 
lichen Gejchichte bildet Chriftus und fein Reich. Er ift jedoch der , 
Letzte, weil er der Erſte und von Anfang an als Mittler zwifchen | 
Gott und den Vätern Steht, durch den ihnen Gottes Offenbarung | 
und Gabe zuteil geworden ijt. Iſt das erfannt, dann haben wir 
nicht mehr zwei Führer vor uns, zwifchen denen wir wählen könn— 
ten, fo daß wir jagen dürften: Wir folgen wohl Mofe, aber nicht 
Jejus. Nun fteht nur noch der eine vor uns, deſſen Werk aud 
Moje ift, und unſer Blick haftet an ihm allein. 

3,4: Denn jedes Haus wird von jemand hergeftellt; der aber, 
der alles hergejtellt hat, ijt Gott. Daß es fein Haus gebe, das nicht 
von jemand gemadht worden wäre, das ift jcheinbar ein alltäg- 
liher Gedanke; aber gerade feine einleuchtende Selbitverjtändlich- 
feit gibt ihm jeine durchichlagende Kraft. Auch Gottes Haus, wie 
es zu Moſes Zeit bereitet wurde, entjtand nicht von felbft, jo 
wenig als irgend ein anderes Haus. Die Lejer müſſen ſich doch 
fragen: Woher hat Moje fein Wort und Gejeß, feine Erkenntnis 
Gottes und feinen Umgang mit ihm? Hat er es aus fid) ſelbſt? 
Nimmermehr, jo wenig ein Haus von felber aus dem Boden 
wählt. Woher ftammt denn Iſraels Bejig? Wo findet ſich die 
Wurzel, aus der es erwuchs, und die Quelle der Gaben, die es 
bejigt? Woher fommt ihm das alles? Doc wahrlich nicht von 
ungefähr, noch weniger durch fein eigenes Werf und Verdienſt, 
auch nicht dur Moſes Kunft und Kraft. Wenn wir nad) dem 
Grund Iſraels fragen, nach dem, der dieſes Haus bereitet hat, 
da finden wir nicht Mofe, wohl aber den, der als der Sohn an der 
ganzen Gottesfülle Anteil hat. Denn von Gott geht jeder Beruf 
zum Bau und Dienft an feinem Haus aus, jede Begabung, die 
zum Werk an ihm tauglich macht. Der, der ein Haus Gottes be- 
reiten fol, muß offenen Zugang haben zu Gott, muß aus ihm 
jhöpfen fönnen, ihn fehen und fennen, ihn hören, aus ihm und 
für ihn leben, in Gemeinjchaft ftehen mit ihm. Iſt Mofe der, der 
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in Gottes Gemeinfchaft jteht, oder Jeſus? Je näher bei Gott, dejto 
größer ift der Beruf, deſto ficherer die Leitung, deſto zuverläffiger 
die Führung. Aber nicht Mofe, jondern nur_ Jeſus ſteht ohne 
Schranke und Scheidung in Gottes Licht. 

"Allerdings ift Mofe nicht nur ein Glied des Haufes wie alle an- 
deren; fondern er hat feinen bejonderen Beruf und jeine eigene 
Begabung, die ihn vor allen anderen auszeichnet. Aber auch wenn 
wir auf Mofes befondere Gabe achten, die ihn von uns unter- 
jcheidet und mit Jeſus vergleichbar macht, weshalb auch ihn das 
göttliche Zeugnis treu in Gottes ganzem Haus nennt, bleibt den- 
noch der Unterfchied zwifchen beiden groß und deutlich. 3,5: Und 
Mofe war freu in feinem ganzen Haus als Diener zum Zeugnis 
für das, was geredet werden follte, Ehriffus aber als Sohn über jein 
eigenes Haus. Moſe war Diener; Jeſus ift Sohn. Der Dienjt, den 
Mofe zu erfüllen hatte, bejtand darin, daß er ein Zeugnis für das 
nah ihm kommende göttliche Wort hergeftellt hat. Er hatte uns 
noch nicht das lebte, höchfte Wort Gottes zu bringen; ſondern fein 
Wort war von Anfang an darnacd) bemeijen und gejtaltet, daß 
noch eine jpätere Rede Gottes an uns ergehen jollte, die nämlid), 
die uns Jeſus als Gottes Bote bringt. Deshalb iſt es Moſes Be- 
ruf, dem Wort des Chriftus als Zeuge zu dienen. Wir dürfen hie- 
bei nicht nur an die verheißenden Worte des Gejeßes denfen, ſon— 
dern haben jeinen ganzen Inhalt, auch jeine Gebote und gottes- 
dienftlichen Einrichtungen, ins Auge zu fallen. Es liegt in dieſem 
Wort ein lehrreicher Wink, wie unjer Brief das Alte Teftament 
verjtand. Der Zweck desjelben bejteht darin, uns zu befähigen, 
Jeju Wort nach feinem Urfprung aus Gott zu erkennen und zu 
verjtehen. Darum fam jchon vor Jeſus eine Rede Gottes, mit der 
wir das Wort Jeſu vergleichen und an der wir es bewähren kön— 
nen. Wäre uns Gott noch völlig unbefannt und fein Wille uns 
noch gänzlich verborgen, wenn Jeſu Wort zu uns gelangt, jo 
wäre uns fein Verfjtändnis des Chriftus möglich, höchftens eine 
blinde Unterwerfung unter ihn, nicht aber eine innerliche Aneig— 
nung feines Worts mit eigener Prüfung und Erprobung desjel- 
ben. Nun ift aber Jejus nicht Gottes einziger Bote; fondern er 
hat einen Zeugen neben fich, der dem, was Jefus jagt, zuftimmt 
und es bekräftigt, und damit ift uns das Verſtändnis des Chriftus 
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und die Erkenntnis Gottes in ihm möglich gemadt. So waren 
dieje jüdischen Männer zum Glauben an Jeſus gefommen. Gie 
waren zuerſt Moje von Herzen untertan gewejen und hatten ſich 
von Moje jagen laſſen, was Gott ift und will. Dann fam Jeſu 
Wort zu ihnen, und nun fahen fie: es ift der eine und felbe Gott 
hier und dort, ein und derjelbe Gotteswille, eine und diejelbe Ge- 
rechtigfeit, eine und diejelbe Gnade; Mofe ift Zeuge für das, was 
Jeſus jagt. Und mit diefer Einficht war ihr Glaube an Jeſus da; 
damit traten fie in jeine Jüngerjchaft. Daher ift auch die wunder: 
bare Verbindung von Einheit und Verfchiedenheit, die die Schrift 
aufweijt, für unjeren Brief fein Anjtoß und feine Schwierigkeit; 
fie wird vielmehr zum Merkmal ihrer Kraft und Größe. Gie 
hülfe uns nicht zur Erkenntnis, wenn nicht verfchiedene Stimmen 
in ihr redeten, freilich ebenjowenig, wenn fich diefe Stimmen in 
Zank und Widerjpruch gegeneinander kehrten. Die Rede des Zeu— 
gen ift nicht einerlei mit dem Wort deſſen, dem er mit feinem 
Zeugnis dient, ſonſt wäre er nicht bloß Zeuge, und fie ift doc 
nicht in Zank und Streit gegen ihn gerichtet, ſonſt wäre er wieder- 
um nicht Zeuge. Er ijt es dann, wenn er mit jeinem eigenen 
Munde redet nach dem, was er für jeine Perſon gejehen hat, aber 
aus der einträdhtigen Wahrheit und von derjelben Tat, von der 
der jpricht, defjen Wort er befräftigt. So redet Mofe nicht Jeſu 
MWort und Jeſus nicht Mojes Wort, jondern jeder hat jeine eigene 
Rede; aber fie reden vom jelben Gott, vom jelben Reich Gottes, 
vom jelben Herrn und König in diefem Reich, vom Werk derjelben 
göttlihen Gnade und Gerechtigkeit. Aus diefer Mannigfaltigfeit, 
die die Einheit bewahrt, wächſt uns Erkenntnis und Gemwißheit zu. 

Damit ift Moje ein bleibendes Amt und Werk auch in der neu— 
teftamentlichen Gemeinde zugeteilt. Wir verlieren ihn und feinen 
Dienft nicht, wenn wir auf Jeſus bliden. Es bleibt dabei, daß er 
im ganzen Haus Gottes treu iſt und mit jeinem Dienjt alle jeine 
Glieder umfaßt. Aber jein Plaß iſt nicht mehr über oder neben 
Jeſus, jo daß wir um Mofes willen Jeſus verlafjen fönnten, jon- 
dern er ift mit feinem Wort Jeſus untergeordnet und in feinen 
Dienft geftellt. Wie er mit dem ganzen übrigen Haus Gottes durch 
Chriftus bereitet und begabt ift, jo ift er auch für Chriftus ge— 
fandt, daß er ihm diene, fein Wort deutlich und gewiß mache und 
Schlatter, (Erl, III) Petrus, Jakobus ufw. 18 
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zu ihm hinleite. Denn nicht Jefus bezeugt Mojes Wort, fondern 
Mofe bezeugt Jeſu Wort. Wie jollten wir uns vom Sohn zum 
Diener wenden? Sohnestreue ift mehr als Knecdtestreue, fowohl 
nad) oben hin, weil nur der Sohn den Vater wahrhaft kennt, als 
nad) unten hin gegen fein Haus. Nur vom Sohn gilt, daß die 
Gemeinde fein eigenes Haus ift; er ſorgt für fie als für fein Eigen- 
tum; denn fie ift des Vaters Eigentum. Wir fommen aljo, wenn 
$ wir Jefus neben Mojeftellen, zum jelben Schluß und Ergebnis, 
wie wenn wir ihn neben die Engel halten. Wie der Brief dort 
ſagte: Sie find Diener, ex der König und Herr, und wenn ihr 
diefen findet, jo verliert ihr den Dienft der Engel nicht, vielmehr 
werden fie zu eurem Dienst ausgefandt, weil ihr das Heil befom- 
men jollt, jo jagt er hier: Moje ift Diener; dem Chriftus gehört 
das Haus als dem Sohn, und ihr weicht damit, daß ihr auf 
Ehriftus feht, nicht von Mofe und feinem Wort ab; vielmehr faßt 
ihr gerade fo, was euch fein Zeugnis jagen will. Laßt ihr da- 
gegen Ehriftus fahren, dann verliert ihr alles, wie der Engel 
Hilfe, jo auh Moſes Dienft. 

3,6: Wir find jein Haus, wenn wir die Freudigfeit und den 
Grund zum Ruhm der Hoffnung bis zum Ende feſt behalten. Mit 
feftem Griff zogen die Apoftel alles an fi), was Ijrael gegeben 
war. Wir find das wahre Iſrael, die Nachkommenſchaft Abra- 
hams, das heilige Volk, Gottes Erbe, Gottes Haus. Warum? 
Weil wir das Werk des Chriftus find, das, was er bereitet hat. 
Dafür haben wir aber eine Bedingung zu erfüllen. Sind wir fein 
Haus, fo ift das nicht unfer Werk. Das Haus bereitet fich nicht 
jelbjt; wird find es durch ihn, darum, weil er uns die Hand reichte 
und die himmlifche Berufung an uns richtete. Uber feine Gabe 
fordert von uns Willigfeit und legt auf uns das Gebot, daß wir 
bei ihr bleiben und das bewahren, was er uns erworben hat. Wir 
hören auf, fein Haus zu fein, und fallen aus der Gemeinfchaft mit 
ihm heraus, wenn wir die Freudigkeit und die Hoffnung, die uns 
einen jtarfen Grund zum Ruhm und Jubel gibt, nicht fefthalten. 
Darin bejteht alfo das Gebot des Chriftus: Halte die freudige Zu- 
verficht feft! wirf den Jubel der Hoffnung nicht weg! laß dir feine 
Gabe teuer fein, jo daß fie dich freut und das Herz dir weit macht 
und den Mund dir öffnet zu dankbarem Ruhm und Preis, wie 
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ihn die lebendige Hoffnung gibt. Wir könnten die Freudigkeit und 
Hoffnung nicht fejthalten, wenn fie uns nicht gegeben wären. Wer 
aber zum Haus des Chriftus gehört, dem ift große Freudigkeit 
und Hoffnung verliehen. Die Glieder feines Haufes dürfen ohne 
Scheu mit ihm reden, dürfen ihn in allen Anliegen anrufen, dür- 
fen jeinen Namen brauchen, dürfen auf ihn zählen als auf ihr 
Gut und Leben. Sie find zum Hoffen erwedt, da fein Haus nicht 
wieder zerfällt, jondern vom Ewigen für die Ewigkeit bereitet ift. 
Die Müden und Ermatteten haben aber zu beadten: es gilt, das 
fejtzuhalten, und das gefchieht nicht ohne Anftrengung. Schwer 
und lajtend jammeln fi) die trüben, dunklen Empfindungen im 
Herzen und wogen gegen unjere Freudigkeit und Hoffnung heran 
und wollen unjeren Mut begraben und unfere Freude erftiden. 
Wir müfjen fie mit feſtem Griff innerlich hochhalten, ſollen fie nicht 
in diefem finfteren Abgrund unferer Seele untergehen. Der Brief 
ruft uns zu: Es handelt ſich um euer höchftes Gut, um euer Kindes- 
recht in Gottes Haus. Unmutige, murrende Glieder hat Jeſus nicht 
in feinem Haus. Können wir fein Vertrauen zu ihm fafjen, wollen 
wir nicht frei und fröhlich mit ihm reden, fo ftehen wir draußen. 
Wollen wir nicht hoffen, jcheint uns fein Bau nicht Obdach und 
Heimat für die Ewigkeit und ein unvergängliches Gut, jo gehören 
wir nicht dazu. Mit Nachdrud ift gefagt: Den Ruhm der Hoff: 
nung haltet fejt. Es gibt auch ein Hoffen, das zwar die künftigen 
Güter nicht verleugnet, aber fich ihrer nicht mehr rühmt, weil fie 
uns nicht mehr loden und ziehen, jondern uns falt laſſen, als 
wären fie wertlos und nichtig. Bei einer folhen Hoffnung find 
zwar unfere Gedanften vom himmlifchen Ziele noch nicht Tosge- 
fommen, aber unfer Begehren und Trachten ift abgejchweift und 
nicht mehr nad) vorn gewandt. Solches Hoffen wird zufchanden. 
Die Hoffnung hat das Rühmen bei fich, wenn fie unfer Verlangen 
erwedt, den Wert der uns verheißenen Güter fieht und ſchmeckt 
und uns darum fräftig aufrichtet in der Erwartung deſſen, was 
uns verliehen wird. 

Wenn ihr dies fethaltet: diejes „wenn“ deutet auf einen 
Kampf, auf jene dunklen Strömungen im Herzen, die es vom ver— 
heißenen Ziel abwenden und darum niedergerungen werden müſ— 
fen. Aber diefer Kampf währt nicht ewig, jondern fommt zu ſei⸗ 
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nem Schluß und Sieg. Er findet ein Ende, bei dem die Hoffnung 
bewahrt ift und in den Empfang der gehofften Gabe übergeht. 
Borerft aber behält jenes „wenn“ nod) jeine warnende Kraft, und 
der Brief fürchtet fi) nicht, die Warnung recht eindringlich zu 
machen. Darum erinnert er uns, nachdem er Mofe mit Jeſus ver: 
glichen hat, fofort an das Verhalten der Gemeinde, die den Dienft 
Mojes zuerft empfangen hat und dennoch durch ihren Unglauben 
unterging. 


8, 7-4,13: 
Wie ung Ifraels Unglaube warnt. 


Ehriftus ift treu, und doch fünnen wir fallen und uns verder- 
ben. Wir jind aber gewarnt, und es ift uns gezeigt, wie wir uns 
um Gottes Gabe bringen würden. Darum hält uns der Brief den 
95. Palm vor und legt dejjen ernjte Warnung aus. 3, 7—11: 
Deswegen, wie der heilige Geijt jagt: Heute, wenn ihr jeine 
Stimme hört, macht eure Herzen nicht hart wie in der Verbitte- 
tung am Tag der Verjuhung in der Wüſte, wo eure Väter mid) 
verjuchten und erprobten, und fie ſahen meine Werte während 
vierzig Jahren. Deshalb zürnte ich diefem Gejchleht und jagte: 
Immer irren fie im Herzen ab. Sie aber erfannten meine Wege 
nicht, jo dab ih in meinem Zorn ſchwur: Sie werden nit in 
meine Ruhe eingehen (Bi. 95, —11). Der Pjalm verheißt einen 
Tag, an dem Gottes Stimme zu den Menjchen kommt. Dann dür- 
fen wir aber das Herz nicht hart machen, wie es Iſrael zur Zeit 
Moſes tat. Es hatte die Werke Gottes vor Augen, voll von feiner 
Güte und Hilfe, und fie redeten eine mächtige Sprache zu ihm und 
forderten es zum Glauben auf. Aber jie wachten über ihren Her- 
zen, damit fie weder im Vertrauen zu Gott ich erweichen noch in 
der Furcht vor ihm erbeben, und brachten es fertig, ihm dennoch 
troßig und hartnädig zu widerftehen. Sie verfudten ihn immer 
wieder. Die Verſuchung Gottes ift das Gegenteil des Glaubens, 
weil fie Übermut ift, ver Gott jeine Gaben abtroßen will, wäh— 
rend der Glaube auf Gottes Hilfe wartet, und Gott bejchuldigt 
und den Verdacht gegen ihn erhebt, daß er nicht helfe, daß ihm 
der Wille und die Macht fehlen, uns darzureichen, was wir be- 
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dürfen, während der Glaube der Güte Gottes gewiß tft. Daher 
war Gottes Antwort auf folhe Verfuhung Zorn. Er verwarf fie 
als jolche, deren Herz fi) immer verirrt und feine Wege nicht 
fieht, und nahm ihnen den Eingang in feine Ruhe. Sie waren 
ein wanderndes Volk, das der Ruhe zuftrebte, und Gott hatte 
ihnen die höchfte Ruhe zugedacht, Anteil an feiner Ruhe. Nun war 
fie ihnen verloren, und fie gingen unter auf ihrer Wanderfchaft. 
Das ift der Spiegel für die ungzufriedene, murrende Chriftenbeit, 
die an der Erjcheinung Jeſu fein Genüge hat, die fich hin und her 
befinnt, ob es nicht bejjer wäre, ihn zu verlaffen und zu verleug- 
nen, die ſich wohl zu ihm befannt hat, aber nicht bei ihrer Zufage 
bleibt, die wohl hofft, aber ohne Ruhm Gottes und ohne Freudigteit. 

3,12: Gebt acht, Brüder, da nicht in einem von euch dadurch 
ein böſes Herz des Unglaubens jei, dat er vom lebendigen Goft 
wegftefe. Wovor warnt uns der Pjalm? Vor dem Unglauben, 
und der Brief legt uns aus, was der Unglaube ift; er bejteht 
darin, daß wir uns von Gott wegbewegen. Wenn das Zeugnis 
Gottes mich erfaßt und feine Hilfe und Gabe in mein Leben tritt 
und mein Wille ſcheut von ihm weg und beugt fich auf mich jelbjt 
zurüd und ftrebt aus Gottes Nähe fort, das ift die Bewegung 
und Tat des Unglaubens. Er ijt die Flucht von Gott weg, der 
Verſuch, ihn auszuftreichen aus unjerem Leben, der Proteft gegen 
ihn: Geh! dich will ich nicht. Was macht den Menjchen ungläubig? 
Ein böfes Herz, wie es der Pſalm von Iſrael jagt. Es find nicht 
die guten Regungen in uns, fondern die böfen, die von Gott weg- 
ftreben. Darüber fünnen wir uns leicht Elar werden, und darin 
liegt für jeden der Beweis des Glaubens und die Widerlegung 
des Unglaubens. Was gut in uns ift, das findet im Hinzutritt zu 
Gott Stärkung, Reinigung und Vollendung; was böje ift, das 
findet im Unglauben feine Rechnung. Das entjcheidet die Wahl. 
Ob uns Gott lieb oder leid ift, ob wir ihn ſuchen oder fliehen, hängt 
von der anderen Trage ab, ob uns das Gute oder das Böfe lieb ift, 
ob wir uns des Guten oder Böfen in uns entledigen möchten. Hier 
allein liegen die Wurzeln des wahrhaften Glaubens, und hier ent- 
fteht auch der Unglaube. 

3,13: fondern ermahnet euch jelbjt jeden Tag, bis das Heute 
ausgerufen wird, damit feiner von eud durch den Betrug der 
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Sünde verhärtef werde. Darin, daß wir im Unglauben vom 
lebendigen Gott wegtreten, befteht feine Torheit, aber auch feine 
Gefahr, der Schaden, den fich der Menſch damit felbjt antut, denn 
der Lebendige antwortet auf ſolche Antaftung. Aber das alles 
verhüllt fic) das ungläubige Herz mit großer Kunft. Es breitet 
eine Dede dunkler Gedanken darüber und umgibt fich mit nichti- 
gen Spiegelungen, die ihm feinen Blid in die Wahrheit mehr 
offen laffen. Es erjcheint ihm, als hätte es völlig recht, als nötige 
es die Wahrheit und das Gewiſſen und die Wohlfahrt der Menjch- 
heit, und wer weiß nicht was? als gehe es auf dem edeljten Weg 
zum höchſten Ziel. Und doch ift es nur die Sünde, die eigene böje 
Begehrung, aus der all diejer Schein ftammt. Sie erzeugt in uns 
die Täufchung als das Mittel, mit dem fie uns ſich unterworfen 
hält. Darob wird das Herz hart. Der Lichtitrahl von oben fällt 
darauf, und es zudt nicht zufammen. Die Liebe Gottes |pricht zu 
ihm, aber umjonft; es rührt fich nichts in ihm. Es jtarrt in jein 
Elend und wird nicht weich. Es jchaut auf die Güter, die es weg: 
wirft, und fie reuen es nicht. Es läuft feinem eigenen Willen nad) 
mit aller Energie und Beharrlichkeit. Es legt Kraft in jein Sündi- 
gen hinein, die Kraft des Troßes, der nicht nadhgibt und erjchridt, 
bis alles verloren und verdorben ijt. Darum haltet die Augen 
offen, und mahnt einander, fordert der Brief. Die täufchende und 
härtende Macht der Sünde bewirkt, daß wir uns nicht auf uns 
jelbft verlaffen und bejchränfen können, jondern das jorgjame 
Auge und mahnende Wort der anderen nötig haben. So beſchränkt 
ſich auch die Chriftenpflicht nicht nur auf die Wachſamkeit über das 
eigene Herz; jondern fie beruft uns zur Aufmerkſamkeit und Dienft- 
leiftung auch gegen die anderen mit jener Weisheit, die die Liebegibt. 

So müfjen wir über uns jelber wachen und füreinander forgen 
jeden Tag, ohne müde zu werden, in Beharrlichkeit, bis Gottes 
Stimme ergeht und jein erniter, großer Tag anbricht, jenes Heute, 
von dem der Pjalm verheißend jpricht, damit nicht, wenn von 
oben her jenes Heute uns zugerufen wird: Heute wird euch Got— 
tes Ruhe aufgetan, dann ſich unfer Herz als in der Sünde hart 
geworden erweiſe und der Tag Gottes als Gericht über uns fomme 
ftatt als Gnadentag und wir jenen Törinnen gleichen, die nicht ge- 
rüftet waren, als ihnen zugerufen ward: Der Bräutigam ift da! 
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3,14: Denn wir find des Chriſtus feilhaft geworden, fofern wir 
den Anfang der Beftändigfeit bis zum Ende feit behalten. Wir 
haben alles empfangen, was wir für Gottes großen Tag und den 
Eingang in das Reid des Chriftus bedürfen; wir fennen ihn ja und 
find jo mit ihm verbunden, daß wir an ihm Anteil haben. Er 
jelbjt, ihn zu fennen, bei ihm zu fein und wie er zu fein, zu emp— 
fangen, was er hat und gibt, das ift dereinft unfere Vollendung 
und Bejeligung, und das ift uns jeßt fchon gegeben, weil wir durch 
jein Wort im Glauben mit ihm verbunden find. Aber unfer An- 
teil am Chrijtus bleibt uns nur dann erhalten, wenn wir die Stel: 
lung, die jet als Anfang uns gegeben ift, bis zum Ende bewah- 
ren. Wir haben uns zum Chriftus geftellt; daß wir aber zu ihm 
traten und uns auf ihn gründeten und bei ihm jtehen, das ift erft 
der Anfang, noch nicht das Ende. Unfer Anteil an ihm ift jegt noch 
fein Sehen und Erleben, Genießen und Empfangen. Die voll- 
endende Gnadentat Gottes fteht noch vor uns und wird uns nur 
dann zuteil, wenn wir den Anfang nicht wieder zerftören und 
preisgeben, jondern fejthalten. 

Schon der Pſalm gibt jeiner Mahnung dadurch Ernft, daß er an 
Siraels Unglauben in der Wüſte erinnerte. Unfer Brief hebt nun 
diefen Teil des Pſalmworts noch befonders hervor. 3, 15—19: In- 
dem gejagt wird: Heute, wenn ihr feine Stimme hört, macht eure 
Herzen nicht harf wie in der Verbitterung: welche haben denn, als 
fie hörten, die DVerbitterung bewirft? Waren es nicht alle, die 
aus Ägypten durch Moſe ausgezogen waren? Welchen zürnte er 
während vierzig Jahren? Nicht denen, die fündigten, deren Glie- 
der in der Wüſte zerfielen? Welchen ſchwur er, daß fie nicht in 
feine Ruhe eingehen werden, wenn nicht denen, die ungehorjam 
waren? Und wir jehen, daß fie nichf einzugehen vermocdten um 
des Unglaubens willen. Bor dem Fall Iſraels, den der Pſalm be- 
ihreibt, hatte es die göttliche Bezeugung und Hilfe erlebt. Ägyp— 
tens Joch war zerbrochen, die Ausführung gefchehen und die Ge- 
meinde Gottes gefchaffen. Dennod) gingen eben die, die aus Ägyp— 
ten errettet waren, jämtlich durch Gottes Zorn in der Wüfte un- 
ter. Gottes Eifer war ftarf genug, fie alle wieder zu verderben, 
die er doch durch feine Hilfe fo hoc) erhoben hatte. Die Erlöfung, Die 
fie empfangen hatten, entrann wieder aus ihrer Hand. Ihre 
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Sünde raubte fie ihnen wieder, ihr Widerftreben gegen Gott, ihr 
Unglaube. So ſchützt auch uns feine Gabe, die wir empfangen 
haben, vor dem Fall. Wir künnen alles wieder vereiteln durch 
unferen Unglauben. 

Die Hilfe, die Mofe Ifrael brachte, war noch nicht vollftändig 
und Gottes Gabe noch nicht ganz erlangt. Denn das Land war 
noch nicht erreicht, das dem Volk zur Heimat werden jollte. So 
hatten fie die eine Gabe empfangen; die andere mußten fie noch 
ſuchen; die eine Hilfe hatten fie erlebt; auf die andere mußten fie 
noch hoffen. Gerade meil Ifrael jo zwijchen zwei göttlichen Gna— 
dentaten ftand, ift das, was an ihnen in der Wüfte gefchehen ift, 
eine dringlihe Warnung für uns. Much wir haben Gottes Hilfe 
und Gabe erlebt und zugleich noch ſolche zu erwarten. Chriftus ift 
gefommen; dadurch find wir erlöft. Aber er ift uns noch verbor- 
gen, und wir find noch von ihm getrennt; deshalb ift unjere Er- 
löfung noch eine Verheißung, die in der Zukunft fteht. In folcher 
Zage gilt es zu glauben. Gegründet auf die empfangene Gabe die 
fünftige erwarten, das ift die Glaubenstat. Was wir empfangen 
haben, macht uns den Glauben möglich und leicht; was noch fünf- 
tig ift, macht ihn für uns nötig und ſchwer. Weil wir die Gnade 
und Gabe Jeſu kennen, ift unfer gegenwärtiges Leben nicht Dun= 
felheit, Ungemwißheit, Angſt und Klage, fondern ſchon Glaube; weil 
wir feine Gnade und Gabe erjt künftig empfangen, darum ift un- 
jer gegenwärtiges Leben noch fein Sehen und Haben, jondern 
erft Glaube. Weil aber Glaube von uns gefordert ift, fommt 
uns die Gefahr des Unglaubens nahe. 

In meifterhaftem Fortfchritt leiten uns die Mahnungen des 
Briefes voran: Achte auf Jeſu Wort! 2,1; fieh auf ihn! 3,1; halte 
die Freudigkeit feit! 3, 6; mache dich nicht durch Verhärtung in der 
Sünde ungläubig! 3, 12—19. Der Weg zum Glauben ift uns da- 
durch dargelegt. Die Apoftel jagen uns nicht bloß: Ihr müßt 
glauben! fondern fie zeigen uns, wie wir gläubig werden. Höre 
Jeſu Wort, nimm Jeſu Werk wahr, laß dir die Freude und Hoff- 
nung ins Herz dringen, die dir aus ihm entgegenftrahlt! Nun bift 
du zum Glauben ausgerüftet; nun greife zu, und wirf die böfen 
Dinge weg, die dich ungläubig machen. 

4,1: Darum wollen wir uns fürchten, daß es nicht, während die 
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Derheigung übrig ift, daß wir in feine Ruhe eingehen, bei einem 
von euch den Anfchein habe, er fei zurüdgeblieben. Weil wir an 
Iſrael jehen, wie man Gottes Verheißung verfcherzen fann, wol- 
len wir uns fürchten. Das iſt ein männliches Wort. Die Furt 
legt fich allerdings als ein Drud auf die Geele, als eine Laſt, die 
nicht ſüß ift, jondern ſchwer. Aber wie wir durch) das Evangelium 
Iprechen lernen: Ich will leiden im Blid auf das, was daraus 
erwächſt, jo lernen wir auch jprechen: Ich will mich fürchten um 
desmwillen, was uns die Furcht gewährt. Wir haben uns nicht 
fünftlich in die Furcht hineinzutreiben. Unfere Künftelei gibt nur 
Zügen, ob wir uns Hoffnung oder Furcht einbilden. Machen wir 
es jelbjt, jo ift es nur Sünde. Aber wenn uns am Wort der 
Schrift im Aufblid zu Gott Furcht in die Seele fällt, dann wollen 
wir uns ihrer nicht weigern und fie nicht als Belaftung und Ver: 
düfterung des Lebens verfcheuchen, fondern fie mit unjerem Brief 
für Gewinn erachten, für eine Gabe Gottes, für die wir dankbar 
find. Denn Furcht ift eine Kraftquelle; fie wedt das Wollen und 
Handeln. Lernen wir uns fürchten, dann laufen wir nach dem uns 
vorgeitedten Ziel. Wir dürfen die Furcht und den Glauben nicht 
auf zwei gefchiedene Zeiträume unferes inneren Lebens verteilen, 
als müßte eine Zeitlang ein innerer Kampf durchſtritten fein, in 
dem uns nichts als Furcht umgibt, und dann ein riede und eine 
Freude errungen werden, in der feine Furcht mehr ift. So reißen 
mir auseinander, was vereint unfere Kraft ausmacht, und maden 
beides, unjere Furcht und unferen Glauben, franf. Die Schrift 
weiß von folhen Perioden nichts. Unjere Stelle mahnt die zur 
Furcht, zu denen fie fofort fpricht: Wir, die wir glauben, gehen 
in die Ruhe Gottes ein. 

Warum follen wir uns fürchten? Es blieb Verheißung übrig; 
denn was von Gottes Gabe in unferer Hand liegt, hat uns deren 
Erfüllung noch nicht gebracht. Sie gehört noch der Zukunft an und 
ift uns als Ziel vorgehalten. Dennoch, obwohl eine Verheißung 
vor uns fteht und uns in der Zufunft winkt, fann es uns gehen 
wie folchen, die zu ſpät fommen und verfürzt worden find, fo 
daß für fie nichts übrig blieb. Unjere Lage, die uns Gott bereitet 
bat, ift herrlich; die Türe fteht für uns offen, die uns den Eingang 
in Gottes Ruhe gewährt. Dennoch können wir es mit unferer 
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Torheit und Bosheit dahin bringen, daß fich alles in das Gegen- 
teil verfehrt, daß wir vor einer verfchloffenen Türe jtehen, und es 
ift, als hätten wir feine Verheißung gehabt. Auch hier redet der 
Brief wieder in jenem zarten Sinn der Liebe, den wir ſchwer ver- 
ftehen. Wir denken bei unferer Furcht und unferem Glauben nur 
an uns felbft, fürchten für uns und hoffen für uns und find des- 
wegen arm und fhwad. „Keiner unter euch!“ jagt der Brief; 
nur wo das lebendig ift, ift eine Gemeinde da. 

Wenn uns die Verheißung entrinnt, jo haben wir uns jelbit 
um fie gebracht. 4, 2: Denn wir haben wie jene eine gute Bokſchaft 
erhalten; aber das gehörte Wort half jenen nichts, weil fie ſich 
nicht durch den Glauben mit denen vereinten, die es gehört haften. 
Denken wir an das, was Iſrael empfangen hat, fo find wir nicht 
verfürzt und hintangefeßt; denn Gottes gnadenreihes Wort ift 
uns gegeben, das uns die VBerheißung zeigt als für uns bejtimmt. 
Eben darum follen wir uns fürchten, die Verheißung nicht dennoch 
zu verfcherzen; denn aud) jenen, die aus Ägypten errettet wurden 
und in der Wüſte verdarben, war das gütige Wort Gottes ge- 
geben, das ihnen die Verheißung zutrug als für fie beftimmt. Ihr, 
lautete die gute an fie gerichtete Botfchaft, feid mein auserwähltes 
Bolt, ihr mein Erbe und Eigentum, ihr mein priefterlihes König— 
reich; euer Gott bin ich, euch führe ich zu meiner Ruhe! Das war 
Evangelium. Aber es brachte ihnen feinen Gewinn, weil fie fich 
von denen jchieden, die das göttliche Wort gehört hatten*). Es 
wurde ihnen durch Boten überbradt, vor allem durch Moſe; viel: 
leicht denkt der Brief auch an die Väter, die zuerft die göttliche Ver- 
heißung durch Gottes eigene Rede gehört hatten. Auch hierin 
waren die alt= und die neuteftamentliche Gemeinde einander ähn— 
lich gejtellt. Auch die Chriftenheit hat nicht den Sohn Gottes fel- 
ber gehört, jondern jein Wort durch die empfangen, die ihn ge- 
hört haben, vgl. 2,3. Was die Propheten dem alten Iſrael waren, 
das haben uns die Apoſtel getan. Bon Gottes Boten dürfen wir 


*) Diefer Sat ift auch fo überliefert: Das gehörte Wort half jenen 
nichts, weil es (das Wort) nicht durch den Glauben mit denen vereint 
wurde, die es hörten. Dann ift das als die Schuld der Ifraeliten bezeich- 
net, daß fie das Wort von fi) fern hielten. Das Wort durchdrang fie nicht 
und vermuchs nicht mit ihnen, wie es dann gefchieht, wenn wir ihm glauben. 
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uns aber nicht jcheiden und abwenden, jondern müffen uns um 
fie e ſcharen und mit ihnen eins werden. Das war Iſraels Sünde 
in der Wüſte, daß es ſich von Moſe trennte und ſich wider ihn auf— 
lehnte, als hätte nicht Gott mit ihm geredet. Wiederum war es 
die Sünde des ungläubigen Iſrael zur Zeit der Apoſtel, daß es 
ſie als Toren und Abtrünnige vergeblich reden ließ und aus ihrer 
Gemeinſchaft ſtieß, ſtatt zu ihnen hinzuzutreten und eine einträchtige 
Gemeinde mit ihnen zu bilden. Ebenſo wäre es für die hebräiſchen 
Chriſten, an die der Brief gerichtet iſt, ein verderblicher Fall und 
der Verluſt des Evangeliums, wenn ſie ſich von denen trennten, 
die Chriſtus gehört und ihnen das Evangelium in ſeinem Auftrag 
verkündigt haben. 

Wie werden wir mit denen verbunden, denen Gott ſein Wort 
zuerſt übergeben hat? Durch Glauben. Wenn ihr Wort in unſe— 
rem Herzen Glauben ſchafft, dann ſchließen wir uns dankbar und 
gehorſam an ſie an, ſo daß wir zur innig mit ihnen verbundenen 
Gemeinde werden. Wenn wir uns aber ungläubig von ihrem 
Wort abkehren, dann iſt die Mauer aufgerichtet, die uns von ihnen 
und dadurch auch von Gottes gnädiger Anerbietung trennt. Der 
Brief erinnert uns abſichtlich nicht bloß an die innere Stellung 
des Herzens, daß wir das göttliche Wort gläubig aufnehmen und 
bewahren ſollen, ſondern hält uns ein Kennzeichen des Glaubens 
vor, an dem er fichtbar wird, damit wir uns nicht für gläubig 
halten, während wir es doch nicht find, und dieſes Kennzeichen 
des Glaubens liegt in der Weiſe, wie wir uns zu Gottes Boten 
ftellen, ob wir fie verachten oder mit ihnen verbunden find. 

Wir fönnen uns mit diefem Wort leicht verdeutlichen, warum 
der Brief uns zu beidem gleichzeitig bewegen mill, daß wir uns 
fürdten und daß wir glauben und den Ruhm der Hoffnung be- 
wahren mit heller, dankbarer Treudigfeit. Das ftört einander 
nicht, fondern hält und ftärft fich gegenjeitig. Wir verfehren oft 
töricht unfere Furcht und unferen Glauben, fürchten, das Evan- 
gelium breche, und glauben zuverfichtlich, an uns fehle es nicht. 
Wir mißtrauen Gott und trauen uns. Die Schrift weiſt uns den 
umgefehrten Weg. Das Wort Gottes ift gut, des ganzen Ver— 
trauens wert; ob wir aber zum Wort hinzumollen, ob wir es auf- 
nehmen und bewahren, das ift die fragliche Sache und der Punkt, 
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an den fich unfere Sorge und Furcht anheften muß. Alfo wendet 
uns die Furcht nicht vom gnädigen, freundlichen Wort Gottes ab; 
wir fürchten ja unferen Unglauben, wenden uns alfo, je mehr wir 
uns fürdten, um jo mehr zum gnädigen göttlichen Wort. Haben 
wir Furcht in uns, die das Wort nicht hören mag, die uns rät, 
es zu verlaffen und zu vergeffen, das tft die jündige Furcht; diefe 
haben wir wegzutun und nicht ungläubig, ſondern gläubig zu fein; 
denn Gottes Verheißung fteht vor uns. Haben wir dagegen die 
Furcht in uns, die uns zum Wort hintreibt und uns mahnt, es 
nicht fahren zu laſſen: ſolche Furcht ift ein Gefchent; jolche Furcht 
gibt Glaubenstraft. 

4,32: Denn wir gehen in die Ruhe ein, wir, die wir gläubig 
wurden. Damit wir zum rechten Glauben und zur rechten Furcht 
gelangen, haben wir Gottes Verheißung ins Herz zu fallen, die 
unferen Weg einfach und gerade madht. Der Eingang in die Ruhe 
tft uns verfprochen als Gottes große Gabe, die wir um fo feiter 
erfaffen follen, je mehr uns Mattigkeit und Ermüdung umfängt 
und es uns feheinen will, unjer Weg jei ſchwer. Da gilt es, auf 
die Ruhe zu fehen, der unfer Weg uns entgegenführt. Wir, die 
wir glauben, gehen in die Ruhe ein; feine andere Bedingung oder 
Forderung Steht uns im Weg. Hier gilt: Glaube nur! dein Glaube 
führt dich zu Gottes Ruhe. Aber wir willen, was alles unjerem 
Glauben entgegenjteht und ihn erjtiden will. Der Brief legt uns 
darum Gottes Verheißung aus nad) ihrer Größe und ihrer Sicher- 
heit. Wir finden hier aufs jchönfte vereinigt, was uns weit ent- 
legen jcheinen mag. Wir hören ein warnendes Wort voll von tie- 
fem Ernft. Aber dasjelbe endet damit, daß es uns Gottes Ruhe 
anpreift. Auch die Warnung bleibt im Frieden Gottes und fällt 
nit in eine ungläubige Hige und Angft. Sie will uns ja zur 
Sreudigfeit der Hoffnung erheben. Darum richtet gerade die War: 
nung unjer Auge zur Ruhe Gottes empor und macht uns deutlich, 
was dieſe Verheißung in fich hat. Zu diefem Zwed hält uns der 
Brief drei göttliche Worte nebeneinander vor. 

4,3b—7: wie er gejagt hat: Wie ich in meinem Zorn ſchwur: 
Sie werden nicht in meine Ruhe eingehen (Pi. 95, 11), obgleich die 
Werfe von der Gründung der Welt her gejchehen find. Denn er 
haf an einem Ort über den fiebten Tag jo geſprochen: Und GBoft 
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ruhte am jiebten Tag von allen jeinen Werfen (1. Moſe 2, 2). 
Und an diejer Stelle jagt er wieder: Sie werden nicht in meine 
Ruhe eingehen. Da nun übrig bleibt, daf einige in fie eingehen, 
und die, die früher die gute Botſchaft erhielten, um des Ungehor- 
jams willen nicht eingingen, jet er wieder einen Tag feit, heute, 
da er nad) jo langer Zeit durch David jagt, wie ſchon oben gejagt 
iſt: Heute, wenn ihr jeine Stimme hört, jo macht eure Herzen nicht 
hart. Der erjte Spruch, durch den uns der Brief die göttliche Ruhe 
deutlich macht, ift das Wort über den Ruhetag Gottes, der das 
Schöpfungswerf bejchlofjen hat; der zweite ift das Wort Gottes an 
Iſrael zu Moſes Zeit, daß fie nicht eingehen werden in feine Ruhe; 
der dritte ijt das Wort des Pjalmiften: Heute, wenn ihr meine 
Stimme hört, jo verhärtet eure Herzen nicht, das den Eingang in 
Gottes Ruhe denen nochmals öffnet, die Gott zu ihr beruft. Das 
erjte diejer Worte fteht zum zweiten in einem deutlichen Gegen- 
ja. Gott hat die Glaubenslofen nicht zu feiner Ruhe kommen 
lafjen, obgleich die Werfe gejchehen find und Gott fchon am Schluß 
der Schöpfung nicht bloß jelbjt jeinen Sabbattag feierte jondern 
auch für die Menjchen einen jolchen heiligte zum Zeichen, daß fie 
an feiner Ruhe Anteil haben follen. Als Gott feine Werke fchuf, 
da häufte er nicht Gebilde auf Gebilde ohne Zwed und Ziel und 
gefiel jich nicht in einem Schaffen, das endlos weiterging. Sein 
Werk ging ficher und fehllos zur Vollendung und ſchloß mit Got- 
tes Wohlgefallen an allen jeinen Werfen. So fam nad dem 
Schöpfungswerf die Ruhe, und diefe war fchon Damals aud) dem 
Menſchen gezeigt, daß jie aud) für ihn das Ende feiner Wege jei. 
So liegt es nur am Menjchen, nicht an Gott, wenn ihm die Ruhe 
verloren geht. Gott hat fie auch für uns bereitet von Anfang an 
und deshalb Iſrael den Sabbat gegeben als ein Zeichen, das ver- 
heißend an Gottes Ruhe erinnerte. Dennoch gab Gott Iſrael, als 
er es aus der Knechtſchaft ausführte, den Eingang in die Ruhe 
nit wegen feines Unglaubens. Uber es fam noch ein Drittes 
göttlihes Wort, das uns die Ruhe nochmals zugejagt hat. 
4,8.9: Denn wenn Jofua fie zur Ruhe gebradht hätte, hätte er 
nicht jpäfer von einem anderen Tag gejprochen. Alſo bleibt für 
das Volk Gottes eine Sabbatruhe übrig. Der dritte Spruch, der 
die Ruhe aufs neue verheißt, zeigt zugleich, daß die Ruhe, die 
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Jofua dem Volk verfchaffte, noch nicht die Erfüllung der Ber: 
heißung war. Damals, als Gott wieder vom Eingehen in jeine 
Ruhe ſprach, war Iſrael fchon längft im verheißenen Land. Die 
MWanderzeit in der Wüſte war abgejchloffen, und doc glichen fie 
immer noch einem ruhelos weiter wandernden Bolf. Deshalb, 
weil die göttliche Ruhe uns aufs neue verheißen ift, ſteht der Ge- 
meinde die Sabbatfeier, die auch ihr an Gottes Ruhe Anteil gibt, 
noch bevor. Denen, die Gott in jeine Gemeinde beruft, ift nicht 
eine ziellofe Unruhe und Arbeit auferlegt, jo daß aus ihrem Wert 
eine endlofe Anftrengung, ein Lauf und Kampf ohne Giegespreis 
würde. Auch unferem Dienft und unferer Arbeit ift ein Ziel der 
Vollendung gefeßt. 4,10: Denn der, der in feine Ruhe einging, 
fam aud für fih von feinen Werfen zur Ruhe wie Gott von den 
feinigen. Gottes Ruhe, die fein Schaffen frönt, wird fich über uns 
ausbreiten und das Joch von unjerem Naden und die Laſt von 
unferer Schulter nehmen und auch uns die Stunde bringen, da 
wir fprechen dürfen: Es iſt vollbracht! Unfer Leben verläuft auch 
in diefer Hinficht nach Gottes Bild. Darauf zielt die Bibel überall 
bin, daß wir unfere Hoffnung mit Gott verfnüpfen. Was Gott 
hat, macht uns rei. An Gottes Gerechtigkeit werden wir geredt, 
an Gottes Heiligkeit heilig. Gottes Herrlichkeit verherrlicht uns. 
Gottes Friede Stellt uns in den Frieden; Gottes Ruhe bringt uns 
zur Ruhe. 

4,11: Darum wollen wir uns bemühen, in jene Ruhe einzugehen, 
damit feiner durch dasjelbe Beijpiel des Ungehorfams falle. 
Das Verlangen nad) Ruhe und die Luft und Willigfeit zur Arbeit 
und zum Werk find dadurch beide ins Chriftenleben eingefügt und 
einträchtig miteinander verbunden. Da wir die Sabbatfeier erjt 
vor uns haben, fo ift unjere Gegenwart die Werktagswoche, und 
es gilt, fie wirklich zum Wirfen zu nützen, damit uns der Ruhetag 
anbredhe, und mit Eifer und Gehorfam die Wanderung zu voll: 
bringen, die uns zum Ort der Ruhe führt. Wir werden aber nicht 
jo in den Kampf, die Arbeit, die Furcht und den Fleiß der An- 
jtrengung hineingejftellt, daß wir der Ruhe vergefjen müßten; fon- 
dern wir willen, daß all dies nichts anderes als unfer Weg zur 
Ruhe Gottes ift. 

4,12a: Denn das Wort Gottes iſt lebendig und wirkſam. Der 
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Blid in Gottes Verheißung zeigt uns aufs neue die Wichtigkeit 
und Größe des göttlihen Wortes. Wie fommen wir gu Gottes 
Ruhe? Das Wort Gottes ordnet fie für uns an, bringt uns das 
verheißene Gut und gibt uns den Anteil an ihm. Uns liegt nichts 
ob als zu glauben. Wir, die wir glauben, gehen in die Ruhe ein, 
weil Gottes Wort nicht bricht, fondern an allen, die ihm glauben, 
zur Erfüllung fommt. Wir fünnen uns aber gerade aus der 
Veltigfeit und Herrlichkeit des göttlichen Wortes den all bereiten, 
als wäre nun auch unjerem Widerftreben gegen Gott freier Raum 
gegeben, als könnte uns Gottes Gabe nicht mehr entrinnen, aud) 
wenn wir auf unferen böfen Wegen bleiben, da fich Gottes Wort 
an uns erfüllen müffe, als wäre es unjerer Bosheit zur Sicherung 
und Förderung gegeben. Darum verbindet der Brief mit der Ver- 
heißung eine mächtige Bejchreibung des .göttlichen Wortes, die 
uns zeigt, wie wir gerade am Wort uns den Tall zugiehen fön- 
nen, wenn wir nicht mit Ernjt und Fleiß das Widerftreben gegen 
das Wort vermeiden. { 

Die Nichtigkeit unferer menſchlichen Worte verleitet uns, aud) 
Gottes Wort für nichtig zu achten. Aber Gottes Wort ift etwas 
Lebendiges. Es lebt, weil es aus Gott hervorgeht und Gottes 
Sinn und Willen in fich hat. Als das Wort des Lebendigen hat 
es jelbft am Leben teil. Das gilt in gewiſſem Maß ſchon vom 
Menſchenwort und in höchſter Wahrheit von Gottes Wort. Gott 
jheidet fich nicht von feinem Wort und verleugnet es nicht, als 
wäre es ihm fremd. Sein bleibt es, auch wenn es zu uns fommt 
in unfer Obr, in unfer Herz, in unferen Mund, in unjer Bud. Er 
fennt es wohl als jein eigenes Wort, als feines eigenen Lebens 
Äußerung. Darum gleicht es nicht einem toten Stoff, der unemp— 
findlich wäre für das, was ihm gefchieht; denn es ift ein Band mit 
dem lebendigen Gott. 

Sein Gebrauch jegt in Berührung mit Gott; fein Mißbraud) 
taftet Gott an. Deshalb ift es wirffam. Gottes Sprechen und Got: 
tes Wirken, Gottes Gedanfen und Gottes Tat bleiben in unge- 
ftörter, vollfommener Einigkeit. Wo fein Wort ift, da ift feine 
Kraft, und der Inhalt feines Wortes ift auch der Inhalt feines 
Werkes. Wir brauchen deshalb feine andere Kraftquelle und kein 
anderes Heilmittel als Gottes Wort. Haben wir fein Wort, fo ift 
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die Kraft nicht fern, die ihm zur Wirklichkeit verhilft. Das Wort 
bringt fie ſelbſt mit fich. In der Zeit mag ſich wohl beides jcheiden, 
jo daß Gottes Reden und Wirken auseinandertreten und das 
Wort zur Verheißung wird, die die Tat noch nicht neben ſich hat. 
Aber im Wejen fcheidet es fich nicht, und vor Gott fällt es nicht 
auseinander. Es bleibt dabei, daß Gott fpricht, und es gejchieht. 
Darum hat das Wort aud) an der Heiligkeit und richterlichen 
Majeftät Gottes teil. 4,12b: und jchneidet jchärfer als jedes zwei- 
fchneidige Schwert und fährt durch bis zur Trennung der Seele 
und des Geiftes, der Gelenfe und des Marks und richtet die Pläne 
und Abfichfen des Herzens. Das Wort fteht im felben unverjöhn- 
lihen Streit und Gegenjag gegen alle Gottlofigfeit und Ungered)- 
tigkeit wie Gott jelbft, und der Eifer Gottes für die Wahrheit und 
Gerechtigkeit brennt in ihm. Bor dem Schwert, dem Werfzeug des 
menſchlichen Richters, fürchten wir uns, vor dem Worte Gottes 
nicht. So blind und töricht find wir. Das Wort fchneidet jchärfer 
als jedes Schwert. Trifft das Schwert den Hals des Menjchen, fo 
fcheiden ficy) Seele und Geift, und der Lebenshaud, der uns die 
lebendige Seele gibt, geht von dannen, und die Gelenfe und 
das Mark werden auseinandergerifjen, da die Knochen zerjplit- 
tern und das Mark zerrinnt. Dieje tötende Macht hat auch das 
Wort. Wir reden uns freili von der Sünde betrogen ein, 
der MWiderfpruc gegen das Wort jei ungefährlich; aber unfer 
Streit gegen das Wort löfcht den Lebenshaud in uns aus und 
macht unjeren Leib zerfallen. So haben fie es in der Wüſte 
erfahren. Warum gingen fie unter? Weil ihnen das Wort Gottes 
entgegenjtand, dem fie ſich widerſetzten. Das brachte ihnen den 
Untergang, ficherer als das Schwert des erbittertiten Feindes. 
Das Wort wäre nicht Yebensmacht dem, der es in Glauben und 
Gehorfam in ſich trägt, wenn es nicht zugleich) eine richtende 
Macht wäre, das Todesurteil für den, der es von fich wirft. Was 
nicht fchaden kann, fann auch nicht nützen; was aber Kraft und 
Leben in fich hat, daran kann man fich auch verderben, wenn man 
es wider fich jelbjt kehrt. Darum ift das Wort Balfam und Schwert 
zugleich, jeligmachende und verderbende Macht. Es ift feineswegs 
nur das Strafwort Gottes, von dem unfer Brief jagt, daß es dem 
Schwerte gleicht; das gilt nicht weniger vom reichen, Tieblichen 
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Wort der göttlihen Erbarmung und Gnade. Gerade am füßen 
Evangelium Gottes fünnen wir uns verderben, fünnen es mit 
unheiligem, böjem Sinne entweihen und mißhandeln und wer- 
den dann erleben, daß Gottes jüßes, gnädiges Wort mächtiger 
als jedes Schwert uns in den Tod begräbt. 

Es gibt fein Mittel, die richtende Macht des Worts von uns 
abzuhalten. Hier gilt die Regel: entweder richten wir uns jelbjt, 
oder wir werden gerichtet. Entweder laffen wir das Wort willig 
und gehorjam jein richterliches Gejchäft in uns vollbringen und 
das Böſe in uns austilgen; dann jchlägt fein Gericht uns zum 
Heile aus. Dder wir fträuben uns gegen das Wort und halten 
unjere Sünde fejt; dann wird Geele und Leib am Schwertftoß 
des göttlihen Worts verderben. 

Unjer Widerftreben gegen das Wort gejchieht in der jtillen 
Heimlichkeit des Herzens. Unjere verborgenen Gedanken und Ab— 
jihten fehren fich gegen dasjelbe und lafjen es nicht Meijter wer- 
den über uns. Darum zieht das Wort aud) diefe leifen und heim= 
lihen Bewegungen unferer Geele in fein Gericht. Es gibt auch in 
unferem Innerjten nichts, was wir vor ihm bededen fünnten. Wir 
erleben ja, wie Gottes Wahrheit in unjere Gedanten und Ab— 
fihten hineinleuchtet, fie nad) ihrem inneren Wert fcheidet und 
zur Rechenjchaft zieht. Sind fie auch noch nicht fichtbar und zur 
fertigen Tat geworden, jo läßt das Wort fie deshalb nicht als un— 
jhuldig dahingehen, jondern verfolgt das Böſe bis zu feiner Wur- 
zel hinab mit der unerbittlichen Schärfe des göttlichen Rechts und 
jchneidet es ab und treibt es aus und wehrt ihm das Dafein in 
uns, und wir müfjen uns ihm unterwerfen bis zu unjerem leb- 
ten Gedanken hinunter und aud) das im Herzen feimende Böje 
in uns richten und vertilgen lafjen; nur dann wird es uns zum 
Balfam, der uns ins ewige Leben heilt. Denn das Wort kommt 
von dem, der alles fieht. 4, 13: und feiner, der gejchaffen ift, fann 
fid) vor ihm verbergen, jondern alles ijt bloß und fejtgehalten vor 
feinen Augen. Ihm müſſen wir Rechenſchaft geben. Vor Gott und 
jeinem Wort weichen der Schein und die Hüllen; vor ihm gibt es 
fein Entrinnen. Der durch alles durchblidende Gott [pricht mit 
uns, und aus feinem hellen Blid heraus ijt jein Wort an uns ge— 
richtet. Ihm, dem fehenden Gott, müffen wir Rechenjchaft geben, 
Schlatter, (Erl, III) Petrus, Jakobus ufm, 19 
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wie wir fein Wort behandelt haben, ob wir es verworfen haben 
oder ob wir es bewahrt und darauf geachtet haben als auf unjere 
Hilfe und unfer Gut in diefer Zeit. Diefes lebendige Wort ift 
nicht nur das gefchriebene Bibelwort. Gott hat es bei ſich und 
tut es uns fund durch alles, was er als jeine Boten an uns 
braucht. Unter diefen hat freilich die Bibel einen wichtigen Platz. 
Wie immer aber das Wort zu uns fomme, ob wir es aus den 
Büchern der Propheten und Apoſtel haben oder aus dem Mund 
derer, die jeßt Gottes Gemeinde bilden, oder ob es auf irgend 
einem anderen Weg in unfere Seele dringt, ftets hat uns damit 
etwas Lebendiges und Wirffames erfaßt, dem wir nicht wider- 
ftreben dürfen. Haben wir aber bedacht, was Gottes Wort ift 
und vermag, dann fteht die Verheißung hell vor unferen Augen, 
und wir eilen ihr zu. 


4,14-5,10. 
Wie Jefus Priefter wurde. 


Bon den Engeln am Sinai zu Moſe, von Mofe zum ungläu- 
bigen und widerjpenftigen Volk, dem er dienen mußte, vom un: 
gehorjamen Volk zum Priejtertum Marons, das iſt der einfache 
und mwohlgeordnete Gang des Briefs. Jenes ſündige Wegitreben 
von Gott, das ſich ihm nicht gehorfam erzeigen will und das 
Wort Gottes als Schwert und Richter wider fi) hat, machte ein 
Prieftertum für Ifjrael_notwendig. Darum ftand Aaron neben 
Moje mit jeinem priejterlichen Dienst. Er follte als Prieſter die 
Sünde des Volks deden und ihm ein Schuß gegen den rächenden 
Zorn Gottes fein und es in der Gnade und Gemeinfchaft mit 
Gott erhalten troß feines Sündigens. 

4,14: Darum, da wir einen großen Hohenpriefter haben, der 
durch die Himmel durchgegangen ift, IJefus, den Sohn Gottes, jo 
wollen wir das Befennfnis erfaffen. Auch uns hat das Boran- 
gehende gezeigt, warum uns ein Priefter unentbehrlich ift. Wir 
ſtehen in derjelben Lage wie das Volt um Mofe her. Auch uns ift 
das Ziel noch fern, und der Lauf ift noch weit. Auch in uns ift 
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dasjelbe Menjchenherz mit feiner Unluft und Unmwilligkeit, die 
Gott verjudht. Auch über uns fteht die richterlihe Macht und 
Schwertesihärfe des göttlichen Worts. Gerade am Wort Gottes 
wird die Kluft zwijchen uns und Gott offenbar und unfer Gegen: 
jag und Widerftreit gegen ihn ans Licht gezogen. Aber auch uns 
fehlt der Priefter nicht. Wir finden in Jeſus nicht nur das, was 
Moje der früheren Gemeinde bot, fondern auch das, was ihr 
durch Aaron gegeben war, und wir finden dies in Jeſus über- 
ihwenglich in vollendeter Kraft und Wirkſamkeit. Erfcheint uns 
in feinem Wort die unermeßliche Majeftät Gottes, fo haben wir 
in ihm aud) den vor Mugen, der zwilchen uns und Gott in die 
Mitte tritt als unjer Weg zu Gott. Beugt uns jein Wort vor Got- 
tes Heiligkeit, jo jehen wir in ihm aud) den, der unfere Sünden 
um jeines Todes willen bededt. Wir willen zwar, daß wir vor 
Gott zur völligen Durchfichtigkeit aufgededt find; wir wiffen, daß 
fein Gericht in unfer innerjtes Denken und Trachten hineinreidt; 
wir willen, daß wir ohnmädtig in die Macht feines richterlichen 
Wortes hingegeben find und ganz und gar vom Spruch jeines 
heiligen Mundes abhängen. Dennoch fliehen wir nicht von ihm 
weg und fürchten uns nicht jo vor ihm, daß wir ihn verlafjen 
möchten. Denn wir haben einen großen SHohenpriefter, und 
darum halten wir an unferem Bekenntnis feſt und bleiben bei 
unjerer Zujage, mit der wir uns ihm verbunden haben. 

Die Größe unjeres Priejters zeigt fich darin, daß er durch die 
Himmel hindurchgegangen ift. Wir lafen ſchon im erjten Kapitel, 
daß Chriſtus auch über die Engel erhöht worden ift, die im Him— 
mel find. Das erjte, wozu uns der Brief angeleitet hat, war Dies, 
daß wir hieran die Majejtät und Gewalt feines königlichen und 
richterlichen Worts ermefjen. Allein die Erhöhung Jeſu über die 
Engel gibt auch feinem Prieftertum feine Größe und Herrlichkeit. 
Das macht den Priefter kenntlich, daß er gehen darf, wohin jonft 
niemand gehen fann und gehen darf. So ging der ‘Priefter ins 
heilige Zelt, während die Männer Iſraels draußen im Hof ftehen 
blieben. So ging der Hohepriefter ins Allerheiligjte, während Die 
übrigen Priefter den Vorhang vor ihm nicht heben durften. So 
geht Jeſus nicht nur in den Himmel, jondern durch den Himmel 
hindurch über ihn empor zu Gott. Für ihn gibt es feine Schrante, 
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bei der er ftille ftehen müßte. Nirgends verwehrt ihm eine War- 
nungstafel den Zutritt; nirgends fteht für ihn gejchrieben: Hier 
gehe fein Unheiliger hinein. Er tritt nicht nur zu den jeligen 
Geiftern und himmlijchen Mächten, jondern noch höher empor, 
auch über die Schranfe empor, die jene von Gott trennt. Der 
räumliche Ausdrud ftellt das innerliche Verhältnis Jeſu zu Gott 
ins Licht und legt aus, was er durch jeine Sohnjchaft Gottes be- 
fit, daß er den ganzen Blid in Gottes Herz und den vollen An- 
teil an Gottes Macht und Herrlichkeit hat, weshalb es für ihn 
feine Entfernung von Gott und feine Hülle mehr gibt, die ihm 
Gott zum Teil verbärge Für ihn iſt der Zugang zu Gott ein 
vollfommener, und eben dies macht ihn für uns zum Prieſter. 
Darin hat er feine priefterlihe Macht. 

4,15: Denn wir haben nicht einen ſolchen Hohenpriefter, der 
nicht mit unferen Shwadheiten Mitleid zu Haben vermöchte, jon- 
dern einen ſolchen, der in allem in Ähnlichkeit mit uns ohne Sünde 
verjucht worden ift. Je höher wir Jeſus emporfteigen jehen, um 
jo wichtiger ift es, daB wir uns auch das andere Ende jeiner Bahn 
gegenwärtig halten, das ihn zu uns hinab in die Tiefe führt. 
Berlieren wir ihn etwa damit, daß wir ihn höher oben juchen 
müjjen als die höchjte Kreatur, auch über denen, die im Himmel 
leben? Iſt er damit der Gemeinjchaft mit uns entrüdt und ihm 
das Mitgefühl mit uns verjagt? Er wäre nicht unjer Priefter, 
wenn ihm unſere Schwachheit unleidlic) und widerwärtig wäre. 
PBriefter ift er uns nur dadurd), daß er gegen uns barmherzig 
jein kann. Aber das ift die Spannweite der Liebe und des Wer: 
fes Jeſu, daß ihn nichts von Gott jcheidet und zugleich nicht ein— 
mal unjere Schwachheit ihn uns entfremdet. Sein Auge ift nicht 
jo von Gottes Herrlichkeit erfüllt, daß es für unferen Jammer, 
unjere Armut, ja aud für die Schwächlichkeit unjeres guten 
Willens, der bejtändig der jündlichen Reizung unterliegt, bloß 
den jtrafenden Blid des Zorns und Widerwillens und nicht den 
Blid des Mitleids hätte; vielmehr trennt ihn, weil ihn nichts 
vom Bater trennt, auch nichts von uns. Aus der Herrlichkeit der 
Liebe, mit der er den Bater erfaßt, entjteht die Vollkommenheit 
derjenigen Liebe, die ihn mit uns vereint. Daher ift das, was 
Gottes iſt, ihm ganz eigen und volllommen zugänglich, und gleic)- 
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zeitig bewegt ihn auch unfere Schwachheit, jo daß er an ihr mit 
barmherzigem Mitgefühl Anteil nimmt. 

Diefe Vollmacht hat er, weil er fich mit uns gleichgeftellt hat 
- und jede Verſuchung an fich herantreten ließ und denjelben 
Kampf, in dem wir ftehen, in derfelben Weife wie wir auf ſich 
genommen und ihn bejtanden hat und ohne Sünde geblieben ift. 
Daß er jelbjt in allem, ohne daß dabei Sündliches mitwirfte und 
entitand, verjucht worden ift, das gibt ihm das Vermögen, auch 
gegen die Sündigenden barmherzig zu fein. Der Reine darf ver: 
zeihen, der erprobte Reine, der das Böfe an fich felbft bezwungen 
hat. Er kann ein freund der Sünder fein, ohne daß er Gottes 
heilige Ordnung bricht, das Böfe bejchönigt, der Sünde Vorſchub 
gibt und Gottes Willen dunkel macht. Nachdem er ihn an fi 
jelbft geheiligt hat, hat jein Erbarmen freien Raum. 

Er ift frei von Sünde verfucht worden. Das iſt das einzige, was 
er nicht mit uns geteilt hat und auch nicht teilen durfte, ‚wollte 
er unfer Priefter fein. Wäre er auch darin uns gleich geworden 
und feine Verſuchung ihm zum Fall geworden, jo wäre er nicht 
mehr über alle Himmel emporgeftiegen; denn die Sünde zieht 
in die Tiefe herab. So wäre er auch nimmermehr unfer Priejter, 
der mit unferen Sünden Erbarmen haben darf. Darin, daß er 
wohl in der Verſuchung, aber nicht in deren Ausgang und Ende 
uns glei” geworden ift, ſteht der Grund feiner priejterlichen 
Macht. 

4,16: Darum wollen wir mit Freudigkeit zum Thron der Gnade 
hinzufreten, damit wir Barmherzigkeit empfangen und Gnade 
finden, fo daß uns zur rechten Zeit geholfen wird. Chriftus ift 
deshalb zu Gottes Thron gegangen, damit wir nicht fernbleiben 
müffen und bei Gott nicht nur den Thron des Gerichts, des Zorns 
und der Dergeltung finden, fondern dahin gelangen, wo die 
Gnade ihren Thron hat, wo fie herrlich waltet und ihre Gaben 
austeilt an die, die herzutreten. Wir fommen vor ihren Thron 
durh Glauben und Bitten, durch Hoffen und Lieben, dadurd, 
daß unfer Herz in Jefu Namen fich nach oben ftredt. Um feinet- 
willen fommen wir nicht vergebens. Erbarmung und Hilfe zu 
rechter Zeit, das ift die Antwort, die wegen Jeſu Prieftertum zu 
uns vom Thron der Gnade herniederfommt. 
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Sind wir mit unjerem Hohenpriefter nicht bejfer daran als 
Iſrael mit dem feinigen? Der Brief zählt nun auf, was alles 
nad) dem Geſetz zum priejterlihen Amt erforderlich ift. Nichts 
von all dem fehlt Iefus, und er hat noch mehr. 5,1: Denn jeder 
Hohepriefter wird aus Menjchen genommen und für Menſchen be- 
ftellt in dem, was für Gott zu geſchehen hat, damit er Gaben und 
Opfer der Sünden wegen darbringe. Der Priefter muß ein Menſch 
fein und zu denen gehören und mit denen leben, denen jein Amt 
zugute fommen joll. Das ift die erjte Cigenfchaft, die ein Priefter 
haben muß. Sodann wird er für die Menfchen eingejebt, nicht 
Gottes wegen — nicht Gott bedarf das priefterliche Wert —, auch 
nicht jeinetwegen zu jeiner eigenen Ehre und Erhöhung, fonhenn 
der Gemeinde wegen. Sein Amt ift ein Dienft, der den Menfchen 
getan wird, deifen Frucht und Ertrag ihnen zufallen ſoll. Diejer 
Dienst hat aber darin feinen befonderen Charakter, daß er fi) 
nicht wie jede natürliche Handreichung jogleich an den Menjchen, 
fondern nad) oben an Gott wendet. Der Priefter Ieiftet mir 
Hilfe in meinem Verhältnis und Verkehr mit Gott. Er verfchafft 
mir Gottes Gnade und Hilfe und greift für mich in den gött- 
lihen Reichtum hinein, um für mich aus Gottes Schaß diejenige 
Gabe zu holen, die ich wohl bedarf, jedoch nicht jelbjt erlangen 
fann. Was uns der Handreichung und Vermittlung des Priefters 
bedürftig macht, das find unſere Sünden. Sie ftehen zwifchen 
uns und Gott und verwehren uns, felbft die Hand nach Gottes 
Babe auszuftreden. Darum ift das Opfer die Hauptfache am 
priefterlichen Dienft. 

Das ift ein Kerngedanfe unferes Briefs, der öfters wieder: 
fehrt. Ohne Opfer gibt es fein Prieftertum. Wer opfert, der han— 
delt priefterlich, und wie das Opfer ift, jo ift der Priefter. Mit 
unferem Sündigen raffen wir Gottes Gaben an uns und ziehen 
unfere Sräfte, die uns von ihm anvertraut find, von ihm ab. 
Wir nehmen feinem Namen jeine Ehre, feinem Gebot feine Gül- 
tigkeit, feiner Güte das Ziel, das fie in uns fucht. Wie follen wir 
dies aufheben und heilen anders als durch das Opfer? Statt zu 
nehmen müſſen wir lernen, Gott zu geben, ftatt an uns zu 
ziehen, was jein ift, ihm darzubieten, was unjer ift. Dazu brau— 
chen wir jedoch den Mittelsmann, der von Gott ermädtigt ift, 
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vor ihn zu treten und ihm unfere Gabe darzubringen, und er- | 


mädtigt, um des Opfers willen in Gottes Namen zu vergeben | 
und Gnade zu erzeigen. In der Hand des Günders ift aud) die 
Gabe fündig. Nur in der Hand des Priefters ift das Opfer rein 
und wohlgefällig.\ 

5, 2.3: der gegen die mild gefinnt fein fann, die fehlen und fich 
verirren, weil aud er ſelbſt Schwadheit an fih hat, und um 
ihretwillen ift er verpflichtet, wie für das Volk jo aud für ſich 
jelbft der Sünden wegen Opfer darzubringen. Soll uns der Prie— 
fter gegen unfere Sünden mit feinem Opfer behilflich fein, jo muß 
er Milde und Nachjficht üben können. Wenn er jeder Sünde den 
rähenden Zorn entgegenftellt, jo wäre er für uns nicht ein Prie- 
fter, fondern ein Richter und nicht für uns, ſondern wider uns 
eingejeßt. Es ſchweben hiebei dem Brief die Schranken vor, in 
denen ſich das altteftamentliche Prieftertum nach dem Geſetz hal- 
ten mußte. Es durfte nicht jegliche Sünde mit dem Opfer fühnen | 
und jedem übeltäter Hilfe bieten. Es gab hier eine Grenze, an der 


der Prieſter abtreten mußte und der Altar dem Schuldigen ver: | \ 


ſchloſſen ward, weil hier das Werk des Richters begann und die 
Gemeinde den Böfen aus ihrer Mitte auszurotten hatte. Das ge— 
Ihah dann, wenn das Gebot mit bewußter, frecher Empörung 


zerriffen worden war. Dann aber, wenn Unmiffenheit und Betö- | 


rung die Sünde erzeugt hatten und mit reuiger Abwendung von 


H 
! 
{ 
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ihr das Gebot als gültig und heilig geehrt wurde, ging der „ 


Priefter an fein verjühnendes Werf. ür die Blinden und Ber- 
irrten war er eingefeßt. Ihnen erwies Gott dur ihn Barm- _ 
herzigkeit. 

Der altteftamentliche Priefter war zum geduldigen Ertragen 
der Sünde darum wohl befähigt, weil er in derfelben Schwad)- 
heit ftand wie die Gemeinde um ihn her. Er war felbjt ein Sün- 
der und darum zum Erbarmen mit den Sündern genötigt, die er 
nicht richten konnte, ohne daß fein Gericht ihn jelber traf. Darum 
ließ es ihm auch das Gefeß nicht zu, daß er nur für die Gemeinde 
opfere, als wäre er felbft rein und heilig und nur das Volk fün- 
dig und feines Opfers bedürftig, fondern es verpflichtete ihn, ganz 
ebenfo für fich felbft zu opfern wie für das Bolt. Es ließ ihm 
feine Überhebung über die Gemeinde zu, als dürfte er feine 
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Sünde vergefjen, jondern ftellte ihn in ihre Mitte als in derjelben 
Sünde ftehend und derfelben Verfühnung bedürftig, und erft, 
nachdem feine eigene Sünde dur) das Opfer bededt war, konnte 
er den anderen ein Prieſter jein. 

5,4: Und feiner befommt für fich ſelbſt die Ehre, jondern er 
befommt fie, wenn er von Goff berufen wird wie auch Aaron. 
Noch eine weitere Eigenjchaft gehört weſentlich zum Prieftertum 
als deffen notwendige Grundlage. Solchen Dienſt wählt und 
nimmt ſich niemand jelbft. Dazu bedarf es der Berufung durch 
Gott. Priefterlihe Macht wird allein von Gott empfangen als 
jeine Gabe; nur er fann einen Menfchen ermächtigen, in feinem 
Namen Gnade zu erzeigen und Hilfe darzureichen. Ein jelbft- 
erwähltes PBrieftertum ift Lüge und Trug, Überhebung über 
Gott, Zauberei und Gößentum. Solche göttliche Berufung hat 
Aaron in der Tat empfangen; denn er ift durch Gottes Einjfegung 
zum Prieſter geworden. 

Alfo, modte ein jüdifcher Mann jagen, was fehlt uns denn? 
Es ift uns ja alles dargereicht, was wir bedürfen. Gott hat uns 
einen Priefter gegeben, deffen Opfer unfere Sünde tilgt und deſ— 
fen Segen ihren Fluch von uns nimmt. Iſt Iefus, antwortet unfer 
Brief, durch eigene Wahl zum Hohenpriefter geworden? Fehlt 
ihm Gottes Berufung und Einjegung? 5,5.6: So hat auch der 
Chriftus nicht ſich ſelber verherrliht, um Hoherprieffer zu wer- 
den, jondern der faf es, der zu ihm geſprochen hat: Du bift mein 
Sohn, id) habe dich gezeugt (Pi. 2,7); wie er auch an einer an- 
deren Stelle jagt: Du biſt Priefter für ewig nah der Ordnung 
Meldijedefs (Pi. 110,4). Wir fehen Jeſu Herrlichkeit, die er als 
der Auferftandene und zu Gott Erhöhte hat. Fiel ihm denn dieſe 
Herrlichkeit durch den Griff feiner eigenen Hand zu ohne Gott, 
wider Gott? Nein! das war die Gabe des Gottes, der zu ihm 
ſprach: Du bift mein Sohn. Der Sohn madt ſich nicht felbft zum 
Sohn; der Vater macht ihn dazu; das Wort des Vaters hebt ihn 
in das Sohnesrecht und die Sohnesherrlichkeit empor, in der er 
unſer Hoherpriefter ift. Diejes erſte Schriftwort redet allerdings 
noch nicht unmittelbar von Jeſu Prieftertum, wohl aber von fei- 
nem Grund und feiner Wurzel. Aus Iefu Sohnesftellung vor 
Gott ftammt alles, was er als Priefter für uns vermag und tut. 
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Dazu fügt nun der Brief noch ein zweites Schriftwort, das ihm 
beftimmt und ausdrüdlicy das Prieftertum überträgt als Gottes 
Auftrag und Stiftung, und zwar ewiglich, fo, wie es Melchifedet hat. 

5, 7—10: Er bradfe in den Tagen feines Fleifches Bitten und 
Zlehen dem, der ihn aus dem Tod retten konnte, mit ſtarkem Ge- 
ihrei und Tränen dar, und weil er Golt fürchtefe, wurde er er- 
hört, und obgleich er Sohn ift, lernte er durch das, was er liff, den 
Gehorjam, und er wurde vollendet und dadurdy für alle, die ihm 
gehorchen, der Urheber ewiger Retfung und von Goft ein Hoher- 
priefter nad der Ordnung Melchiſedeks genannt. Blicken wir auf 
Jeſu Lebensgang. Wie deutlich tritt hier ans Licht, daß er nicht 
eigenmwillig und eigenmädtig fein Amt an ſich riß, fondern es 
aus Gottes Händen entgegennahm. Er hat während feines irdi- 
ihen Lebens nie, wenn ihm das Sterben nahetrat, zur Selbjthilfe 
gegriffen, jondern Gott allein als den geehrt, der ihn aus dem 
Tode erretten konnte. Er hielt ſich ans Bitten und wartete auf die 
Erhörung. Gott hat ihn auch nicht umfonft bitten laffen; er wurde 
erhört, und der Tod hatte feine Gewalt über ihn, jondern das 
Kreuz ward ihm zur Pforte des ewigen Lebens. Aber wie mußte 
er die Erhörung ſuchen? So, daß er fi) forglam und folgfam 
völlig der Regierung Gottes unterwarf. Deshalb befam er Got- 
tes Hilfe, weil er nicht fed zufuhr nad) der Regung feines eigenen 
Willens, fondern fein Verlangen unter die Regel ftellte: wenn es 
der Vater will! weil er es, jo rein und recht es war, dennoch zu— 
rüdhielt, bis der Vater geredet und der Vater geholfen hatte, und 
fih in feine Hände gab. Weil er nur auf diefem Weg die Erho- 
rung fuchen durfte und finden konnte, darum wurde ihm das Lei- 
den nicht erfpart; er mußte vielmehr im Leiden bewähren, daß 
er Gott nicht vorgriff in Ungeduld und Eigenmillen, und fo im 
Leiden eine Schule des Gehorfams durchlaufen, eine Übung der 
völligen Ergebung in Gott, und dies hat ihn zum Priefter 
gemacht. 

So fehlt ihm auch das höhere Gegenbild zu jener Schwachheit 
nicht, die Aaron mit allen anderen Gliedern der Gemeinde teilt, 
und zu jenen Opfern, die der Priefter für fich felbft darbringt. 
Ürgert euch doch nicht, fagt uns der Brief, an Jeſu Erniedrigung. 
Er hat ſich allerdings euch völlig gleichgeftellt. Auch er lag vor 
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Gott als der Bittende; auch jeine Stimme wurde zum lauten 
Ruf, der Gottes Ohr fuchte und Hilfe begehrte, auch in fein Gebet 
mifchten fich die Tränen. Er bittet nicht nur für euch; er bat auch 
für fich jelbft. Das war fein Opfer, das er Gott darbringt. Ge: 
horfam gab er ihm; feinen Willen ließ er ihm ganz und gar, und 
diefes innerlichfte, wahrhaftige Opfer brachte er nicht nur im 
Blick auf uns dar fondern auch im Blid auf feine eigene Perjon, 
auf den Ausgang feines eigenen Lebens. Es ift jomit aud) bei 
ihm wahr: aus den Menſchen wird er genommen, der Priefter 
fein foll, einer, der ihre Schwachheit an fich felber trägt. Er aber 
hat ſich durch feine Schwachheit nicht von Gott fcheiden laſſen, 
fondern in ihr den Gehorfam geübt. Daher hat er feine priejter- 
lihe Madıt. 

Mir werden befonders an die Stunde in Gethjemane denken 
und an die Bitten am Kreuz, obwohl diejes Flehen und Bitten, 
diefe ſorgſame Zurüdhaltung, diefe Gehorfamsübung im Leiden 
nit nur auf die leßten Stunden Jeſu einzujchränten ift. Der 
VBorblid auf das Leiden, wie er ſchon längft in Jefu Seele lag, 
war auch ſchon Leiden und jene Nächte des Gebets, von denen 
uns die Evangelien erzählen, und all jene ſorgſame Zurüdhal- 
tung, die vom Anfang feiner Arbeit an durch feinen Erfolg ſich 
blenden ließ, nad) feinem augenblidlichen Vorteil hafchte, fondern 
ſich geduldig jchmähen, verfennen und anfechten ließ und ruhig 
mit anfah, wie die Dinge fi) immer mehr und mehr dem Kreuz 
zumwandten, das alles gehört auch zur Gehorſamsſchule und zum 
Gebetsopfer, von dem hier gejprochen wird. 

Die Schwere dieſes Weges bejtand darin, daß darin ein Gegen- 
fat zu feiner Sohnesjtellung lag. Obgleich er der Sohn ift, Iernte 
er durch fein Leiden das Gehordhen. In der Bahn des Sohnes 
liegt freilich nicht Ungehorfam, aber auch nicht eine folche Gehor: 
famsjchule, fondern ein freies, volles Zufammenjtimmen des 
väterlichen Willens mit dem feinigen, ein Verhalten des Vaters 
zu ihm, das ihm Macht und Raum gab, ohne Hemmung und Not 
dem Willen des Vaters zu dienen, ein Auftrag des Waters, der 
ihm den Gehorfam zum Leben machte, nicht aber in den Tod ihn 
führte, zur Ehre, nicht aber zur Erniedrigung. Aber nicht einmal 
feinen Sohnesnamen macht er gegen die Entſcheidung des Vaters 
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geltend, und er überläßt es dem Teufel, zu folgern: weil du Got- 
tes Sohn bift, jo jchaffe dir allewege Brot. Vielmehr zieht er aus 
jeinem Sohnesnamen Trieb und Kraft zu einer Hingebung, die 
aud im Tod nur auf den Vater blidt und nur im Bitten die Er- 
rettung ſucht. 

Diejer neue Blick auf Jeſu Leiden ergänzt und erflärt die erfte Be- 
trachtung desfelben, die das zweite Kapitel enthält. Dort war uns 
gezeigt, was Jeſus zu uns zieht; hier, was ihn am Vater hält. Dort 
jahen wir im Leiden den Bruder, der mit feinen Brüdern alles teilt; 
hier den Sohn, der dem Vater alles übergibt. Nun fehen wir auch 
deutlicher, worin feine Verjuchung beftand, darin, daß er wie wir 
auf das bloße Gehorchen gewiefen war, und kennen eben dadurd 
den Grund feiner Macht, an der der Tod und der Satan fcheitern 
und unfere Sünden vergangen find. Seine Liebe zu den Brüdern, 
mit der er ſich uns gleichgeftellt hat, und fein Gehorfam gegen 
den Bater, durch den er fich unter dem Vater hielt und fich feiner 
Zeitung untergab, das find die beiden Edelfteine, die Jefu Kreu— 
zesbild jchmüden und ihm vor Gott, Engeln und Menfchen eine 
Herrlichkeit geben, die nie vergeht. 

Er litt und gehorchte, und jo ward er vollendet. So fam er ans 
Ziel, wo ihm nichts mehr gebricht und fehlt. Seine Einheit mit 
dem Vater ift volllommen geworden. Er hat ihm Gehorjam er: 
zeigt bis ans Ende; darum ift er ins himmlifche Wefen erhöht 
worden. Nun erlöſt und errettet er uns. Wir empfangen auf 
demfelben Meg das Heil, auf dem er es uns erworben hat. War er 
gehorjam, jo kann auc uns nur Gehorfam helfen. Denn er, der 
gehorfam geworden ift, zieht nicht die Widerfpenftigen zu ſich. 
Ihm follen wir gehorfam werden, wie er es dem Bater war. 
Dann fällt uns die Frucht feines Gehorjams, der ihn in die Voll: 
fommenbeit, erhob, dadurch zu, daß er uns eine ewige Crrettung 
verichafft. Weil er dies kann und foll, darum hat ihm Gott auch 
den Priefternamen gegeben, und dies nicht nur fo, daß er ihn 
Aaron gleichitellte, fondern fo, daß er ihm ein Prieftertum von 
neuer und höherer Art zuteilte, da es nicht in Aaron, fondern in 
Melchifedek feinen Namen und jein Vorbild empfangen hat. 
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5,11-6, 20. 
Das Strafwort an die Tragen. 


5,11: Darüber haben wir ein reihes Wort, deilen Sinn ſchwer 
zu deuten ift, da ihr an den Ohren fräg geworden jeid. Jeſu Prie- 
ftertum, das nicht auf der Stufe Aarons bleibt, jondern der Gtel- 
fung Melchifedeks entfpricht, füllt die Gedanken des Schreibers. 
Da möchte er uns noch vieles fagen und fein Wort reich machen. 
Wie könnte er Jeſus höher preifen und uns kräftiger zu ihm ziehen 
als dadurd, daß er Jeſu Prieftertum mit feiner Gnade und Kraft 
hell und groß vor uns hinftellt? Wir jehen ja auch jofort, daß 
die begonnene Vergleichung der altteftamentlichen Priefter mit 
Jeſus noch nicht beendigt ift. Es ift uns gejagt, daß das, was das 
altteftamentliche Prieftertum zu einer gnadenvollen Einrichtung 
machte, bei Jeſus nicht fehlt. Damit ift aber der tiefe, große Un— 
terfchied noch nicht gezeigt, der beide voneinander trennt. Und 
doch hat die Befchreibung des alten Priefters, 5, 1—4, diefen Un— 
terfchied bereits berührt. Dort amtet als Prieſter der Menſch und 
der Sünder, der für fich felber opfern muß. Damit hat Jeſu Ge— 
horſams- und Gebetsopfer wohl einige Ähnlichkeit, ift aber doc 
von höherer Art und gibt feinem Prieftertum einen unendlich 
größeren Wert. Wir follen auch diefen Unterfchied verftehen ler— 
nen. Wie uns der Brief von Moſe nicht nur jagte, daß Sefus auch 
treu jei jo gut wie Mofe, jondern wie er weiter Mofe neben Jeſus 
verjchwinden läßt, wie das Haus neben dem verjchwindet, der es 
bereitet hat, jo wird er uns nun zeigen, wie Marons Prieftertum 
dahinfällt und nußlos wird neben Jefu priefterliher Macht. 

Aber dieſes höchfte und heiligſte Gejchäft, die im Kreuz ſich 
offenbarende Gnade Jeſu darzuftellen, ift eine ſchwierige Auf- 
gabe. Es ift das Zartefte, Reinfte, Lieblichite, was einem Men- 
ichen hier in Ddiefer Melt gejagt werden fann. Aber ob er es ver- 
fteht? Auf die Geele des Schreibenden fällt die Sorge, ob es ihm 
gelingen wird, fein Wort den jüdifchen Chriften hell zu machen. 
Denn fie find zum Hören träg geworden und befonders dann, 
wenn von Jeſu Kreuz geſprochen wird. Sie follen im Tod Jeſu 
das Opfer erkennen, das er für fie gebracht hat, und in feiner un- 
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ſichtbaren Verborgenheit feinen priefterlihen Gang ins Heilig- 
tum. Eben das find die Dinge, an denen ihr Anftoß und Zweifel 
entjpringt und ihre Unluft, bei Jeſus zu bleiben. So deutlich er 
ihnen Jeju Tod darftellen und jo groß er ihnen den Segen des- 
jelben vormalen mag, das läßt fich nicht ändern, daß fie jet nod) 
nit im Genuß des himmlischen Weſens und Lebens jtehen, ſon— 
dern Jich zum Glauben und Hoffen bequemen müffen. Solange fie 
dejjen überdrüjfig find und etwas anderes fuchen, kehren fie ihr 
Ohr unmwillig von allem ab, was er ihnen über Jeſu Prieftertum 
jagen mag. Darum tritt der Brief zuerjt mit ihrer Unluft und 
ihrem Widermwillen in einen erniten Kampf. Nur wenn hier der 
Sieg gewonnen ijt, findet das Wort, das Jeſu Kreuz ihnen deu- 
tet, bei ihnen eine gute Statt. 

Diefe Mahnung bejteht aus vier Worten. Voran geht ein 
Strafwort, 5, 11—6, 3; dann folgt ein Drohwort, B.4—8, dann 
ein Trojtwort, B. 9—12, und den Schluß madt eine Verweifung 
auf Gottes Wort und feine Feltigfeit, das uns zu einer leben- 
digen Hoffnung zu erweden vermag, V. 13—20. 

5,12: Denn während ihr der Zeit wegen verpflichtet jeid, Leh- 
ter zu fein, habt ihr wieder nötig, daß euch jemand die den An- 
fang bildenden Elemente der Worte Gottes lehre, und jeid joldhe 
geworden, die Milch nötig haben, nicht feite Speije. Es iſt beim 
Evangelium nicht auf ein endlojes Hören abgejehen, jo daß man 
uns diejelben Dinge immer und immer wieder jagen muß; jon- 
dern wir follen fie jo hören, daß wir fie faſſen und fie uns an- 
eignen, uns zum inwendigen Eigentum. Damit find wir dann 
befähigt, fie auch anderen darzubieten. Nicht auf das Lernen fällt 
der Tadel. Denn der Wahrheitsihag Gottes ift unerfchöpflich 
und das Lernen darum ein bleibendes Clement unfjeres Lebens, 
das nicht aufhören kann. Der Tadel fällt vielmehr auf ihre Un- 
luft zum Zernen, die fie immer noch des Lehrers bedürftig macht, 
auf ihre Ratlofigkeit, die fich nicht felbjt vorwärts helfen kann 
und ſich nicht jelbft in Gottes Wegen zurechtzufinden weiß, Die 
man immer wieder fpornen, ftoßen und treiben muß, wenn fein 
Stillftand oder gar Rüdgang eintreten joll. 

Und nun bedürfen fie des Lehrers fogar noch für die einfachen 
Grundwahrheiten, die uns die göttlichen Worte vorhalten. Die 
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vielen göttlichen Worte jtehen nicht alle nebeneinander auf der- 
felben Fläche, dienen nicht alle demjelben Bedürfnis und haben 
nicht alle diejelbe Bedeutung. Die einen unter ihnen enthalten 
die Grundlage aller Frömmigkeit; andere bauen darauf man— 
cherlei weiterführende Einficht in Gottes Regierung und Wege. 
Die einen ftiften den Anfang unferer Gemeinjchaft mit Gott, die 
anderen führen diejen Anfang ins Wachstum und machen unjere 
Gemeinfchaft mit Gott reich, fräftig und fruchtbar. Diefen Unter- 
fhied im Wort und in der Erkenntnis Gottes bejchreibt unjer 
Brief, wie Paulus 1.Kor.3,2 durch das GBleichnis, das vom 
Unterjchied in der Ernährung hergenommen iſt, der durch das 
Wachstum entjteht. Von der Mil) geht der heranwachjende 
Menjch zur feſten Nahrung über. Wir dürfen auf die Erftlings- 
gejtalt des göttlichen Worts, die der Milch verglichen ift, feinen 
Tadel oder Makel werfen. Vielmehr find diefe Fundamente der 
heilfamen Wahrheit, die den Anfang des Chrijtentums bilden, für 
uns das Wichtigste, Heiligjte und Heilfamjte. Ein Säugling be— 
darf Milch und gar nichts anderes, und ift nicht jchlecht genährt, 
wenn er bloß Mild) erhält. So find auch die anhebenden, ein— 
fachen Gottesworte nichts Leeres, Schwädliches, Verächtliches, 
jondern gerade das, was der Menjch in den Anfängen feines in- 
mwendigen Lebens bedarf, eine föjtliche Speife, die ſeligmachende 
Gottesfraft. Auch wenn wir wachſen und inwendig ſtark wer- 
den, werden jie für uns niemals leer und fraftlos, gleichfam ab- 
genügt und aufgebraucht; jondern fie bleiben der Edjtein, auf 
dem der ganze innere Bau ruht, die Wurzel, die alles Wachstum 
erzeugt und unterhält, das, wohin wir immer wieder zurüdzus= 
fehren haben, was uns bei allem Fortjchritt der Erfenntnis be= 
gleitet, was wir nie jo überjchreiten dürfen und wollen, daß wir 
es hinter uns gurüdliegen. Aber die Grundgedanken des gött- 
lihen Worts follen unſer Eigentum werden und nicht immer wie- 
der ins Schwanfen fommen, fondern von uns erfannt und mit 
uns verwachjen jein. Weil die einfachen Grundworte des Evan- 
geliums den jüdiſchen Chriften wieder unficher und undeutlich ge— 
worden jind, darum ſchilt fie unfer Brief. Wenn wir fie aber er- 
griffen haben, dann dürfen wir uns nicht auf diefen Anfang be- 
Ihränten, als hätten wir Gottes Wahrheit nun genugfam in 
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uns, jondern müfjen der Fülle und Klarheit des göttlichen Worts 
nadjtreben und reich zu werden trachten im Verſtändnis der 
göttlihen Dinge. Jene anfangenden Worte find nicht fchon das 
Ganze, was uns Gott zur Erkenntnis und Aneignung dargereicht 
hat. Wer ſich gegen dieje weiterführende Einficht fträubt und ſich 
vor dem zunehmenden Licht verjchließt, der macht fi) frank, ge- 
rade wie ein an Jahren alter Menfch, der wieder nichts als Milch 
erträgt, die Gefundheit verloren hat. 

Der Brief legt es uns aus, warum wir nicht jchlaff und fatt 
beim erjten Anfang der Erfenntnis Gottes bleiben dürfen, als 
wäre das für uns genug, und benüßt auch dazu das Gleichnis 
von den verjchiedenen Altersjtufen. 5,13.14: Denn jeder, der 
Milh befommt, ift im Wort der Gerechtigkeit unerfahren; denn 
er iſt unmündig. Den Bollfommenen gehört aber die feſte Speife, 
denen, die wegen ihres Zuſtands zur Unterjheidung des Guten 
und Schledten geübte Sinne haben. Wer fich noch nichts anderes 
anzueignen vermag als den einfachen Grundjaß des Evange— 
liums, der jteht noch in einer geijtigen Kindheit mit engem, be— 
ſchränktem Sehfeld, blinden Urteilen, törichten Hoffnungen und 
Befürdtungen in Unjelbftändigfeit. Daher rührt es, daß er Die 
fefte Speije, die hoch emporragenden göttlichen Worte, noch nicht 
erträgt. Und zwar iſt es das Wort der Gerechtigkeit, worin er 
noch unfundig iſt. Beim Wort Jeſu handelt es fich nicht um 
irgendwelchen Qurus des Geiftes, der uns etwa nur zum Genuß 
diente und als geiftiges Prunk- und Prachtſtück den inneren 
Hausrat zierte. Jeſus zeigt uns vielmehr in jeinem Wort, was 
Gerechtigkeit ift, wie wir mit Gottes gutem Willen in Überein- 
ftimmung fommen und fein Wohlgefallen erlangen. Deshalb zeigt 
uns fein Wort die Arbeit, die wir auszuführen haben, unjeren 
Beruf. Unmündigkeit im Berftehen ift darum auch Schwäde 
im Handeln, Unfähigkeit zum Dienft, den wir Gott und Chriftus 
an den Menfchen um uns her zu ermweijen haben. Die Trägbheit, 
die ſich mit den Anfängen zufrieden gibt, ift darum nichts Un— 
ihuldiges, jondern fie ift gemiffenlos. Sie hat die Gerechtigkeit 
nicht lieb, fondern trägt es mit Leichtigkeit, wenn es auch unric)- 
tig in unferem Leben zugeht und wir von der guten Bahn Gottes 
abweichen. Wer auf die Gerechtigkeit fein Trachten richtet, der 
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muß in feiner Einfiht wachſen wollen zur Vollkommenheit, zu 
einem reifen, ausgewachjfenen Lebensjtand. 

Es liegt nicht am göttlichen Wort, wenn wir in unferem geifti- 
gen Wejen Kinder bleiben: Es bietet auch den herangewadjjenen, 
reif gewordenen Geijtern das, was fie bedürfen, die feite Speije, 
die ihrer Kraft entjpricht. Wir werden niemals über die göttlichen 
Worte hinauswacdjen; fie wachjen mit uns, geben uns neue 
Blide, hellere Einficht und ftellen uns größere Aufgaben, bei 
denen unfere ganze Kraft zur Verwendung fommt. Die Eigen- 
ihaft und das Kennzeichen, das den reifen, ganzen Chriftenjtand 
auszeichnet, find die zur Unterjcheidung des Guten und Böfen ge— 
übten Sinne. Wie die natürlichen Sinne im Kind noch unent- 
widelt find, aber durch die Übung fich ſchärfen und kräftigen, jo daß 
nun auch das, was uns zuerſt nur einen dunflen Eindrud machte, 
icharf erfaßt und nad) feinem Nutzen oder Schaden richtig be= 
urteilt wird, jo find wir in ähnlicher Weife zunächſt über das 
Gute und Böje unwiſſend und täufchen uns ſelbſt und greifen 
fehl. Wir laffen uns blenden durch die liebliche Hülle, unter der 
fi) das Böfe verjtedt, und erjchreden vor den Schwierigkeiten, 
die das Gute begleiten. Nicht nur bei den anderen ſondern aud) 
bei uns felber täufchen wir uns mannigfad). Es bewegt uns im 
Grunde nur der jündige Trieb des Herzens, und wir halten es 
doch für die allerjchönite Frömmigkeit. Wir handeln nach unferer 
Meinung im Glauben, und es ift Übermut, oder wir unterlaffen 
es wiederum nach unjerer Meinung im Glauben, und es ift Träg— 
beit. Wir fträuben uns gegen dies und jenes, als wäre es die 
allergrößte Torheit und ganz verkehrt, und es ift doch Gottes 
guter und gerader Weg. Oder wir ftehen ratlos da, ſchwanken 
hin und her und willen feine Entjcheidung zu treffen, und doc 
führt nur der eine Weg und nicht beide zum guten und heilfamen 
Biel. Wir haben aber nicht nur Sinne zur Unterfcheidung der 
Speifen, jondern ebenfalls einen Sinn, der die Bosheit des Bö— 
fen und die Güte des Guten empfindet und beide voneinander 
unterjcheidet. Und der, der hier den hellen Blid hat und durch den 
Schein und die Berhüllungen hindurchſchaut und merkt, woher 
die geiftigen Kräfte fommen und wohin fie zielen, was von oben 
ftammt und nach oben führt und was von unten fommt und 
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nad) unten zieht, der gleicht dem reifen, ausgewacdjenen Mann, 
dem ſich die Tiefe des göttlichen Worts öffnet und dem defjen 
reihe Schäße zufallen. Nicht der Glanz und die Kedheit der Ge- 
danken und der Reichtum der Rede macht den Unterfchied zwi- 
chen den reifen und den unreifen Chriften, zwifchen den Unmün- 
digen und den Erleuchteten; nein! die Richtigkeit und Feinheit, mit 
der das Gute und Böſe unterjchieden wird, ergibt diefen Unter- 
ichied. Diefe Kraft des Urteils und der Unterfcheidung gewinnen 
wir nur durch den Gebrauch auf dem Wege der Übung. Erraffen, 
erträumen läßt ſich das nicht; es muß erarbeitet fein. Eben hiezu 
it uns das Wort gegeben als das Richtmaß, mit dem wir prüfen 
und unterjcheiden lernen. Das Wort muß mit feinem reichen In— 
halt gehört und ergriffen fein und ernitlic) angewandt werden auf 
uns jelbjt und alles, was uns bewegt. Wir müffen es hineintom- 
men lafjen in uns jelbjt mit jeiner richtenden Macht, mit der es 
die Gedanken und Begehrungen jcheidet. Das feßt den inneren 
Sinn in Bewegung und Übung und erzeugt die Klarheit und 
Sicherheit des Blids, die nicht mehr ſchwankt, während die Träg- 
beit, die des Wortes überdrüffig ift, uns Kinder bleiben läßt. 

Erft dann, wenn das Wort dieſe Arbeit in uns erregt und zu 
ihrem Ziel geleitet hat und das innere Unterjcheidungs- und Ur- 
teilsvermögen in uns herangebildet it, find wir zu fejter Speife 
fähig. Nun dürfen wir die Augen auffchlagen, und das Evange- 
tum wächſt vor uns, und vorher ungeahnte Schäße der Erkenntnis 
Gottes öffnen fich für uns, und wir dürfen etwas vom Reichtum 
feiner Weisheit jehen. Warum fönnen wir dies aber nur, nachdem 
wir unfere Sinne fo geübt haben? Weil wir diefe Gaben erſt jetzt 
brauchen und verwenden fünnen. Wir empfangen feine Gaben, 
die unnüß und unfruchtbar in uns liegen blieben oder nur uns ſel— 
ber dienten, um uns jelbft damit zu zieren. Was wollten wir mit 
der Weisheit Gottes beginnen, folange wir noch Kinder find und 
urteilslos Gutes und Böfes durcheinander mengen und nicht 
wahrnehmen, was das Ziel und der Wert unferer Wege ift? Wir 
bringen uns lediglich in Gefahr, wenn wir die Milch verlajjen, 
ohne auf die Übung unferer Sinne bedacht zu fein: Wir laffen 
uns von unferer Torheit betrügen, fteigen auf Höhen, die doc) 
nur Höhen der Einbildung find, jchweifen in die Weite im Traum 
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und figen in Wahrheit doch nur in unferem engen Winfel, mei- 
nen, wir hören Gottes Stimme, und horchen doch nur dem Ges 
plauder unferes Herzens zu. Was [hügt uns davor, Srrlichtern 
nachzulaufen und Steinen zufammenzulejen, um jchließlich zu 
entdeden, daß alle unjere Mühe eitel und unſer Leben nichtig 
und nußlos war? Hier heißt es: Ülbe deine Sinne, damit du an 
ihnen einen Wertmeſſer habeft, der dich ficher leiten fann. 
Was fchließt fi nun aber an diefen Tadel an? Lautet fein 
Ende jo: Ihr habt noch Milch nötig und feid noch Kinder; jo müſ— 
fen wir alfo bei den Anfangsgründen ftehen bleiben und auf den 
Fortgang der Lehre verzichten und fünnen nichts Ganzes und 
Reifes anfaſſen? Nein! Unjer Brief führt uns zum entgegen 
gejegten Schluß: 6,1a: Darum wollen wir jeßt das den An— 
fang bildende Wort des Chriſtus lajfen und uns zur Vollkom— 
menheit wenden. Stimmt dies zufammen? Gewiß! Es würde 
nicht ftimmen, wenn das DVorangehende nur eine Klage wäre. 
Aber es iſt ein Tadel, der jo ernjt gemeint ijt, wie er lautet, und 
den behaftet, dem er gilt. Zur bloßen Klage wäre das entjpre- 
chende Ende freilich dies: Leider jeid ihr noch Kinder und bleibt 
es wohl auch. Der Tadel dagegen hat jeinen geraden Fortgang 
darin: Nun hört die Kinderei auf, und mit der geijtigen Trägbeit 
ift es nun aus; jegt fängt etwas Neues an; ihr jollt ins Ganze 
wachfen und das Bolllommene ergreifen. Der Brief weicht nicht 
vor der Unmilligfeit der Lejer zurüd und ergibt fich nicht mutlos 
in fie. Der Wunjch feines Verfafjfers und das Ziel feiner Arbeit 
ilt das, die Zefer in Bewegung zu bringen nad) der Vollkommenheit, 
und er hat ihnen ja gejagt, wie ſolche Mehrung ihrer Erfenntnis 
ihnen faßlich und nüßlich fein wird. Denn er hat fie gemahnt: übet 
eure Sinne, damit ihr Gutes und Böſes unterfcheiden fünnt. 
6,1b.2: und wollen nicht wieder das Fundament legen der 
Buße von toten Werfen und des Glaubens an Goft, die Lehre 
von den Taufen und der Auflegung der Hände, von der Auf- 
erjtehung Toter und dem ewigen Gericht. Die elementaren Grund: 
lagen des Chriftenftandes werden in ſechs Punkte gefaßt, von 
denen je zwei und zwei zufammengehören: Buße und Glaube, 
Zaufe und Handauflegung, Auferftehung und ewiges Geridt. 
Hier lernen wir die apoftolifhe Miffionspredigt Fennen und 
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hören, was einem Mann vorgelegt wurde, wenn er zur Ge- 
meinde Jeju herzugerufen und Chriftus ihm zum erftenmal ver: 
fündigt wurde. Das erfte, was ihm gejagt wird, zielt in fein 
_ inneres Leben hinein; hier hat die Botſchaft vom Chriftus zu- 
nädft ihr Werk an ihm auszurichten. Er muß fein Sinnen und 
Trachten von toten Werken löjen, von feinem unfruchtbaren, 
eiteln, gottlojen Tun und Treiben, das von Geift und Leben ver- 
lafjen ijt, anderen nicht ins Leben hilft und ihn felbft ums Leben 
bringt. Dieje toten Werke fünnen manderlei Form und Farbe 
haben. Sie fünnen gottesdienftlicher Art fein, oder fie fünnen der 
Weltluft frönen; einerlei! was tot ift, das muß er fahren laffen. 
Denn nun wird ihm der Lebendige verfündet, der lebendige Gott 
und lebendige Chrijtus, in dem er felbjt zum ewigen Leben be- 
rufen ift. So entfteht in feinem Inwendigen für etwas Neues 
Raum. Diejes Neue ift der Glaube, der fich an Gott hält. Das ift 
die Gabe, die er durch das Wort Jeſu empfängt; nun lernt er, 
fröhlich) und herzlich auf Gott zu vertrauen, feine Verheißung zu 
ergreifen, um Jeſu willen getroft zu jein und auf Gottes Reich 
zu warten. Das iſt aber zugleich auch die Aufgabe, in die ihn das 
Evangelium ftellt. Er kann fich nicht anders zu Jeſus bekennen 
als dadurd, daß er Gott trauen lernt und in jeinem Vertrauen 
unerjchüttert bleibt troß allem, was um ihn her und in ihm jelbjt 
die Macht und Größe Jeſu verhüllt und zu widerlegen jcheint. 
Nun fommt ein zweites, nämlich die Mahnung: Laß dich tau- 
fen! Mit der Taufe wird jene innere Gefinnung und Herzens- 
bewegung in eine Tat zufammengefaßt, mit der Verheißung Jeſu 
begabt und dadurch fejtgemadt. Sie bringt die Buße und den 
Glauben zu einem inneren Schluß, der der Anfang eines neuen 
Lebens ift. Wenn von der Lehre über die Taufen gejprochen 
wird, alfo von mancherlei Taufen, deren Unterjchied durch eine 
Lehre deutlich gemacht wurde, jo haben wir daran zu denten, 
daß einem jüdifchen Mann das Taufen eine altgewohnte Sache 
war. Er trieb es, wenn er ſich zu den Pharifäern hielt, jeden Tag. 
Täglich wufc er ſich nad) dem Gefeg, um jede Unreinigfeit ab- 
zutun und ein reines Glied der Gemeinde Gottes zu bleiben. 
Wozu denn, mußte er fragen, noch eine neue Taufe? Sa wohl! 
ward ihm zur Antwort, eine neue Taufe, eine einzige jtatt Deiner 
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vielen, eine folche, die nicht auf die Befledung von außen zielt, 
fondern auf dein ganzes Sündigen allzumal, die Taufe des Chri- 
ftus, die dir Iefu Gnade bringt, um Jeſu willen dir Vergebung 
gibt, in fein Werk dich einfrhließt und in den Anteil an jeinem 
Tod und feiner Auferftehung. Mit der Taufe werden wir die 
Handauflegung eng zu verbinden haben, wie wir aus der Apoftel- 
gejchichte fehen, daß über den Getauften unter Handauflegung ge- 
betet wurde, daß Gott ihnen die Gaben feines Geiftes verleihen 
möge, Apgſch. 8, 15—17; 9,17; 19,6. Auch jolche Handauflegung 
fchloß eine Verheißung ein. Sie war die Verficherung und Dar- 
ftellung der fegnenden Fürbitte, und diefe ift nicht unfräftig, jon- 
dern es ift ihr die Verheißung gegeben. Die apoftolifchen Männer 
jfegneten im Glauben und ließen fich im Glauben fegnen, d. h. als 
folche, die der Gabe Gottes gewiß waren und mußten, daß die 
Fülle des Chriftus und der Reichtum des göttlichen Geiftes über 
ihnen jtand, aus dem fie Gnade um Gnade nehmen konnten. Aus 
folcher Zuverficht heraus legten fie jegnend die Hand auf den, der 
durch die Taufe neu zur Gemeinde hinzugetreten war, damit au 
er wilfe, daß er ein Gejegneter des Herrn ſei, bei dem Chriſtus 
und Gottes Geift Wohnung madt. 

Nun ward ihm aber noch ein drittes gejagt, nämlich Dies: Du 
bift nun aufgerichtet und fannjt wandeln; jet faſſe das Ziel ins 
Auge. Du gehft der Auferjtehung entgegen, dem, der dich er- 
weden wird aus Tod und Grab in fein Reich zu ewigen Leben. 
Und auch dies bedenke: Du wirft in ihm deinen Richter finden. 
Halte dir gegenwärtig, daß fein Urteil ewige Geltung hat und dein 
Gejchie für immer beftimmt. Darnad) handle! nun geh ans Wert! 

Damit war in der Tat der Grund zu einem rechtichaffenen 
Chriftenitand völlig und ausreichend gelegt. Das war fräftige 
Milch, mit der fich ein Menjch Gottes ernähren fann. Es war ihm 
damit die Güte und Gabe Gottes vorgehalten zu Glaube und 
Hoffnung und der Ernft Gottes bezeugt zu Buße und Gottes- 
furcht. Aber auch wenn ich meine toten Werfe von mir tat und 
Bott mir gewiß und teuer ward in herzlichem Vertrauen, wenn 
ich die Kraft der Taufe und die Macht der Segnung und des Ge- 
betes fenne, wenn ich das Auge auf das himmliſche Ziel gerichtet 
halte und auf die enge Pforte, die zu ihm führt, welch ein weites 
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Feld liegt noch vor mir, das mein Bli noch nicht umfpannt! wie 
viel fehlt noch, daß ich nun fchon die Länge, Breite, Tiefe und 
Höhe der Gabe Gottes und Liebe des Chriftus erfaßt hätte! 
Darum wollen wir, fagt der Brief, den Grund nun gelegt fein 
lafjen und uns höher heben. 

Wohin haben wir nun die folgende Unterweifung, die uns die 
Größe und Herrlichkeit des Prieftertums Jeſu fichtbar macht, zu 
rechnen? zur Milch oder zur feiten Speife? zu den Grundlagen 
des Chrijtenjtandes oder zu der tieferen Erkenntnis, die uns erft 
mit dem inneren Wachstum erreichbar wird? Unſere Stelle ent- 
hält zwei Ausſagen, einmal die, daß die Leſer noch Unterricht 
über die Elemente des göttlichen Worts bedürfen, und fodann 
die, daß jegt nicht nur von diefen Elementen die Rede fein foll, 
fondern der Lehrende und die Lernenden miteinander das Voll: 
fommene juchen wollen. Beiden Ausjagen entjpricht die folgende 
Darjtellung; fie dient beiden Zweden zugleich. Solange ich mic) 
an Jeſu Tod ärgere und fein Kreuz mir ein dunkles, leidiges 
Rätſel jcheint, bleibt mir feiner der eben aufgezählten Editeine 
des Chriſtenſtandes feft. Ein folcher Anftoß bringt fie alle ins 
Schwanfen und wirft zerjtörend in die Grundlage meines Chri- 
ftenlebens hinein. Denn es iſt Jefu Kreuz, das uns von den toten 
Werken löft und zum Glauben aufrichtet; auf feinen Tod find wir 
getauft, und fraft der Vergebung und des neuen Bundes in ſei— 
nem Blut erwarten wir von ihm das ewige Leben. Wenn uns 
darum unfer Brief zu der Einficht hilft, daß der Ausgang Jeſu 
jeine Zubereitung zum Hoheprieftertum für uns ijt, jo daß uns 
fein Tod nicht mehr ein finfteres, drüdendes Ereignis bleibt, jon= 
dern ein Glied in feinem Heilandswerf wird voller Kraft und 
Gnade, jo macht er damit jene Fundamente des Chriftenjtandes 
in uns feft. Nun fpricht er aber im folgenden über Jeſu Tod und 
Erhöhung nicht nur dazu, um uns mit Chriftus in Buße und 
Glauben zu verbinden und fo die Grundlage des chriftlichen Le— 
bens in uns zu legen; fondern er betrachtet den Tod Jeſu mit 
großen, weitreichenden Gedanken, die den verborgenen Hinter: 
grund feines Kreuzes aufdeden und feine Beziehung zum alttejta= 
mentlichen Wort, zur himmliſchen Welt, zum ewigen Weſen Jeſu, 
zu Gottes verborgenem Leben und Willen beleuchten. Er will 
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uns den Reichtum der göttlichen Weisheit ſichtbar machen, der ſich 
im Kreuz Iefu offenbart, und uns dadurch bewegen, im Blid auf 
ihn, der für uns geftorben ift, alles andere zu vergefjen, weil nun 
alle unjere Wünfche und unfer ganzes Verlangen in feiner Gabe 
befriedigt ruhen. So dient uns unfer Brief als Führer zur Voll- 
fommenheit. Denn der Fortjchritt und Stufengang des Evange- 
liums entfteht nicht daraus, daß wir es in verfchiedene Stüde zer- 
legen, jo daß dort von jenem, hier von diefem Gegenjtand Die 
Rede wäre. Der Gegenftand des Evangeliums ift ein einiger, un— 
teilbarer: der Gott und Vater Iefu, der in ihm unfer Heiland ift. 
Um dieſes eine bewegt fich die ganze apojtolifche Lehre, und der 
Fortſchritt liegt in der Weiſe, wie wir uns diejen ihren einzigen 
Gegenstand aneignen und in unfere Erkenntnis und Liebe auf- 
nehmen. Darum ift auch der Einblid in den Tod Jeſu das Mittel, 
das beides wirft, ſowohl den Anfang als das Wachstum unferes 
Ehriftentums. Es ift der einige Ehriftus mit feinem Sterben und 
Auferjtehen, deſſen Erkenntnis die Grundlage unjeres Chrijten- 
ftandes bildet und uns jodann in die Bolllommenheit erhebt. 
Wir wollen, hieß es, uns zur Vollkommenheit wenden. Das be— 
darf aber noch einer Einſchränkung. 6,3: Und dies werden wir 
tun, jofern Goft es erlaubt. Verfteht es fich denn nicht von ſelbſt, 
daß Gott uns das erlaubt? Sind wir denn nicht dazu berufen, 
uns in einen reifen, ganzen Chriftenftand zu erheben? Da uns 
das Evangelium dazu antreibt, warum ijt denn hier ein folcher 
Vorbehalt nötig? Die VBorausfegung, die fich der Brief vorbehält, 
hat aber für ihn einen großen Ernft. Es ift nicht von vornherein 
öweifellos, daß uns der Weg nach oben offen ftehe. Gott fann ihn 
auch verjchließen. Die Rechnung, wir könnten in unferer Trägheit 
und Unmilligfeit verharren, folange wir wollten, Gott jei ja 
immer nod) da und der Fortſchritt zu einem rechtichaffenen Chri- 
ſtentum uns immer noch möglich, jowie wir nur Luft dazu hät- 
ten, fönnte uns betrügen. Denn wir fünnten an eine verjchlofjene 
Züre Elopfen und die Antwort empfangen: Zu fpät. Wir ftehen 
unter einer göttlichen Rechtsverwaltung, die nicht nur gewährt 
und gibt jondern auch verjagt und entzieht, nicht nur begnadigt 
jondern auch vergilt. Das gibt jenem Tadel, der die fchlaffe 
Stumpfheit der Lefer rügt, feine Schärfe und fein Gewicht, fo daß 
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er fich nicht mit einem unfruchtbaren Bedauern erledigen oder 
gar leichtjinnig überhören läßt. Hier hat nur der tiefite Ernſt 
Pla; denn es handelt fi) um die größte Gefahr. 
6, 446: Denn es ift unmöglich, die, die einmal erleuchtet wur- 
den und die himmlijche Gabe koſtelen und am heiligen Geift An- 
teil erhielten und das gute Wort Gottes und die Kräfte der zu- 
fünftigen Welt kofteten, wenn fie gefallen find, wieder zur Buße 
zu erneuern, da fie für jich jelbjt den Sohn Gottes Freuzigen und 
ihänden. Wir fünnen uns unheilbar verderben und in eine Tiefe 
fallen, aus der es feine Aufrichtung mehr gibt. Bedenken wir, 
was wir vom Chrijtus empfingen. Wir find durch ihn erleuchtet 
worden; es wurde hell in unferem Bemwußtfein, und das Auge 
ging uns auf. Unjere lügenhaften Einbildungen und unfer ge- 
danfenlojes Brüten ward durchbrochen. Wir fahen, was der 
Menſch ift, in welcher Gefahr er jteht und mit welcher Güte Gott 
ihn gejucht und errettet hat. Wir jahen Jeſus als unferen Herrn 
und Erlöjer und wurden zum Glauben an ihn bewogen. Mit Ab— 
fiht jteht gerade in diefem Zufammenhang unter den Gaben 
Gottes die Erleuchtung voran. Das Licht, in das wir gejftellt find, 
macht unjere VBerantwortlichfeit aus, weil es uns Freiheit zum 
Handeln, Macht zu einem ganzen, bewußten Willen gibt. Das 
verleiht unferer Entjcheidung Gewicht und folgenreiche Gültig: 
feit. Licht ift aber nicht die einzige Wirkung, die von Jeſus aus— 
geht; jondern es ift mit ihm die himmlifche Gabe verbunden, Le— 
benswirfungen himmlifcher Art. Da Jeſus von oben fommt, hat 
auch alles, was wir aus ihm fchöpfen und empfangen, himmlifchen 
Urfprung und himmlifches Ziel, ewigen Wert und unvergängliche 
Dauer. Was er uns bringt, das ilt das, was uns aus dem Himmel 
ber in unfer irdifches Leben hineingelegt wird. Wir empfangen 
durch ihn Geift und Wort und Kraft; Geijt, weil Chriftus fein 
Wert an uns im heiligen Geift vollbringt, jo daß wir, jo gewiß 
wir mit ihm verbunden find, jo gewiß Anteil am heiligen Geift 
Gottes erlangt haben; Wort, und zwar das gute Wort Gottes, 
das Wort feiner Freundlichkeit und Gnade, das uns fräftig er- 
faffen und fich in uns wirkſam erweiſen fann, fo daß wir es koſten 
und fcehmeden; Kraft, weil fein Wort von der Kraft nicht gejchie- 
den ift, wie wir ja wiffen, daß es lebendig und wirkjam ijt, und 
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zwar hat es die Kräfte bei fich, die die ewige Weltgeftalt jchaffen, 
Leben weden und Herrlichkeit erzeugen, und in ihren Bereich 
und unter ihre Wirkung find wir durch Jeſus gejftellt. Das ijt 
unfere Ausrüftung; das find die Pfunde, die wir aus Jeju Hand 
empfangen. Es ift uns damit viel gegeben; müfjen wir nicht 
danfbar jagen: Wir find reich begabt? Wir haben hier eine Be— 
ſchreibung des Chriftenftandes nad) feiner inneren Größe vor 
uns, doch nicht fo, als wäre hier nur von einer bejonderen geift- 
lihen Volltommenheitsftufe die Rede. Die Worte wenden ſich ja 
zunädjt an folche, die wegen ihrer Unmündigfeit getadelt werden 
müffen und die Mahnung bedürfen: Nun ift es endlich Zeit, daß 
es einen tüchtigen Fortfchritt bei euch gibt. Freilich wird nicht 
von einem erträumten, eingebildeten Chriftenjtand gejprocen, 
der nur auswendig nachgeahmt wird und nur in driftlichen Wor- 
ten befteht; jondern davon iſt die Nede, daß Jeſus in unjerem 
Leben die Macht geworden ijt, die uns bewegt, und nicht ein toter 
Mann und leerer Name für uns blieb, jo daß feine Gabe uns 
bewußt, von uns gejehen und empfunden und für uns zur Er— 
fahrung und zum Erlebnis geworden ift. 

Dennoch ereignet es jich, daß wir fallen. Was uns zu Fall 
bringt, woran wir ftürzen, das iſt hier nebenfächlidh. Es kann auf 
mancherlei Art gejchehen. Für den Ausgang, der fich für uns daraus 
ergibt, ift der Anlaß gleichgültig. Jene Erleuchtung und Begabung 
hält uns nicht aufrecht, trägt uns nicht über die Sünde hinweg, 
bindet uns nicht an Gott. Wir heben den Anjchluß an Jeſus auf, 
brechen durch die uns tragende Gnade durch, reißen unſer Ver- 
langen von ihr los und legen unferen Willen in das Böfe hinein 
und vollenden ihn zum fertigen Werk. Dann haben wir uns für 
immer verdorben, und unjere Erneuerung ift unmöglich gewor— 
den. Der Schaden ift gefchehen und wird nicht mehr geheilt. Ein- 
mal wird der Menfch ins Licht und Leben geboren, nicht zu zwei, 
drei oder vielen Malen. Ein folcher Sturz gefchieht nicht dann, 
wenn wir mancherlei Regungen der fündlichen Begierde in uns 
erleiden, nicht einmal dann, wenn fie uns oft verloden, überwin- 
den und zu Fehltritten hinreißen. Wenn unfer Brief den Lefern 
lagt, daß fie träg zum Hören find, fo fchließt das vielerlei Verfün- 
digungen in fich, die keineswegs leicht zu nehmen find, und doch 
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warnt er jie erjt vor einem jolhen Sturz. Wenn Jeſus ein mit- 
leidiger Hoherpriefter heißt, jo hat er nicht nur für eingebildete 
und vorgejtellte, jondern für wirkliche und ernfte Sünden Er- 
- barmen. Aber es gibt eine Grenze, bei der das Sündigen unver- 
zeihlich wird und zerjtörend wirft, da es uns inwendig tödlich 
verwundet und in die Macht der Sünde hinunterftürgt. 

Beſchränkt diefes Wort die unerfchöpfliche Größe der göttlichen 
Gnade, die jeder reumütigen Bitte zugänglich ift? O nein! Es 
fteht nicht jo, daß wir uns zwar bußfertig wieder aufrichteten, 
aber Gott uns nun in jeinem rächenden Zorn darniederdrüdte; 
jondern die Unbheilbarfeit des Schadens befteht darin, daß man 
uns zu feiner Buße mehr bringen und unjer Begehren nicht mehr 
aus der Bosheit herausziehen und auf Gott hinwenden kann. Da 
hilft feine Mahnung und Lehre mehr, und das zur Buße rufende 
Wort ift für uns ohnmädtig geworden. Wir fennen ja bereits all 
das, womit es uns loden will, und haben das alles ſchon erprobt, 
aber umjonjt. So fann es uns nicht mehr bewegen. Wir haben 
das Wort innerlich entweiht und entfräftet; jo bietet es uns fei- 
nen Stüßpunft mehr, an dem wir Halt gewinnen und uns zu 
Gott erheben fönnten. Die Umkehr ift immer und ficher unjere 
Erneuerung, unſer Aufitehen aus unjerem Fall. Iſt uns Die 
innere Wendung noch möglid), jo ift uns der Yugang zur Gnade 
Gottes geöffnet, und damit ift jeder Schade heilbar und alle Macht 
der Sünde zu überwinden. Wenn der verlorene Sohn fich auf- 
madt und zum Haus des Vaters zurüdtehrt, dann klopft er ficher 
nicht umfonft an des Vaters Türe. Aber die Gefahr ijt die, daß 
er nicht mehr aufftehen und das Vaterhaus nicht mehr juchen 
fann, daß er todesmatt in der Fremde liegen bleibt, ftumpf und 
hart vielleicht, vielleicht auch höchft reuig, elend und verzweifelnd, 
aber in diefem und jenem Fall unfähig, nun der Fremde zu ent- 
laufen, wie er einft dem Vaterhaus entlief, unfähig zum Ver— 
langen, doch wenigftens als Taglöhner wieder in die Ordnung 
und das Glüd des väterlichen Haufes einzutreten. 

Wir haben zu erwägen, wie fich die, die fallen, am Chrijtus 
vergehen. Er hat ihnen jenen Reichtum des göttlichen Worts und 
der himmlifchen Kraft gebracht, den wir eben dankbar überblid- 
ten, und fie, die Fallenden, tun ihm wieder das an, was ihm im 
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Saal des hohen Rats gefchehen ift und vor Pilatus und auf Gol— 
gatha, und dies noch in jchlimmerer Weile. Ehriftus bezeugte ſich 
ihnen, und fie wußten, was er und feine Gabe ijt, und um böfer 


Dinge willen ftoßen fie ihn weg, jprechen das Urteil über ihn, zäh— 
len ihn zu den Toten und legen ihn mit Hohn und Spott ins Grab. 
Sie töten freilich nur fein Werk in ihnen; aber das trifft ihn und 
gilt ihm. Sie verderben feine Gabe; aber die Gabe und der Geber 
laſſen fich nicht fcheiden. Wir können feine Gabe nicht wegwerfen, 
ohne ihn damit zu verwerfen. Es handelt fich hiebei um das, was 
er felbft uns wert ift. Entledigen wir uns feiner Gabe, jo jtellen 
wir uns unter die Zahl derer, die ihm den Tod wünjchen und mit 
Schmähung antworten. 

Ein folcher Angriff auf Chriftus ift für fie um fo jündlicher 
und verderblicher, je weniger ihnen die Entihuldigung gilt: fie 
wiffen nicht, was fie tun. Iſrael, das Jeſus freuzigte, hüllte ich 
in feine blinden Vorurteile, in jeine törichte Schriftgelehrjamteit, 
in feinen leeren Gejeßesdienjt und feine jcheinbare Frömmigkeit ein, 
und unter diefer_ Dede jah es die Herrlichkeit Jeſu nicht. In dieſer 
jeiner Blindheit und Unwiſſenheit hatte es nach der einen Seite 
bin einen Schuß. Sie bewahrte es vor dem tiefen Fall und hielt 
ihm den Rüdweg zu Jeſus offen, wenn die Dede von feinen 
Augen genommen ift. So hat Paulus, fo eifrig er Jeſus verfolgte, 
ihn doch nicht fich jelbft gefreuzigt. Wenn aber wir im Rat un- 
feres Herzens über Jeſus das Todesurteil jprechen und die 
Schmad) des Lügners auf ihn werfen, der uns getäufcht und be— 
trogen habe, jo wiſſen wir, was wir tun. Wir handeln als die, die 
erleuchtet worden find. Wie in den Tagen feiner irdifchen Erfchei- 
nung, fo läßt fi) Jeſus auch von uns freuzigen. Er fällt dem 
Recht und Gericht Gottes nicht in die Arme und wehrt deshalb 
dem nicht, der ihn mit Schmacd und Schimpf antaftet. Wir follen 
nur das eine willen: töten wir ihn, jo haben wir damit unferen 
Heiland getötet, den, der uns allein hilft, ohne den es für uns 
feine Herjtellung gibt. Wir haben den Balfam verfchüttet, den uns 
Gott dargereicht hat; jo bleibt die Wunde offen, und wir fterben 
an ihr. Wir haben den Priefter umgebradt; jo ift das Heiligtum 
uns verjchlojfen und fein Altar mehr zugänglid. 

Das Evangelium bleibt; die Gnade bleibt; der Wille Gottes 
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bleibt, daß allen geholfen ſei. Das alles fteht aber gerade darin, 
daß Gott Chriftus erhöht und an denen verherrlicht, die ihm ge= 
horchen. Wenn wir uns gegen Chriftus auflehnen, fo follen wir 
wiſſen, daß Gott nicht Jeſus preisgibt und verleugnet, fondern 
uns. Wir jollen es bedenfen, daß uns unſere Seligfeit in ihm ge- 
geben ift und jeinetwegen, nicht unfertwegen. Ihn foll ich nicht 
töten, nicht umbringen, nicht meinen Spott mit ihm treiben; ihn 
joll ich leben laffen, für mid), in mir, und ihn ehren, fo gewiß er 
meine einzige Hilfe ift. So will Gott mein Heil. Das ift die 
Gnade, die er mir und aller Welt erweift, das die Wahrheit, die 
er von mir erfannt wiljen will und in der er mich felig madıt. 
Wir würden freilich Unrecht tun, wenn wir diefes Wort auf 
irgend jemand anwenden wollten, um ihm zu fagen: Mit dir ift 
es vorbei! Damit würden wir das Gebot Sefu brechen: Richtet 
nicht. Auch den erjten Leſern des Briefs ift Dies keineswegs dazu 
gejagt, damit fie dies auf fich beziehen und jagen: Für uns gibt 


es feine Hoffnung mehr. Der Brief fährt nachdrüdlich fort: Ich 


ftelle euch noch nicht unter dieſes Wort. Die Grenze zwijchen dem- 
jenigen Sträuben und Trogen, demjenigen Lügen und Sündigen, 
das unter der Geduld Gottes fteht, und demjenigen Ungehorfam, 
der den endgültigen Schritt vollzieht und eine Antaftung des 


Chriftus in fich hat, die gegen jein Leben gerichtet ift und darum 


dem Menjchen das Leben Efojtet, diefe Grenze bejtimmt Gott 


‚allein. Er wird feine Langmut und feine Rechtsverwaltung jedem 
Menichen gegenüber in eine vollkommene Einheit bringen und 
zur Erjcheinung und Offenbarung einer fledenlojer Gerechtigkeit 
machen. Aber wie er nun beides jedem einzelnen gegenüber ab- 
mißt und einigt,das ift feineSade allein und nur feinem Auge auf- 
gededt und nicht uns, für deren Auge der innere Lebenslauf der 
Menſchen um uns her gänzlich undurdjfichtig und verborgen ift. 
Dies gilt auch für unfere eigene Gelbjtprüfung und Selbjtbeur- 
teilung. Wir haben auch für uns den Richter allein in Gott zu 
juchen und mit dem Apoſtel zu fprechen: Ich richte mich jelber 
Xınicht 1. Kor. 4,4. Fällt aber nicht, wenn wir uns, obwohl wir 
glauben und das Wort und den Geift Jeſu haben, vielfältigen 
Fallens und Sündigens bejhuldigen müffen, diefes Wort als eine 
erdrüdende Laſt a uns? Ein Se mag zur Antwort Die- 
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nen. Es iſt zweifellos, daß einer für immer lahm werden kann, 
jo daß es feine Heilung mehr für ihn gibt. Soll ih nun, wenn 
meine Füße mich fehmerzen, mich hinfegen und jammern: Viele 
Leute wurden unheilbar lahm; ficherlich bin ich es auch! ficherlich 
fann ich nicht mehr gehen? Mache die Probe! verfuche aufzuftehen! 
juche die Heilung! dann wird es fich zeigen, ob du heilbar bift 
oder nicht. Ganz ebenfo haben wir bei aller Verſündigung und bei 
jeglihem Falle aus unferer Stelle nur die Weifung zu ziehen, 
daß wir mit ganzem Ernft die Buße juchen. Es gilt auch hier die 
Probe zu machen, ob wir unjeren Willen noch von unjerer Bos— 
heit trennen fönnen und fie zu richten und zu haſſen vermögen, 
ob wir noch zu Jeſus herzutreten fünnen und ihn zu bitten ver- 
mögen: Sei mir nicht tot! nein, jei mir der Lebendige! nicht der 
Gejchmähte, fjondern der Hochgelobte ewiglich! Es iſt unter allen 
Umftänden, mögen fie für uns noch jo belajtend fein, ein Miß— 
brauch unjeres Wortes, wenn wir es dazu benügen, um uns die 
Umkehr zu verjchliegen oder zu erjchweren und von Gott und 
Ehriftus fern in unjerem Elend zu bleiben. Gerade ſolche ver- 
zweifelnde Unbußfertigfeit verleugnet Chriftus und behandelt ihn 
als tot. Unjer Brief jpricht fo ernft und offen von der Gefahr, an 
deren Rand wir wandeln, nicht damit wir uns hineinftürzgen und 
in ihr verderben und in den Wogen der Verzweiflung unter= 
gehen, jondern damit wir uns mit um fo größerem Ernſt und 
Eifer von ihr abfehren und aus aller unjerer Sünde hinaus= 
ftreben zu dem, neben dem es feinen anderen Namen unter dem 
Himmel gibt, in dem uns geholfen wird. 

Übrigens fteht unfere Stelle im Neuen Teftament nicht verein- 
zelt, jondern hat namentlich in den Worten Jefu manche Paral- 
felen. Den Pharifäern, die ihn fed und verwegen läjterten, jagte 
er: Hütet eure Zunge! wenn ihr mic, läftert und einen Treffer 
und Gäufer, einen Freund der Zöllner und Sünder nennt, fo ift 
zwar auch dies Sünde; aber es ſoll euch vergeben jein. Allein den 
heiligen Geift Täftert nicht! Da, wo euch der Geift Gottes ins 
Auge leuchtet, wo euch Gott ohne Hülle in feiner offenbaren 
Macht, Majeftät und Heiligkeit entgegentritt, da beugt euch und 
ſchweigt; und wenn ihr gleichwohl zu läftern wagt, jo habt ihr 
die Brüde zerftört, die euch zu Gott bringen könnte, und euch 
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um das ewige Leben gebracht. Allerdings ift ein Unterjchied zwi- 
Ihen beiden Stellen. Jejus redet von jenem MWiderftand gegen 
ihn, der das Evangelium gar. nicht an ſich heranfommen läßt, 
jondern ſich mit aller Macht der Bezeugung des göttlichen Geiftes 
entzieht und fie nicht hören will. Diefes Widerftreben wird fchlie- 
lih bis zu einem Punkt getrieben, auf dem ein bleibender, un- 
heilbarer Bruch gejchieht. Hier wird dagegen von demjenigen 
Widerftand gegen Jeſus gejprodhen, der fich in uns erheben kann, 
nachdem wir das Evangelium kennen, dadurch, daß wir uns ihm 
wieder entziehen und der Hand wieder entjchlüpfen, die uns er: 
griffen hat. Auch diejer Kampf gegen Chriſtus feßt fich nicht end- 
los fort, jondern führt fchließlich zu einem endgültigen Sturz. 
Jeſus hat aber nicht nur mit feinen Feinden fo ernft geredet fon 
dern ganz ebenjo auch mit jeinen Jüngern. Denken wir an jene 


Törinnen, die auf das Hochzeitsfeft warteten, aber in ihrem ““ 


Leichtfinn den Olkrug daheim ließen und nun abgewiefen wur- 
den, wie man einen unbefannten Menjchen abweijt, der in der 
Nacht an die Haustüre Elopft, oder an jenen Knecht, der feines 
Herrn Geld empfangen hatte wie die anderen, aber nicht im Be— 
fig feiner Gabe blieb und nicht zur Treude jeines Herrn kam, 
weil er in jeinem Unmut die empfangene Gabe unbenüßt ließ, 
oder an jenen Mann, der zum Gaftmahl des Königs geladen 


war, aber fein fejtliches Kleid für nötig hielt und darum ins Ge- 7 
fängnis geworfen ward, oder an jene Schofje am Weinftod, Die 


nicht Frucht bringen und darum abgejchnitten und verbrannt 
werden, jo haben wir in all dem diefelbe Warnung, wie fie unfere 
Stelle ausfpridht. So redet auch Johannes von einem Sündigen 
innerhalb des Chriftenlebens, das zum Tod führt, vor dem die 
Fürbitte verftummen muß, weil ihr die Zuverficht der Erhörung 
fehlt, 1. Joh. 5, 16. 

6,7.8: Denn die Erde, die den Regen frinft, der oftmals auf jie 
fommt, und Gewächſe hervorbringt, die für jene braudbar find, 
um derentwillen fie auch bearbeitet wird, erhält Segnung von Goft. 
Bringt fie aber Dornen und Diffeln hervor, jo iſt fie verwerflich 
und nahe beim Fluch; für fie ift das Ende der Brand. Wir jollen 
am Ader ein Bild des: inwendigen Lebens jehen. Gott gibt ihm, 
damit ihn die menfchliche Hand beftellen kann, den befruchtenden 
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Regen. Das entjpricht jener inneren Ausftattung, die als himm— 
liſche Gabe durch Chriftus uns verliehen wird. Wächſt nun da= 
durd die brauchbare, edle Saat auf dem Ader heran, fo entjpricht 
dies der Bewahrung der empfangenen Gabe im Glauben und 
Gehorfam, wodurd fie zu ihrem Ziel und Ende in uns kommt. 
Auf einem ſolchen Ader ruht Gottes Segnung zu neuer Frucht— 
barkeit. Das heißt: die bewahrte Gabe, durch die wir uns zu red— 
lihem Dienft Gottes haben leiten lafjen, erhält uns unter Gottes 
Gnade mit ihrer reichen Vergebung und fteigenden, fortjchreiten- 
den Begabung. Wenn dagegen Dornen und Difteln auf dem Ader 
wachjen, joll dann der befruchtende Regen immer wieder zu ihm 
zurüdtehren? Soll Gott Dornen und Difteln nähren? In die Dor- 
nen gehört der Brand, und ein folcher Ader wird billig zur Wild- 
nis. Das Bild will uns lehren, daß feine Gabe Gottes bloß da— 
durch, daß wir fie empfangen, uns ficher tellt und ein Gegen für 
uns ift. Wenn wir fie ungebraucht wegftoßen, jo daß fie nicht 
durch rechtichaffenen Dank und Dienft für ihren Geber fruchtbar 
wird, verlieren wir fie. Wir können uns jeden Segen in linjegen 
verwandeln, auch den Segen des Chriſtus, wenn wir ihn nicht zu 
feiner Frucht und jeinem Ziel fommen lafjen dadurd), daß er 
unjer Wollen und Wirken, Trachten und Handeln erwedt und 
regiert. Wir ftehen unter jenem Gejeß und werden es nicht zer— 
brechen, das Jeſus am unfruchtbaren Feigenbaum betätigt hat: 
Was feine Frucht trägt, muß verdorren. 

Eine ſolche Warnung wäre nußlos, wenn fie zu ſpät füme. Wer 
Ihon dem Tod verfallen ift, dem kann man nicht mehr zurufen: 
Hüte dich! ftürze nicht! Mögen auch in anderen Gemeinden Zu— 
ftände eingetreten jein, die den Lehrer, der hier fpricht, zu feinem 
ftrafenden Wort mit feinem erfchredenden Ernft nötigten, jo fam 
doc für die jüdifchen Chriften, an die er damals fchrieb, feine 
Warnung noch nicht zu fpät; fie haben fich noch nicht vom Chriftus 
gejchieden und find noch nicht in einen Fall verwidelt, der ihnen 
den Raum zur Umkehr nehmen würde. Gerade deshalb werden 
fie gewarnt, aber auch wieder getröftet und ermutigt, weil die 
Warnung nicht Verzagtheit und Verzweiflung wirken foll. 6,9.10: 
Dir find aber, Geliebte, überzeugt, daf von eudy das Beſſere gilt 
und das, was zur Rettung führf, obſchon wir fo reden. Denn Goft 


Hebräer 6, 8-10. 319 


ift nicht ungerecht, daf; er euer Werk und die Liebe vergeſſe, die 
ihr gegen feinen Namen dadurch beiviejen habt, daß ihr den Hei- 
ligen dienlet und dient. Jetzt, da der Verfafler das erfchütternde 
Bußwort an feine Lefer gerichtet hat, redet er fie als feine Geliebten 
an; denn eben dann, wenn das Wort zur Buße treibt, die Schul 
enthüllt und den Tod androht, füllt es ſich notwendig auch mit 
der innigen, warmen Liebe, ohne die das Bußwort feine Kraft 
verliert, die es nur dann behält, wenn es aus der Liebe jtammt. 
Seine Liebe zu ihnen hat ihn getrieben, fie vor dem Fall dadurch 
zu ſchützen, daß er ihnen jeine Verderblichkeit befchrieb. Seine 
Zuverſicht, daß fie, obſchon er fie zu warnen hat, doch zum Heil 
gelangen, gründet fich auf ihre Werke, mit denen fie ihre Liebe 
bewährt haben. Iſt das nicht Ruhm der Werke? Gewiß. Was foll 
er denn rühmen? Etwa ihre Trägheit, ihre Lieblofigkeit, ihr 
leeres Gejhwäg? Das rühmt er nicht. Oder ihren Glauben? Auch 
dann, wenn er ihr Herz nicht für den Namen Gottes brennen 
macht und ihre Hände nicht für feine bedrüdten Heiligen regſam 
madt? Einen ſolchen Glauben rühmt er nicht, fondern daran, 
daß fie einft und jet mit Ernft und Eifer ſich ans Dienen mad) 
ten und fich weder des göttlichen Namens jchämten, noch feiner Ge— 
meinde, daran richtet er feine Zuverficht auf, und das darf auch 
ihnen Zuverficht zu Gott geben. Sie follen es Gott zutrauen, daß er 
nicht ungerecht ift, jo daß er ihren Dienft vergäße. Wie unfer Sün- 
digen unter Gottes Augen gejchieht und darum nicht ungefährlich - 
ift, jondern uns jchließlich, wenn es zum Fall auswächft, verderben 
muß, jo achtet Gott nicht weniger aud) auf unfer gutes Werf, das 
wir in feinem Namen tun. Wie er den verdirbt, der feinen Namen " 
entheiligt und feinen Sohn ſchmäht, jo lohnt er auch dem, der feinen 
Namen liebt und feinen Heiligen dient, und der Lohn, den wir bei 
ihm fuchen und von ihm erwarten follen, bejteht eben darin, daß er 
uns in der Gemeinjchaft mit Chriftus erhält, vor dem Fall behütet, 
unjere Trägheit und Schwachheit uns vergibt und uns immer wie- 
der fein freundliches Wort mit feinen ewigen Kräften fchmeden 
läßt und uns dadurd) zu neuem Eifer ftärft. 

Wird hiedurch der Glaube verfürzt? Nimmermehr. Die Lefer 
follen nicht dazu ihres Werfes gedenken, um ungläubig zu wer- 
den und ihre Zuverfiht von Chriftus abzuziehen, als wären fie 
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ſich jelbft genug, als könnten fie die Gnade und Gabe des Chri: 
ftus entbehren wegen ihres Werkes; jondern fie dürfen auf ihr 
treues Werk zurüdbliden, damit fie Mut faffen zu glauben, Mut, 
Gottes Vergebung und Bewahrung zu fuchen, und mit Freudig- 
feit zum Thron der Gnade hinzutreten. Es ift wohl wahr, daß 
das Werft aus dem Glauben fommen muß, ſoll es ein recht: 
ſchaffener Gottesdienft fein; aber es ift ebenjo wahr, Daß der 
Glaube aus dem Werk fommt, weil wir nicht zu Gott hinzutreten 
können, wenn wir gegen ihn untreu find und ihm nicht gehorchen, 
weil unjer böfes Gemifjen fein Vertrauen zu ihm auflommen 
läßt, weil wir uns von unferer Sünde löſen müffen, wenn wir 
Jeſus glauben wollen. Das ift das innige, ungerbrechliche Ge- 
füge des Lebens. Beidfeitig ift es ineinander gejchlungen, und 
die Wirkung läuft hin und her vom Glauben zum Werf, vom 
Merk zum Glauben, und feines bejteht ohne das andere. 

Mit Bedacht jagt der Brief: Dem Namen Gottes habt ihr Liebe 
erzeigt. Wollen wir Gott nicht nur in Worten, jondern in der 
Wahrheit und im Werke lieben, wie wollen wir es madhen? Wir 
jehen ihn nicht. Und doch ift er uns gegenwärtig; wie? Dadurd, 
daß er uns Jeinen Namen gibt. Sein Name liegt in unjerem Her— 
zen; deshalb fann es an ihn denken, fann es ihn nennen: Gott! 
Er ift Gottes Zeichen und Stellvertreter bei uns; ihn können wir 
ſchätzen, hochhalten, heiligen, über alles andere ftellen und lieben 
mit ganzem Herzen und aller Kraft. Wie wir uns zum Namen 
Gottes ftellen, das zeigt, wie wir uns gegen Gott verhalten. Sein 
Name ift aber zugleich in allen, die zu feinem Licht berufen find. 
Darum treibt uns die Liebe gegen den Namen Gottes zum Dienft 
an den Heiligen. Wir hören auch von Paulus, wie treu und 
opfermwillig die Gemeinden für die bedrängten Teile der Kirche 
forgten, vor allem für die Erhaltung der Gemeinde in Serufalem. 

Nun gilt es aber, nicht nur einmal und nicht nur früher vom 
Eifer der Liebe fich bewegen zu laffen. 6,11.12: Wir begehrten 
aber, daf jeder von euch denjelben Eifer beweije, wodurch die 
Hoffnung bis zum Ende vollfommen wird, damit ihr nicht kräg, 
fondern Nachahmer derer werdet, die dur Glauben und Geduld 
die VBerheigungen erlangen. Der Brief bittet: Erhaltet in euch den 
Eifer, den ihr früher hattet, unvermindert; laßt nicht nad)! geht 


Hebräer 6, 10—12. 321 


nicht zurüd! fämpft gegen die Erfaltung eurer Liebe. Wenn ihr 
zurüdgeht, jo nähert ihr euch jener Gefahr, die den für immer 
begräbt, der in fie fällt. Laßt die Liebe nicht nur nicht erlöfchen 
jondern auch nicht abnehmen. Das ift eure Sicherung. Nur dann 
fönnt ihr völlig hoffen. Wenn ihr euch felbft befchuldigen müßt, 
daß euer Eifer gejchwunden ſei, wie joll da die Hoffnung ihr 
volles Maß und ihre Kraft behalten? Kein Wunder, wenn uns 
die Verheißung nicht mehr zieht und bewegt, da wir uns im Be— 
mwußtjein unjerer Untreue vor dem Urteil des Chrijtus fürchten 
müfjen! Bleiben wir aber ernjt und treu im Dienft, zu dem uns 
Gott beruft, dann wird mit jedem Schritt auf unjerem Wege die 
Hoffnung lebendiger, weil wir erfahren, daß uns das Leben nicht 
nur Berjuhung jondern auch Erprobung bringt. Dann halten 
wir auh am Glauben feſt und können gläubig und geduldig war: 
ten und jcheiden uns nicht von der Gemeinde, die ſich Gottes mit 
Vertrauen getröjtet und deshalb erfahren wird, daß ihr Vertrauen 
und Warten fie nicht zufchanden, jondern zu Erben der verheiße- 
nen Güter madt. Wir jind nicht die erjten, die den Glaubensweg 
gehen müſſen. Die jüdifchen Chriften hatten nicht bloß das Bei— 
jpiel der Väter jondern auch das der Apojtel und der übrigen 
treuen Gemeinde Jeſu vor Augen. Sind fie inwendig nicht er- 
frantt, jo machen diefe Beijpiele des Glaubens fie jelbjt zum 
Glauben willig und bereit. 

Die dreifache Gejtalt des chriftlichen Lebens ift uns hier in einer 
anderen Drdnung gezeigt als im erjten Korintherbrief, 13,13. 
Dort heißt es: glauben, hoffen, lieben; hier: lieben hoffen, glau— 
ben. Jene Ordnung ift die, in der das Chriftenleben anhebt. Da- 
durch, daß wir Chriftus gläubig erfaffen, fommen wir zum Hof: 
fen und werden von unjerer jelbjtjüchtigen Begierde los, und die 
Liebe wird in uns geboren. Aber auch die Drönung, die hier dar- 
gejtellt ift, ift richtig und wahr, daß nämlich an der Liebe, die wir 
üben, das Hoffen entjpringt und die Liebe und Hoffnung Glau— 
benstraft geben. Diefe Ordnung zeigt, wie fi) das Chriftenleben 
erhält und zunimmt, da, wo es begründet ift. Da heißt es: Diene 
dem Namen Gottes an den Menſchen; dann fannft du hoffen und 
im Hoffen glauben, aud) dann, wenn das Gehoffte in die Ferne 
tritt und der fichtbare Lebenslauf ihm nicht entſpricht. 


Schlatter, (Erf, II) Petrus, Jakobus ufw. 21 
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So wollen uns diefe Worte zur Gelbjtprüfung anleiten, ob wir 
im Eifer der Liebe nicht kalt und läffig geworden find. Aber wir 
ſollen den Blick nicht jo auf uns richten, daß er an unjerer Per— 
fon haften bleibt. Denn der Glaubensgrund, der unjerem Hoffen 
und Glauben Inhalt, Kraft und Sieg verleiht, liegt nie in uns, 
fondern jteht über uns in Gottes Wort. Darum jchließt diejer 
mahnende Xbjchnitt damit, daß er uns nochmals ähnlich wie 4,12 
auf die Feſtigkeit des göttlichen Wortes verweiſt, das gerade jo 
beichaffen ift, daß es uns zum geduldigen, gläubigen Warten ge— 
hit und tüchtig macht. Das zeigt uns der Brief an der Weije, 
wie Gott mit Abraham geredet hat. 

6,13—15: Denn als Gott Abraham die Verheißung gab, ſchwur 
er, weil er bei feinem Größeren ſchwören fonnte, bei ſich jelbit 
und jagte: Fürmwahr, ich werde dich ſicherlich jegnen und dich ficher- 
lid mehren (1. Moje 22, 16. 17). Und jo wartete er in Geduld und 
erlangte die Verheigung. Abraham ift das erjte und deutlichite 
Beifpiel, wie man durch Glauben und Geduld das erlangt, was 
uns Gott verfpricht, und Gott gab ihm aud) fein Wort in einer 
Meife, die eben darauf berechnet war, ihn zum gläubigen Warten 
zu bewegen, nämlich verbunden mit einem Eid. Ein Eid fcheint 
für Gott unmöglich zu jein, da er ja eine Berufung auf einen 
Höheren ijt. Wir Menjchen wenden uns mit dem Eid an Gott als 
an den, in deffen Macht wir ftehen, in der Macht jeines Willens, 
da er als der unbejtechliche Zeuge unjer ganzes Handeln fennt, 
und in der Macht jeines Gerichtes, da er über dem Recht wacht 
und dem Unrecht jeine Vergeltung entgegenftellt. Das ift der 
Ernft in jedem Eid. Er ijt nicht ein leeres Wort, weil Gott nicht 
vergeblich angerufen wird. Wir haben damit unjere Sache mit 
Gottes Namen verfnüpft und in Gottes Hand gelegt, und das 
bindet, einerlei, ob wir in unjerem Leichtfinn und unferer Gedan- 
fenlojigfeit uns diefe Bindung zum Bemwußtjein bringen oder 
nit. Weſſen Wahrheit und Gerechtigkeit foll nun Gottes Wort 
fejt und gewiß machen? Er hat niemand über fich, auf den er fich 
berufen fönnte. Und dennoch ſchwur er, nämlich bei fich jelbft, und 
jegte Abraham fein eigenes Leben zum Pfande ein und fagte 
ihm: So gewiß ich lebe, wirft du das Verheißene empfangen. 
Und auf ein jolches Wort hin, das ihm Gott eidlich bekräftigt 
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hatte, faßte Abraham den Mut, geduldig zu warten, und warf 
das Mißtrauen und Verzagen aus feinem Herzen weg und harrte 
aus, ob ſich auch die Verheißung verzog, und behandelte fie den- 
noch als eine untrügliche Macht, deffen gewiß, daß fie dennoch ge- 
jhehen werde; und fein Warten täufchte ihn nicht; das Ver— 
heißene fam. 

6,16: Denn Menſchen ſchwören bei dem Größeren, und der Eid 
ift für fie das Ende jeder Einrede zur Beftätigung. Der Wert des 
Eides, weshalb ihn auch Gott in fein Wort aufnimmt, befteht 
darin, daß er jeden Widerſpruch unmöglich madt. Wenn wir 
dem, der uns einen Eid entgegenftellt, dennoch widerfprächen, fo 
würden wir ihn bejchuldigen, er treibe mit dem SHeiligften ein 
frevles Spiel, er jei gottlos ganz und gar, er zerjtöre alles, ver- 
achte Gottes Regiment und ftürze fich felbjt in die Verdammnis 
hinein. Zu einem folchen Widerſpruch find wir nur berechtigt, 
wenn wir dazu auch jet durch die offenfundige Tatjache gezwun— 
gen find. Sonſt aber müſſen wir unſere Einrede einftellen. Der 
andere hat fich hinter Gott geflüchtet und fich in Gottes Hände ge— 
worfen; nun iſt die Sache uns entzogen und liegt bei Gott. 

Eben dies ift auch der Zwed beim göttlichen Eid. Gott fieht 
voraus, daß ihm der Menſch widerreden wird: Deine Berheißung 
bleibt aus; dein Wort erfüllt fich nicht; kann ich auf dich bauen? 
Läffeft du mich nicht im Stih? Allen jolhen Einreden fommt 
Gott zuvor und fchneidet fie ab, indem er jpricht: Sieh, mid) 
jelbft, meine Gottheit, Macht, Wahrheit und Gerechtigkeit mache 
ih zum Bürgen meines Wortes; ich will nicht leben, wenn jid) 
mein Wort dir nicht erfüllt. Nun fönnen wir jein Wort nicht fah— 
ren lafjen, ohne ihn felbft für nichts zu achten ganz und gar. Gott 
macht uns durch feinen Eid Zweifel und Unglauben zur Gottlofig- 
feit und läßt uns nur den einen Weg offen, daß wir feine Ver— 
heißung bewahren in Geduld. 

6,17.18: Deshalb machte ſich Gott, da er den Erben der Ver— 
heigung die Unmwandelbarfeif jeines Rates in bejonderer Weiſe 
zeigen wollte, duch einen Eid zum Bürgen, damit wir durd) 
zwei unmwandelbate Dinge, in denen es unmöglid it, daß Gott 
lüge, einen jfarfen Troft haben, wir, die wir unjere Zuflucht 
darin fuchen, die vor uns ftehende Hoffnung zu ergreifen. Durd) 
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die Weife, wie Gott die Verheißung eidlich bejtätigte, haben wir vor 
uns zwei unwandelbare Dinge, die uns über den gnädigen Willen 
Gottes gewiß maden, fein Wort, das ſchon an ſich unwandelbare 
Seftigkeit hat, und feinen Eid, und find dadurch aufs kräftigſte zum 
Hoffen gemahnt. Denn um das, was unjere Hoffnung ausmacht, han- 
delt es fich ja bei all diefer Bezeugung, Verficherung und Herablaj- 
jung Gottes, die des Eides fich nicht weigert. Es iſt nicht eine ſchwere 
Pflicht, ein hartes Opfer, wozu uns Gott fo nachdrüdlich ermahnt. 
Nein! eine Hoffnung legt er uns vor, und diefe Hoffnung macht 
unfere einzige Zuflucht aus. An was jollten wir uns halten, wie 
uns wehren gegen das, was uns verderben will, anders als da— 
dur, daß wir die Hoffnung erfajjen? Hier ift fie uns angeboten, 
und wir dürfen uns zu ihr flüchten und in ihr geborgen jein. 
Nur das eine gilt es, daß wir fie fejthalten und bewahren. Und 
damit wir fie nicht wegwerfen, fügt Gott zu feinem Wort nod) 
feinen Eid. Was könnte er mehr tun? Cs war uns Gottes uner- 
bittliche Teftigfeit vorgehalten, mit der er uns widerjteht, wenn 
wir feine Gnade entweihen und mißbrauden. Dann läßt uns 
Gott fallen, jo tief, daß wir nicht mehr aufitehen können, fondern 
verloren find. Aber diejelbe unwandelbare Teitigfeit fommt aud) 
der Berheißung zu. Gott erweijt fich auch dem, der auf ihn hofft, 
als unbeweglich und unwandelbar, dadurd, daß nichts jeine Ver— 
heißung brechen und die Hoffnung zufchanden machen kann. 
6,19.20: Sie haben wir wie einen Unter der Seele, der ficher 
und feſt ift und in das hineingeht, was innerhalb des Borhangs 
ift, wohin als Vorläufer für uns Jejus hineinging, da er nad) der 
Drönung Melchiſedeks zum Hohenpriefter wurde für ewig. Die 
Zejer ſchwanken in müder Ungeduld. Sole Stöße mögen der 
Seele wohl fommen. Furcht und Zweifel mögen fie ſchütteln und 
der Drud und die Luft der Welt fie heftig erregen zum Murren 
wider Gott im Unglauben. Aber wie das Schiff in den Wellen 
dennoch) durch den Anker am Meeresgrund fejtgebunden ift, fo ift 
auch unſere unruhige Seele durch ein Band gehalten, das nicht 
reißt; das ift die Hoffnung, die Gott uns dargeboten hat. Gie ftillt 
jene Ungeduld und überwindet jene Erfchütterungen und hält uns 
feft an Gott. Denn zu ihm reicht fie hinauf in fein verborgenes 
Allerheiligites. Wohl liegt für uns ein Vorhang über Gottes 
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Thron, daß wir ihn nicht fehen und nicht mit unferem Fleiſch und 
Blut in fein Licht herzuzutreten vermögen. Aber diefer Vorhang 
hindert unjere Hoffnung nicht; fie geht durch ihn hindurch) und 
‚ruht in Gott und erhält uns darum auch in unferer irdifchen 
Abgejchiedenheit von ihm bei ihm. 

Wie fommt unfere Hoffnung dazu, jo hoch zu fteigen? Warum 
muß fie nicht draußen vor dem Vorhang bleiben? Jefus ging ins 
Allerheiligfte, nicht für fich allein, fondern als unfer Vorläufer, 
der den Gang in Gottes Heiligtum auch für uns vorbereitet und 
möglich madt. An Jeſus haftet unfere Hoffnung; er ift ihr Grund. 
Mit ihm geht fie bis zu Gottes Thron, und durch ihn ift unfere 
Seele verankert in Gottes Heiligtum. An ihm fehen wir, was wir 
hoffen dürfen, nämlich, daß auch wir ins Heiligtum Gottes treten 
werden. Aber diefer Vorläufer, der für uns in den Tempel Got- 
tes geht, damit er auch für uns geöffnet werde, eben der ift der 
Priefter, und der Gang Jeſu zu Gott, der unferer Hoffnung die 
Bahn nach oben frei macht, ift fein priefterliches Werk. So hat 
uns der Brief wieder zu der Stelle zurüd'geführt, von der wir 
ausgegangen find. 

Werden wir nun willig fein, ihn zu hören? Der Brief hat über 
die Stumpfheit und Unreife der Leſer geflagt, die nicht hören 
mag. Iſt diefe überwunden durch das, was er uns inzmwifchen 
vorgehalten hat? Er hat alle Saiten ihrer Seele in Bewegung 
verjegt, hat getadelt und gelobt, aufs tiefjte erfchredt und aufs 
höchfte beruhigt und getröftet. Er hat ihnen den Schaden ihrer 
Trägheit gezeigt, die das Wort nicht faffen und verarbeiten will, 
und zugleich den Schaden ihrer Zauheit, die den Eifer der Liebe 
erfalten läßt. Er hat ihnen die Größe der Gabe enthüllt, die fie 
ſchon empfangen haben, und die Gefahr des Falles, der ihr Leben 
für immer zerftören würde, aber auch die Sicherheit der Hoff: 
nung, die Gott ihnen aufs feitefte bezeugt und verbürgt hat. Muß 
uns das alles nicht zum Hören und Torfchen treiben? Der Mit- 
telpunft, den diefe mannigfaltigen Worte nicht aus dem Auge laf- 
fen, bleibt die Herrlichkeit des Chriftus. Weil Chriftus fo groß ift, 
darum ift der Fall derer, die ihn kennen, fo tief, und weil Chriftus 
jo groß iſt, darum ift Gottes Verheißung fo feſt bezeugt und Die 
Hoffnung fo freudig und fo reich. Iſt aber die Furcht in uns erwedt, 
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Chriftus zu verlieren, und die Hoffnung in uns entzündet, ihm 
ins Allerheiligfte nachzugehen, dann werden wir wach; dann öff- 
net fi unfer Ohr; dann bliden wir gern auf Jeſu Kreuz und 
freuen uns an allem, was uns Einblid in fein priefterliches Werk 
für uns verjchafft. 


PRBAORE 
Jeſus der vollfommene Priefter. 


Nun folgt die ausführliche Bejchreibung des Prieftertums Jeju, 
die uns zeigt, wie es den altteftamentlichen Gottesdienjt weit 
überragt und die volllommene Gnade Gottes in fi) hat, jo daß 
das altteftamentliche Priejtertum neben ihm verjchwinden muß. 
Der Brief verweilt hier jo lang, weil er hier bei der Wurzel jteht, 
aus der aller Anftoß und Zweifel in der jüdijchen Chrijtenheit 
herfam, bei Jeſu Tod und Unfichtbarfeit. Hier müſſen fie Elar 
bliden lernen und verftehen, daß Jeſu Kreuz und Hingang zu 
Gott fein Schaden und Unglüd ift, jondern fein Heilandswerf für 
uns. Es fommt alles darauf an, daß die Gemeinde ſich von Her- 
zen mit Jeju Tod einige und nicht nur fage: Trogdem du gejtor- 
ben bijt, glauben wir an dich, jondern vielmehr: Gerade weil du 
geftorben bijt, bleiben wir bei dir. Sodann ift der Tod Jeſu die— 
jenige Tat Gottes, durch die das Geſetz durchbrochen und über: 
fohritten und die Gemeinde über dasjelbe emporgehoben worden 
ift. Es wurde aber jedem jüdifchen Manne fchwer, das Gejeß als 
etwas Vergangenes dahinten zu lafjjen. Er konnte von ihm nicht 
lostommen, wenn er nicht verftand, was Jeſu Tod vor Gott und 
für die Menjchheit ift. Darum verwendet der Brief allen Fleiß 
der Belehrung und alle Sorgfalt der Begründung darauf, daß 
uns der Wert und Segen des Hingangs Jeſu zu Gott für uns er- 
fennbar werde. 

Er geht dabei von dem Pſalmwort aus, das Jeſu Prieftertum 
mit dem des Melchifedet vergleicht. Warum, fragt er, wird das 
PBrieftertum des Chriftus nach Melchifedef und nicht nach) Aaron 
benannt? Er zeigt uns deshalb, wie groß Melchifedet im Alten 
Teftament dafteht, damit wir fehen, wie fchon jenes Pjalmwort 
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den Vorzug des Chriftus vor den Ievitifchen Prieſtern ausfpricht 
und die neue und höhere Art feines Prieftertums anzeigt, 
7,1—10. 

Sodann Stellt jenes Schriftwort Jeſus über das Geſetz empor, 
das dem levitiſchen Priefter feine priefterliche Macht verlieh. Auch 
dadurch wird uns wieder die Größe Jefu erkennbar, weil er nicht 
nur des Gejeges wegen, jondern um des Lebens willen, das ihm 
eigen iſt, das Priejtertum befitt, 7, 11—25. 

Chriftus fteht neben den anderen Prieftern als der Heilige 
neben den Sündern und als der Sohn Gottes neben den fterb- 
lihen Menfchen. Diejer Unterjchied macht ihn zum rechten Hohen- 
priejter für uns, 7, 26—28. 

Mit der Perjon des Priejters jteht die Art des Heiligtums in 
übereinftimmung, in dem er jeinen Dienft vollbringt. Chriftus 
übt ihn nicht in einem irdifchen, fondern in einem himmlifchen 
Heiligtum. Das madjt fein PBrieftertum unvergleichlich groß, 8,1—6. 

Meiter hängt die Kraft des Prieftertums vom Bund ab, durch 
den es angeordnet ift. Das Amt des Chriftus beruht auf dem 
neuen, befjeren Bund, 8, 7—13. 

Es hat auch ſchon in der altteftamentlichen Ordnung des Got: 
tesdienftes feine Darftellung und Weisfagung gefunden. Denn 
der Berföhnungstag zeigt die Grenze und Vergänglichkeit des 
früheren Prieftertums und ftellt zugleich Jeſu priefterlichen Gang 
ins wahrhafte Heiligtum mit dem wirkſamen Opfer feines eigenen 
Blutes weisfagend dar, 9, 1—14. 

So ergibt fich die Notwendigkeit des Todes Jeſu, Damit Oottes 
Gabe unfer Eigentum und das himmlifche Heiligtum für uns 
offen werde und das fünftige Gericht des Chriftus in Heil und 
Zeben für uns verwandelt fei, 9, 15—28. 

Auf diefe Weife hat er uns eine wirkliche Erlöfung von der 
Sünde verfchafft und uns alles vollfommen bereitet, was wir zum 
Empfang des Himmelreiches bedürfen, während in der alttejta- 
mentlichen Ordnung das Opfer die Sünde nicht wegzufchaffen 
vermochte und der Priefterdienft nicht zu feinem Ziel und Ende 
fam, 10, 1—18. 
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7,12 10. 
Wie Melchiſedek Jeſu Hoheit zeigt. 


7,1—3: Denn dieſer Melchiſedek, ein König von Salem, ein Prie- 
fter des höchſten Gottes, der Abraham entgegenging, als er von 
der Tötung der Könige heimkehrte, und ihn jegnefe, dem Abra- 
ham auch den Zehnten von allem zufeilte, defjen Name zuerjt be- 
deutet: König der Gerechtigkeit, jodann auch König von Salem, 
das heifjt: König des Friedens, der keinen Vater, feine Mutter, 
fein Gejchlechtstegifter, weder Anfang der Tage nody Ende des 
Lebens hat, fondern dem Sohn Gottes ähnlich gemacht it, bleibt 
Priefter für immer. Das Pjalmmwort, das dem Chriftus verheißen 
hat, daß er ewiglich Priefter ſei in Melchiſedeks Weife, fnüpfte 
an die Befchichte 1. Mofe 14 an. Diefe läßt uns Melchijedefs Größe 
deutlich erfennen und macht uns dadurch weiter faßlich, wie Gro- 
Bes Jeſus mit jener Verheißung zugefagt ift. Zunächſt führt Mel- 
chifedef erhabene, inhaltsreihe Namen. Er heißt König der Ge— 
rechtigkeit und König des Friedens. So fpricht fein Name aus, 
was Chriftus in Kraft und Wahrheit ift. Aber hieß denn feine 
Stadt nicht von alters her Salem? und kann nicht jein Name 
Melchiſedek ihm aus einem zufälligen Anlaß gegeben worden 
fein? Gemwiß! nicht darum handelt es ich, was diefe Namen für 
Melchijedet oder feine Zeitgenoffen bedeuteten, fondern nur 
darum, daß diefe Titel das ausdrüden, wozu Jefus das Wefen 
bat. Nicht abgejehen vom Chriftus, jondern erft in der Ver— 
gleichung mit ihm erhält das alles Bedeutfamfeit, und hier hat 
für unferen Brief fein Zufall Platz. Wenn Gott den zum Bild 
des Chriftus macht, der ein König der Gerechtigkeit und des Frie- 
dens heißt, fo ift uns dadurch gezeigt, was uns im Chriftus ge- 
geben ift. 

Sodann wird Melchijedek ohne irgend eine Angabe über Vater 
und Mutter und Geſchlecht in die Erzählung eingeführt, während 
3. B. die Erzväter alle jorgfältig in ihren Gefchlechtszufammenhang 
eingereiht werden. Melchifedef dagegen fteht für fich allein da, an- 
ders als der levitifche Priefter, der, wenn er zum Altar treten 
wollte, zuerft gefragt wurde: Wie hieß dein Vater? war er aus 
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Aarons Gefchleht? wie hieß deine Mutter? war fie eine reine 
Jungfrau aus Ifrael nad) dem Gefeg? wo ift dein Stammbaum? 
weift er ohne Lüde und Zweifel deine priefterliche Abkunft nach? 
Davon hing für den Sohn Aarons fein Priefterrecht ab, nicht aber 
für Melchifedek. Hierin ift er das Bild des Chriftus, der fein Prie- 
ftertum nicht vom Vater oder von der Mutter hat und nicht kraft 
feines Gefchlechtsregifters erbt; denn es haftet an ihm allein, an 
feiner Perſon, an dem, wozu Gott ihn felber macht. Durch diefen 
perjönlichen Befit des Prieftertums, daß er es nicht als Erbe auf 
dem Weg natürlicher Abftammung empfangen hat, ftellt uns 
Melchifedek die Größe Jeſu dar. 

Weiter gibt die Schrift auch feine Angabe über feine Lebens- 
dauer und berechnet die Zahl feiner Jahre nicht, während fie bei 
den Vätern jorgfältig angegeben wird, eben weil es hier auf eine 
fi) ablöfende Reihe von Geſchlechtern anfommt. Melchifedet da— 
gegen hat weder Vorgänger noch Nachfolger und wird nicht in 
eine Reihe von anderen Prieftern eingefügt. So wird aud) Jeſus 
von niemand abgelöft und tritt feinerjeits an feines anderen 
Stelle, jondern umfaßt mit ewigem Leben und unvergänglicher 
Kraft alle Gefchlechter und den ganzen Weltlauf und vollbringt 
ein ewiges Werk, das für alle gültig ift. 

So ift Melchifedek ein Abbild, zu dem Chriftus das Urbild ift. 
Wenn er in jenem PBjalmmort mit Chriftus verglichen ift, fo ge— 
fchieht dies nicht deshalb, weil Chriftus dem Melchifedet ähnlich 
gemadt wäre. Der Sohn Gottes ift der Erfte, und Melchifedet 
war nad) ihm gebildet und mit ihm in Ühnlichkeit gebracht. Das 
ift das Höchſte, was zur Ehre Melchifedets gejagt werden kann, 
daß er in manchem die Züge des Chriftus an fich trug. 

Zu aller Größe, die die Schrift Melchifedek zuteilt, fügt fie als 
das Wichtigfte und Herrlichfte noch das Hinzu, daß er fortwährend 
Priefter bleibt, wie es der Pſalm jagt: Du bift ewiglich Priefter 
in Melchifedefs Art. Wie hat Melchifedet ein immermährendes 
Prieftertum? Pielleicht würde uns der Schreiber auf dieſe Trage 
antworten: Genug, daß das Schriftwort das bezeugt: emiglich 
Prieſter wie Melchifedet; was fragt ihr mehr? Vielleicht hat er 
fi) aber auch weitere Gedanken darüber gemadt. Sicherlich) meint 
er es nicht fo, daß er Melchiſedek als ein himmlifches Weſen be- 
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trachtete, das nur zeitweilig in irdiſcher Geſtalt erſchienen ſei. 
Darauf führt weder im Alten Teſtament noch hier irgend ein 
Wort. Drei Männer ſind miteinander verglichen: Aaron, Mel— 
chiſedek, Jeſus. Zwiſchen Aaron, dem Menſchen, und Jeſus, der 
Fleiſch und Blut annahm wie wir, ſteht ſicherlich nicht Melchiſe— 
def, der Engel. Es gehört ja nad) 5, 1—4 weſentlich zum Prieſter— 
tum, daß der Priefter aus den Menfchen genommen merde, wie 
denn Jeſus gerade darum Prieſter ift, weil er uns in allem gleich 
geworden und in die menfchliche Verſuchung und das menfchliche 
Leiden und Sterben eingegangen ift. Nach all dem fann uns 
nit ein Priefter als Jeſu Bild bezeichnet werden, der nur als 
vorübergehende Erjcheinung in menfchlicher Geftalt aufgetreten 
wäre. Sollen wir jagen: Melchiſedek ift auch über feinen Tod hin— 
aus unter den verftorbenen Gerechten Briefter; was er auf Er: 
den getan hat, jeßt fich nicht mehr in irdifcher Form, wohl aber 
in einer höheren Lebensjtufe fort? So lejen wir B.8, daß Mel- 
chifedef das Zeugnis habe, er lebe. Diefes Zeugnis empfängt er 
in jenem Wort des Pjalms. So würde aber die Stelle auf ein 
Gebiet hinzeigen, das ſonſt von der Schrift nicht berührt wird. 
Sie redet nicht von der Art, wie fich das menſchliche Leben jen- 
feits fortfegt, wie unfere Stellung und unfer Beruf drüben mit 
dem zufammenhängt, was wir auf Erden waren. Wir haben viel: 
mehr an das zu denken, was Melchifedefs Prieftertum bleibend 
für den Gang der Menjchheit bedeutet und gewirkt hat. Von 
Abels Blut jagt der Brief, es rede noch, 11,4; 12,24. Es ruft aud) 
heute noch den Richter an, daß er das dort gefchehene Unrecht wie- 
der gut mache; es ruft, bis Abel mit der Auferftehung zum ewi— 
gen Zeben den vollen Erjag für das gefunden hat, was ihm ver- 
foren ging. Ähnlich wird hier Melchifedefs Prieftertum als eine 
fortwirfende Tat betrachtet, die nicht der Vergangenheit verfal- 
len ift, fondern ihre bleibende Bedeutung hat. Das Pſalmwort 
zeigt, dab fein Prieftertum vor Gott nicht vergeffen, fondern 
gegenwärtig ift; alfo hat es eine fortdauernde Wirkung und Gül- 
tigkeit. Was nad) Gottes Sinn hier auf Erden gefchieht, das ge- 
Ihieht zwar in der Zeit, aber vergeht nicht mit der Zeit. Wie die 
Zukunft vor Gottes Auge mit der Gegenwart fich verbindet und 
in feinem Willen bereits begründet ijt, jo vergeht auch das, was 
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durch Gott und für ihn gefchehen ift, nicht; es reicht in die Gegen- 
wart hinein und verfchwindet nicht, fondern erhält ſich mit blei- 
bender Frucht. Wenn Melchifedek einft vor Abraham als Gottes 
Priefter ftand und ihn mit Gottes Namen fegnete, jo wirft das 
fort in Unvergänglichfeit. Gott hat jene Segnung beftätigt und 
fein Amen zu ihr gegeben; feine priefterliche Bitte ift an- und auf- 
genommen, weshalb ſich mit Grund jagen läßt, daß er auch heute 
noch vor Gott als Priefter teht. 

So verhält es ſich auch mit dem, was Jeſus auf Golgatha ge- 
tan hat. Auch das wirkt fort mit unvergänglicher Kraft durd) alle 
Zeiten. Das dort vergofjene Blut heißt unfer Brief ewig wirkſam 
und jagt, daß es jet noch rede, und heißt es das Blut der Be: 
jprengung, das uns rein mache, 12,24. Und doch ift das Blut, 
das dem Leib Jeju am Kreuzholz entjtrömte, längjt verweſt. Ewig 
ift es nicht an fich jelbit, jondern in feiner Wirkung und Frudt. 
Dieje reicht durch alle Zeiten hindurch bis in unfer Herz hinein. 
Gott vergißt nicht, was dort gejchehen it. Auf jenem Blut fteht 
nun der ganze Lauf der Weltgejchichte als auf ihrem bleibenden 
Tundament. Es madt, daß Gnade und Geift bei uns find in un— 
vergänglicher Kraft. 

Mir werden Melchiiedefs Größe noch deutlicher erfennen, wenn 
wir zugleich bedenfen, für wen er zum Priefter ward, für Abra- 
ham. 7,4—6: Seht aber, wie groß der ift, dem Abraham, der 
Patriarch, von der Beute den Zehnten gab! Zwar haben aud) die, 
die unter den Söhnen Levis das Priejtertum erhalten, ein Gebot, 
nad) dem Gejeß den Zehnten zu nehmen vom Bolf, das heißt von 
ihren Brüdern, obgleidy fie aus der Lende AUbrahams hervor- 
gegangen find. Der aber, deſſen Geſchlecht nicht von ihnen her- 
geleitet wird, hat von Abraham den Zehnten genommen und den, 
der die Verheigungen hat, geſegnet. Wer jcheint höher und Gott 
näher zu ftehen als Abraham? Er ijt ja der, der die Verheißung 
empfing. Und dennod zeigt uns die Schrift einen Mann, den 
Abraham über fich erhebt, vor dem er fich beugt, den er als jei- 
nen Prieſter zwifchen fich und Gott ftellt. Denn er gibt ihm den 
Zehnten von der Beute, den er Gott weihen will, und empfängt 
dafür die Segnung von ihm. Dadurch Stellt uns Melchiſedek dar, 
wie Chriftus mit feinem priefterlihen Amt und Werf über den 
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Kindern Abrahams fteht und über dem Prieftertum, das ihnen 
gegeben war. Das Recht, den Zehnten zu empfangen, war nad) 
dem Gefeß eine große Ehre und Auszeichnung. Niemand hatte es 
fonft als die Priefter aus Levis Stamm. Es war ein Kennzeichen 
der priefterlichen Würde im Unterfchied vom übrigen Bolt. Es 
handelte fi) ja beim Zehnten um das, was das Volt für Gott 
heiligte und Gott dargab. Das in Empfang zu nehmen gehört 
zum priefterlichen Geſchäft. Darum gibt das Geſetz den Prieftern 
ausdrüdlich den Befehl, vom Volt den Zehnten einzufammeln, 
obgleich fie ja Brüder und vom felben Stamme find. Als Priefter 
find fie aber über ihre Brüder erhöht, und das Volk ift verpflich- 
tet, ihre Heiligkeit zu ehren, indem ihnen der Zehnten erjtattet 
wird. Diefe priefterliche Ehre und Würde hat nun auch Melchife- 
def, troßdem er nad) feiner Herkunft nicht zu Levis priefterlichem 
Stamm gehört, und zwar empfängt er fie fogar von Abraham. 
Das hebt ihn über Maron und feine Söhne empor. 

7,7: &s wird aber ohne jeden Einwand das Geringere vom 
Höheren gejegnet. Daran, daß Abraham von Melchifedet gefegnet 
werden fann, wird alfo fichtbar, daß das, was Mbraham bejaß 
und von ihm her jein Volk empfing, noch nicht das Höchſte ift. 
Es gibt noch eine reichere Segnung, noch eine größere göttliche 
Gabe. Melchifedet aber weift mit feinem Segen darauf hin. wie 
auch für Abrahams Gejchlecht famt deffen Prieftern erft mit Chri- 
ftus der rechte Priefter fommt. 

7,8—10: Und hier befommen fterbende Menſchen die Zehnten, 
dorf aber der, der das Zeugnis erhielt, dat er lebt, und, um die 
Sade ganz zu jagen, durd Abraham ift auch von Levi, der die 
zehnten befommt, der Zehnten genommen worden; denn er war 
noch in der Lende des Vaters, als ihm Melchiſedek enfgegenging. 
Der Ievitifche Priefter befigt feine Ehre nur für eine kurze Frift; 
denn er ftirbt dahin, und ein anderer tritt an feine Stelle, und 
fein Priefterrecht geht in fremde Hände über. Hier dagegen Steht 
der, deffen Name in der Schrift und deffen Perfon vor Gott Ieben- 
dig blieb, dem alſo die priefterliche Ehre und Macht nicht mehr 
verloren ging. Schließlich drüdt die Beugung Abrahams vor 
Melchiſedek auch die Unterordnung des levitifchen Priefters unter 
ihn aus. Der Zehnte ift auch für Levi erftattet worden. Denn 
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der Sohn iſt nicht über dem Vater, und was diefer tut, feßt die 
Stellung des Sohnes fejt. Er jtammt ja aus ihm und hat fein 
Dajein aus ihm. So erfennen wir nun, warum die Schrift Chriftus 
nad) Melchiſedek genannt hat. Sie wollte ihn damit über die alten 
Hohenpriefter erhöhen und uns von Aaron wegmweifen und ab- 
ziehen allein zum Chriftus hin. 


7,11-25. 
Wie Jeſus über dem Geſetz ſteht. 


7,11: Wenn darum durch das leviliſche Prieftertum Vollendung 
vorhanden wäre, — denn dem Volt war über diejes ein Geſetz 
gegeben, — warum wäre es noch nöfig, dab ein anderer Priejter 
nad) der Ordnung Meldijedets aufgeftellt werde und daß er nicht 
nad der Ordnung Aarons genannt werde? Daraus, daß Jeſus 
nicht mit Aaron verglichen, jondern über ihn erhoben ift, ergibt 
fi, daß das Prieftertum der Söhne Aarons die Vollendung nicht 
bringt. Iſrael wartete ja auf den Anbrud der volllommenen 
Weltgeftalt. Vollendung verſprach ihm die Verheißung. Aber vom 
levitiſchen Prieſter konnte es fie nicht empfangen, und wer fie von 


ihm erhoffte, griff fehl. Das levitiſche Priejtertum hat bloß einen 


Anfang gemadt, über den es nicht hinausgehen konnte. Es berief 
die Gemeinde zu Gott; aber die volltommene Gemeinjchaft mit 
ihm, in die Gott jeine Söhne einführen will, bringt es nod) nicht. 
Es gab dem Bolf Vergebung, aber noch nicht die, die die Sünde 
mit allen ihren Folgen gänzlich tilgt. Cs bejorgte einen Gottes- 
dienjt, der Anbetung Gottes war, und bediente ein Heiligtum, an 
dem Gottes Name haftete; aber die wahrhaftige Anbetung war 
das noch nicht und ebenfowenig Gottes wahrhaftiges Haus. Es 
blieb überall bei einem unfertigen Anfang, und der levitijche 
Priefter hatte nicht die Kraft und nicht den Beruf, Iſrael die voll- 
fommenen Güter zu geben. Deshalb muß aber für ihn ein Ende 
fommen, an dem er einem höheren Priefter weichen muß. Denn 
das Anfängliche und Vorbereitende fällt dahin, wenn der fommt, 
der das Vollkommene fchafft. Daraus gewinnen wir weiter die 
Erfenntnis, daß das Geſetz bloß zeitweilig galt. Denn Sfrael war 
durch das Gefeß an den levitiſchen Priefter gewieſen. Das Gefeß 
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und das Prieftertum gehörten als ein Ganzes zuſammen. Das 
Gefet hatte zur Vorausfegung, daß ein Prieftertum in Iſrael 
vorhanden fei. Darum erſchrak der Jude leicht vor dem Gedan— 
fen, daß das Prieftertum der Söhne Narons erlöjchen müſſe. 
Das Geſetz ftand ihnen ja zur Seite und forderte ihren Dienft; 
wie fann denn von einem anderen Prieftertum die Nede jein? 
Auch aus diefem Grunde ift unferem Brief das Pſalmwort wich— 

tig, das Ehriftus einen Priefter nicht in Aarons, jondern in Mel: 

chiſedeks Weiſe nennt. Denn hier führt das Wort der altteſtament— 
lichen Schrift ſelbſt über das Geſetz hinaus; weil es von einem 
neuen und anderen Prieſtertum ſpricht, kündigt es dadurch auch 
das Ende des Geſetzes an. 

7,12—17: Denn wenn das Prieſtertum geändert wird, findet 
notwendig aud eine Underung des Gejehes jtatt. Denn der, über 
den dies gejagt wird, hat zu einem anderen Stamm gehört, aus 
dem feiner mit dem Altar zu fun hafte. Denn es iſt offenfundig, 
dat unjer Herr aus Juda hervorgegangen ift, zu welchem Stamm 
Mofe nichts von Prieftern ſprach, und dies iſt noch in bejonderer 
Weife deutlich, wenn ein anderer Priefter in Ühnlichkeit mit Mel- 
chiſedek aufgejtellt wird, der es nicht nad) dem Gejeß eines fleifch- 
lihen Gebots, jondern nad) der Kraft unauflöslihen Lebens ge- 
worden ift. Denn er erhält das Zeugnis: Du bijt Priefter für 
ewig nad) der Ordnung Meldijedefs (Pſ. 110, 4). Dafür, daß 
die Einfegung eines neuen Priefters eine Veränderung des Ge— 
jeßes bedeutet, gibt der Brief einen doppelten Beweis. Der eine 
bezieht jih auf eine einzelne beftimmte Ordnung des Geſetzes, 
an der in anjchaulicher Weiſe fichtbar wird, daß das Prieftertum 
des Chriftus das Gejeg durchbricht und ihm ein Ende macht. Der 
andere geht auf den inneren Grund des Prieftertums Jeſu zu— 
rüd, der viel tiefer liegt als das Geſetz. Zunächſt gehört Chriftus 
nicht zu Aarons Gejchlecht, wie dies ſchon die Hinweifung auf 
Melchifedef anzeigte. Chriftus ftammt aus Juda als Davids Sohn 
und ift dennoch der wahrhaftige Priefter. So ift die gejebliche 
Drdnung, die nur die Söhne Narons zum Prieſtertum beruft, 
aufgelöft. Sodann aber, und dies macht die Stellung des Chri- 
tus über dem Gejeß vollends deutlich, bezeichnet ihn jene Weis- 
jagung als unjeren ewigen ®Priefter. Er befißt alfo die Kraft 
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unauflöslichen Lebens, und dies erhebt ihn hoch über das Geſetz 
des fleijchlichen Gebots. 
Was darum bejteht, weil das Geſetz es fo gebietet, befit die 


Kraft des Lebens nicht; wo aber die Kraft des Lebens vorhanden 


ijt, da bedarf es fein Gejeg und Gebot. Warum find Gefeg und 
Kraft ein Gegenjaß? Gibt denn nicht auch das Geſetz Kraft? Der 
levitiiche Priefter ftüßte fich, wenn er ins Allerheiligfte oder zum 
Altar trat, darauf: „So iſt es geboten; ich gehorche dem Gebot“, 
und das gab ihm Kraft. Daher fam ihm die Treue in feinem 
Dienjt, und darum harrte er täglich bei ihm aus und bradte fein 
Opfer auch dann noch, als 3. B. in Jerufalem bereits die fürchter- 
lihjte Hungersnot wütete. Aber das Gefeß erjcheint doch nur 
dann als Stüße und Kraft, wenn wir ihm die Unordnung und 
Willkür entgegenjtellen, den Aufruhr mit dem Elend und der 
Ohnmacht, in die die Empörung gegen die göttlichen Ordnungen 
zufammenjintt. Allein wenn neben dem Gefeh das Leben er: 
jcheint, dann zeigt es fich, daß das Geſetz eine ſchwache Sache ift. 
Es jhafft wohl Formen; aber fie find leer. Das Inſtitut ift da, 
das Amt ift da, der Beruf ift da; aber das Geſetz bringt mit fei- 
nem Gebot fein Leben hinein. Wir erfahren es ja auch in der 
Kirche, wie ſchwach und ohnmädtig alle unfere gefeglichen In— 
ftitutionen find. Wir läuten wohl zur fejtgefegten Stunde den 


Gottesdienſt ein; aber gibt es deshalb einen Gottesdienſt? Wir 
ordinieren wohl nad) unferen Reglementen Geiftliche; aber find 


es deshalb Geiſtliche? So ſtellte das altteftamentliche Gefeg Prie- 
fter und Opfer auf; aber damit, daß fie nach dem Geſetz eingeric)- 
tet waren, war die Kraft noch nicht da, die wirffam ins Inwen— 
dige des Menfchen greift und machtvoll hinaufreiht in die Him- 
melshöhe. An allen Inftitutionen haftet darum etwas Ginnbild- 
liches. Sie ftellen etwas vor, find es aber nicht; fie weifen nach 
innen und oben und fprechen eine Verpflichtung aus; aber fie 
geben ihre Verwirklichung nicht. Deshalb bleibt das Gebot fleijch- 
lih. Damit ift es nicht gejcholten, als käme es nicht von Gott. 
Sleifchlich heißt es nicht deswegen, weil es aus dem Fleiſch jtammt 
und die Erfindung des Menfchen wäre, jondern weil es fich mit 
dem Fleiſch abgeben muß und nur mit dem rechnen fann, was 
wir Menfchen in unferer natürlichen Art Gott zum Dienft voll: 
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bringen können. Das Gebot vermag mit feiner Verordnung nichts 
anderes zu erfaffen und zu bewegen als das Fleiſch. Es erreicht 
nur das Natürliche an uns; darauf legt es Beichlag. Was jeßte 
es für einen Priefter ein? Einen Menjchen von Fleiſch und Blut; 
der erjchien im Tempel; den jchidte das Geſetz zur geordneten 
Stunde ins Allerheiligfte; mehr fonnte es nicht. Was jeßte es für 
ein Opfer ein? Ein Opfer von Fleiſch und Blut; das fonnte es 
als Gabe für Gott fordern, mehr nicht. Was baute es für ein Hei— 
ligtum? Ein Haus, wie es Fleifh und Blut errichten kann, mehr 
nicht. Was legte es für einen Segen in den Mund des Priejters? 
Ein Wort, wie es Fleifh und Blut ſprechen kann, mehr nicht. 
Was jchuf es für einen Sabbat? Einen Tag, an dem Tleijch und 
Blut zur Ruhe kam, mehr nit. Es kann nicht mehr erreichen, 
weil es auf das angewiefen und beſchränkt ift, was wir Menſchen 
find und haben, und wir find Fleifch. Aber damit hört das Gejeß 
auf, ewig zu fein, und ift als unvermögend erkannt, die Vollen- 
dung zu geben. Es ordnet das Tun und Laſſen des Fleijches, und 
das ift das Wandelbare und DVergängliche, das, was abgetan 
wird, wenn das Vollkommene fommt. 

Aber Chriftus empfängt fein Prieftertum nicht durch Geſetz 
und Gebot, das ihm nur den Namen und Titel, die Form und 
Figur eines Priefters gäbe. In ihm ift das Leben erfchienen und 
damit die Kraft. Sein priejterliches Werk ift die Tat eines Leben: 
digen. Segnet er, jo ijt jein Segen Leben. Tilgt er unfere Sün— 
den, jo hat der Lebendige jie verziehen. Die Heiligkeit, die er uns 
gibt, hat zum Grunde Leben. Die Gemeinfchaft mit Gott, die er 
ftiftet, vermittelt fich in ihm, dem Lebendigen. Da find mit dem 
Namen des Priejters zugleich die Mittel da, durch die aus dem 
Namen die Wahrheit wird, und nicht ein figürliches Prieftertum 
tritt hier auf, fondern defjen innerlihe Wirkung, und der Beruf 
ift erfüllt mit Macht. Das ift nun das Ewige. Chriftus ift nach der 
Kraft unauflöslihen Lebens Priefter. Unauflöslich, fo erfchien 
dem Juden das Gefeß; und es war es auch für ihn. Der wird der 
Kleinjte im Himmelreich heißen, der auch nur ein Strichlein an 
ihm löſt. Nur Gott löft das Gefeß, und er hat es durch die Sen- 
dung des Chriftus befeitigt. Seinem Weſen und Inhalt nach) war 
das Geſetz nicht unauflöslich, weil es dem Fleiſch angepaßt war 
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und auf das bejchränft blieb, was ein Menſch in feiner irdifchen 


Gejtalt vermag. Das Leben dagegen, das in Jeſus ift und nicht 


aus dem Tleijch, jondern von oben ſtammt, ift unauflöslich. Das 


it wahrhaft etwas Göttliches, das fein Tod zerbricht, ein wahr: 


haft Heiliges, das feine Macht der Finſternis entweiht, ein wahr- 
haft Wirkjames, defjen Reichtum fi) nie erjchöpft und deſſen 
Kraft nie erlahmt. Darum ift Jeſu Prieftertum unvergänglid). 
Dies priefterliche Herz hört nicht auf zu fchlagen; dieſer priefter- 
lihe Mund verjtummt nicht und täufcht nie; dieſe priefterliche 
Hand wird nicht leer und matt. 

7,18.19: Denn die Abjchaffung des vorangehenden Gebotes ge- 
ihieht wegen jeiner Shwäde und Nußlojigkeit; denn das Geſetz 
brachte nichts zur Bollendung; dafür gejhieht aber die Einfüh- 
rung einer befjeren Hoffnung, durdy die wir zu Gott nahen. Dit 
denn das Gebot aufgehoben? Ja! Das Wort muß heraus, obgleich 
es für ein jüdijches Ohr eine harte Rede war. Das fleijchliche Ge— 
bot und die Kraft des unauflöslichen Lebens lafjen fich nicht zu— 
fammenfügen, als könnte das Fleiſch der Kraft Gottes nachhelfen, 
als bedürfte der wahrhafte Priejter die Unterftügung deſſen, der 
nur den Namen und Schatten des Priejters hat. Wir haben den 
alten PBriefter und das Gebot, das ihn einjegte, gänzlich fahren 
zu lafjen. Und warum jollten wir unter dem alten Geſetz bleiben, 
da wir es als fraftlos und darum als nußlos erfannten, weil es 
alles unfertig, äußerlich und darum jchattenhaft ließ und nur ein 
Borbote war, dejjen Amt beendet ijt, wenn der fommt, um dej- 
jentwillen er gefandt worden ift? Hätten wir nichts Beſſeres, nun 
wohl, jo hielten wir diefe Anfänge und Schattenriffe des Gejeßes 
in hohen Ehren. Nun aber folgte auf das vorangehende Gebot 

die Einführung einer befjeren Hoffnung. Auch das Gejeg gab 
Iſrael einige Hoffnung. Cs jtellte in jeinen Einrichtungen 
die ewigen Güter dar und wies verheißend nach oben. Aber 
ı wie ganz anders ergibt fi) die Hoffnung aus dem Blid auf 
das, was Chriftus ift! Da ift der Priejter, in dem nun die Herr- 
| lichkeit Gottes wirklich leuchtet, ein Opfer, in dem wir zur Ruhe 
| fommen, weil es eine volllommene Gabe ijt voll verjühnender 
| Kraft, eine Heiligkeit, die uns wahrhaft zum Bild Gottes madt 
ı und unferer Unreinheit ein Ende feßt. Hier wird uns eine Hoff: 
‘ Shlatter, (Erf, III) Petrus, Jakobus ufm. 22 
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nung dargereicht, die uns dazu bewegt, daß wir zu Gott herzu— 
treten, weil uns bier der Weg zu ihm geöffnet ift, jo daß unſer 
Herz zu ihm emporgehoben wird. 

7,20—22: Und wie es nidt ohne Eidesleiſtung geſchieht, — 
denn jene wurden ohne Eidesleiftung zu Prieftern, er aber mit 
einer Eidesleiffung durch den, der zu ihm jagt: Der Herr ſchwur, 
und es wird ihn nicht gereuen: Du bift für ewig Priefter (PT. 
110,4) — fo ift Jeſus auch der Bürge eines bejjeren Bundes ge- 
worden. Da lernen wir das priefterliche Werf nach einer neuen 
Seite fennen. Es ruht auf dem Bund, den Gott angeordnet hat. 
Wie der Bund ift, fo ift der Priefter. Der Bund gibt dem Priefter 
jeine Macht vor Gott und feine Macht über uns. Weil uns Gott 
in den Bund mit fich ftellt, darum fann der Prieſter für uns bit- 
ten, und fein Gebet wird erhört; darum darf er für uns opfern, 
und jein Opfer verjöhnt; darum wird feine Heiligkeit uns zur 
Heiligung. Weil fein Dienft aus Gottes Bund fließt, darum. ijt 
er dejjen Bürge für uns. Wir bedürfen des Bürgen; denn wir 
find zum Mißtrauen und Berzagen geneigt, zweifeln an der Ber- 
heißung und werfen die Hoffnung weg. Darum jteht der Priefter 
vor uns und befräftigt uns die Verheißung des Bundes und zeigt 
uns feine Sicherheit und wehrt uns, an ihm zu zweifeln und ihn 
zu verachten. Wir fünnten jomit den Bund nur dann ablehnen 
und verlajjen, wenn wir unferen Priejter verleugnen wollten. 
So gewiß deſſen Werk bejteht und zu jeinem Ziel und Ende 
fommt, jo gewiß bejteht der Bund. Im Blick auf ihn dürfen uns 
nicht einmal unjere Sünden zum Zweifel am Bund bewegen. 
Denn wenn wir den Bund durch Unglauben und Untreue ftören 
und verlegen, jo erhält er uns durch fein Verſöhnen in Gottes 
Bund und gewährt uns dadurch defjen Güter, daß er uns heiligt. 
Auch der altteftamentliche Priefter war Bürge eines Bundes. 
Aber der neue und höhere Priefter fommt auf Grund eines bef- 
jeren Bundes. Alles wird mit ihm neu. Das Gefeß ift umgewan- 
delt und der alte Bund durch einen neuen Bund erjeßt. 

Nun benügt der Brief auch die Einleitung zu jener Weisfagung 
über das Prieftertum des Chriftus, Pf. 110,4: Ich habe geſchwo— 
ten, und es wird mich nicht gereuen! Nur bei diefem Priefter 
ipricht die Schrift von einem göttlichen Eid. Wir wiſſen bereits; 
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was unjerem Brief ein Eid Gottes bedeutet, weil er die Unwan- 
delbarfeit des göttlichen Rates offenbart und unfere Widerrede 
gänzlid zum Schweigen bringen foll. Die Feftigfeit der Zufage, 
durch die Gott ihn zum Prieſter macht, fteht mit dem höheren- 
Zweck und der größeren Herrlichkeit feines Prieftertums in Über- 
einjftimmung. Es entjpricht hier alles einander aufs trefflichite: 
der Bund, auf dem jein Priejtertum fteht, die Kraft, die es in fich 
hat, die Hoffnung, die es darreicht, die Art, wie es ihm von Gott 
eidlich zuerteilt wird, das alles bezeugt gleichmäßig, wie weit 
Jejus die alten Priefter überragt. 

7,23—25: Und dort find fie in größerer Zahl zu Prieftern ge- 
worden, weil jie durch den Tod verhindert wurden zu bleiben; er 
aber hat, weil er für ewig bleibt, das Priefterfum, das nicht ver- 
geht. Deshalb kann er auch für immer die reften, die duch ihn zu 
Gott herzufommen, da er immer lebt, um für fie einzufrefen. Der 
Borzug des Prieſtertums Jeſu ift weiter darin fichtbar, daß Iſrael 
viele Priejter erhielt, von denen einer nach dem anderen durch 
den Tod der priejterlichen Würde verluftig ging, wir dagegen den 
einen Priejter haben, der über den Tod erhöht ift und das Prie- 
ftertum für immer in feiner Hand behält. Was für eine Sicher: 
beit und innere Gejchlofjenheit gewinnt unjer Verhältnis zu Chri- 
tus dadurch, daß er immer lebt! Wir verdanken ihm den Anfang 
unjerer Geligfeit; denn durch ihn fommen wir zu Gott hinzu. 
Macht er jedoch nur den Anfang? Müſſen wir den Fortgang und 
die Vollendung anderswo juhen? D nein! Er macht feinem 
Nachfolger Platz. Wir werden durch Chriſtus alles erlangen, was 
als Gabe und Hilfe von oben zu uns herniederjtrömt. Er wird 
für immer unjer Prieſter bleiben, durch den uns Gottes Heilig- 
tum offen jteht. Zu allen Zeiten und auf allen Stufen unjeres 
Lebens fönnen wir auf ihn zählen. Er hilft uns jeßt, morgen, 
bis zum Tod, nad) dem Tod. Mögen wir irgendwelchen Punkt in 
unferem Lebenslauf ins Auge faljen, das ift gewiß: er fehlt uns 
nicht. Das ift die unvergleichliche Ruhe, das unendliche Glüd, das 
im Verhältnis zu Chriftus liegt und in feinem anderen Lebens: 
verhältnis in ähnlicher Weiſe möglich ift: unſer Verhältnis zu ihm 
bricht nicht, endet nicht, hat feine Grenzen und Schranken; feiner 
find wir gewiß. 
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Er lebt, um für uns einzutreten. Auch) in feiner Erhöhung und 
Herrlichkeit macht Chriftus unfere Sache zu feiner Sache, unjere 
Bitte zu feiner Bitte, unfer Bedürfnis zu feinem Anliegen vor 
Gott. Sein Erbarmen mit uns fteigt für uns zu Gott empor und 
ſucht die Gnade und Gabe des Vaters für uns. Wie ganz anders 
ift das Bitten Jeſu als das unfrigel Jetzt ruft er nicht mehr zu 
Gott wie einft mit Gefchrei und Tränen in jener tiefen, heiligen 
Furcht, die fi) unter Gottes Willen in völliger Ergebung beugt. 
Nun redet er mit dem Vater als der Sohn im Licht feiner völligen 
Einigung mit ihm. Er redet mit ihm uns zugut als der, der ſich 
nicht ſchämt, unfer Bruder zu heißen. Weil er fich zu uns ernied- 
rigte, darf er jeßt auch in feiner Herrlichkeit jprechen: „Siehe, ich 
und die Kindlein, die du mir gegeben haft“, und darf fein eigenes 
Verhältnis zum Vater für uns fruchtbar maden, jo daß die Liebe 
des Vaters, in der er jelber jteht, auch uns umfaßt. So reich und voll- 
fommen und doc) jo göttlid) einfach ift das Werk der Gnade Gottes, 
die uns im Sohn den Mittler und Bürgen des neuen Bundes gab. 


7,26-28. 
Jeſu Unterjchied von den alten Prieftern. 


Als der Brief zum erften Male die Eigenjchaften eines Priejters 
aufzählte, 5, 1—4, da zeigte er auf defjen menſchliche Schwad)- 
heit hin, die ihn jelbjt unter die Sünder jtellt und ihn nötigt, nicht 
nur für die Gemeinde jondern aud) für ich jelbft zu opfern, weil 
fie ihn Milde lehrt und es ihm erleichtert, den Verirrten Hilfe und 
Handreichung zu bieten. Darauf hat er zunächſt gejagt: Auch 
Jejus wurde ſchwach! Seht doch den bittenden und mweinenden 
Ehriftus, feht ihn, wie er Gehorjam lernt! Ihr braucht nicht mit 
dumpfem Staunen fern von ihm zu ftehen, jondern dürft ein Herz 
zu ihm faſſen. Allein gerade in dieſer Hinficht ift die Ühnlichkeit 
zwiſchen Chriftus und den alten Prieftern feineswegs vollftän- 
dig, jondern neben ihr bejteht zwijchen ihnen ein tiefer, wichtiger 
Unterjchied. Denn Jeſus ift nicht ein Sünder wie jene und muß 
mit jeinem Opfer nicht für fich felbjt Vergebung juchen, ift viel- 
mehr deswegen der Prieſter geworden, weil er in der Gleichartig- 
feit mit uns der Reine und Heilige geblieben ift. Auf diefen Un- 
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terſchied Jeſu von der Priefterfchaft Ifraels hat uns das, was 
uns der Brief jeither über fein priefterliches Werft gejagt hat, 
nahdrüdlich aufmerkffam gemacht, und er fpricht ihn nun nad 
feiner ganzen Größe in einer zufammenfafjenden Betrachtung- 
aus. Aber diefer Unterfchied des Chriftus von Aaron ift fein 
Nachteil und Hindernis für fein Prieftertum, fondern macht feinen 
Vorzug aus. Ein folcher Hoherpriefter, wie es Chriftus ift, fteht 
mit dem, was wir brauchen, in übereinftimmung. 

7,26—28: Denn ein folder Hoherpriefter war für uns aud) der 
pafjende, der heilig, frei vom Böfen, unbefledt, von den Sündern 
gejhieden und höher als die Himmel geworden ift, der nicht fäg- 
lid nötig hat, wie die Hohenpriefter zuerſt für die eigenen Sün- 
den Opfer darzubringen, dann für die des Volks. Denn dies fat er 
einmal, als er ſich ſelbſt darbrachte. Denn das Geſetz beftellt Men- 
ihen zu Hohenprieffern, die Schwachheit haben, das Wort der 
Eidesleifftung dagegen, die nad) dem Geſetz jfattfand, den Sohn, 
der für ewig vollendet iſt. Jeſus ift heilig, in fich jelbft ohne Arges 
und durd die Welt um ihn her nicht befledt. Oben wurden wir 
an die Kraft des unauflöslichen Lebens erinnert, von der alles er- 
füllt ift, was Chriftus tut. Allein folche Lebenskraft ift nur da, wo 
Heiligkeit und Freiheit von aller Verderbnis der Sünde ift. An 
den, der ohne Sünde verjucht worden ift, erging das verflärende 
Wort des Vaters: Du bift mein Sohn. Wo foll nun aber der 
Heilige feine Stelle erhalten? In unferer Mitte, unter uns Sün- 
dern? Nein! hieher gehört er nicht. Und wenn er in feiner Barm- 
herzigfeit uns gleich ward und in unſere Mitte trat, jo hat er doch 
nicht hier feinen bleibenden Ort, ſondern ift von den Sündern 
getrennt und aus ihrer Gemeinfchaft herausgeholt worden und 
höher als alle geftellt, die im Himmel in Gottes Nähe leben. Nur 
von uns Sündern, nicht vom Himmel wird gejagt, daß Chriftus 
von ihm abgejchieden ſei. Den Sündern ift er verborgen und un— 
fihtbar geworden; dem Himmel ift er gegenwärtig und offenbar. 
Aber auch diefer hat Ehriftus über fich und fteht in der Beugung 
vor ihm. Denn er ift da, wo auch die Himmlifchen nicht find, näm— 
lich im Vater mit jener Einigung, die das Herrlichkeitsgeheimnis 
des göttlichen Wefens ift. 

Damit fällt aber die Notwendigkeit des bejtändigen Dpferns 
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für ihn weg, und von einem Opfer feiner eigenen Sünde wegen 
fann noch weniger die Rede fein. Auch er hat ein Opfer gebracht, 
fi felbft, der Sünde feiner Brüder wegen. Nur durch Diejes 
Opfer erwarb er ſich feinen priefterlichen Zutritt zu Gott. Aber 
von diefem Opfer gilt: Es ift vollbracht! Es hat ewigen Wert. 
Weil feine Sünde und Beflefung an ihm haftet, ruht auf ihm ein 
göttlihes Wohlgefallen, das nie abnimmt und nie erbleicht. Hier 
gibt es nichts zu erneuern, weil nichts veraltet und hinfällig wird. 
Gein Opfer jteht nun in ewiger Friſche über aller Zeit. 

So fommt die Betrachtung, wenn der Priefter Iſraels neben 
Jefus geftellt wird, zum ſelben Nefultat, wie wenn Mofe mit ihm 
verglichen wird. Dort fteht der Menfch, hier der Sohn, und dem 
Sohn tritt feiner zur Seite, am allerwenigjten, wenn es fich nicht 
nur, wie bei Mofe, um die Ausrichtung einer göttlichen Botſchaft 
handelt, fondern um die Ausübung des Prieftertums mit jener 
tätigen Wirkung und Macht aus und vor Gott, wie fie ein Prie— 
fter haben und üben joll. Beim Prieftertum hängt alles davon 
ab, wie nahe der Priejter jelber Gott jteht. Was fuchen wir denn 
bei ihm? Gott! Wozu foll er uns bringen? Zu Gott! So muß zu: 
vörderjt er jelbjt ihn fennen und in feiner Gemeinjchaft ftehen. 
Niemand ift jedoch dem Vater jo nahe wie der Sohn; niemand 
ift mit ihm eins als er. Darum fann auch niemand in Kraft und 
Wahrheit Priefter fein als er allein, und es ift ein unermeßlicher 
Unterfchied, wenn dort der Menſch als Prieſter jteht, der in feiner 
Sünde zum Schwädling geworden ift, und hier der Sohn, der 
ewige Bollendung empfangen hat. Deshalb brauchte es dort ein 
Geſetz, damit ein Prieftertum zuftandefomme. Der von Schwad)- 
heit umfangene und durh Sünde von Gott gefchiedene Menfch 
fann nicht Priefter fein, wenn es ihm nicht befohlen wird. Chri- 
ftus dagegen ift durch ein neues und höheres Wort Gottes zu fei- 
nem priejterlichen Amt berufen, das durd Gottes Eid das Giegel 
der unveränderlichen Fejtigfeit und Gültigkeit erhalten hat. 

Wollen wir nun jagen: Ifrael hatte es befjer! es hatte feinen 
Priefter in feiner Mitte, und defjen Opfer geſchah täglich vor fei- 
nen Augen, während unfer Prieſter unfichtbar ift und nicht vor 
uns fteht und fein Opfer einmal weit ab von uns in entlegener 
Verne gejchehen iſt? Allein wir jehen ja, daß diefer Unterfchied 
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darin beruht, daß dort der Menfch und Sünder und hier der reine 
und volllommene Sohn Gottes den Priefterdienft vollzieht. Wer 
ijt nun der rechte Priefter, der Sünder oder der Heilige, der Ge- 
ſchwächte oder der Vollendete, der Menfch oder der Sohn? Wer 
hat die priefterliche Macht, die uns wahrhaft mit Gott verföhnt? 
Nur ein folder Hoherpriefter entjpricht dem, was wir brauchen. 
Nur der Heilige und zu Gott Erhöhte, nur der Sohn wird uns 


aum Weg zu Gott. 
8,1-6. 
Der neue Tempel des Chriffus. 


Beim priejterlihen Werk handelt es ſich um Gottes perfönliches 
Verhalten zu uns, darum, daß uns Gott feine Gnade und Gabe 
aumende, und um unjer perfönliches Verhalten zu Gott, darum, 
daß wir mit unferem Verlangen und Willen zu Gott herzutreten. 
Solde Wirkung ins Inwendige der PBerjon geht nicht von ſach— 
lihen Heilmitteln und toten Befigtümern aus, fondern ftammt 
aus dem, was der Prieſter ſelbſt in fich trägt als feine eigene 
innere Kraft und Lebendigkeit. Darum war bisher davon Die 
Rede, was Jeſus jelbjt nad) feinem inwendigen Weſen ift. Damit 
fteht aber auch feine Umgebung und Verrichtung in Einheit und 
Zufammenhang. Das Heiligtum, das ihm übergeben wird, und die 
Gaben, die er Gott darbringt, entjprechen feinem inneren Weſen. 
Auch in diefer Hinficht wird uns jegt die unvergleichliche Herrlich- 
feit des Chriſtus gezeigt. 

8,1.2: Ein Haupfpunff aber bei dem, was gejagt wird, ift: 
wir haben einen jolhen Hohenpriejfer, der fih zur Rechten des 
Throns der Majeftät in den Himmeln jeßte als Diener des Hei- 
ligtums und des wahrhaffigen Zeltes, das der Herr aufidhlug, 
nit ein Menſch. Eine Hauptſache am Prieftertum Jeſu iſt dies, 
daß er zur Rechten des göttlihen Throns feine Stätte hat. Eben 
noch wurde uns gejagt, daß er höher als der Himmel geworden 
fei, 7,26 vgl.4,14. In bezug auf den Himmel wechjelt alfo der 
Ausdrud des Briefs, da er von Chriftus beides jagt, daß er im 
Himmel und daß er über dem Himmel fei. Diefer Wechſel rührt 
daher, daß der Blid zum Himmel uns an ein Doppeltes denten 
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läßt, vor allem an Gott und an die Erſcheinung und Offenbarung 
der göttlichen Lebens- und Herrlichkeitsfülle, dann aber auch an 
die höchſten Werke der Schöpfung, die Gott am nächſten ſtehen 
und an ſeiner Vollkommenheit den reichſten Anteil haben, an das 
Reich der höchſten Geiſter, in denen Gott ſich beſonders verherr— 
licht hat. Ift nun vom Himmel jo die Rede, daß dabei vor allem 
an Gott gedacht ift, jo wird gejagt, daß Chriftus im Himmel 
jei. liberwiegt dagegen der Gedanke an die höchjten Weſen 
der Kreatur, fo fagt unſer Brief, daß Chriftus höher als der 
Himmel jei. 

Auf die Erhöhung Jeſu in den Himmiel ift, wie uns das erfte 
Rapitel fagte, feine königliche Macht gejftellt; fie ift aber ebenfo 
fehr der Grund feiner priefterlihen Macht. Es hat für fein prie= 
fterliches Wirken die größte Bedeutung, daß ihm ſelbſt das Reich 
der göttlichen Kräfte und des göttlichen Lebens nicht verfchloffen 
ift, fondern daß er in ihm fteht und nicht aus der Tiefe für fein 
Volk zu Gott rufen muß, fondern mit ihm als der fpricht, der zur 
Rechten feines Thrones fitt. Iſt feine Erhöhung zu Gottes Thron 
fein Sieg über die Welt, da er nunmehr feinen Feinden entzogen 
und überlegen tft und den Triumph behalten wird, jo gibt fie auch 
feinem priefterlihen Dienft an uns die Vollkommenheit, madt 
fein Verzeihen und Fürbitten gültig und kräftig und jchafft fei- 
ner Barmherzigkeit freie Bahn, jo daß fie fich erfüllt mit Gottes 
erlöjender Gnade und Gabe zu uns wenden fann. 

Durch feine Erhöhung ift Jeſus in das wahrhaftige Heiligtum 
geftellt. Was iſt das: „Himmel?” Wie foll ein Mund ausfprechen, 
was fein Auge fah? Und dennod) ift uns allen eins gewiß, das, 
was unfere Stelle jagt: Der Himmel ift ein Heiligtum. Im ein- 
leitenden Wort des Briefes, 1,3, war Jeſu Sitzen zur Rechten 
Gottes bejchrieben als ein Sitzen in der Höhe. Aber die hohen 
Weſen, in deren Mitte er lebt, find zugleich heilige Wefen. Sie 
ragen nicht nur durch die Fülle, Stärfe und Macht ihres Lebens 
hoch über unfere irdifche Region empor; fie tragen Gottes Bild, 
find der Spiegel, in dem jein Ungeficht erglängzt, und Gottes An- 
betungswürdigfeit erfcheint an ihrem Weſen und erfüllt ihr Wort. 
Sie loben. ihn ohne NRaft und Ruhe. So bilden fie den einzigen 
Tempel, der es in Wahrheit ift, den, den Gott felbft erbaut hat. 
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Und wie fann ein wirklicher Tempel entftehen anders als durch) 
Gottes eigenes Wert? Neben ihm finten alle anderen Tempel 
zum leeren Gleichnis und trüben Abbild herab. In diefes wahr- 
haftige Heiligtum ift nun Chriftus als deſſen Pfleger und Diener 
hineingeftellt. Er ift fein lebendiger Mittelpunkt; in ihm ftrömt 
alles zufammen, was der Himmel Gott zum Lob und zur Anbetung 
darzubringen hat. 

8, 3—6: Denn jeder Hohepriefter wird dazu beffellt, um Gaben 
und Opfer darzubringen. Deshalb ift es notwendig, daß auch die- 
jer efiwas habe, was er darbringen fann. Wäre er nun auf der 
Erde, jo wäre er nicht Priefter, da die vorhanden find, die nad 
dem Geſetz die Gaben darbringen, die dem Abbild und Schatten 
deſſen dienen, was im Himmel ift, wie Moſe die göttliche Anwei- 
jung erhielt, als er das Zelt herifellen follte. Denn er jagt ihm: 
Sieh! du jolljt alles nad) dem Borbild machen, das dir auf dem 
Berg gezeigt worden ift (2. Mofe 25, 40). Nun haf er aber einen 
vorzüglideren Dienſt erlangt, je befjer der Bund iſt, deſſen Mittler 
er ift, der wegen befjerer VBerheigungen verordnet worden ift. 

Jefus konnte nur droben Priefter fein; denn auf Erden hatte 
er feinen Raum. Ein Priefter muß opfern; das ift feine Verrich- 
tung, die ihn zum Priefter madt. Das konnte Jeſus aber auf 
Erden nicht, weil das Gefeß die irdifchen Gaben anordnete, die 
Gott dargebradht werden Sollten, und für fie die dazu nötigen 
Prieſter bejtellte. Nur um ihre Zahl zu vermehren oder fie ab— 
zulöfen, dazu ift Chriftus nicht gefandt. Er kann feinen Gottes- 
dienft nur droben ausrichten. Sich felbft in der Vollkommenheit 
feines Gehorfams und in der Reinheit feiner Liebe machte er zur 
Gabe, mit der er den Vater droben ehrt. Und wenn wir auch von 
folhem Gottesdienft nur eine geringe Ahnung haben, fo tft doch 
das gewiß, daß er höher ijt als alles, was in der irdifchen Welt 
Gott an Verehrung und Anbetung dargebradt wird. 

Auch hier madht uns der Brief darauf aufmerkſam, wie groß 
fhon das geweſen ift, was Iſrael von Gott gegeben war. Er 
ihilt die Hütte, die Aaron zu priefterlicher Bedienung anver- 
traut war, nicht, als wäre fie fein Heiligtum geweſen. Auch fie 
ftand zu den himmlifchen Dingen in Beziehung und bradte fie in 
irdifchen Formen zur Abbildung. Denn Mofe wurde zu derjelben 
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von Gott ein Vorbild gewiejen, fo daß das Heiligtum nach gött- 
fihem Mufter und Plan gebaut worden ift. Aber damit wurde es 
doch nur einem Schatten gleich, der allerdings die Geſtalt deſſen, 
der ihn wirft, nachzeichnet, aber nur den Umriß feiner Figur wie: 
derholt. Sicherlich hat es feine himmlifche Beziehung, wenn Moſe 
ins Allerheiligfte das göttliche Gejeß hineinlegen muß. Aber an- 
ders liegt das Gefeß in der Mitte des himmlifchen Lebens- und 
Herrlichkeitsreiches; anders liegt es in Mofes Allerheiligjtem. Dort 
liegt es nicht in Stein gegraben; dort füllt es das Allerheiligjte 
als lebendige Liebe und Macht. Sicherlich) weift es nad) oben, 
wenn im Mllerheiligiten über der Lade die Cherubim ftehen und 
im Heiligtum der Leuchter brennt und der Weihrauch entzündet 
wird auf goldenem Altar und des Volkes Nahrung, die Brote, 
hingelegt werden vor Gottes Angeficht. Aber was ift das alles 
neben der bimmlifchen Thronftätte Gottes, neben dem Licht, das 
droben leuchtet, und dem feuer der Anbetung, das fich droben 
entzündet, und der Speije, die das himmlifche Leben nährt, und 
dem himmlifchen Danf, der aus Gottes Gabe das ihn verherr= 
lihende Lob bereitet. So zeigt ſich auch hier wieder die Hoheit 
des Chriftus, der in feinem Tempel nicht nur Schatten und Bil- 
der um fich hat, jondern Leben, Geift und Herrlichkeit der Him— 
melswelt. 

Wenn für den altteftamentlichen Priefter bloß ein irdijches Zei: 
chen des göttlichen Throns errichtet war, Jeſus dagegen zu feinem 
Prieftertum in den Himmel jelbjt erhoben wird, jo hat dies feinen 
Grund in dem großen Unterjchied und Fortichritt, der zwiſchen 
dem Bund des Chriftus und dem alten Bund bejteht. Gottes gan 
3es Werk dient feinem Bund, auch das, was er feinem Sohn tut. 
Sein Blick richtet fich nicht nur auf Jeſus allein; fondern Jeſus 
fteht vor jeinem Auge als der Mittler des neuen Bundes, den er 
uns bringen joll. Wiederum ſchaut er nicht nur auf uns allein; 
fondern wir ftehen vor feinem Blic als die Glieder des Bundes, 
in den uns Chriftus verjeßt hat. So ordnet es Gottes Liebe. Sie 
faßt uns mit Chriftus, Chriftus mit uns zufammen; fie begabt 
uns um des Chriftus willen, Chriftus um unfertwillen. Sie ver- 
herrlicht Chriftus, damit er uns priefterlich dienen fann, und ver: 
herrlicht uns, weil Chriftus unfer Priefter ift. Warum genügte 
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alfo das alte Heiligtum nicht mehr? Die Gabe, die uns Ehriftus 
bringen fol, ift eine größere geworden als vordem und der Bund 
ein bejjerer. Darum wurde an Stelle des alten Heiligtums unfe- 
tem Prieſter der Himmel jelber aufgetan und ihm ein höherer. 
Gottesdienft zuteil. Nun fließen uns nicht mehr aus einem irdi- 
ihen, jondern aus_ dem. wahrhaften, oberen Heiligtum die. Gna= 
dengaben au... 





8, 7-13. 
Der neue Bund des Chriffus. 


Darf aber überhaupt von einem neuen Bund geredet werden? 
Kann denn Gottes Bund alt werden? Ift er nicht feinem Wefen 
nach ewig und unveränderlih? Muß es nicht für immer bei dem 
bleiben, was er einmal als jeinen Bund gejtiftet und geordnet 
bat? Ein neuer Bund, das klingt ja nicht weniger unerwartet 
und unglaublich als die Abſchaffung des Geſetzes. Aber ſchon die 
Schrift hat uns durch ihre Weisfagung das Necht gegeben, von 
einem neuen Bund zu jprechen, und heißt uns auf einen folchen 
hoffen, da fie den alten Bund als der Beſſerung bedürftig be- 
ſchreibt. 8, 7—12: Denn wenn jener erſte Bund ohne Tadel wäre, 
jo würde nicht ein Platz für einen zweiten geſucht. Denn er fdhilt 
fie und jagt: Sieh! es fommen Tage, ſpricht der Herr, da werde 
id für das Haus Iſraels und das Haus Judas einen neuen Bund 
vollenden, nicht wie der Bund, den ich für ihre Väter gemadt 
habe am Tag, da ih ihre Hand ergriff, um fie aus dem Land 
Ägypten auszuführen. Denn jie blieben nicht in meinem Bund, 
und ih achtete ihrer nicht, jpricht der Herr. Denn dies ift der 
Bund, den ich für das Haus Iſraels anorönen werde nad jenen 
Tagen, ſpricht der Herr: Ich gebe meine Geſetze in ihren Geift und 
werde fie auf ihre Herzen jchreiben und werde ihnen zum Gott 
fein, und fie werden mir zum Bolt fein, und nichf mehr wird jeder 
feinen Mitbürger und Bruder lehren und jagen: Erfenne den 
Herrn; denn alle werden fie mid fennen vom Kleinen an bis 
zu ihrem Großen. Denn id werde gegen ihre Ungerechtigkeiten 
gnädig jein und ihrer Sünden nicht mehr gedenken (Jerem. 31, 
31—34). Das große Wort Jeremias, das der Brief anführt, ſpricht 
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einen Tadel aus, allerdings zunächſt gegen Iſrael, das nicht im 
Bund Gottes blieb, fondern ihn mit feinem fündigen Troß durch— 
brach. Aber diefer Tadel dehnt ſich auch auf den Bund jelber aus, 
der durch den Widerftand des Volkes unnüg und unfrudhtbar ge= 
worden ift und nicht die Kraft in fich trug, fein Widerftreben zu 
überwinden, fondern ihm unterlag. Darum verſprach Gott, ihn 
durch einen neuen Bund zu erfeßen, der reicher und kräftiger ift 
und nicht mehr gebrochen wird, fondern uns wahrhaft zu Gott 
führt und bei ihm erhält. Was ift das Neue, was Gott geben will 
und womit er den Mangel des alten Bundes heilt? Er gibt fei- 
nem Geſetz eine andere Geftalt. Der Fortfchritt im Bund Gottes 
mit den Menfchen befteht darin, daß fein Gejeg in den Menjchen 
eingeht und Wohnung in ihm madt. Er legt es nicht nur vor uns 
und auf uns, auf Tafeln und im Bud, im Mund von Propheten 
und Prieftern, fondern Geift und Herz feiner Gemeinde find die 
Tafeln, auf die er fein Gebot nunmehr jchreibt, während der alte 
Bund fie unbefchrieben ließ. So bleibt fein Gebot nicht nur ein 
gehörtes Wort, von dem fich die Hörer abwandten; nun ift es 
mit ihnen felbjt verwachſen und geeinigt. In diefer Gejtalt erweift 
es ſich nicht nur dadurch als lebendig und fräftig, daß es fie mit 
der Schärfe des Schwerts durchbohrt und ihre Gedanken und Be— 
gehrungen richtet; jeßt zeigt es jeine lebendige Kraft dadurd, daß 
es unjer Denken und Trachten nach Gottes Sinn geftaltet und mit 
Gottes Reinheit und Güte erfüllt. Damit verfchwindet die Un- 
fenntnis Gottes aus der Gemeinde. Nun befteht fie nicht mehr aus 
zwei Klaffen, von denen die eine ihn fennt, die andere aber der 
Mahnung und Bitte bedarf: Erfenne ihn doch! So ftand der 
Prophet unter jeinem Bolf. Er kannte Gott, war von ihm unter: 
wiejen und hörte ihn mit ſich reden im Gefpräch feines heiligen 
@eiftes. Aber er erfannte ihn allein. Das Volt um ihn her fannte 
ihn nicht, fondern war imftande, fi) fremden Göttern zu ergeben, 
fo daß immer wieder der eine den anderen mahnen mußte, daß er 
ſich doch dem Herrn allein ergebe. Das ergab das fchmerzensreiche 
Leiden im prophetifchen Beruf und die Unvollfommenheit des 
alten Bundes. Macht dagegen Gott fein Gebot in uns lebendig, 
dann fennen wir ihn. Damit fällt die Dede von den Augen, und 
der Name Gottes wird uns hell. Nun ift er uns allen zugänglid, 
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und wir werden in ihm eins. Der Grund, auf dem diefer neue 
Verkehr Gottes mit uns Menjchen ruht, befteht darin, daß er 
unfere Sünde und Ungerechtigkeit vergibt. Bliebe unfere Sünde 
vor jeinen Augen jtehen, jo käme jein Gebot nimmermehr in unfer 
Herz und feine Erkenntnis nicht in unferen Sinn. Hier ift zuerft 
Vergebung nötig, die unjere Ungerechtigkeit verfchwinden mad. 
Auf fie ift diefer neue Bund geftellt. 

Dazu bedarf es freilich eines neuen Prieftertums. Der neue 
Bund will tiefer nad) innen wirken, jo muß er auch höher oben 
beginnen. Nur was von oben fommt, dringt nad) innen. Um Herz 

und Sinn zu erneuern, jo daß Gottes Gefeß in ihnen lebendig 
wird, um uns alle zu umfafjen und in die Kenntnis Gottes zu 
ſtellen, um die Ungerechtigkeit mit ihrer von Gott trennenden 
Macht völlig abzutun, dazu müfjfen wir einen jolchen Priefter 
haben, wie wir ihn in Jejus finden, nicht nur einen Mann, der 
| bloß äußerlich durch ein Geſetz mit dem priefterlichen Amt beflei- 
det ift und nur Zeichen der göttlichen Heiligkeit und Gnade in den 
‚ Händen hat und nur in irdijchen Maßen, jo wie es Fleiſch und 
Blut vermag, feinen Briefterdienit ausrichten kann, fondern einen 
‚jolchen, der in unbegrenzter Gemeinjchaft mit Gott von Gottes 
Thron aus in Geift und Kraft den Priefterdienjt an uns vollzieht. 

Auch bei diejer Stelle dürfen wir nicht vergejjen, daß unfer 
Brief, wenn er von Jeſu Werk und Größe fpricht, nie bloß an die 
gegenwärtige Welt und an diejenigen Gaben dent, die uns jebt 
im Glauben an Chrijtus zufallen. Es bleibt bei dem früheren 
Wort: Wir reden von der zukünftigen Welt, 2,5. Unfer Brief hält 
uns Chriftus als den Hohenpriefter der zufünftigen Güter vor, 
9,11. Auch das kräftige Auferjtehen des göttlichen Gejeges in un- 
ſeren Herzen und das allgemeine Aufleuchten der Erkenntnis 
Gottes in uns allen, jo daß wir nicht mehr der Mahnung und 
Lehre bedürfen, deutet über unjere irdifche Welt hinaus auf die 
vollkommene Gemeinde des Chriftus hin. Diefem Ziel dient aber 
‚das ganze Werk Jeſu, auch die Gejtalt desjelben, die der Gegen- 
wart angehört. Nach diefem Ziel ift feine Erhöhung und Stellung 
vor Gott bemefjen. Dazu rüjtet und bereitet uns alles, was er 
für uns getan hat, tut und tun wird. Es handelt fich bei allem, 
was Chriftus ift und was wir an ihm jehen und von ihm emp- 
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fangen, um die Herftellung einer Gemeinde Gottes, die Gott 
wahrhaft fennt und durch fein Geſetz inwendig bewegt und ge- 
trieben ift. 

Vorerſt kommt es unferer Stelle noch nicht darauf an, zu zei— 
gen, wie der. Tod und die Erhöhung Jeſu dem, was hier ver- 
heißen ift, entfpricht und dient, jondern er will vor allem jeine 
Lejer vom alten Bund ablöfen. 8,13: Dadurch, daß er jagt: einen 
neuen, hat er den erjfen zum veralteten gemadt. Was aber ver- 
altet und greifenhaft wird, ift nahe bei der Bejeitigung. Wenn 
Gott von einem neuen Bund fpricht, fo ift der, der bisher be= 
Stand, zum alten gemacht und unjer Hoffen und Verlangen von 
ihm abgezogen und in eine andere Bahn gelenft. Ihr fünnt eud), 
jagt der Brief jeinen jüdifchen Chrijten, nicht verwundern, wenn 
der alte Bund mit jeinem Gejeß, Heiligtum und Prieftertum gänz- 
lich untergeht und bejeitigt wird. Gerade das mußtet ihr vielmehr 
porausfehen und erwarten. Allerdings kann aud) das Veraltete, 
überholte und greijenhaft Gewordene noch eine Zeit lang fort- 
bejtehen, wie denn auch der alte Bund nicht jofort dahinfiel, als 
Gott durch den Propheten von einem neuen redete, ja nicht ein- 
mal, als Jeſus fam, feinen Prieftergang ins rechte Heiligtum 
vollbrachte und fi) eine neue Gemeinde jammelte und heiligte. 
Scheinbar bejtanden ja das Gejeg und der Tempel und das Prie- 
ftertum fort wie bisher. Aber fie find doc) nur eine Ruine, und 
ihr Bejtehen ijt fein Leben mehr, und jchließlich fommt die 
Stunde, in der dies alles völlig bricht. 


Rap. 9. 
Der neue Berjöhnungstag. 


Wir fennen nun den Unterfchied, der zwifchen dem alten und 
neuen Prieſter und dem alten und neuen Heiligtum befteht. Nun 
fönnen wir den Gottesdienft betrachten, wie jener und diefer ihn 
übt, und auch hier findet fich die Herrlichkeit und Kraft ungweifel- 
haft auf der Seite Jefu. 9,1: Auch der erſte Bund haffe zwar 
Satungen für den Goftesdienft und das Heiligtum fo, wie es für 
die Welt geeignet war. Auch der alte Bund gab Iſrael Großes, 
göttliche Ordnungen, die feinen Gottesdienft jo regelten, daß er 
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vor Gott gerecht und ihm wohlgefällig war, und dasjenige Heilig- 
tum, das Gott als einziges nicht nur Iſrael, fondern der Menſch— 
heit gab, durch das er allen, die in der Welt leben, feine gnädige 
Gegenwart fundtat und ihnen allen die Gelegenheit bereitete, ihm 
mit ihren Gaben zu nahen und fi) an feinem Altar die Ver- 
gebung und die Hilfe zu holen. Aber die Einrichtungen des Got- 
tesdienjtes und des Heiligtums haben felber Ifrael deutlich ver- 
fündigt, daß das noch nicht das Vollkommene fei, das vielmehr erft 
dann fommen werde, wenn der Chrijtus fommt. 

Der Brief zählt auf, was Iſraels Heiligtum zu Mofes Zeit 
enthielt. 9,2—5: Denn ein Zelt wurde hergeftellt, das vordere, 
in dem der Leuchter und der Tiſch und die Auflegung der Brote 
wat, das das Heilige genannt wird, aber hinter dem zweiten Vor- 
hang ein Zelt, das das Allerheiligfte genannt wird, das einen gol- 
denen Raudaltar enthielt und die Bundeslade, die auf allen Sei- 
ten mit Gold bededt war, in der der goldene Krug mit dem Manna 
und der Stab Aarons, der Blüten getrieben hatte, und die Tafeln 
des Bundes waren, über ihr aber die Cheruben der Herrlichkeit, 
die den Dedel der Lade, wo die Berjöhnung gejchieht, bejchafteten, 
worüber jetzt nicht im einzelnen zu ſprechen iſt. Hier ift alles ge- 
nannt, was nach dem Geſetz zur Ausſtattung des Heiligtums ge= 
hört hat*). Nicht darauf achtet der Brief, wie es jet im Tempel 
Jerufalems jtehe und was jeßt dort gejchehe, fondern einzig dar— 
auf, was für ein Heiligtum nad) der Schrift von Mofe für Iirael 
errichtet worden fei. Denn er vergleicht die göttliche Gabe, die 
der alte Bund Jfrael verfchafft hat, mit dem, was Jefus uns ver- 
leiht; den Bericht über das, was Iſrael von Gott empfing, fin- 
den wir aber in der Schrift. In all dem, was das heilige Zelt 
enthielt, erkennt der Verfaſſer die Regeln, nad) denen Gott feinen 


*) Eine Abweichung von den Anordnungen des Gejeßes entjteht nur 
dadurch, daß in V. 4 der goldene Raudaltar zum Allerheiligften gerechnet _ 
ift, obwohl er im vorderen Teil des Zeltes jtand. Das ift vielleicht dadurch 
verurfacht, daß der Verfaffer ſchon hier an denjenigen Gottesdienft dentt, 
der am Verföhnungstag geſchah, an dem im Allerheiligſten das Rauch— 
opfer dargebracht wurde. Dann trug aber der Hohepriefter eine goldene 
Schale mit dem Rauchwerf in das Allerheiligfte, während ſich für das 
täglich darzubringende Rauchopfer ein goldener Altar im heiligen Teil 
des Zelts befand. 
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Verkehr mit uns beftimmt, und die Abbilder himmliſcher Dinge. 
Er will jet aber nur einen einzigen Punkt hervorheben, das, 
was nach dem Geſetz am Verjühnungstag gejchah. An diefem Tage 
wurde bejonders deutlich, was das alte Prieftertum vermochte. 
Sowohl die Gnade... und Macht, die. mit. ihm __verbunden war, 
als die Schwachheit und. Unvolltommenheit, die an ihm haftete, 
wurde an jenem Zejttag fichtbar. 9,6.7: Da dies jo hergeſtellt 
war, gehen die Priefter bejtändig in das vordere Zelt hinein und 
verrichten die Gottesdienfte; aber in das zweite Zelt geht einzig 
der Hohepriefter einmal im Jahr hinein, nicht ohne Blut, das er 
für ſich jelbjt und für die VBerfehlungen des Volks darbringt. Am 
Verjöhnungstag betrat der Hohepriejter das Allerheiligjte mit der 
Schale voll Opferblut, um für fich und das Volk die göttliche Ver— 
gebung zu erlangen. Aber nur der Hohepriejter durfte dies tun, 
während nicht nur der Gemeinde fondern auch den Priejtern das 
Allerheiligjte gänzlich verboten und verborgen war, und aud) er 
durfte es nur jenes einzige Mal im ganzen Jahr. Was war die 
Abficht des heiligen Geiftes, wenn er Moje unterwies, das Heilig: 
tum und den BPriejterdienjt jo einzurichten und feinen inneren 
Teil dem menſchlichen Blid und Zutritt jo völlig zu entziehen? 
9,8—10: wodurch der Heilige Geijt dies deutlich macht, daß der 
Weg ins Heiligtum nod nicht offenbar ijt, jolange das vordere 
Zelt bejteht, das ein Gleichnis für die gegenwärtige Zeit it, bei 
dem Gaben und Opfer dargebracht werden, die den, der Gott den 
Dienjt darbringt, nicht im Gewiſſen zu vollenden vermögen, bloß 
zujammen mif Speijen und Getränken und mannigfachen Taufen, 
als Satungen für das Fleiſch, die bis zur Zeit der Befferung in 
Geltung jtehen. Gäbe es für uns gar feinen Weg ins Heiligtum, 
jollten wir um unjerer Sünden willen von Gott gejchieden fein, 
wollte er uns nicht herzulaffen zum Thron feiner Gnade, dann 
hätte es in Iſrael fein Allerheiligftes und feinen Verfühnungstag 
gegeben, und Gott hätte ihm nicht wenigftens in einem Bild und 
Zeichen feine Wohnung in ihrer Mitte zugejagt. Der Verſöh— 
nungstag bezeugte: Es gibt einen Weg ins wahrhafte Heiligtum; 
aber er bezeugte zugleich: Der Weg dorthin ift noch nicht offen- 
bar. Sonjt hätte das Geſetz nicht einen Vorbau vor das Aller- 
heiligjte gejtellt und den Gottesdienft nicht einzig auf ihn be- 


Hebräer 9, 6—10. 353 


ſchränkt. Darum hat aber auch Moſes Heiligtum nicht ewigen Be- 
ftand, jondern ift nur ein Gleichnis für die Gegenwart. Das hei- 
lige Zelt hat feinen Zwed erfüllt und verfchwindet, wenn das 
wahre Heiligtum uns aufgefchlofjen ift. 

Der Brief jagt nicht, das Zelt jei ein Gleichnis für die ver- 
gangene Zeit; denn es jteht ja auch für uns noch der Vorhang 
vor Gottes Thron, und wir find noch nicht ins himmlifche Wefen 
erhöht. Chriftus ift in Gottes himmlifches Heiligtum eingegangen 
als unjer Vorläufer und hat uns dadurch den Weg dorthin be- 
reitet; vgl. 6,20; 10,20. Deswegen ift unfere Hoffnung durch den 
Vorhang nicht mehr gehindert, fondern ift durch ihn hindurch 
dorthin gerichtet, wo Chriftus ift. Allein es ift erft unſere Hoff- 
nung, die zu Gottes Allerheiligitem erhöht ift, noch nicht unfer 
Zebensjtand. Wäre uns der Weg ins Heiligtum jeßt ſchon ficht: 
bar, jo wären wir ſchon in Gottes Ruhe eingegangen. Wer im 
Heiligtum jteht, der hat an Gottes Ruhe teil. Wir haben aber die 
Verheißung noch vor uns, daß wir die wahrhaftige eier des 
Sabbats erlangen werden. Darum weil auch für uns noch Ver: 
heißung übrig ift und noch nicht alles gejchehen ift, was Gottes 
Gnadenrat umfaßt, darum gilt die weisjagende Bedeutung des 
alten Heiligtums auch noch für uns. Seine Aufrichtung verfpricht 
uns mehr als das, daß wir unfer Herz und unjere Gedanten, un- 
ler Bitten, Hoffen und Glauben aufwärts jchiden dürfen; fie jtellt 
uns eine Zulafjung zur Gemeinjchaft mit Gott vor Augen, die erſt 
mit der neuen Gegenwart des Chriftus zu Stand und Wejen fom- 


men wird. Dann erſt wird es heißen: Gieh, eine Hütte Gottes, ‚x 


bei den Menfchen, und er wird mohnen in ihrer Mitte, und 
dann ift das Gleichnis, das in der alten Hütte enthalten war, 
erfüllt. 

Dem Zelt, das nur ein Gleichnis war, entjprachen die Opfer; fie 
waren von derjelben unvolltommenen Art. Sie konnten dem, der 
fie im Gehorſam gegen Gottes Ordnung und zu feiner Ehre dar- 
brachte, nicht inwendig und nicht fo helfen, daß ihm ganz geholfen 
war. Denn fie fonnten ihm nicht fo die Vollendung geben, daß er 
fie auch nad) dem Urteil feines Gemifjens beſaß. Che aber aus- 
wendig an uns die Herrlichkeit erjcheinen fann, uns zur Boll- 
endung, muß unfer inwendiges Leben, in das unfer Gemiljen 
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hineinleuchtet und worüber es fein Urteil jpricht, in den vollende= 
ten, fertigen Zuftand gebradt fein. Im Herd unferes inwendigen 
Lebens, in der Werfftätte unferer Gedanken und Begehrungen, 
in dem, was unſer Bewußtſein füllt und dort einem ftillen, aber 
unbejtechlichen Gericht unterliegt, muß Ordnung, Friede und Ein- 
tracht einfehren und das Bewußtſein der Schuld und des Man— 
gels getilgt, die Empörung und der Streit der fündigen Begier- 
den aufgehoben, der inwendige Riß, Zwiejpalt und Bruch geheilt 
werden. Nun war in Iſraels Opfer wohl Troft, Beugung und 
Aufrichtung vor Gott. Es erwedte zum Glauben und zur Buße, 
zur Dankbarkeit und Hingabe an Gott. Aber eine volllommene 
Vergebung, die unfere Sündigfeit völlig und ewig von uns 
nimmt, war nit darin, auch nicht eine völlige und ewige Hei— 
ligung, die unjere fündigen Begierden jterben madt und uns zum 
polltommenen Dienst Gottes führt. Mit dem Opfer verjchwanden 
der Spruch des Gemiljens, der unjer Verhalten verurteilt, die 
Furcht vor dem Tode, die uns fnechtet, die Furcht vor dem Ge- 
richt, die uns erbeben macht, der Iodende Reiz der Sünde, der uns 
gegen Gottes Wort verhärtet, nicht. Darum blieb Sirael au 
das Allerheiligite noch verjchloffen, und jeine Gemeinjchaft mit 
Gott war noch unvollfommen und gehemmt. Es blieb am alter 
Opfer derjelbe Mangel wie am alten Gejeg. Wie das Geſetz nicht 
ins Herz hinein gejchrieben war, fo brachte auch das Opfer fein 
gereinigtes Gewiſſen hervor, das den Menfchen mit Friede und 
Freude erfüllt, weil es ihm Gottes Wohlgefallen zu bezeugen 
vermag. 

Bon welcher Art das Opfer war, zeigt ſich au) an dem, womit 
das Gejeß die Opfer verband; fie famen zu denjenigen Satungen 
hinzu, die anordneten, was das Volk zu effen und zu trinfen habe 
und wie es ſich durch mannigfache Wafchungen reinigen joll. Auf 
das Opfer folgte das Opfermahl; es diente dazu, die natürliche 
Speije des Volkes zu heiligen. Weiter, wenn ein Iſraelit unreim 
geworden war und durch das Bad fich wieder reinigte, dann 
wurde die Gültigkeit des Bades durch das Opfer feſt. Da zeigt es 
fi), wie weit das alte Opfer förderlich) und nüßlich war. Das alles. 
waren gerechte, heilige Saßurigen für das Fleifch, göttliche Offen— 
barungen, die fejtitellten, was gerecht und gut für Jfrael ſei, aber: 
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Drönungen für das Fleiſch, nicht für die Sünde, fondern gegen die 
Sünde, der fie als Damm entgegengeftellt find, um die Gottes- 
vergefjenheit einzufchränten, wohl aber für das Fleifch, für den 
natürlichen, irdijchen Beftand und Lauf des Lebens, damit diefer 
unter Gottes Güte, Geduld und Schuß erhalten bleibe. Das alles 
wer der natürlichen Art des Menjchen auf feiner irdifchen Stufe 
angepaßt. Da war feine Kraft darin, die von oben fam und nad) 
oben führte, nicht Geift und Leben aus dem AUllerheiligiten. Mit 
jeinem Opfer, feinen Mahlzeiten, feinen Wafchungen blieb der 
Diraelit in der Gemeinjchaft feines Volfes und unter dem gött- 


— — 


lichen Segen, der ſeinem Volk verheißen war. Aber es war ein 


Naturjegen, Gaben und Güter, wie fie Fleiſch und Blut bedarf, 
die ihm Glüd und Wohlſein bringen für die kurze Friſt, bis das 
Fleiſch zerfällt. Darum war dies alles nur verordnet, bis etwas 


Beſſeres käme und Gott feine vollfommene Gabe offenbaren 


würde. 

9,11.12: Ehriftus aber, der als Hoherpriefter der zufünffigen 
Güfer fam, ging durch das größere und vollfommenere Zelt, das 
nidt mit Händen gemadt, das heit nicht von dieſer Schöpfung 
ift, auch nicht durch das Blut von Böden und Rindern, fondern 
duch das eigene Blut einmal in das Heiligtum hinein und hat 
eine ewige Erlöjung erlangt. Da uns Chriſtus durch fein Priejter- 
tum die ewige Gabe Gottes darreichen foll, hat er mit feinem Prie— 
ftertum nicht mehr in der alten Hütte Raum; auch fann er nicht 
das alte Opfer hiezu brauchen. Und doch behält fein priefterlicher 
Gang mit dem des alten Hohenpriefters Ühnlichkeit. Er hat uns 
einen neuen Verſöhnungstag gebracht, der dem ähnlich ift, den der 
Hohepriefter feierte. Das Geſetz erweiſt ſich auch in diefem Stüd 
nicht als leer und nichtig, fondern fommt durch Chriftus zur Er- 
füllung, da er auf höherer Stufe wiederholt, was das Gejeg mit 
feinem Gleichnis auf dem irdifchen Boden eingerichtet hat. Wie 
dort der Hohepriefter am Berfühnungstag durch das Heiligtum 
hindurch ins Allerheiligfte ging, jo geht auch Chriftus mit feiner 
Erhöhung durch ein Heiligtum hindurch ins Allerheiligfte. Uber 
das Heiligtum, das er durchfchreitet, ift der Himmel mit feinen 
Engeln und Geiftern, und das Allerheiligjte, das für ihn geöffnet 
wird, ift Gottes Thron. Und wie der Hohepriefter einft um feines 
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Opfers willen ins Allerheiligfte treten durfte mit dem Blut in 
der Hand, jo vollbringt auch Chriftus in Kraft feines Opfers und 
Blutes feinen Prieftergang. Aber das, was ihm den Zutritt zu 
Gott gewährt, iſt nun ſein eigenes Blut. 

Nicht das ſteht hier, daß Chriſtus ſein Blut in den Himmel ge— 
bracht habe, als gäbe es zwei Heilmittel, Chriſtus und neben ihm 
von ihm geſondert und unterſchieden noch ſein Blut. Hier gibt es 
überhaupt keine Heilmittel, ſondern nur einen Heilsmittler, und 
mit ihm, mit Chriſtus ſelbſt, haben wir ves zu tun und nicht neben 
ihm auch noch mit feinem Blut. Vielmehr jagt die Stelle dies, daß 
Ehriftus durch fein Blut, deswegen, weil er fein Blut Gott am 
Kreuz geopfert hat, den Zugang gefunden habe zu Gott, nicht fo, 
daß er nur für fich felbft vor Gott treten durfte, um jelber an der 
Herrlichkeit Gottes teilzuhaben, jondern jo, daß er als unjer Prie— 
fter den Zutritt fand zu Gott, als der, der fich uns verbunden hat, 
uns Vergebung und Erlöjung dringen und uns mit dem begaben 
will, was ihm der Vater gibt. So trat auch der alte Hohepriefter 
nicht feiner ſelbſt wegen ins Allerheiligfte, jondern um der Sün- 
ten des Volks willen, damit die Gemeinde in Gottes Bund und 
Gnade erhalten fei, und die Erlaubnis und Ermächtigung dazu 
hatte er deshalb, weil er mit dem Opferblut fam. Ebenfo hat der 
priejterlihe Gang Jeſu zu Gott, deſſen Frucht und Gewinn uns 
äufallen und uns das Heiligtum öffnen und uns zum Thron der 
Gnade führen foll, darin feinen Grund, daß er fein Blut dahin- 
gegeben hat. Um desmwillen gibt ihm der Bater feine priefterliche 
Macht; deshalb erhöht er ihn und in ihm auch uns. 

Einmal ging der Hohepriefter ins Allerheiligite; einmal hat 
auch Jeſus feinen priefterlichen Gang vollbradjt. Es gibt nicht viele 
Berjöhnungstage, jondern nur einen einzigen. Aber der Prielter- 
gang des Chrijtus gejchieht nun wirklich ein einziges Mal und 
nicht wie der des alten Priejters jedes Jahr. Sein Opfer hat das 
volle Wohlgefallen Gottes, fo daß an ihm nichts zu wiederholen 
oder zu ergänzen ijt; denn es hat uns die ewige Erlöfung ge- 
bradt. 

9,13. 14: Denn wenn das Blut der Böde und Stiere und die 
Aſche der Kuh, mif der man die unrein Gerwordenen beiprengt, 
zur Reinheit des Fleifches heiligt, wie viel mehr wird das Binf 
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des Ehriffus, der duch ewigen Geift fich jelbit ohne Makel Gott 
darbrachte, unjer Gewiſſen von toten Werten reinigen, damit wir 
dem lebenden Gott dienen. Der alttejtamentliche Priefter hatte zu 
jeinem priejterlichen Werk nur ſchwache Mittel, Blut und Aſche, 
wie man fie erhält, wenn ein Tier ins euer gelegt wird. Den- 
noch waren jeine Opfer nicht unnüß; denn fie machten Iſrael 
rein, jo daß es das heilige Volt Gottes blieb. War ein Jude un 
rein geworden und dadurch vom Tempel und auch vom Verkehr 
mit jeinem Bolf abgetrennt, jo half ihm das Opfer und Beſpren— 


gungswajjer, in dem die Aſche der verbrannten Kuh enthalten { ? 


war. Zur Reinheit des Fleifches half es ihm, zu einer Reinheit, 
die feinem natürlichen Lebensftand zufam, die ihn aber nicht 
höher hob, als Fleifch und Blut fteigen kann. Die innere Unrein- 
beit der Sünde überwand ein jolches Opfer nicht. Der Jude fonnte 
jeinetwegen nur jagen: Ich bin rein und heilig, wie es einem 
Glied der jündigen, im Fleiſch lebenden Gemeinde möglich ift. 
Wenn jchon das alte Opfer eine zeitweilige und äußerliche Rein 
heit gab, jollen wir denn Jeſu Blut für unfräftig halten? Es 
Ichafft noch viel gemwiljer und kräftiger jeine höhere Frucht, unjere 
inwendige Reinigung. Denn Sejus hat fich felbjt Gott dargebracht; 
das verjchafft feinem Blut feine Kraft. Wir dürfen nicht bloß Jeſu 
Wunden und Blut betrachten, wenn wir faſſen wollen, was mit 
feinem Sterben gejchehen ift. Hinter diefem Auswendigen ſteht 
ein Inwendiges und gibt jenem feine Kraft. Das madt den Vor— 
zug des Blutes Jeſu vor jedem anderen Opfer aus, daß es ſich 
bier nicht nur um ein auswendiges Zeichen handelt, das weder 
von innen fommt noch nach innen dringt; fondern hier ift der 
leiblihe Vorgang die Folge, Frucht und Vollendung deijen, was 
inmwendig in Jeſus gefchah. Jeſus gab dem Bater feinen Willen 
und legte alles, was er ift und hat, in feine Hand und wollte ihm 
nichts vorenthalten, jondern alles an feiner Berfon jollte ihm hin— 
gegeben jein. Das ijt es, was das Blut des Chriftus zum Opfer 
macht; es wurde für Gott vergofjen. Die vollfommene Liebe jchüt- 
tete es aus, eine wahrhafte Ziebe, die nicht nur genießen und fich 
an Gottes Freundlichkeit ergögen und an feinem Reichtum ſich 
felbjt verherrlichen wollte, jondern Gott in jeiner Majeftät vor 
Augen hatte und fich jelbft vergaß um jeinetwillen und fich vor 
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ihm in den Tod beugte, weil fie ihn ehren und ihm in feinem 
heiligen Gericht und feiner verjühnenden Gnade dienen wollte. 
Hier gilt: er entäußerte fich ſelbſt und ftellte Gott als Herrn und 
König, Richter und Heiland über fi). Das it die Weihe, die Jeſu 
Blut koftbar madt. Keine Gabe, die Gott je geweiht wurde, fann 
ihm verglichen werden, weil feine andere Gabe das in ſich hat, 
was Jeſu Blut in fich trägt, eine Hingabe an Gott, die ihn allein 
vor Augen hat und fich völlig zum Werkzeug feiner Gerechtigkeit 
und Gnade mad). 

Es hat freilich guten Grund, wenn unjer Brief nachdrüdlich 
nicht bloß auf den innerlichen Sinn und Willen Jeſu, fondern auf 
fein auswendiges, leibliches Opfer, nicht bloß auf den Gehorjam 
und die Liebe Jeſu, jondern auf jein Blut verweift. Der Brief tut 
es nicht bloß dem altteftamentlichen Gejeß zulieb, das den Hohen- 
priefter mit der Schale voll Blut ins Allerheiligite gehen hieß, 
fondern hierin bejteht die Wahrheit und Bölligfeit des Opfers 
Jeſu. Er opferte Gott nicht bloß jein Verlangen und Wünſchen, 
ohne daß es Tat wurde und durch den Leib die Vollendung er- 
hielt. Was bloß inwendig bleibt, erweift fic) dadurch als ohnmäch— 
tig und gebunden. Cs fehlt ihm noch die Wahrheit; denn es iſt 
noch nicht bewährt. Eben jene geteilte, nichtige Liebe, die Gott 
wohl Wünſche und Gedanken gönnt, aber den Leib mit feinem 
Empfinden und Erleben fich jelbjt vorbehalten will, macht unfere 
Beflefung aus. Die Aufgabe Jeſu beftand nicht nur darin, fich 
in Gedanken Gott hinzugeben; jondern es galt, den Kreuzblod 
anzufaffen und die Hand hinzuhalten, damit der Nagel in fie 
dringe, und fie bluten zu lafjen. Nun war feine Beugung vor 
Gott Wahrheit und feine Hingabe an ihn volllommen. Nun war 
das Opfer gejchehen und vollbracht; nun war es Tat. Das Opfer 
Jeſu ift ein Ganges, bei dem das Inwendige und Auswen- 
dige volllommen zufammenftimmt, und darin befteht feine Herr- 
lichkeit. 

Er hat ſich jelbft unbefledt Gott dargebradt. Was jollte eine 
Gabe, auf der Gottes Auge nicht mit Wohlgefallen ruhen kann? 
Deshalb forderte das Geſetz ſchon vom DOpfertier, daß es ohne 
Makel und Schaden fei. Wer nur ein franfes und gejchädigtes 
Tier dem Altar gönnen wollte, der würde ja Gott nicht ehren, 
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jondern triebe mit ihm Hohn und Spott. So durfte ſich auch Jefus 
Deswegen vor Gott als ein Opfer ftellen, das ihm geheiligt fei, 
weil er unbefledt war. Er hatte Gott bisher nicht verlaffen und 
verraten; darum verlor er ihn auch auf dem Kreuzesweg nicht. Er 
hatte für Gott getan, was es auf jeinem Lebensweg zu tun gab, 
und fein Ungehorjam verflagte ihn; deshalb durfte er nun das 
Leiden und Sterben im Dienft der Gnade vollbringen an unferer 
Statt. Er war in der Liebe des Vaters geblieben und hatte fie 
nicht getäufcht;. fo durfte er ihr jetzt auch ſein Blut zum Werkzeug 
darbieten, damit in ihm eine ewige Erlöjung .geftiftet und es 
für_viele zur Vergebung der Sünden vergoffen fei. 

Durch ewigen Geift hat Jeſus jich ſelbſt Gott dargebracht. Die 
gottesdienftlichen Drönungen des Gejeges waren dem natürlichen 
Lebensſtand des Menjchen, dem Fleiſch angepaßt. Jeſu Opfer ge— 
ſchah dagegen nicht durch diejenigen Kräfte, die in unſerem natür— 
lichen Weſen liegen, ſondern wurde durch den Geiſt vollbracht. 
Woher kam ſein Opferſinn und Heilandswille, der ihn zu ſeinem 
prieſterlichen Werk trieb? Aus dem Geiſt. Und woher kam ihm 
die Kraft, das Kreuz zu tragen, ſein Blut zu vergießen und Gott 
zu ehren bis zum letzten Atemzug? Aus dem Geiſt. Und woher 
ſtammte ſeine Macht, daß ihn der Tod nicht gefangen nahm, daß 
er vielmehr aus dem Tod erhöht wurde zu Gottes Heiligtum, in 
das er für uns eingetreten iſt? Aus dem Geiſt. 

Der Geiſt iſt das ewige und lebendige Band, das Jeſus inwen— 
Dig mit dem Vater einig machte. Aus Gott empfing er, was er 
in feinem Herzen trug, durch die Gemeinſamkeit desjelben ewigen 
Geiftes. Aus diefer göttlichen Wurzel feines ganzen Lebens er- 
wuchs auch fein Gang zum Kreuz. Nach feiner auswendigen Ge- 
ftalt erfchien er damals freilich als der von Gott Verlafjfene, und 
er hat die Bitterfeit diefer Lage wahr und tief empfunden. Aber 
inwendig in der Geftalt feines Herzens ſtand er gerade auf jei- 
nem Rreuzesweg in volltommener Einheit und Gemeinjamteit 
mit Gott, dem er fi) ganz zu eigen gab. Der Zug, der den Sohn 
zum Vater zieht, daß er fich ihm darbradhte und opferte, der ihn 
mit dem Vater einig macht, daß er der Gnade des Vaters zum 
Merfzeug und feinem Bund zum Mittler dient, das ift Geift, 
ewiger Geift, weil es Gottes Geift ift, der den Sohn mit dem 
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Bater in ewiger Gemeinjchaft einig madt. Darum hat das Blut 
Jeſu ewige Kraft. Weil es aus geiftlichem, göttlichem Sinn und 
geiftlicher, göttlicher Kraft vergoffen worden tft, fann feine Wir- 
fung nicht veralten. Hier ift Gottes Rat und Vorjaß gejchehen, 
wie er durch den ewigen Geift Jeſus gezeigt und ins Herz ge— 
ichrieben war. Gott verleugnet den Sinn und das Werf jeines 
Geiftes nicht. Das durch den Geift vollbrachte Opfer zieht uns 
zu Gott. 

Darum ift Jeſu Blut unvergleichlich kräftiger als die anderen 
Dpfer und macht unfer Gewiſſen rein. Da wir Jeſu Opfer vor 
Augen haben, jagt uns nun unfer Gewiſſen mit flarem, feſtem 
Sprud, daß unjere ganze Sündigfeit bejeitigt ift und wir Gott 
loben müffen, daß er uns alle unfere Sünden vergeben hat. Wir 
fönnen deshalb nicht mehr über unjere Schwachheit flagen und 
uns als arm und ohnmädtig bejammern. Das find wir freilich in 
uns jelbft; aber hier fteht Jeſu vollkommener Gehorfam und 
fledenlofe Heiligkeit, die uns vor Gott zugehört und auch für uns 
bejtimmt ift. Noch weniger fann die böje Luft uns erregen und 
fi untertänig machen. Denn wir willen, daß wir aller Bosheit 
und Gottlofigfeit völlig entrinnen werden und im Chriftus alles 
finden, was unſer Leben gut, rein und Gott wohlgefällig madt. 
Das gibt uns auch jeßt, da wir noch im Fleiſch leben, einen jtarfen 
Schuß, der der böjen Begierde die Kraft entzieht. Sie Jinft da= 
bin, wenn wir bedenfen, was uns Jeſu Opfer gibt. Deshalb ift das 
Blut des Ehriftus eine Kraft, die uns im inwendigen Herd unſe— 
tes Lebens ergreift und dort Frieden ftiftet und Reinheit fchafft. 

Rührt es nur unjere Gedanken an? Nein! es greift viel tiefer. 
wirft auf uns zurüd und ift für uns felbft am allerwenigften be- 
deutungslos; vielmehr genießen wir zuerjt und zumeijt feine 
Frucht. Werke find Erzeugniffe unjeres Geiftes, und mit diejen 
Kindern unjeres Willens bleiben wir verbunden und verflocdhten. 
Es jtrömt ein ftarfer Einfluß von ihnen in unſer Inwendiges 
jurüd. Sind fie tot, jo verderben wir uns an ihnen; fie werden 
uns zur Verunreinigung. 

Das Gejeg machte dem Iraeliten die Berührung eines toten, 
vermwefenden Leichnams zur Unreinheit. Es jtellte auch hierin ein 
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Gleihnis auf, deſſen Wahrheit darin befteht, daß unfere toten. 
Werke uns befleden. Das Tote, das wir wirken, zeigt, daß wir den. 
lebendigen Gott nicht fennen und von ihm gefchieden find, und 
führt uns immer tiefer von ihm weg. Das wird in den Anklagen 
und Ängſten fichtbar, die in _unferem Inneren auf unſere toten 
Werke folgen. Tot, erjtorben, ohne Lebenswurzel und ohne Le- 
bensfrucht ift alles, was ı nicht in Gott getan iſt. Dies nichtige und 
leere Treiben befledt unferen ganzen inneren Lebensſchatz. Es 
verunreinigt unjere Gedanken mit unzähligen eitlen Bildern voll 
NRarrheit und Lüfternheit. Es erzeugt in unferem Gemüt die 
Ihwarzen Flecken, die als Lajt auf unjerer Seele liegen, als 
Schwermut und Unfriede, als Verzagtheit und Gemwifjensangft. 
Es befledt unjere Begehrungen, verrüdt ihnen ihr Ziel, verdreht 
und verwidelt fie zu unordentlicher Aufregung und entzündet fie 
zum heißen Brand der Leidenjchaft. A diefer Unrat in unjerem 
Inneren wird uns vor Jefu Kreuz offenbar, und fein Blut treibt 
ihn hinweg. Nun zerrinnen die leeren Schatten und lügenhaften 
Spiegelbilder, die aus unjeren toten Werfen vor uns auffteigen, 
und das Gemüt erhebt fich über die dunklen Wolken, die aus der 
finfteren Tiefe der Seele Steigen, und unjere Liebe wird frei und 
richtet fich auf. Wir haben in Jeſu Blut den lebendigen Gott vor 
uns, und er wird unſer Gott; nun beginnt unjer Gottesdienft. 
Das ift das Ziel bei jedem Opfer; es beruft zum Gottesdienſt 
und will eine priefterliche Gemeinde herftellen, die dem lebendigen 
Gott dienen darf und kann. Sollte uns Jeſu Blut nicht fräftig 
vor Gottes Angeficht ftellen und uns nicht willig maden, ihm zu 
dienen? Es gibt aud) uns BPriefterrecht. Wenn wir aber Gott 
dienen mit allem, was wir tun, dann find es feine toten Werfe 
mehr. Wir begegneten der Abmwendung von den toten Werken 
fhon früher, nämlich) da, wo von den Elementen des Chrijten- 
ftandes die Rede war, 6,2. Dort trat das Gebot vor uns: Löfe 
deinen Sinn von ihnen ab. Hier zeigt fi) uns die Kraftquelle zu 
jenem Gebot. Es wird uns durch das Evangelium deshalb Buße 
von den toten Werken anbefohlen, weil uns das Blut Jeſu von 
ihnen reinigt, jo daß wir nicht mehr an fie gebunden und von 
ihnen unterjocht find, weder in Gelbitanflage und Gemiffensangft 
noch in Begehrlichfeit und Lüfternheit. Wir fehen, wie der Brief 
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durch feine reiche Lehre zugleich die Elemente des Evangeliums 
hell und deutlich madt. 

So ift die Befchreibung des Prieftertums Jeju zum dankbaren 
Preiſe feines Blutes geworden. Da zudt das jüdiſche Herz zufam- 
men und hat mit dem ÜÜrgernis des Kreuzes viel Arbeit und 
Kampf. Darum redet unfer Brief nicht von der Kraft des Blutes 
Sefu, ohne uns zu zeigen, wie der Tod des Chrijtus feinen Ver- 
zicht auf die Verheißung mit fich bringt und uns vom Empfang 
des ewigen Erbes nicht ablenft, vielmehr das rechte, notwendige 
Mittel war, durch das wir die Verheißung erlangen. 9,15: Und 
deshalb iſt er der Mittler eines neuen Bundes, damit ein Tod zur 
Erlöjung von den Überfreiungen, die beim erſten Bund gejchehen 
waren, ftattfinde und dadurch die Berufenen die Verheißung des 
ewigen Erbes empfangen. Die Angefochtenen klagen: Wir erwar- 
teten, wenn Chriftus fomme, jo führe er uns in das verheißene 
Erbe ein; die Verheißung war uns ja jchon jeit alters gegeben und 
das Erbe uns ſchon längft durch Gottes Berufung in Ausficht ge- 
ftellt; was uns Chriftus hätte bringen jollen, das wäre endlich der 
Belig der Heilsgüter jelbit; jtatt dejlen fam er und erlitt den 
Tod. Gewiß! antwortet der Brief, dazu ift Jeſus in der Tat ge— 
fommen, damit fich die Verheißung an uns erfülle und wir in den 
Belit des ewigen Erbes gelangen. Die Berufung, die Gott an uns 
gerichtet hat, joll durch ihn an uns in Erfüllung gehen. Diefem 
Ziel dient fein ganzes Werk. Diejes wird aber durch jein Sterben 
nicht verhindert, jondern bewirkt, weil wir das Verheißene des- 
halb empfangen, weil Jeſus gejtorben ift, und dies ift darum fo, 
weil er uns zuerjt einen neuen Bund mit Gott bringen mußte. 
Ihr wurdet ja, jagt unfer Brief denen, die unter dem alten Bund 
ftanden, zu Übertretern, und eure Übertretungen waren eine 
Mauer, die euch vom ewigen Erbe fchied. Zuerst mußtet ihr von 
euren Übertretungen frei gemacht werden, und das Mittel, durch 
das dies gefchah, war Jeſu Tod. 

Wie der Tod Jeſu zur Erfüllung der Verheißung dient, verdeut- 
licht der Brief an einem Teftament. 9, 16.17: Denn wo ein Tefta- 
ment ift, muß der Tod deſſen beigebracht werden, der das Tefta— 
ment errichtete. Denn ein Teftament iſt bei Toten feft, da es nie 
Kraft hat, wenn der lebt, der es errichtete. Ein Teftament wird 
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dadurch nicht vernichtet, daß der ftirbt, der es macht; vielmehr be- 
fommt es erjt durch feinen Tod die Geltung und wird nun erft 
zum Vollzug gebradt. Weil die Gemeinde in den neuen Bund des 
- Chriftus, der fie von ihren Übertretungen frei macht und ihr den 
Anteil am ewigen Erbe verleiht, durch feinen Tod verfekt ift, 
darum ijt fein Bund jein Tejtament für uns, fein leßter Wille, 
durch den er über das verfügt, was nad) jeinem Tod gefchehen 
joll, und diejes fein Tejtament fommt gerade dadurd, daß er 
jtarb, zur Kraft und zum Vollzug. Es hätte feine Gültigkeit und 
wäre für uns nicht vorhanden ohne jeinen Tod. 

Unfer Brief läßt uns immer tiefer und volljtändiger im neuen, _ 
Bund Jefu_ Werk erkennen, Er nannte Jeſus zuerſt den Buͤrgen 
des Bundes, der uns über ihn gewiß macht, 7,22. Der Bund ift 
Gottes Stiftung; Jeſus fihert deſſen Ausführung. Dann hieß er 
Sefus den Mittler des Bundes, der unfere Vereinigung mit Gott 
berjtellt, 8,6. Gott ftiftet durch Jefu Werk den neuen Bund. Hier 
heißt er nun den Bund das Teſtament Jeſu, das Jeſus ſelbſt für 
uns errichtet hat. Der Bund iſt Jeſu eigene Stiftung uns zu gut, 
durch die er uns ſeine Gaben und Güter zugeteilt hat. Hier hebt 
das ſpätere Wort das frühere nicht auf, weil damit von Gottes 
Werk nichts abgezogen wird, wenn Jeſu Werk in unſere Erkennt— 
nis tritt. Jeſus iſt auch in der Stiftung des neuen Bundes völ— 
lig und ganz der Diener des göttlichen Willens und das Werk— 
zeug des göttlichen Rates. Seinen Dienſt richtet er aber mit ſei— 
nem eigenen Willen aus als ſeine eigene Tat, und darauf macht 
uns unſer Brief um ſo mehr aufmerkſam, je mehr er unſeren 
Blick an Jeſu Tod feſtheftet. Jeſu Kreuz macht es offenbar, daß 
er ſelbſt den neuen Bund für uns erworben hat durch ſein eigenes 
Verdienſt. 

Es lag unſerem Brief nahe, den Bund Jeſu als ſein Teſtament 
für uns darzuftellen, weil dasſelbe griechiſche Wort ſowohl den 
Bund als das Teftament bezeichnete. Auch hatte ja die Schrift 
das DVerheißungsgut ſchon längſt unfer Erbe genannt. Die An— 
wartjchaft an diefes Erbe erhalten wir durch Jeſu Tejtament. 
Sreilich befteht zwifchen unferen Teftamenten und dem Teftament 
des Chriftus ein wefentlicher Unterjchied. Unſere VBergabungen 
beziehen fich auf irdifche Güter, die nicht gleichzeitig zwei Beſitzer 
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haben fünnen. Darum erhält unfer Tejtament erft mit unjerem 
Tode Kraft. Beim Teftament des Chrijtus ift Dagegen das Erbe, 
das es auf uns überträgt, Gottes unerfchöpflicher Lebensſchatz. Da 
findet feine Enterbung Jeſu ftatt, damit wir Erben werden; viel- 
mehr ift der Empfang unjeres Erbes gerade unſere Gemeinjchaft 
mit ihm, der reich bleibt, wenn er uns reic) macht, und deſſen 
Herrlichkeit nicht erbleicht, wenn er uns zu fich erhöht. Deshalb 
redet die Schrift fonjt nicht vom Teftament Gottes und des Chri- 
ftus, fondern von ihrem Bund mit uns, weil der Bund die Leben- 
den zu unauflösliher Gemeinjamfeit verbindet. Aber dieje Un— 
ähnlichkeit hebt die Ühnlichkeit zwilchen der Stiftung Jeſu und un- 
jeren Tejtamenten doch nicht völlig auf, weil Jeſus mit dem Wil- 
len ftarb, jein Eigentum auf uns zu übertragen und uns das zus 
gänglich zu machen, worin er felbjt jeine Geligfeit und Herrlich- 
feit bejigt. Er nahm dazu das Kreuz auf ſich, Damit wir, nachdem 
er für uns geftorben ift, in’ den Befi des ewigen Erbes gelangen. 
Seine Vergabung an uns leidet aber durch feinen Tod feinen 
Schaden; er fonnte fie uns vielmehr nur durch feinen Tod ver- 
ihaffen, und wir erlangen fie nur deshalb, weil er für uns ges 
ftorben ift. So ijt ja feine Gabe allerdings jein Tejtament und 
feine Hinterlaſſenſchaft an uns. 

Damit jtellt fi uns die Heiljamfeit des Todes Jeſu von einer 
neuen Geite dar. Weil der Tod unjerem Leben das Ziel und Ende 
bereitet, jo gibt er unjeren Handlungen Unmwiderruflichkeit, fo daß 
fie nun aller Abänderung und Ummandlung entzogen find. Die- 
jelbe befejtigende Macht hat auch Jeſu Tod für fein Heilandswerf. 
Seine verjühnende Liebe ftand nicht früher an ihrem Ziel und ge— 
wann nicht früher Kraft und Gültigkeit, als bis fie ihn zu diefem 
legten Schritt getrieben hat. Das war nun aber in der Tat der 
legte Schritt. Mit feinem Sterben hat feine Liebe ihr Maß ganz 
erfüllt; nun fteht fie bewährt da, unantaftbar und unwiderruflich. 
Der Tod gibt feinem Teftament das Siegel unverleglicher Gültig- 
feit. Er war noch nicht unfer Erlöfer, bis er ftarb. Nun aber, 
nachdem er gejtorben ift, ift er es unabänderlich. Darum jollen 
wir unſeren Widermwillen gegen das Kreuz Jeſu fahren laſſen 
und an fein Ende feine zweifelnden Gedanken hängen, als wäre 
dadurch die Verheißung gejchädigt, jondern wir follen uns fagen: 
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Das Tejtament Jeju ift nicht fchlechter als das meinige; verliert 
das meinige durch meinen Tod feine Geltung nicht, fo erhält das 
jeinige noch viel mehr durch feinen Tod Kraft und Sicherheit. 
o wird uns Jeju Kreuz ftatt zum Anftoß vielmehr zum Grund 


einer gewiffen Hoffnung, weil unjere Berufung durch Jeſu, Tod 


unmandelbar | geworden ift. 

Vom allgemeinen menjchlichen Recht, das aus unferen natür- 
lihen Lebensverhältnifien entjpringt, geht der Brief nun zum 
göttlichen Gejeß hinüber, das Iſrael gegeben war. 9, 18—22: Des- 
halb iſt audy der erſte Bund nicht ohne Blut eingeweiht worden. 
Denn als jedes Gebot nad) dem Gejet von Moſe dem ganzen Bolt 
gejagt war, nahm er das Blut der Rinder und der Böde mit Waj- 
jer und ſcharlachfarbener Wolle und Iſop und beiprengte das Bud) 
und das ganze Bolf und jagte: Dies ift das Blut des Bundes, den 
euch Gott gebot (2. Moje 24, 6—8). Und das Zelt und alle Geräte 
des Dienjtes bejprengte er in derſelben Weife mit dem Blut, und 
faft alles wird nad) dem Geſetz mit Blut rein gemadt, und ohne 
Ausihüftung von Blut gejhieht feine Vergebung. Auch der alte 
Bund hat fich dieſe beftätigende, abjchliegende Kraft des Todes zu 
Nutzen gemadt. Das Opfertier mußte jterben, damit der Bund 
feft und gültig fei. Er wurde am Sinai mit Opferblut gefchloffen, 
und alle jeine Heiligtümer, die Gemeinde, das Geſetz, die Gtifts- 
hütte und ihre Geräte, wurden durch Blut rein und heilig gemacht 
und feinem Sünder Vergebung gewährt, ohne daß das Blut ſei— 
nes Opfers für ihn am Altar ausgegojjen ward. So wurde Iſrael 
durh das Blut des Dpfers bejtändig daran erinnert, daß der 
Bund mit Gott das Leben in Anſpruch nimmt. Er heiligt das 
Zeben für Gott; auch das Letzte, Höchſte, das Blut, ift fein und 
muß ihm gegeben werden, und die Übertretung des Bundes fojtet 
das Leben und wird nur durch den Tod gebüßt. Diefe Majeftät 
eignet dem neuen Bund noch viel mehr. Darum fteht auch Sejus 
unter der Regel, daß er den neuen Bund durch fein Tejtament 
herſtelle. 

9,23: Darum war es nötig, daß zwar die Abbilder deſſen, was 
in den Himmeln iſt, durch diejes Mittel, das dagegen, was in den 
Himmeln ift, durch befjere Opfer als diefe rein gemacht werden. 
Jeſus öffnet uns das höhere, himmlifche Heiligtum, und auch die- 
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jes befommt die Reinheit wie fein Abbild, das Mofe für Iſrael 
maden durfte, durch das Blut eines Opfers, nämlich durch Jeſu 
eigene Aufopferung. Wie kann aber von einer Reinigung der 
himmlifchen Dinge die Rede fein? Sie find ja unbefledt. Sie jol- 
len aber unfer Heiligtum werden, das uns Sündern offen und 
zugänglic ift, jo daß wir zu ihm den Zutritt haben, jet mit unſe— 
rem Hoffen und Bitten, einft mit unjerem Schauen nad) unjerem 
ganzen Weſen. Deshalb bedürfen fie einer Reinigung, nicht wie 
fie das Unreine bedarf, damit es rein werde, jondern wie fie das 
Keine bedarf, damit es rein bleibe und vor Entweihung und Bes 
fledung gefichert jei, auch dann, wenn die Trennung zwiſchen uns 
und den himmlifchen Dingen befeitigt wird. Wie das Heiligtum 
des Gefeßes darum durch das Opfer gereinigt wurde, weil es 
unter einem jündigen Bolt ftand, jo wird hier auch vom Himmel 
gejagt, daß er durch das Blut Jeſu rein gemacht wurde, weil er 
uns Sündern aufgejchloffen wird. Ihr könnt, jagt unfer Brief, 
nicht ohne weiteres in den Himmel treten, jo wenig, als es fich 
von jelbjt verſtand, daß Sfrael einen Tempel Gottes bejaß. Das 
Heilige kann nicht euer werden, folange es als euer Eigentum in 
die Befledung und Verunreinigung hinabgezogen wäre. Nun ver— 
leiht euch das Blut Jeſu die Würdigfeit für das Himmlijche. 
Darum hat fich Chriftus für euch vor Gott bis in den Tod ge— 
beugt, damit ihr erhöht werden fünnet, ohne daß eure Erhöhung 
die Ordnung des Himmels ftört. Jetzt, nachdem er Gott fein Blut 
gegeben hat, fann euch himmlifches Gut und Leben zuteil werden, 
ohne daß es dadurch entheiligt und erniedrigt ift. Durch den Tod 
Jeſu gibt ſich Gottes Gnade eine heilige, ernjte Majeftät, eben 
| jest, als fie uns Sünder umfaßt. Darum bewirkt Jeſu Blut, daß 
‚| zwijchen dem Himmel und uns Gemeinjdhaft entitehen kann, ohne 
| daß unfere Unreinheit auch ihn unrein macht und unfer Unfriede 
den himmlifchen Zrieden aufhebt und unfer Ungehorfam den 
Mhimteitichen Gottesdienst entjtellt. Auch dann, wenn wir den 
Eingang in den Himmel empfangen, hat ihn Jeſu Blut rein 
gemacht. 
Nun überſchaut der Brief den ganzen Weg Jeſu, bei dem alles 
zu einem großen Ganzen zuſammenſtimmt und einen echten, voll: 
fommenen Verjöhnungstag ergibt. 9, 24—26: Denn Chriffus ging 
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nicht in ein Heiligtum hinein, das mit Händen gemacht wird und 
eine Nahbildung des wahrhaften ift, jondern in den Himmel jelbft, 
um jet vor Goftes Angefiht für uns offenbar zu werden, und 
nit, um ſich vielmal darzubringen, wie der Hoheprielter jedes 
Jahr mit fremdem Bluf in das Heiligtum hineingeht, da es ſonſt 
nöfig wäre, daß er vielmal von der Gründung der Welt an leide; 
jeßt aber ift er einmal am Ende der Zeiten zur Aufhebung der 
Sünde durch jein Opfer offenbar geworden. Jeſus erjchien einmal 
unter uns am Ende der Zeiten zur Vorbereitung jenes großen 
Wendepunktes der Zeit, mit dem das Ewige erjcheint. Da fam 
er nicht, um zu herrjchen, jondern um zu leiden. Bon hier tritt er 
zuerſt ins Heiligtum vor Gottes Angeficht; dorthin führt ihn fein 
Meg zunädjt. Gott hat er fich geheiligt; fo ftellt er fich ihm dar 
als die lebendige Gabe, die ihm wohlgefällig ift. Hernach fehrt er 
zu uns zurüd, damit auch wir ihn jehen. Da fjchließt fich eines 
eng und fiher ans andere an und führt uns der Erlöfung zu. Die 
erfte Erjcheinung Jeſu legt den Grund zur Erlöfung der Ge- 
meinde; denn damals machte er durch feinen Tod ihrer Sünde ein 
Ende, da er fie durch das göttliche Vergeben verjchwinden ließ. 
Darauf entzieht ihn jein Gang unjerem Blid, und wir müſſen auf 
ihn warten, wie das Volk im Vorhof auf den Hohenpriefter war— 
tete. Aber er bereitet auch damit unfer Heil, weil er für uns in 
die Gegenwart Gottes trat. Der Blid des göttlichen Wohlgefal- 
lens, in dem er jelber jteht, umfaßt in ihm auch uns. Dann aber 
fommt die Stunde, in der auch er wie der Hohepriejter feinen 
priefterlihen Gang damit fchließt, daß er zu jeiner Gemeinde, die 
auf ihn wartet, wiederfehrt. 9, 27.28: Und wie den Menfchen be- 
vorfteht, einmal zu fterben, darnad) aber das Gericht, jo wurde 
aud der Ehriftus einmal dargebradft, um die Sünden vieler weg- 
zunehmen, und wird nun zum zweiten Male ohne Sünde fihtbar 
werden zur Reffung für die, die ihn erwarten. Bei feiner neuen 
Dffenbarung fommt er noch in höherem Sinn ohne Sünde, als 
dies ſchon von feiner irdijchen Erjcheinung gilt. Auch damals war 
er heilig und unbefledt, jedoch von der Sünde verjucht und be= 
tämpft, und fein priefterlicher Dienft war ihr gewidmet. Ihret- 
mwegen fam er, und ihretwegen opferte er ſich, um für fie der Ver- 
föhner zu fein. Wenn er aber wieder von Gott her zu uns zu— 
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rüdfommt, fo gefchieht es nicht mehr unferer Sünden wegen; dann 
bricht unfere Erlöfung an. Dadurd entipricht jein Weg dem 
menfchlichen Lebensgang und Bedürfnis. Wir ernten in zwei Stu— 
fen die Frucht der Sünde. Sie führt uns zum Tod; aber damit 
find wir unferer Verſchuldung noch nicht entgangen; jondern wir 
werden hernad) vor den Richter gejtellt werden, der unjer ewiges 
Geſchick bejtimmen wird. Dem entjpricht Jeſu doppelte Erfchei- 
nung. Er hat unſer Sterben mit uns geteilt und das Gericht, dem 
wir entgegengehen, in feiner Hand. Er fommt daher das erſte Mal 
als Sterbender zu uns, den Sterbenden, und macht durch feinen Tod, 
daß unfer Tod für uns feine Strafe und fein Unglüd ift, weil er 
die Sünde für uns aufgehoben hat. Er fommt zum zweiten Male 
zu uns, denen das Gericht geordnet ift, und wandelt uns, Das Ge- 
richt in den. Empfang. der Seligkeit. Das iſt der leuchtende Ab⸗ 


Ra TER 


ſchiuß feines prieſterlichen Ganges zu Gott. 


10,1-18. 
Die Iefu Opfer fein Ziel erreicht. 


10,1: Denn das Gefeh, das den Schatten der zufünftigen Gü- 
ter hat, nicht die Geftalt der Dinge jelbit, ift nie imffande, durch 
diefelben Opfer, die fie jedes Jahr beftändig darbringen, die, die 
binzufreten, zu vollenden. Die zukünftigen Güter, die Gott dann 
der Menjchheit gibt, wenn er ihr die Vollendung bejchert, wurden 
Iſrael am Berjühnungstag in einer Abzeichnung vorgeftellt, die 
einem Schatten vergleichbar war, der die Dinge wenigitens in 
ihrem Umriß andeutet. Der Gang Sefu nach Golgatha, feine Him— 
melfahrt, jeine Wiederkunft, die Verſöhnung, die er uns erworben 
hat, die Einigung mit dem himmlifchen Heiligtum, die er uns 
bringt, die Verklärung, die er der Gemeinde durch jeine Wieder- 
funft jchafft, das find die Güter, die die Verrichtung des Hohen— 
priejters am Verſöhnungstag einigermaßen abzeichnete. Aber die 
Beftalt diefer Dinge, mit der fie fichtbar und gegenwärtig find, 
enthielt das Gefeg noch nicht. Darum mußte das alte Opfer in 
derjelben Weiſe jährlich wiederholt werden, und auch darin liegt 
ein deutliches Zeichen, daß es die Vollendung nicht gab. Iſrael 
blieb mit feinem Opfer auf demfelben led, auf dem es ftand. 
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Sein Gottesdienft bewahrte das Volk in derjenigen Gnade und 
Gabe Gottes, die es empfangen hatte; aber er erhob es nicht zu 
dem Ziel, an dem uns die ewigen Güter gefchentt werden. Jefu 
‘Gang ift von anderer Art. Einmal wurde er der Sünden wegen 
unter uns offenbar; einmal hat er fich jelbft zum Opfer in den Tod 
gegeben; einmal erjteht er aus dem Tod und erfcheint für uns vor 
Gottes Angeficht; einmal fehrt er wieder in Herrlichkeit und bringt 
uns die Geligfeit. Jeder Schritt Jeſu ift ein ganzes, vollendetes 
Werk, das fein Ziel erreicht und feiner Wiederholung bedarf. 
Auch fein Sterben hat uns etwas Ganzes und Volllommenes ge- 
bradt, einen vollen Sieg über das Böfe, eine ganze Aufhebung 
aller unjerer Sünde, die Bewirkung einer volllommenen Reinheit 
vor Gott. So jteigt unfer Leben in geradem Lauf empor und 
durchläuft nicht mehr wie ein Kreifel, der nicht von der. Stelle 
rüdt, jtets diejelbe Bahn, jondern gelangt von Stufe zu Stufe, zu— 
erjt zum Opfer Jeſu, das uns Vergebung bringt, und dann zu ſei⸗ 
ner Herrlichkeit, die uns Errettung ſchafft. 

10,2: Denn häfte man nicht aufgehört, fie darzubringen, da die, 
die den Gofttesdienjt üben, nachdem fie einmal gereinigt find, fein 
jolhes Gewiſſen mehr haben, das ihnen Sünden vorhält? Wenn 
wir das Opfer wiederholen, jo zeigt Jich daran, daß wir durch das- 
jelbe noch nicht gereinigt find und unfer Gewiſſen noch mit unjeren 
Sünden bejchäftigt ift. Solange wir opfern, find wir innerlich 
nocd nicht von ihnen los geworden; jondern fie liegen als Schuld 
in uns und verklagen uns, und wir ftreiten in unferen Gedanfen 
gegen fie, erflären, entjchuldigen, verurteilen und verwerfen fie, 
faffen gute Vorſätze und mühen uns vielfältig mit unferen Sün— 
den ab. Und zugleic) liegen fie audy als lodende Luft in uns, ver- 
fehren unfer Begehren und Trachten, übertäuben unfer Gewiſſen 
und maden, daß wir gegen Dasjelbe jtreiten und es mißachten. 
So müjfen wir immer wieder zum Opfer unfere Zuflucht nehmen, 
weil wir immer wieder fündigen und unjer Inwendiges mit den 
Sünden verflodhten und unter fie verfnechtet bleibt. Davon hilft 
uns fein Opfer nach der Weife des alten Gottesdienftes. Wir fün- 
nen, wenn wir uns jelbft verklagen müfjen, uns nicht erwidern: 
Sei nur ruhig! du haft ja geopfert. Jene Anklage fpottet unferer 
armen Gabe und erwidert: Dpfere du nur! ein Sünder bift und 
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bleibft du doch. Wir können auch, wenn uns eine fündige Luft be- 
wegt, nicht jagen: Ich habe geopfert! weiche, böfe Begierde! Sie 
wird über uns lachen und jagen: Opfere du nur! ich bin doc) in 
dir, und meine Wurzeln find in deinem Innerften, und du folgt 
mir doch. Mögen wir Opfer an Opfer reihen, jo erreichen wir doch 
feine Reinheit; fie flieht vor uns, und fein Gottesdienft, den wir 
vollbringen, zieht fie zu uns heran, nachdem wir einmal durd 
unfere böfe Tat zu Sündern geworden find. Hebt Jeſu Opfer das 
an die Sünden gebundene Gewiljen auf? Ja! Nun fönnen wir 
der Anklage, die in uns laut wird, antworten: Chriftus ift für 
uns gejtorben, fteht für uns in Gottes Allerheiligjtem und fommt 
von Gott her zu uns mit feiner Herrlichkeit; wo find nun unfere 
Sünden? Ebenſo fünnen wir der fündigen Luft antworten: Du 
wirft völlig vergehen; alle fündlihen. Flecken werden von uns wei- 
chen, weil uns das Opfer Jeſu von allem Böfen trennt, fo daß wir 
geheiligt find und Gott dienen werden in Vollkommenheit. 

10, 3.4. Vielmehr kommt durch fie die Erinnerung an die Sünde 
Jahr um Jahr zuffande. Denn es ift unmöglich, dat das Bluf von 
Stieren und Böden Sünden wegnehme. Woher rührt es, daß das 
Opfer Jeſu unfer Gewiſſen neu macht, während jedes andere 
Opfer ihm nichts hilft? Das hängt an dem, was wir opfern. Dort 
wird das Blut eines Tieres dargebracht; hier iſt Jeſus das Opfer, 
der Sohn unferes himmlijchen Vaters und unſer ewiger Herr. 
Das Tier fann uns weder helfen noch verzeihen; denn es jteht 
tief unter uns. Chriftus dagegen fann uns verzeihen; denn er 
jteht über uns und ließ fich herab zu uns und nahm fich unferer 
Sünde an. Das Tier fann nicht für uns handeln; es erleidet un- 
freiwillig den Opfertod. Chriftus dagegen tritt mit eigenem, 
freiem Willen in der Kraft feiner Liebe für uns ein, handelt an 
unferer Statt mit Gott und an Gottes Statt mit uns. Darum ift 
uns mit Jeſu Opfer eine volllommene Vergebung erworben, an 
der ein neues Gewiſſen entjteht, das nicht mehr von unferen 
Sünden erfüllt ift, fondern von dem, was Chriftus uns berei- 
tet hat. 

Der Erfolg des altteftamentlichen Opfers beftand jomit dar 
daß es eine Erinnerung an die Sünden war. Es ließ den Opfern- 
den feine Schuld nicht vergeffen, jondern hielt fie ihm immer wie- 
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der vor. Darin beftand fein Segen. Denn es ift ein großes Glüd 
für den, der gejündigt hat, wenn er feiner Übertretungen gedentt. 
Das Böſe hat täufchende Kraft. Es verftedt ſich vor uns, weil es 
unfer Herz hart macht, und übt gerade dadurd) feine Herrichaft 
über uns, daß es fich vor uns verbirgt. Darum war das Opfer dem 
Iſraeliten als ein Bußzeichen gegeben, das ihn nötigte, in feine 
Sünde hinabzubliden, und ihn zum Bekenntnis vor Gott anleitete. 
Damit brachte es aber noch nicht Reinigung. Wir mögen uns nod) 
jo reuig in unjere Sünden vertiefen und uns noch jo ernitlich vor: 
halten, wodurch wir uns vergangen haben: das ift noch feine 
reinigende Kraft. Auch vor Gott brachte das Opfer die Sünde in 
Erinnerung; denn die Gemeinde bekannte ihm dadurd ihre 
Schuld. So ward das Opfer zur Bitte um Vergebung und zur 
Anrufung der Gnade. Dadurch wurde jene Erinnerung an die 
Sünde für das Volk frudtbar und fegensreich. Sie ift dies nur 
dann, wenn fich der Blick zugleich nach oben zur Geduld und 
Barmherzigkeit Gottes kehrt. Aber auch jo war das Opfer noch 
nit Reinigung. Denn nicht das, daß wir um Gnade bitten, 
fondern das, daß wir Gnade empfangen, madjt uns rein. Ift- aber 
nicht auch Jeſu Opfer ein mächtiger Bußruf, da wir ja nicht auf 
fein Kreuz bliden können, ohne unjerer Sünden zu gedenken? 
Ging nicht Jeſus eben dazu in den Tod, damit wir nimmermehr 
vergefjen, daß wir Sünder find? Und ift fein Opfer nicht auch ein 
Ruf nach oben, eine Bitte um Gnade unfjerer Sünden wegen? Ge- 
wiß! Ohne das wäre es fein Opfer, das für uns Sünder Gott 
dargebracht ift, und nicht mit dem zu vergleichen, was der Priejter 
Iſraels am Altar tat. Aber es ift mehr als dies, und weil es mehr 
als das ift, darum bedarf es feiner Wiederholung, jondern ift für 
immer vollbradt. Was ift es denn mehr? Es ift zugleich die Ant- 
wort Gottes auf jene Bitte, die uns bezeugt, wie Gott fi) zu un- 
jerer Sünde jtellt, die Darbietung einer Gnade, die uns vergeben 
bat und uns troß unferer Sünde das Allerheiligjte offen macht. 
Diefe Tat der Gnade madt, daß uns Jeſu Opfer nicht bloß zur 
Erinnerung an die Sünden, fondern zur Reinigung von ihnen 
dient und uns Vollendung jchafft. 

10,59: Deswegen fommt er in die Welt und ſagt: Opfer und 
Darbringung begehrieft du nicht; aber einen Leib bereitetejt du 
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mir. An Brandopfern und Sündopfern hatteft du fein Gefallen. 
Da jagte ih: Sieht id fomme; in der Rolle des Budes iſt von 
mir gefchrieben, damit ich, o Goft, deinen Willen tue (Pi. 40, 7—9). 
Während er zuerjt jagte: Opfer und Darbringungen und Brand- 
opfer und Sündopfer begehrfejt du nicht und hatteft an ihnen fein 
Gefallen, hat er alsdann gejagt: Sieh! ich fomme, um deinen Wil- 
len zu fun. Er hebt das erſte auf, damit er das zweite beftätige. 
Die unvolllommene Wirkung der altteftamentlichen Opfer machte, 
daß Jeſus im vierzigjten Pſalm die Vorfchrift für ſich fand. Dort 
überblict der Pjalmift, nachdem er die Hilfe Gottes erfahren hat, 
die Mittel, mit denen er Gott danken kann. Soll er es durd) Opfer 
tun? Gie find nicht das, worauf Gottes Wille zielt und wozu ihn 
jeine Güte leiten will; jondern der rechte Dant ift dies, daß er in 
berzlihem Gehorfam Gottes Willen tue, wie er ihm im Gejeß 
vorgejchrieben ift. Das machte Jeſus zu feinem Weg und fand 
darin Die Regel für feinen Beruf. Da er wußte, daß Gott auch von 
ihm nicht Brand- und Schlachtopfer begehre, trat er nicht neben 
Kajaphas oder an feiner Statt zum Altar oder ins Allerheiligjte 
des Tempels in Jeruſalem. Er hieß ihn zwar das Haus feines 
Vaters und eiferte gegen deſſen Verunreinigung; aber er juchte 
nicht dort jeinen Beruf, jondern erfannte ihn, wie es der Pſal— 
miſt gejagt hat, darin, daß er gehorjam in herzlicher Unterwer- 
fung unter Gott den Willen Gottes tue. Das war das Opfer, das 
Gott bei ihm juchte, und die Ehre, mit der er ihn zu verherrlichen 
hatte. Indem er aber die Opfer des Gefeßes beijeite ließ, hat er 
fie aufgehoben, und dies gerade dazu, damit er den Willen Got- 
tes ausrichte. Im Gehorjam gegen die Weifung feines Vaters zur 
Erfüllung feines Berufes hat er die alte Opferordnung abgetan. 
So können wir nicht mehr zu ihr zurüdfehren. 

Statt Brand- und Schlachtopfer gab ihm Gott den Leib als das, 
was er ihm opfern follte. Diefe Faſſung der Pfalmftelle gehört 
freilich nur der griechifchen Bibel an. Der Grundtert bietet ftatt 
derjelben den Gedanken, daß Gott dem Menjchen das Ohr ge: 
graben habe. Den Opfern wird das Ohr entgegengefeßt, mit dem 
Gott den Menfchen ausgerüftet hat, damit er auf ihn höre und 


ihm gehorche. Nicht mancherlei Gefchente und Gaben foll er Gott 


darbieten, das begehrt Gott nicht von ihm; wohl aber foll er auf 
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Gottes Willen achten und auf fein Gebot merken. Das gibt den 
rechten Gottesdienft. In der griechifchen Bibel war, ohne daß 
man ficher wüßte, wie es fam, an die Gtelle des Ohrs der Leib 
gefegt worden, und diefe Faſſung der Pſalmſtelle benüßte unfer 
Brief, um uns den Weg Jeſu klar zu machen. Gie trifft im höch— 
ften Sinn bei Jeſus zu. Ihm gab Gott, als er in die Welt fam, 
den Leib, nicht jo, daß er ihm nur äußerlich als Hülle und Um— 
kleidung diente, jondern jo, daß der Leib ihn in einen menſch— 
lihen Lebenslauf hineinftellte, der auch das Innerfte feines Gei- 
tes menjchlich geftaltete. Diefen Leib empfing er dazu, damit er 
an ihm das Mittel habe, Gottes Willen zu tun, und ihn zur 
Dpfergabe mache, mit der er Gott ehrt. Er foll fie nicht aus der 
Natur um ihn her nehmen, jondern findet fie an ihm felbft. Sei- 
nen Leib und damit jein menjcliches Leben follte er in Gottes 
Hand legen und Gott gehorjam in den Tod dahingeben. So rid)- 
tete er Gottes Willen aus. 

10,10: Durch diejen Willen find wir mit einem Male geheiligt 
worden durch die Darbringung des Leibes Jeju des Ehriffus. 
Gottes Wille, der Jejus zu uns jandte und mit jeinem Leib aus— 
ftattete und ihn von ihm zum Dpfer gefordert und angenommen 
bat, hat uns heilig gemacht. Damit ift unfere Scheidung von Gott 
abgetan und uns Berzeihung ermwiejen. Nun find wir mit Gott 
im Chriftus verbunden und zu feinem Eigentum erhoben. Nun 
ift Heiligkeit auf uns gelegt. + 

10, 11—13: Und jeder Priefter fteht Tag um Tag und vollzieht 
den Dienft und bringt vielmals diejelben Opfer dar, die nie im- 
ftande find, Sünden mwegzunehmen. Aber diejer bradhte ein ein- 
ziges Opfer für die Sünden dar und feßte fi für immer zur 
Rechten Gottes und mwarfef nun weiter, bis feine Feinde zum 
Scemel feiner Füße gemadjf werden. Nicht bloß für die Opfern- 
den fondern auch für die Priefter macht jene Berfchiedenheit in 
der Wirkung des Opfers einen großen Unterſchied. Wie Die 
Dpfernden nie fertig wurden, jo ftanden aud) die früheren Prie- 
fter in einer Arbeit, die fich nie abjchloß und zur Ruhe fam. Sie 
hatten einen endlojen Dienft zu vollziehen. Chriftus dagegen ift 
nach feinem einmaligen Opfer in Gottes vollfommene Ruhe ein= 
gegangen. Allerdings ift fein Werf auf Erden noch nicht beendet. 


374 Wie Jefu Opfer fein Ziel erreicht. 


Er hat hier noch Feinde; allein fie ziehen ihn nicht in den Streit 
und Kampf hinab. Er kann warten, bis fie zu feinen Füßen lie- 
gen. Die Stunde ihrer Beugung fommt. 10,14: Denn durd) eine 
einzige Darbringung hat er für immer die vollendet, die geheiligt 
werden. Jeſus hat auf Erden nicht bloß Feinde jondern aud) 
folche, die geheiligt werden, weil ihnen fein Opfer und Prieſter— 
tum zugute fommt und Anteil an der Heiligkeit verleiht. Aber auch 
fie liegen nicht als Sorge und Arbeit auf ihm; denn er hat fie mit 
feinem einigen Opfer volltommen gemacht, weil er alles für fie 
getan hat, was fie bedürfen. Der Weg zu Gott ift ihnen nicht un= 
vollftändig und unvolllommen geöffnet, fondern ganz. Die Güter 
des ewigen Lebens find ganz für fie erworben, und die Gnade 
Gottes, in die fie aufgenommen find, bricht nicht ab, jondern hebt 
fie ficher zur Vollkommenheit empor. 

10, 15—18: Es ift aber auch der heilige Geift für uns Zeuge. 
Denn nachdem er gejagt hat: Dies ift der Bund, den ich für fie 
anordnen werde nach jenen Tagen, jpricht der Herr, ich gebe meine 
Gejeße in ihre Herzen und werde fie auf ihren Geiſt jchreiben, 
fagt er: Und ihrer Sünden und Überfretungen werde ich nicht 
mehr gedenfen (Jerem. 31, 33. 34). Wo aber für diefe Vergebung 
ift, da findet fein Opfer um der Sünde willen mehr ffatt. Zuerft, 
Kap. 8,8, hat der Brief durch diefe Weisjagung Jeremias ge- 
zeigt, daß der alte Bund einem neuen weichen wird. Nun zeigt 
er mit ihr, daß der neue Bund feinem anderen mehr den Plab 
räumen wird und das Werk Jeſu feiner Ergänzung und Fort: 
jegung bedarf, jondern jein einmaliges Opfer uns Vollendung 
bringt. Denn die Gaben des neuen Bundes, wie fie Jeremia be= 
ichreibt, find jo bejchaffen, daß fie die Gemeinde in die Vollkom— 
menbheit jtellen und feines Opfers mehr bedürftig machen. Wenn 
uns Gott fein Gefeß ins Herz jchreibt und für unfere Sünden 
Bergebung gewährt, jo hat fein weiteres Opfer Raum. 

Somit errichtet der Brief eine ſtarke Grenzicheide zwiſchen der 
alt: und neuteftamentlichen Frömmigkeit. Dort ift Erinnerung 
an die Sünde, hier Vergebung; dort feine Reinigung, hier Hei- 
figung; dort bleibt alles unfertig, hier ift Vollendung. Aber be- 
währt ſich diefer Unterjchied im Leben und Stand der chriftlichen 
Gemeinde? Gehört nicht auch zum Chriftenwandel die tägliche 
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Buße, womit wir unjerer Sündhaftigkeit eingedent bleiben und 
allezeit ein wachſames und demütiges Auge auf fie gerichtet hal- 
ten und mit Fleiß unfere Reinigung fuchen, nad) dem Wort Jeſu, 
der uns um Vergebung unferer Schulden bitten heißt ganz ebenfo 
wie um das tägliche Brot? Da fcheint die Verfchiedenheit vom 
altteftamentlichen Gottesdienft gering. Aber jener tiefe und gänz- 
liche linterfchied, von dem unfer Brief fpricht, entfteht nicht durch 
uns, bejteht auch nicht in dem, was wir in uns felber find und 
tun, fondern er bejteht aus dem, was Chriftus für uns getan hat 
und tun wird. Gottes Gabe im Chriftus feßt aber nicht nur einen 
fließenden, gradmweifen Unterjchied, jondern jchafft etwas gänzlich 
Neues und bringt den wahrhaften Fortjchritt zur Vollkommen— 
heit. In Chrijtus haben wir vollfommene Vergebung, volltom- 
menen Zugang zu Gott, vollfommene Heiligkeit, vollkommene 
Einführung in die ewigen Güter. Nicht das, was wir jet find, 
haben und tun, ift vollkommen; aber der Ausgang und die Frucht 
des Werkes Jeſu ift wahrhafte Vollkommenheit. Diefe vollkom— 
mene Gabe Jeſu ift uns ſchon jeßt, obgleich wir noch von ihm ge= 
trennt find und auf ihn hoffen, in feinem Wort dargeboten. In— 
nerlich können wir fie jegt fchon ergreifen und wiſſen, daß er uns 
mit feinem Werf vollendet hat. Das gibt uns ein neues Bewußt— 
fein vor Gott, das der altteftamentlichen Gemeinde noch nicht ge— 
geben war, weil fie das Werk des Chrijtus noch nicht vor fich 
ſah, einen völligen Frieden mit Gott, eine völlige Zuverficht zu 
ihm, eine volllommene Gemißheit, daß wir aus unferer Günde 
emporgehoben und mit Gott verbunden find. Solche Gemwißheit ift 
eine Kraft, die mit mannigfaltiger ruht und Wirkung unſer 
Leben und Handeln geftaltet und erfüllt. Wir haben aber Ddiefe 
Kraft nur dadurd in uns, daß mir feithalten, daß uns das Wert 


Jeſu Volltommenheit erworben hat; in ihm hat fie ihren Grund 


und ihre Wahrheit, nicht in uns. Das will jagen: wir tragen 


unſeren Reichtum während unſeres irdiſchen Lebens durch Glau— 


ben in uns. Deshalb ſchließt auch unſer Brief an die Erläuterung | 
des Prieftertums Jefu die Glaubensmahnung an. 
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10; 19-39. 
Stehet feft im Glauben! 


Auch der lange, Iehrhafte Abfchnitt über das Prieftertum Jeſu 
endet in einem mahnenden Wort. Der Gegen des Todes und der 
Erhöhung Jeſu ift uns vorgehalten; nun gilt es, ihn zu benügen 
und eine Macht werden zu laffen in unferem Herzen, die uns in 
Bewegung bringt. 

10,19—22a: Da wir alfo, Brüder, Freudigfeit im Blid auf den 
Eingang ins Heiligtum durch das Blut Jeſu haben, den er uns 
als einen neuen und lebendigen Weg durch den Vorhang, das ift 
durch fein Fleifch, hergeftellt hat, und einen großen Priefter über 
Gottes Haus haben, wollen wir mit wahrhaftem Herzen in der 
Gewißheit des Glaubens hinzufreten. Zuerft jpricht die Gtelle 
noch einmal aus, was wir durch Jeſu Tod empfangen haben. 
Zwar dringt unfer Auge noch nicht in das Heiligtum hinein; denn 
wir ftehen an unferem irdifchen Ort, der vom himmlifchen Heilig- 
tum abgefchieden ift, und wir find uns auch unferer Unfähigkeit 
und Unwürdigfeit, dorthin eingelaffen zu werden, wohl bewußt. 
Dennoch bliden wir in der fröhlichen Gemißheit zu ihm empor, 
daß es einen Eingang und eine Pforte für uns habe und uns 
geöffnet werde. Die Furcht ift überwunden, wir könnten von ſei— 
ner Schwelle weggewielen werden, und der Zweifel ift weg, ob 
wir wohl hinzunahen dürfen. Gottes Heiligtum ift uns zum Grund 
und Quell der Freude geworden; denn wir werden es jehen und 
an der Anbetung dort teilnehmen und den Reichtum der Dffen- 
barung Gottes genießen, der jeinen himmlifchen Tempel erfüllt. 
Die Weihe, die uns ermächtigt, Gottes Tempel zu betreten, ift 
Jeſu Blut; durch diefes empfingen wir diefe Zupverficht. 

Dieje offene Pforte hat das Heiligtum für uns durch Jeſus er- 
halten, da er uns den Weg dorthin durch fein Fleifch wie dur 
den Vorhang hindurch neu eingerichtet hat. Hier find zwei Ge- 
danken aufs engjte miteinander verknüpft. Es ift einmal ans 
himmlifche Heiligtum gedacht, wohin uns Jeſus durch feinen Tod 
den Weg gebahnt hat, und zugleich an Jeſu irdifche Erfcheinung 
unter uns. Auch er war ein Tempel Gottes, in dem Gott unter 
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uns gegenwärtig war. Aber aud) an ihm war das Allerheiligfte 
dur einen Vorhang bededt und unfichtbar gemacht. Dies war 
fein Fleijch, feine menjchliche Art und Natur. Sie verhüllte Got- 
tes Herrlichkeit in ihm, doch nicht fo, daß fie uns dadurd) verbor- 
gen und unerreihbar würde; im Gegenteil, gerade Jeſu Fleifch 
it das Mittel, durch das wir zu Gottes Heiligtum gelangen. 
Denn dadurd, daß er im Tleijch bei uns war und aus feinem 
Leib jein Opfer machte, find wir zu Gott berufen und in die Ge— 
meinfchaft mit ihm verjeßt. So beleuchtet das Wort noch einmal 
den Grund unferer Zuverficht, die wir im Blid auf das obere 
Heiligtum haben. Sie beruht auf Jeſu Tod und Erhöhung. Jeſu 
Knectsgeftalt ift fein Hindernis für unſere Zuverficht; denn fie 
war die Hülle, hinter der Gottes ewiges Leben fteht, und diente 
Jefus dazu, um uns die göttliche Gnade zu verjchaffen. Wir wif- 
fen aber, daß er nun in der Herrlichkeit Gottes fteht, und wiſſen 
darum aud, daß der Tempel Gottes für uns offen ift. Des— 
halb, weil uns mit dem, was Jeſus ift und tat, der Eingang ins 
Heiligtum erſchloſſen worden ift, heißt der Weg dorthin ein Ieben- 
diger.... 

Nachdem wir zuerjt erwogen haben, ob Gottes Tempel einen 
Eingang für uns habe, jchaut V. 21 in fein Inneres hinein. Der 
Tempel hat eine offene Pforte, und darin finden wir unferen 
großen Priefter, den wir fennen, dem Gottes Haus nad) dej- 
fen gnadenvoller Drdnung übermwiejen ift, daß er es zu ihm hin- 
äuleite. 

Das ift unfere Lage vor Gott. Was machen wir nun? Tritt 
herzu! Bleibe nicht in der Ferne ftehen, während doc der Weg 
für dich hergeftellt ift. Wende dich nicht vom Heiligtum ab, wäh— 
rend es dir offen fteht. Fliehe nicht vor Gott, während du einen 
großen Priefter haft. Daß wir nun herautreten, das ift das Ziel, 
das die Gabe Gottes in uns ſucht. Wir wollen fo zu ihm gehen, 
daß unſer Anfchluß an ihn wahrhaftig ift, nicht mit einem ge- 
teilten Herzen, das doc inwendig von Gott wegjtrebt und in 
Unluft und Unmilligfeit das Heiligtum und feinen Priefter ver- 
achtet. Die Weife, wie uns Gott zu ſich führt, muß uns das ganze 
Herz nehmen und ihm zumenden. Ihm gegenüber hat Unauf- 
richtigkeit, Zurüdhaltung und Verftellung fein Recht mehr. Wir 
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haben ihm offen und ehrlich unfer Inmwendiges aufgufchließen, 
wie er uns mit einer ganzen, wahrhaftigen Gabe fein Heiligtum 
geöffnet hat. 

Wie treten wir hinzu? Durch reifen, vollendeten Glauben, der 
Gewißheit hat. Durch den Tod Jeſu iſt uns jeder Grund zum Arg— 
wohn genommen und entkräftet. Der Zweifel gegen Gott iſt uns 
zum Unrecht und der Verdacht gegen ihn zur Sünde gemacht. 

ji ganze. ( Glaube, der.nicht mehr von argen Gedanten des Ber- 
dachts und Zweifels gedrückt und geknickt iſt, iſt das, was uns 
mit Gottes Heiligtum und ſeinem Prieſter verbunden. hält. 

10, 226. 23: An den Herzen beſprengt und jo vom böfen Ge- 
wiffen befreit und am Leib in reinem Waſſer gebadet, wollen wir 
das Befennfnis der Hoffnung ohne Wanten behalten; denn der, 
der die Verheifung gab, iſt freu. Mit dem Glauben ift uns zu— 
gleich eine unendliche Hoffnung gegeben, eben die, daß Gottes 
Heiligtum fich für uns öffnen wird und wir bei unjerem Priefter 
fein werden. Sind wir gläubig, fo haben wir uns zu folcher Hoff- 
nung auch befannt, und damit haben wir die Pflicht, das Be— 
fenntnis zu dem, was wir hoffen, fo in uns zu tragen, daß es 
nicht ſchwankt und nicht verftummt. Wir jchreiben uns durch un— 
fere Hoffnung ein priefterliches Vorrecht zu; denn wir wollen ja 
zu Gottes Heiligtum gelangen. Wir haben aber auch die Heili- 
gung erhalten, wie fie nach dem Geſetz der Priefter empfing. Der 
Brief erinnert an die Weife, wie die Priefter für die Gtiftshütte 
geweiht wurden: durch Beiprengung mit dem Opferblut und dur 
ein Bad. Dadurdh, daß Ehriftus uns fein Opfer zugeteilt und 
dejfen Frucht uns zu eigen gegeben hat, find wir von ihm be— 
Iprengt, nicht nur in der Weile, wie die alten Priefter geheiligt 
wurden, deren Glieder das DOpferblut berührte, jondern jo, daß 
die Beiprengung unjer Herz erreichte und uns in unjerem inwen— 
digen Leben heiligte. Der Tod Jeſu ift für uns und in uns eine 
‚Macht, erfaßt uns inwendig, ftillt die Anklage unſeres Gewiſſens 
1 nimmt uns die böfe Sudt und die wirren Gedanfen ab, 
gegen die fic) der verdammende Sprud des Gewiſſens wendet, 
wer es uns verwehrt, uns zu Gott zu nahen und in fein Heilig- 
tum zu treten. Aber auch unfer Leib erhielt durch die Taufe das 
priefterliche Zeichen, durch das uns Gottes Gnade in Jeſu Blut 
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vorgehalten und zugeeignet ift. Indem der Brief hier das Ge- 
wiffen und den Leib nebeneinander jtellt, will er uns fagen, daß 
das priejterliche Werk Jefu nichts an unferem menfchlichen Wefen 
unberührt lafje, jondern uns ganz zu einem heiligen Bild Gottes 
teinige nach Seele und Leib. Wir gehen ja in Gottes. Heiligtum 
durch Auferftehung ein. 

10, 24.25: Und wir wollen aufeinander achten zur Erwedung 
des Eifers in der Liebe und in edlen Werfen und unfere Ver— 
ſammlung nicht verlafjen, wie es bei einigen Gewohnheit iſt, fon- 
dern uns mahnen, und dies um fo mehr, je mehr ihr den Tag 
nahen jeht. Den Glauben und die Hoffnung hat nicht jeder für 
fi allein zu bewahren; denn wir find mit vielen zu einer Ge— 
meinde verbunden, die zur jelben Hoffnung berufen ift und fie 
ſich mit demfelben Bekenntnis angeeignet hat. Daraus geht die 
dritte Mahnung hervor: Habt aufeinander acht! jeid einander 
nicht gleichgültig! öffnet das Auge, damit ihr jeht, was in den 
anderen vorgeht, wo Schaden und Gefahr fich ihnen naht. Es 
wäre eine innere Unmwahrheit, an der wir zugrunde gingen, 
wenn wir den Menfchen um uns her feine Bedeutung zumefjen 
und uns nicht von Herzen mit ihnen verbinden, wohl aber unfer 
eigenes Leben ans höchſte Ziel anknüpfen und uns durch Chriftus 
zu Gott ins Allerheiligjte erheben mollten. Sind wir jelbft jo 
hoch gewürdigt, fo ift uns damit jede Geringjchäßung und Ver— 
achtung der anderen verwehrt. Wir haben auf die anderen zu 
achten und fie auf uns achten zu lafjen. Keiner iſt hier des an— 
deren Wormund, jeder des anderen.Gehilfe. Wir haben darum 
aud von ihnen das mahnende Wort anzunehmen, wie wir jelbft 
es ihnen gönnen. Ihre Mahnung mag oft fehlgreifen, mahnen, 
mo feine Mahnung nötig war, und am unrechten Orte tadeln, 
wo der Schaden doch nicht liegt. Allein das entbindet uns nicht 
von der Pflicht, fie zu hören. Beſſer ift es, wir machen mangel- 
haft und mit Ungefchid den Verfuch, einander zu dienen, als wir 
unterlaffen unferen Dienft ganz und gar. 

Eins freilich darf nicht fehlen; ſonſt wird folche Achtjamteit 
aufeinander uns zur Sünde und den anderen zur bitteren Quäle- 
rei. Sie muß dazu gejchehen, um die Liebe eifrig zu machen. Es 
liegt in der Wahl des Worts „Ereiferung der Liebe“ ein viel— 
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ſagender Blick auf den gewöhnlichen Lauf des Lebens. Treten 

wir Menfchen einander nahe, fo daß es zu innerer Berührung 

zwifchen uns kommt, fo wirft das als ein Reiz und bringt Eifer 
in unfer Leben, aber oft genug einen bitteren Eifer, und der 

Streit entzündet fich, und das Leben vergiftet fich in Ürger und 

Haß, fo daß jene Einfamkeit, da jeder feines Weges geht und ſich 

feiner um die anderen fümmert, daneben als ein Glüd erfcheint. 

Bor euch, jagt der Brief, die ihr durch Ehriftus in eurem Inwen— 

digen gereinigt feid, ſoll man ſich nicht mehr dadurch ſchützen müf- 

fen, daß man euch aus dem Wege geht. Ihr follt einander jo nahe 
„treten und fo ein gemeinjames Leben führen fönnen, daß der 
Eifer, der daraus entjteht, der der Liebe ift in euch und in den 
; anderen und fid) an eurer Eintracht die Luft und Kraft zum guten 
Werk ftärfen. Solange ihr noch mit dem Auge des Neids und 
des Hochmuts aufeinander achtet, in der Abficht, euch an der Er— 
niedrigung der anderen zu erhöhen, jolange eure Gemeinjamtfeit 
fofort der Liebe hinderlich und gefährlich wird und Hader erzeugt, 
fo lange haltet euch abjeits und jchweigt. 

Deshalb dürfen wir da nicht fehlen, wo die chriftliche Gemein- 
Ichaft gepflegt wird. Die innere Ermattung der Männer, an die 
der Brief zunächſt gerichtet war, hat ſich auch darin gezeigt, daß 
fie fih von den Berfammlungen der Gemeinde zurüdgzogen. Gie 
werden nicht an die eigene Förderung erinnert, die ihnen die 
Teilnahme an ihnen bringt; noch mehr Gewicht legt der ‘Brief 
darauf, daß fie damit eine Liebespflicht verfäumen und den 
Dienft nicht ausrichten, zu dem fie an den anderen berufen find. 
Die Teilnahme an den Zujfammenfünften der Gemeinde gibt 
ihnen die Gelegenheit zum mahnenden Wort. 

Dies alles joll mit ftetig wachfendem Eifer gefchehen. Denn je 
mehr die Zeit fich dehnt, um fo näher rüdt ihnen der große Tag, 
der ihnen den Spruch des Richters bringen wird und die Voll: 
endung ins himmlifche Weſen bringen fann. Die Länge der Zeit 
wirft auf jeden Eifer, zu dem uns nur natürliche Triebe bewegen, 
! hemmend und ſchwächend ein. Er wird ſich im Anfang am ftärf- 
ſten regen; hernach, wenn diefelbe Aufgabe und Arbeit immer 
wiederkehrt, nimmt er ab. Die Gewohnheit hat eine abftump- 
fende Macht. Allein dem Chriftenlauf darf die Länge der Zeit 
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feine Abnahme der Liebe und Anftrengung bringen. Denn er 
läuft nad) einem Ziel, das ihm mit jedem Tag näher rüdt, und 
je näher das Ziel vor uns ſteht, um fo eifriger, nicht um fo jchlaf- 
fer wird der Lauf. 

So gibt uns diefes mahnende Wort einen furzen, aber reichen 
und volljtändigen Überblid über den ganzen Ehriftenftand. Es 
erinnert zuerjt an die Frucht des Todes Jeſu, an den Frieden der 
Verſöhnung mit Gott. Das ift die Gabe, die mit der Erkenntnis 
Jeſu unfer Eigentum geworden ift. Von hier aus bezeichnet es 
uns die dreifache Bahn, auf der uns die Gabe Gottes tätig madıt. 
Dadurch ift unfer Herz zum Glauben, zum Hoffen und zum Lie- 
ben bewegt. Und den Schluß madt der Uusblid auf den kom— 
menden Tag, der uns das ewige Gut verfchaffen wird. 

Nun erinnert der Brief noch einmal an die Gefahr, die jedem 
Ehrijtenleben droht, in ganz ähnlicher Weife wie in jenem Ab— 
jchnitt, den er der Beiprechung des Prieftertums Jefu vorangeftellt 
bat, 6,4—8. Damals richtete er den Blid feiner Leſer auf die 
Tiefe des Verderbens, in die wir fallen fönnen, damit ihr Ohr 
fi) öffne und fie aus ihrer Ermattung auffahren und nad) der 
Vollkommenheit laufen. Nun haben fie gehört, was er ihnen über 
Ehriftus jagte. Uber damit, daß fie feine Rede und Lehre ver- 
nahmen, hat dieje ihr Ziel noch nicht erreicht. Set geht erft noch das 
eigentlihe Hören an, das das Herz dem Wort aufichließt und zu 
dem bewegt, was das Wort in uns jchaffen will. Darumruft er ihnen 


an diefer Stelle nochmals zu: Es handelt fih um Leben oder Tod. 


10, 26—31: Denn wenn wir freiwillig fündigen, nadydem wir die 
Erkenntnis der Wahrheit erlangt haben, bleibt fein Opfer für die 
Sünden mehr übrig, jondern eine jchredlihe Erwartung des Ge- 
richts und der Eifer des Feuers, das die Widerjacher verzehren 
wird. Hat jemand das Geſetz Moſes ungülfig gemadt, jo ftirbf er 
ohne Erbarmen nad) der Ausjage von zwei oder drei Zeugen; 
wieviel jhlimmer, meint ihr, wird die Strafe fein, die dem zu— 
erfannt werden wird, der den Sohn Gottes mit Fühen trat und das 
Blut des Bundes, durch das er geheiligt wurde, als gemein anjah 
und den Geift der Gnade mifhandelte? Denn wir fennen den, der 
gejagt hat: Mein ift die Bollftredung des Rechts; ich werde vergel- 
ten (5. Mofe 32, 35); und wieder: Der Herr wird fein Volk richten 


382 Stehet feſt im Glauben! 


(Pi. 135,14). Schredlich ift es, in die Hände des lebenden Gottes 
zu fallen. Gerade die Volltommenheit des Opfers Jeſu, wie ſie 
im vorangehenden dargeftellt war, wirft auf den Ernſt Diejer 
Drohung neues Licht. Weil es volllommen ift, ift es auch das 
einzige, das uns von Gott dargeboten wird. Das muß uns reini- 
gen und uns zum Glauben erweden und in die Hoffnung jtellen 
und zur Liebe reizen. Wenn fich diefes Opfer für uns als nußlos 
erweift und Chriftus vergeblich für uns geftorben ift und wir 
dennoch glaubenslos werden und hoffnungslos und lieblos, wenn 
uns fein Blut nicht von der Sünde löfen und vor ihr nicht be- 
wahren fann, wo jollen wir ein anderes Opfer finden, das unfere 
Sünden dedt, wo einen anderen Priefter, der uns zu Gott führt, 
wo eine andere Gnade, die uns aufrichtet? Hier ift das reinigende 
Opfer, hier der verjühnende Priefter, hier die heiligende Gnade 
und nirgends fonft; denn hier ijt fie in Vollkommenheit. Die Boll- 
fommenheit des Opfers Jefu macht die Weiſe, wie wir uns zu 
Ehriftus ftellen, zur durchjchneidenden Entjcheidung, die uns zum 
Leben oder zum Tod führen wird. 

Dadurch, daß wir Chriftus kennen, wird unfer Sündigen über: 
aus fündig, weit jündiger als vorher. Denn nun gefchieht es mit 
Willen, weil wir die Erkenntnis der Wahrheit befigen. Solange 
wir ‚ohne Kenntnis der Wahrheit handeln, ift unfer Wille noch 
nicht völlig in dem, was wir tun. Wir taften noch im Dunllen, 
und das Ziel, zu dem wir gelangen, iſt nicht von uns voraus= 
gejehen, darum auch nicht eigentlich von uns gewollt. Wir laffen 
uns leiten und ziehen und geben den verlodenden Reizen nad), 
ohne deutlich wahrzunehmen, wie bösartigen Mächten wir ge— 
horchen. Diefe Abhängigkeit, Gebundenheit und Unwifjenheit im 
Sündigen hat für uns damit. ihr Ende erreicht, daß durch Chri- 
ftus die Wahrheit vor uns ftand und in uns leuchtete. Nun ver: 
leugnen wir nicht mehr einen uns noch unbefannten Gott, fon- 
dern den, den wir in feinem Sohn fennen, und verachten Chriftus 
nicht mehr deshalb, weil er uns arm und ohnmächtig jcheint, 
jondern nachdem er feine verjühnende Macht an uns ermwiefen hat, 
und werfen nicht mehr eine Gabe weg, die wir für wertlos halten, 
weil uns die Dinge, nach denen die fündige Luft fich ftredt, be- 
zaubern, als wären fie unfere Geligfeit; fondern wir wiffen, daß 
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die Gabe Jeſu Beift und Leben ift, und die Sünde ift uns als 
Scheidung von Gott nad) ihrer tödlichen und teuflifchen Macht 
aufgededt. Jetzt erſt ift unfer Sündigen fündlich geworden ganz 
und gar. Nun kommt es nur dadurch zuftande, daß unfer Wille 
fi Gott entgegenftemmt, und die Bosheit hat uns innerlich im 
Kern unferer Perſon zu Widerjachern Gottes gemadt. 

Nicht unter denen, die Chriftus nicht fennen, gefchehen die gro- 
Ben, argen Sünden, jondern im Chriftenleben gejchehen fie. Erſt 
auf dem Ader des Chriftus fommt es zum Wachstum des gif: 
tigen Unfrauts. Die Höhe, auf die uns fein Werk vor Gott ftellt, 
macht unjeren Fall tief, tiefer als vordem. Nachdem wir zum Ge: 
horfam berufen und befreit find, fommt nun erft die Verfuchung 
zum gründlichen Ungehorfam. Nachdem wir beten gelernt haben, 
fann unjer Mund auch läftern, und wer die Wahrheit fennt, 
der erjt kann wirklich Tügen. Wenn uns die Liebe vergeblid) be- 
ſucht hat, dann entbrennt der tiefe Haß. Das Heilige muß zuerſt 
in unjere Hand gegeben fein, ehe wir es antaften und entweihen 
fönnen. Wie viel mehr, jagt der Brief, ift euch gegeben als den 
Alten! Euch hat Gott nicht nur das Gefjeg zum Band mit ihm 
gemacht, jondern feinen Sohn und das heiligende Blut des neuen 
Bundes und den GBeift, den euch die Gnade gab und der fie in eud) 
bezeugt. Das find die Klammern und Bande, mit denen Gott euch 
an fich zog. Wenn ihr fie antajtet und entheiligt, jo feid ihr viel 
tiefer .verfchuldet als die Übertreter des Gejeßes. Aber wie ernft 
ahndete ſchon das Gejeg feine Übertretung. Eure Strafe wird 
noch größer fein. Zwar ift nicht wie einft unter dem Geſetz jofort 
der Richter zur Stelle, der euch das Leben abſpricht; jondern ihr 
müßt auf den Tag des göttlichen Gerichts warten, der den Teuer: 
eifer Gottes enthüllen wird; aber das ijt ein jchredliches Warten. 
Es wird auch an euch nad) dem Wort des Gejetes gehandelt wer- 
den, daß das Urteil nad) dem Bericht zweier oder dreier Zeugen 
gefprochen wird. Ihr habt jet im Chriftus und in feinem Blut | 
und in feinem Geift die Zeugen des gnädigen Willens Gottes vor | 
euch, die euch die himmlifche Berufung bringen und Heiligkeit ins 
Gnade darbieten. Sie werden als verflagende Zeugen wider euch 
daftehen, wenn ihr fie mißhandelt und verhöhnt. Ihr verwandelt 
euch felbft die Zeugen eurer Errettung in die Zeugen eurer 
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Schuld. Chriftus, fein Blut und Geift machen die Größe eurer 
Sünde offenbar; vor ihnen verftummt euer Mund. 

Chriftus können wir verwerfen; aber Gott entgehen wir nicht. 
Die Trennung und Verhüllung, die uns Gott jet in die Ferne 
rüdt, wird fallen. Wir werden ihn finden und er uns. Aber nun 
finden wir nur noch Gott, Gott ohne Chriftus, ohne den Mittler, 
in dem er uns feine Gnade erweijt, ohne den Priejter, der mit 
feinem Opfer unfere Sünden dedt und uns in den Trieden des 
Allerheiligften geleitet. Getrennt von Chrijtus finden wir nur 
noch den Gott, der das Recht zum Giege bringt und die Rache in 
feine Hand genommen hat und aller Bosheit zum verzehrenden 
Teuer wird. Soll es für uns nicht [chredlich fein, in Gottes Hände 
zu fallen, jo dürfen wir Chriftus nicht mit Füßen treten, jondern 
müffen uns im Glauben und Gehorjam ihm untergeben als fein 
Haus, über das ihn Gott zum Priefter gefegt hat. Dann wird uns 
die Offenbarung Gottes zum ewigen Leben; ohne ihn ſtoßen wir 
in Gott nur auf die rächende Zornesmacht. 

Der Brief will auch an diefer Stelle jeine Leſer nicht nur 
Ihreden, jondern aufrichten und tröjten, und das, womit er fie 
tröftet, find die Leiden, die jie um Jeſu willen getragen haben. 
10, 33—34: Erinnert euch aber an die früheren Tage, in denen 
ihr, nachdem ihr erleuchtet waret, viel Kampf, den euch die Leiden 
bradten, bejtanden habt und teils durch Schmähungen und Be- 
drüdungen zum Schaujpiel wurdet, teils die Gefährten derer wur- 
det, die fi jo verhielten. Denn ihr habt auch mit den Gefangenen 
Mitleid gehabt und den Raub eurer Habe mit Freuden angenom- 
men, da ihr erkennt, daf ihr eine befjere und bleibende Habe be- 
ſihl. Die jüdifchen Chriften, an die der Verfaffer fchreibt, haben 
allerdings noch nicht das Schwerfte dulden müſſen. Ihr Leben 
und ihre Freiheit blieben bisher verjchont, da es der Judenſchaft 
noch nicht gelungen war, fich für ihren Kampf gegen Jeſus aud) 
die römifchen Behörden dienftbar zu machen. Sie haben aber Jeſu 
wegen Schmach getragen und fich treu und mutig zu denen ge= 
ftellt, die Härteres als fie jelber leiden mußten, und auch Berau- 
bung und Schädigung an ihrer Habe auf ſich genommen. Solche 
Leiden find für fie ein Troft und geben ihnen Zuverficht. Es ge- 
hört zur ſchönen Lehrfunft unferes Briefes, daß er feinen Troft 
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aus ihren Leiden zieht, die doch wejentlich zu der Ermattung bei- 
trugen, in der fie ftehen. Sie werden gedacht haben: wäre es in 
den Augen unfjerer Verwandten, Freunde und Volksgenoſſen feine , 
Schande, ein Chriſt zu fein, wären nicht fo viele Nachteile und 
Berlufte damit verbunden, jo wäre unjere Freude an Jeſus grö- 
Ber und unfer Bekenntnis zu ihm zuverfichtlicher. Nein! ruft ihnen 
der Brief zu, weil ihr gelitten habt, dürft ihr getroft fein. Er 
mahnt fie nicht bloß, nachdem fie jo viel an die Sache Jeſu geſetzt 
und gewagt haben, nun nicht zurüdzugehen, fondern er zeigt 
ihnen in dem Leiden, das fie feinetwegen getragen haben, ein 
Band, das fie ihm verbunden hält und darum innerlicd) zur Freu- 
digkeit und Zuverficht erheben darf. Wir fünnen in allen Vers; 
hältniffen erproben, wie jehr fie befejtigt und vertieft werden, | 
wenn man füreinander leiden muß! Das bindet Herz und Herz 
noch fejter zufammen als die gemeinfame Luft und der Genuß, 
den uns die Liebe gewährt. Es überträgt fich dies in höherer 
Stufe auch auf unferen Anteil am Ehriftus. Wer für ihn gelitten 
hat, der hält ihn fejt. Er hat es erlebt, daß er von ihm ergriffen 
ift und ihn ergriffen hat, daß er ihn nicht laffen fann, weil er 
ihm mehr wert iſt und höher jteht als jedes andere Gut. Das Lei- 
den bringt die Liebe allerdings in Verſuchung; allein wenn fie 
dieje überwindet, jo macht es fie bewährt und ihrer Kraft be= 
mußt. So begründet und mehrt es die Zuverficht und Freudig— 
feit, und aus dem Leiden jelbjt wird ein Quell des Troftes. Das 
ift die Art des Evangeliums, allem, was uns widerfährt, einen 
anderen, neuen Wert zu verleihen, den die natürliche Empfin- 
dung nicht darin zu finden vermag. Es macht uns aus dem, was 
wir für ein Unglüd achten, Glüd und Gegen und zeigt uns in 
dem, was wir als unfer Glüd begehren, das Unglück und die 
Gefahr. Es dreht unjere Gedanken über das, was für uns gut ift 
oder ſchlimm, um; denn es gibt uns einen neuen Maßjtab für die 
Dinge in die Hand. Wir mefjen fie nun an unferem ewigen Gut, 
das uns durch Ehriftus zugefallen ift. Damit tritt alles in ein 
neues Licht. 

10, 35: Darum werff eure Freudigfeit nicht weg, die eine große 
Bergeltung hat. Iſt denn das, daß wir uns die Freudigfeit und 
Zuverficht bewahren, etwas, was Lohn verdient? Eben dies fucht 
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Gott bei uns. Daß wir mit getroftem, mutigem Sinn feinen Na— 
men in uns tragen und Chriftus fröhlich rühmen als unſer Heil 
und Leben, das ift das, was uns Gott mit feiner reichen Gabe 
lohnt. 10,36—39: Denn ihr habt Standhaftigkeit nötig, damit 
ihr den Willen Gottes tut und dadurch die Verheigung bekommt. 
Denn es währt noch eine kleine Zeit, wieviel es auch jei, dann wird 
der, der kommt, fommen und nicht zögern. Mein Geredter wird 
aber aus Glauben leben, und wenn er weidjt, hat meine Seele an 
ibm fein Gefallen (Habak.2,3.4). Für uns aber fommt nit in 
Betracht, da wir weichen zum Verderben, jondern daf wir glau- 
ben ‘zum Gewinn der Seele. Die Freudigfeit vergeht uns, wenn 
wir nicht allem Drud und Kampf eine ausharrende Bejtändigkeit 
entgegenjegen. Aber der Brief tröftet uns mit dem Wort der 
Verheißung, daß Chrijtus zu uns fommen wird. Er verjäumt 
und verläßt feine Gemeinde nicht, und gemäß der Fülle der Ver- 
heißung, die im ganzen apoftolifhen Wort überall auftritt, ruft 
auch unfer Brief uns zu: Es währt nur eine Eleine Zeit! bald 
fommt er, und dann entfteht für euch aus dem Glauben das Leben, 
aus dem Glauben, der ſich nicht zurüdgieht und auf die Geite 
tritt, fondern bei Chrijtus bleibt, ob wir auch auf ihn warten und 
hoffen müfjen. Wer ſich von ihm zurüdgzieht, der bringt ſich um 
die Seele und ftürzt fich felber in den Tod. Wir aber, die wir 
glauben, gewinnen die Seele, in der unjere. Lebendigkeit ihren 
Ort und Herd bejigt. Sie wird nun mit ewigem Leben erfüllt, 
jo daß ſie aller Gefahr des Todes entronnen ift. 

Es wird uns bier dasjelbe Wort Habafufs vorgehalten, das 
auch im Eingang des Römerbriefs und im Galaterbrief fteht. Es 
ift aber hier nicht ganz in derjelben Weiſe gebraucht wie dort. 
Wenn Paulus in diefen Spruch den ganzen Inhalt des Römer- 
briefs zujammenfaßt, jo drüdt er damit aus, wie köſtlich und 
jelig die Stellung ift, die Gott uns durch das Evangelium bereitet 
hat: wir dürfen ihm im Chriftus glauben, find nicht auf unfer 
eigenes Werk verwiefen und nicht mit einem Gefeß belaftet, ſon— 
dern jtehen vor Gottes Gabe und vor Jefu Werk und dürfen uns 
an ihn anfchliegen und uns aneignen, was er für uns erworben 
hat, und haben Gerechtigkeit und Leben in ihm. So bezeichnet 
jenes Wort des Propheten die Herrlichfeit und Größe des Evan- 
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geliums. Eben deshalb ift es ein Evangelium, weil es uns zum 
Glauben beruft und uns jagt, daß wir unfer Vertrauen auf 
Ehriftus jtellen dürfen. Auch unfer Brief blidt auf Gottes reiche 
Gabe, auf der ſich der Glaube erbaut, hebt aber zugleich die An— 
ftrengung hervor, die die Bewahrung des Glaubens mit fid) 
bringt, und die Schwierigkeiten, die dem Glauben entgegenftehen. 

Der Glaube hat zwei Seiten, die ihm beide eigen find; er bringt 
uns ein Haben, das aber noch nicht vollftändig ift, und ein Wif- 
jen, das doch in gewijjem Sinn ein Nichtwiffen bleibt. Das Emp— 
fangen, das uns, den Glaubenden, gejchentt worden ift, hat nod) 
ein anderes, höheres Empfangen nah ſich. Was Chriftus uns 
erworben hat, das gehört uns zu, weil er es uns gibt. ©o ift es 
unjer, und wir find reich, weil wir ihm glauben. Aber wir haben 
es noch nicht in uns, jolange uns Chriftus auf fich trauen heißt; 
jo lange ijt jeine Gabe nod) in feiner Hand. Dennoch dürfen wir 
fie unjer heißen, weil wir auf ihn zählen dürfen. Darum ift der 
Glaube beides: Friede, tiefe Ruhe und volles Genuͤgen und zu— | 
glei St Streben und — und ein Lauf nach dem uns vor⸗ 
geitedten Ziel. Er ift unfer Glüd und Gut und felbft die aller- 
höchſte Gabe, deren wir uns als unjeres Reichtums rühmen dürs 
fen, und zugleic) eine Zumutung und Aufgabe, die von uns mit 
Kampf und Anjpannung fejtzuhalten und zu ihrem Ende zu 
führen ift. 

Wenn unjer Brief die Zumutung, die im Glauben an uns ge- 
ftellt ift, ins Auge faßt, jo folgt er hierin dem unmwilligen, müden 
Sinn der jüdifchen Chrijtenheit. Sie wäre froh, wenn fie, ftatt 
glauben zu müſſen, zum Sehen und Genießen defjen fäme, was 
ihr die Verheißung in Ausficht ftellte. Wer fich an Jefu Lebens: 
gang jtößt, wird fich auch gegen feinen Anfpruch auflehnen, daß 
er Glauben von uns fordert. Die Gabe wird ihm zu Elein jcheinen, 
die Aufgabe zu groß. Darum ift der Brief noch nicht zu Ende, 
nachdem er uns gezeigt hat, wie Jejus durch feinen Tod und feine 
Erhöhung unjer Priefter geworden ift, jo daß fein Kreuz und 
jeine Himmelfahrt voll von Segen und Gaben für uns find; ſon— 
dern er fügt noch einen neuen lehrhaften Abfchnitt hinzu, der 
das Weſen und die Frucht des Glaubens befpricht, damit wir er: 
fennen, was uns denn eigentlich von Gott zugemutet ift. 
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Nun erft, nachdem der Brief Jefu Tod und Erhöhung ausgelegt 
hat, jpricht er über den Glauben. Wir follen zuerjt die Güter an- 
fehen, die uns Chriftus erworben hat, weil fie uns zum Glauben 
bewegen. Kann er uns noch ſchwer fallen, wenn wir erfannt 
haben, was wir bei Ehriftus finden? Kann er uns als eine harte 
Pflicht erfcheinen, nachdem ihn Jeſus auf folche Gaben und Güter 
gegründet hat? Und doch ift auch uns jene Betrachtungsmeife 
des Glaubens, die der Brief vor Augen hat, jehr geläufig. Man 
hört die Klage oft genug: Bloß Glaube, — das fei ein bejchwer- 
lihes und bedenkliches Ding. Nur glauben? jagen wir; wir wol- 
len wiffen! Und auch jene noch tiefere Ungeduld ift unter uns 
vorhanden, die nicht bloß auf das Erkennen, jondern auf das 
Merk zielt und die Herrlichkeit und Macht des Chriftus nicht bloß 
glauben, jondern erlebt haben will. Nach Macht verlangen viele, 
nach Macht der Heiligung, die uns ganz erneuert, nach Macht der 
Heilung, die allen Schaden von uns nimmt, nach der Macht der 
Herrlichkeit, und den Glauben, bei dem wir zwar in uns felber 
arm und ohnmädtig find, aber wiljen, daß Chriftus reich und 
mächtig ift, wie gering fchäßen wir ihn! Hören wir darum, was 
unfer Brief uns jagt. 


Kap. 11. 
Der Glaubensweg der Alten. 


Wer unter den Lejern zum Glauben unmillig ift, der ſehe zu— 
rüd auf Ijrael. Iſt es denn eine neue, unerhörte Forderung, daß 
wir Gott glauben follen? Iſt diefe Aufgabe etwa erft der Ge— 
meinde Jeju geftellt? Nein! Auf Glauben war aller Verfehr und 
jede Gemeinfchaft der Menfchen mit Gott begründet von deren 
erjten Anfängen an. Auch der Weg Ijraels war zu allen Zeiten 
ein Glaubensweg. Keiner von den Alten konnte Gott anders die- 
nen als dadurd, daß er ihm Glauben erwies, und fie haben fich 
defjen nicht gemweigert, jondern freudig Gott eines ganzen Ber- 
trauens wert geachtet, das zu jedem Gehorfam und zu jedem 
Dpfer willig war. Wer fich des Glaubens entjchlägt, der ift nicht 
nur fein Chrift ſondern auch fein Ifraelit mehr und tritt von der 
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Bahn der Bäter ab und wirft das weg, was ihre Größe und Ehre, 
ihre Kraft und ihren Sieg ausgemacht hat. Es läßt fi) aber an 
den Vätern nicht bloß die Art und das Weſen des Glaubens er= 
fennen jondern auch deffen Frucht und Wert. Sie haben Gott 
nicht umfonft geglaubt. Ihr Glaube betrog fie nicht und fiel nicht 
als eine leere Hoffnung dahin. Gott bekannte fich zu ihrem Glau— 
ben, und alles Große und Herrliche, was die Gefchichte Iſraels 
aufweijt, wurde im Glauben erlangt und war Gottes Gabe an 
die, die Glauben übten. Wer des Glaubens müde ift und auf Got- 
tes Hilfe und Gabe verzichtet, der verleugnet alle Zeugniſſe der 
Macht und Gnade Gottes, die er in der Geidhichte Iſraels auf: 
gerichtet hat. 

Während bisher in der VBergleichung der beiden Tejtamente der 
Bid vorwiegend auf den Unterjchied zwiſchen ihnen gerichtet 
war, hebt der Brief hier wieder wie damals, als er vom Unglau- 
ben Iſraels redete, 3, 7—4,13, die Gleichheit zwifchen beiden her— 
vor; beide verlangen vom Menſchen in derjelben Weiſe, daß er 
gegen Gott gläubig jei. Auf den Unterjchied fam es ihm dann an, 
wenn er von der Gabe Gottes ſprach. Wir follen erfennen, wie 
weit Jefu Werf und Gabe alles, was vor ihm von oben den Men— 
ſchen dargereicht war, überjteigt. Hier aber, wo vom Verhalten 
der Menſchen die Rede ift, zeigt er auf die Gleichartigkeit zwiſchen 
der alt= und neuteftamentlichen Gemeinde hin. Der Brief geht mit 
feinem Wort hilfreicy) und dienend den Müden und Matten nad). 
Klagen fie: Gottes Gnade ift klein und unfere Aufgabe groß, 
fo antwortet er: Gottes Gabe iſt groß, da euch mehr gegeben ijt 
als den Alten, und eure Aufgabe ift Elein, da nicht mehr von euch 
gefordert wird als von den Alten; glauben mußten fie auch. Her- 
nach freilich folgt auch hier eine Erinnerung an den Vorzug des 
neuen Bundes vor dem alten. Ihr habt es befjer als die Alten, 
fährt der Brief fort, 12,1—3, da ihr Chriftus, den Anfänger und 
Bollender des Glaubens, fennt. 

MWeil der Brief mit Glaubensmattigfeit im Kampfe jteht, er- 
klärt und befchreibt er zuerft, was der Glaube iſt. Seht euch an, jagt 
er, was Gott von euch fordert. Glauben follt ihr; das dünkt eud) 
ſchwer. Was ift denn der Glaube, der euch drüdt und bejchwert? 
11,1.2: Glaube ift aber das Beſtehen bei Gehofftem, eine Über⸗ 
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führung von Dingen, die nicht gefehen werden. Denn durch diejen 
haben die Alten das Zeugnis erlangt. Bei diefer Beſchreibung 
deifen, was im Glauben in uns vorgeht, haben wir auf zwei 
Punkte zu achten, einmal auf die Beichaffenheit der Gegenftände, 
mit denen wir es beim Glauben zu tun haben, ſodann auf die Art, 
wie wir uns zu diefen Dingen jtellen und fie anfaſſen. 

Die Dinge, mit denen wir im Glauben in Berührung jtehen, 
werden gehofft. Damit ift nad) unten und nach oben die Grenze 
abgeftedt, bei der das Glauben aufhört. Wenn feine Hoffnung in 
mir lebt, wie joll ich glauben fünnen? wie Gott trauen, wenn ich 
nichts von feinen guten und volltommenen Gaben weiß, die er 
mir zugeteilt und zugeiprochen hat, jo daß ich fie erhoffen darf? 
Dem Guten fann man trauen, dem, der uns nach feiner Güte 
Gutes gibt. Darum geht immer unferem Glauben Gottes Ber- 
heißung voran und verjchafft ihm feinen Inhalt und Gegenftand. 
Zugleich ift damit dem Glauben die Grenze nad) oben gezogen, 
an der er fein Ziel erreicht. Wenn die Verheißung fich erfüllt hat 
und das Gehoffte in meine Hand gekommen ift und ich es nun be= 
fige und genieße, dann bedarf es feines Glaubens mehr. Darum 
handelt es fich beim Glauben um Dinge, die man nicht fieht; wo 
aber das Sehen beginnt, da hört das Glauben auf. Es können 
fehr wohl Dinge fein, die wir einst jehen werden, dann, wenn fie 
uns gegeben jind und die Verheißung und Hoffnung fich erfüllt 
hat. Aber jet jtehen fie noch nicht vor uns und geben ſich uns 
noch nicht fund mit jener hellen Deutlichkeit und kräftigen Gegen: 
wart, die man ein Sehen heißt, fondern fie find uns noch ver- 
borgen, und unfer Auge erreicht fie nicht. Die Dinge des Glau— 
bens find gehofft; das zeigt, wie fie in unjer Verlangen und Be— 
gehren hineingreifen; fie entzünden es und kehren es zu fich, fo 
daß wir uns nad) ihnen ftreden als nach) unferem Ziel und Gut. 
Sie find nicht fichtbar; das zeigt, wie fie fich zu unſerem Erfen- 
nen verhalten; fie berühren unfer Wahrnehmen noch nicht und be- 
figen noch feine Geftalt und Faßlichkeit für uns, fondern find durch 
eine Dede von uns getrennt. 

Nun haben wir aber weiter darauf zu achten, wie wir uns zu 
diefen Gegenftänden ftellen. Was bedeuten uns diefe Dinge, die 
wir hoffen? Eine Hoffnung fann uns ein Spielzeug fein, das wir 
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hie und da befchauen, um uns an ihm zu ergößen, ein Gaft, mit 
dem wir uns gelegentlich unterhalten, der aber feine Macht über 
uns hat und feinen Einfluß auf unferen inneren Haushalt übt. 
Wir können fie unferer Einbildungstraft überlaffen oder fie in 
einem Winkel unferes Kopfs auffpeichern, während unfer Denken, 
Trachten und Handeln von ihr unberührt bleibt und unfer Leben 
jeinen Weg geht, als wären jene gehofften Dinge gar nicht da. 
Das heißt nicht glauben. Glauben heißt: beim Gehofften beftehen. 
Dort haben wir nun unferen Standort, auf den wir uns ftellen 
und woran wir uns halten, haben unſer Auge auf die gehofften 
Dinge gerichtet und legen fie mit ihrem ganzen Gewicht in die 
Wage unferes Geijtes. Wir ziehen fie bei allem mit in Rechnung, 
laffen unfer Urteil von ihnen beftimmen und unfer Begehren von 
ihnen regieren. Wir binden unfer Herz an fie feft, fo daß es nicht 
von ihnen loskommen fann. So find fie eine Macht in unferem 
Leben, die uns trägt und bewegt. Das heißt gläubig fein. 

Aber wie fönnen die Glaubensdinge eine Macht in uns wer- 
den, während wir fie doch nicht fehen? Sie bleiben uns dennoch 
nicht unbefannt und ungemiß, ob fie auch unfer Auge nicht er— 
füllen. Glaube iſt Überführung von Dingen, die man nidht fieht. 
Sie haben ihre Zugänge zu uns und bezeugen ſich uns, von außen 
und von innen, durch die mancherlei Wege und Mittel, durch die 
Gott mit uns Menjchen |pricht. Sie tun fi) uns als eine Macht 
der Wahrheit und Gerechtigkeit fund, die uns innerlich ergreift, 
fefthält und feinen Widerſpruch auffommen läßt, jondern Ge— 
wißheit jchafft. Dann, wenn Vernunft und Wille feft ans Unficht- 
bare gebunden find, jo daß wir weder mit unferen Gedanken noch 
mit unjerem Begehren von ihm losfommen, dann ift Glaube da. 
Er entfteht freilich, wie der Vers mit wohl ermogener Abficht jagt, 
nur durch eine Überführung, die uns zurechtweilt und unfere 
nädjften Gedanken widerlegt. Denn das Sichtbare ift uns jo nahe 
und redet fo laut zu uns, daß es unjeren @eift zuerft bejchäftigt 
und an fich zieht. Da nur, meinen wir, ſei Wirklichkeit, und hier 
fuchen wir die Stüßen unferes Lebens. Wir müffen, denken wir, 
auf dem ftehen, was wir fehen, wenn wir nicht in die Wolfen 
bauen und in die Quft greifen wollen. Aber fo laut und fräftig 
uns das Sichtbare berührt, dennoch ift die Stimme des Unficht- 
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baren noch lauter und mächtiger und läßt uns feine Ruhe, ſon— 
dern dringt zu uns und zerftört jenen Schein und widerlegt jene 
falfehen Hoffnungen und wendet uns vom Gichtbaren ab und ftellt 
uns auf das, was wir doch nicht fehen, fondern bloß hoffen fön- 
nen, als auf die gewiffefte Gemwißheit und mächtigſte Macht. 

In der Warnung vor dem Unglauben, Kap. 4,1ff., waren wir 
auf das Wort gewieſen als auf den feſten Grund, auf den wir mit 
Glauben uns zu Stellen haben. Das ftimmt mit der Erläuterung 
des Glaubens, wie fie uns hier gegeben wird, aufs bejte überein. 
Im Wort wird uns das, was wir hoffen dürfen, vorgeftellt und 
das, was wir nicht fehen, uns gegenwärtig gemadht. Nur fügt 
unfere Gtelle zu der früheren Erinnerung hinzu, daß das Wort, 
das uns gegeben ift, nicht ein bloßes Wort ift, fondern von Din- 
gen fpricht, die vorhanden find und Macht und Leben haben, und 
dies auch dann, wenn das Wort noch Verheißung ift. Sie ftehen 
vor Gottes Auge und find in feinem Willen gegründet und im 
Ehriftus uns bereitet und mit feinem föniglichen und priefter- 
lihen Wert für uns erworben und zu unferem Cigentum 
gemacht. 

Scheint uns nun der Glaube ſchwer? Allerdings jet die Be: 
jchreibung, die uns diefe Gtelle von ihm gibt, hell ins Licht, wo 
die Schwierigkeit im Glauben liegt und was die Glaubensauf- 
gabe und den Glaubenstampf ausmadt. Wir müfjen das Gegen: 
wärtige fahren laffen und uns ans Zukünftige halten und können 
im Sichtbaren nicht ruhen, ſondern müffen im Unfichtbaren unfer 
Ziel und unfere Kraft, unferen Troft und unfere Luft fuchen. 
Denn das, was wir jehen und haben, ift noch nicht derart, daß es 
uns hielte und trüge und zu Gott erhöbe und am Reichtum des 
Chriftus Anteil gäbe. Das macht den Mangel und die Lüde an 
unjerem gegenwärtigen Chrijtenleben aus und bringt in Ddiefes 
den Schmerz und Drud der Anfechtung, der wir mit ftarfer An- 
ftrengung unfere ganze innere Kraft entgegenftellen müffen. 
Allein die Angefochtenen fehen an unferem Wort aud) dies, wie 
leicht und Iieblich der Glaube ift. Den Glauben kann ich nimmer- 
mehr jelbjt aus mir hervorloden; denn nicht ich dringe zum Un- 
fichtbaren empor, fo daß ich es erfaffen würde, fondern es kommt 
zu mir und faßt mich, und id) werde von ihm überzeugt. Und 
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diefes Unfichtbare erweift fich uns nicht als ein fcehredhaftes Ding, 
-fondern ift jo beichaffen, daß ich darauf hoffen darf. Ift es denn 
ihwer, zu dem zu ftehen, was unfere höchften Hoffnungen er- 
füllt? Nichts ift von uns verlangt, als daß wir die Gaben Gottes, 
auf die wir hoffen, nicht gleichzeitig wieder geringfchäßen und 
verachten und das, wonach wir begehren, nicht zugleich auch ver- 
leugnen, fondern es in Wahrheit unfer Gut fein laffen, fo daß 
wir uns zu ihm hin mit entjchloffener Liebe wenden. 

Diefe Beichreibung des Glaubens umfaßt alle feine Formen 
und Äußerungen von feinen einfachften Anfängen an. Wer immer 
in irgendwelcher Lage des Lebens Glauben übte, war durd ein 
Unfichtbares getrieben, das ihm Hoffnung gab, von der er fi 
erfüllen ließ. Aber der Blid des Briefs ift feineswegs nur auf die 
anfänglihen und altteftamentlichen Stufen des Glaubens, jon= 
dern auf denjenigen Glaubensftand gerichtet, der den Chriftus er- 
faßt. Auch unfer Glaube an Chriftus jucht Dinge, die nod) ge= 
hofft werden müſſen; denn das vollftändige Werf des Chriftus 
gefchieht in der zufünftigen Welt, und feine ganze Gabe bejteht 
im ewigen Leben. Und auch das, was feine Erfcheinung uns ge- 
bracht hat zu gegenwärtigem Beſitz, iſt alles unfichtbar. Es war 
wohl fihtbar, daß er fein Blut vergofjen hat; daß aber dieſes 
Dpfer für uns eine ewige Erlöfung und volllommene Reinigung 
ift, das fehen wir nicht. Wir fehen wohl, daß Gott ihn von der 
Erde weggenommen hat; daß er aber als unfer Priefter ins Aller: 
heiligfte Gottes und zum Thron feiner Majeftät erhöht ift und 
dort nad) feiner Barmherzigkeit uns vertritt, das ift unfichtbar. 
Alfo ift auch die chriftliche Gemeinde, jo wie fie jegt auf Erden 
ift, ganz aufs Unfichtbare und Zukünftige geftellt und hat Gott im 
Chriftus einen ſolchen Glauben zu erweiſen, wie er uns hier be— 
ſchrieben ift. 

Fällt er uns ſchwer, fo follen wir auf die Alten fehen, an denen 
wir wahrnehmen, wie reich ſich der Glaube lohnt und wie wirf- 
fam er ift. Über ihnen fteht Gottes Lob in Wort und Tat. Gott 
hat fich zu ihnen befannt und ift für fie eingetreten und hat es 
durch feine Hilfe und feinen Segen offenbar gemadt, daß ihr 
Merk vor ihm getan war nad) feinem Geheiß und Willen und ihr 
Meg ihm wohlgefiel. Warum fanden fie in Gott den Zeugen, der 
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fi auf ihre Seite ftellte und fie verteidigte und alle Anklage 
niederfchlug und ihre Gerechtigkeit befiegelte? Darum, weil fie 
glaubten, und zwar fo, wie es Vers1 bejchrieben ift, darum, weil 
\ fie das, was Gott ihnen als Hoffnung vorhielt, ergriffen und da- 
bei blieben, ob fie es auch nicht ſahen. 

* Nun durchgeht der Brief das Alte Teftament, um uns zu zei: 
gen, einmal, wie die Alten ftets vor dieſelbe Glaubensaufgabe 
geftellt waren wie wir und ſich auf Unfichtbares gründen mußten, 
fodann, wie fie fich diefer Aufgabe nicht weigerten, jondern die 
Berheißung Gottes höher achteten als alles, was vor Augen lag, 
und endlich, wie das Zeugnis Gottes ihrem Glauben Antwort 
gab und ihn nicht zufchanden werden ließ, fondern ihnen als 
Frucht und Lohn ihres Glaubens große Hilfe und Segnung 
widerfahren ließ. 

11,3: Durdy Glauben verjfehen wir, dat die Welt durch Gottes 
Wort bereitet worden ift, damit das Sichfbare nicht aus dem ent- 
ftanden fei, was zur Erſcheinung kommt. Schon das erjte Blatt 
der Bibel, das die Schöpfung der Welt erzählt, fordert uns zum 
Glauben auf. Unjer Brief fpricht aber nicht bloß darum zuerft von 
der Weltſchöpfung, weil die Bibel mit ihr beginnt; jondern er weift 
damit auf die erfte, elementare Erfenntnis, auf die Wurzel aller 
Srömmigfeit hin. Was hatte Iſrael vor den Heiden voraus? Es 
fannte Gott als den Schöpfer und Herrn der Welt. Was bliebe ihm 
noch, wenn es dieſe Erfenntnis wegwürfe? Kein Iſraelit fann fie 
verleugnen, ohne aufzuhören, Dfraelit zu fein. Aber diefe erfte Er- 
fenntnis, die alles weitere trägt, ift Sache des Glaubens. Schon 
damit find wir auf ein Unfichtbares geftellt. Wenn die Leſer vom 
Unfichtbaren nichts wifjen wollen, wenn ihnen der Glaube läftig 
it und fie nur ſehen möchten, was bleibt ihnen noch von der 
Schrift und von dem, was Iſrael als heilig ehrt? So fallen fie 
ihon von dem ab, was das erfte Blatt der Bibel fagt, und es 
bleibt ihnen nichts als Heidentum, Leugnung Gottes und Gott- 
loſigkeit. 

Weil Gott die Welt und ihren Lauf durch ſein Wort gemacht 
hat, ſo iſt das, was wir ſehen, nicht aus Dingen und Kräften ent— 
ſtanden, die erſcheinen und ſich dem Auge darbieten, ſondern das, 
was die Welt hervorgebracht hat und regiert, iſt unſichtbar. Wir 
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jehen wohl, daß die Dinge um uns her geworden find; aber die 
Ihaffende Kraft, die fie erzeugt, und die Weife, wie fie gemacht 
werden, jehen wir nicht. Wir würden fie auch nicht gefehen haben, 
wenn wir an den Schöpfungstagen dabei gewejen wären. Wir 
hätten wohl gejehen, wie die Erde fich vom Waffer fchied und mit 
Pflanzen und Tieren bededte und der Menjch auf ihr erfchien, 
aber wir hätten nicht den Finger Gottes zwifchen die Dinge hin- 
einragen und fie machen jehen. Sie wären vor unferen Augen 
dageftanden; aber beobachtet hätten wir es nimmermehr, woher 
und wie. Denn es iſt Gottes Wort, das die fchaffende Kraft in fich 
bat und die Dinge madt, und das iſt nichts Sichtbares. So ruht 
die gefamte Welt auf einem unfichtbaren Grund, und ſchon unfere 
natürliche Erijtenz jtammt aus einer Höhe, wohin unfer Auge 
nicht dringt. Sollen wir uns denn verwundern, wenn Gott aud) 
unjer Herz und jein Verlangen nicht ans Gichtbare, fjondern ans 
Unfichtbare bindet und uns dort unfere Heimat und unfer Erbe 
juchen heißt? Dennod, obgleich uns die Welt den Schöpfer und 
fein Wirken nicht fihtbar macht, bringt fie ihn uns zur Erkennt: 
nis. Daß die Welt Gottes Werft und Gebilde ift, das ift für uns 
feine unerreichbare Einficht und feine unfaßliche Wahrheit, der 
unjere Vernunft widerjpräche und mwiderftände; vielmehr erfen- 
nen wir das und werden defjfen gewiß. Wenn wir mit vernünf- 
tigem Nachdenken auf den Beitand und Lauf der Dinge achten, 
uns felbft und unferes Lebens Gang anjehen und damit ver— 
gleichen, was uns die Schrift über Gottes Schaffen und Regieren 
jagt, jo fommen wir zu feinem anderen Ergebnis als zu dem, 
daß die Welt Gottes Wert ift, und zwar das Wert jeines Wortes, 
das voll von feiner Macht und Weisheit ift. Diefe Wahrnehmung 
wird der Erwerb und Beſitz unferer Vernunft. 

Aber durch Glauben erfennen wir das. Wenn uns die unficht- 
baren Dinge innerlich nicht nahe wären und uns von ihrer Eri- 
ftenz nicht Runde gäben, jo hätte nie jemand vermutet, daß Die 
Welt das Werk Gottes fei. Und wenn wir gegen jene Bezeugun: 
gen des Unfichtbaren unfer Ohr verftopfen und ihnen widerftre- 
ben und uns ihnen entziehen, dann fönnen wir uns allerdings 
einbilden, das Sichtbare allein mache und regiere die Welt und 
einen Schöpfer gebe es nicht. Wir müffen uns innerlid) ans Un 
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fihtbare binden laffen, wenn unfere Vernunft zur Erkenntnis 
fommen foll, daß die Welt uns den Schöpfer bezeugt, und hier 
greift auch die Art und Richtung unferes Hoffens und Trachtens 
folgenreich ein. Wenn unfer Herz an dem, was vor Augen liegt, 
fatt und befriedigt würde, wie könnten dann unjere Gedanken 
über die Welt emporfteigen? Die Welt nötigt uns dadurch, über 
fie emporzufchauen, daß fie uns nirgends ein Gut bietet, in dem 
wir zur Ruhe fämen; dadurd treibt fie auch unfere Gedanken in 


die Höhe und madt fie achtſam und offen für das, was Gottes ift. 


Wenn wir aber in fündiger Verfehrtheit unjere Begierde nur 


} zum Irdiſchen und Gichtbaren wenden, dann freilich verkehrt fich 


auch unfere Vernunft in Unvernunft, und wir finden in der Welt 
nichts als die Welt und nichts von Gott.“ 


Der Weltihöpfung entſpricht die Weiſe, wie Gott die Väter 
führte und mit ihnen verkehrte, von Anfang an. 11,4—6: Durch 
Glauben bradte Abel Gott ein größeres Opfer als Kain, durch 
den er das Zeugnis erhielt, er jei gerecht, da Gott bei jeinen Gaben 
als Zeuge ſprach, und durch ihn redet er noch, nachdem er geftor- 
ben if. Durch Glauben wurde Henody weggenommen, damit er 
den Tod nicht jehe, und wurde nicht gefunden, weil ihn Gott weg- 
genommen hatte. Denn vor feiner Wegnahme ift ihm bezeugf, 
daß er Gott gefallen habe. Ohne Glaube iſt es aber unmöglich, 
Gott zu gefallen; denn der, der zu Gott hinzufritt, muß glauben, 
dat er iff und für die, die ihn juchen, zum Vergelter wird. Abel 
legt fein Tier als Opfer auf den Altar. Soll nur das gelten, was 
vor Augen ift, jo war er ein Tor und handelte in Unverftand. 
Warum verbrennt er fein Tier? Er langt nach Unfichtbarem und 
greift nach Gaben, die er nur hoffen kann. Henoch wandelte fo, 
daß Gottes Wohlgefallen auf ihm ruhte. War es das GSichtbare, 
was jein Herz einnahm? Nein! zu Gott trat er hinzu und begehrte 
Gottes Freundfchaft und Gottes Lob und ftellte das über alles, 
was ihm die Welt vor die Augen hielt. Es tritt aber niemand zu 
Gott herzu anders als im Glauben. Wenn ich nicht glaube, daß 
Gott ift, fuche ich ihn nicht. Wir mögen uns wohl einen Gott den— 
fen und vorftellen, träumen und dichten; allein deshalb tut unfer 
Herz und Wille feinen Schritt zu Gott. Zuerft muß es uns eine 
Gemwißheit fein, daß wir es in Gott mit einer Wirklichkeit zu tun 
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haben; dann erjt rechnen wir ernftlich mit ihm. Man hat fich oft 
eingeredet, man fönne die Religion auch dann behalten und pfle- 
gen, wenn man fie zu einer Art Dichtung mache, die das Leben 
verjchönere und erheitere und die Zucht und Sitte verjtärfe. Aber 
eine jolche poetijche Religion ift feine Kraft, die uns bewegen 
fann. Wenn wir uns unjeren Gott felber machen, jo ift er uns 
nichts wert. Anders aber fteht die Sache, wenn er da ift ohne uns, 
über uns, für uns, wenn wir ihn juchen, gegen uns, wenn wir 
ihn verleugnen; jeßt wird es zu einer bedeutjamen Sade, wie 
wir uns zu ihm jtellen; nun laffen wir uns ernſtlich mit ihm ein 
und treten zu ihm herzu. Allein Gott, den Unfichtbaren, als Wirf- 
lichkeit behandeln, das eben ift die Glaubenstat. 

Dhne die Gemißheit, daß wir es in Gott mit einer lebendigen 
Macht zu tun haben, fann fein Gottesdienjt bejtehen; mit ihr ver- 
bindet fi) aber noch eine zweite liberzeugung, die wir ebenfo 
notwendig in uns tragen und bewahren müfjen, wenn wir Gott 
dienen wollen. Nur der tritt zu ihm, der gewiß ift, daß ihm Gott 
vergelten wird. Wer wird ihn fuchen, wenn er fich mit dem Ge— 
danken trägt, er tue es umſonſt? Wir reden nur zu dem, der uns 
antwortet, und fuchen nur den, der fich finden läßt. Kümmern 
wir uns um Gott, fo tun wir das in der Gemißheit, daß Gott in 
unjer Leben eingreift und fein Verhalten dem unjerigen entjpre- 
chend macht nad) einer fejten, göttlich bemefjenen Gerechtigkeit, 
die unferem Suchen Frucht und Lohn zuteil werden läßt. Aber 
diefen Lohn haben wir noch nicht in der Hand und vor Augen, 
wenn wir ihn fuchen. Da gründen wir uns auf das Unfichtbare 
und Zufünftige und find zum Glauben geführt. 

Abel und Henoch zeigen uns beide, wie Gott den Glauben ehrt 
und begabt. Abels Opfer war nicht unnüß, fondern Gott nahm 
es an und gab ihm das Zeugnis, er fei vor ihm gerecht. Sein 
Dpfer hatte in Gottes Augen höheren Wert als Kains Opfer. 
Warum? Nicht die Art der Gabe bewirkte das, jondern der 
Glaube. Diejen fah Gott an, und ihn jchäßte er, und jein Glaube 
war es, der ihn aud) nach dem Tod noch reden madıt. Es ift dabei 
an das göttlihe Wort gedadt: Die Stimme des Bluts deines 
Bruders jchreit zu mir, 1. Moſe 4,10. Was gab Abels Blut die 
Stimme, die zu Gott drang und ihn als den Richter und Räder 
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feines Todes herbeirief? Hier zeigt es ſich, was der Glaube jchafft. 
Er hat Abel Gott teuer gemacht und bewirkt, daß er in jeinen 
Augen wertgehalten war. Nach dem Sinn unjerer Gtelle fällt 
dieſe Rede Abels nicht nur in die Vergangenheit, jondern tönt vor 
Gott noch fort und ift bei ihm unvergefjen, bis Gott Abel im Him- 
melreich mit feiner Auferjtehung aus dem Tod alles volllommen 
wiedererjtattet hat, was ihm der Mörder nahm. In anderer Weife 
hat Henoch den Lohn des Glaubens geerntet. Weil er im Glauben 
- „ su Gott herzugetreten war, darum nahm ihn Gott zu ſich; er fand 
uarrsversın Gott den Netter vor dem Tod. 
— 11,7: Durch Glauben fürdjtete ſich Noah, ‚als er von Gott, über 
Mdas, was noch nicht fihtbar war, ‚unferwiejen wurde, und ftellte 
ka Neo ar eine Arche zur Rettung feines Haujes her; durch ihn verurteilte 
p Bund 4, er die Welt und wurde ein Erbe der Geredfigkeit, die beim Glau- 
— ben iſt. Was bewog Noah, mitten in einer ſorgloſen Welt die 
Ye Arche zu erbauen? Das Auge jah noch feine Gefahr. Er hatte 
nichts vor fich als ein Wort Gottes, das von dem fommenden Ge- 
richt ſprach und ihn Errettung hoffen ließ. Aber durch dieſes 
göttliche Wort ließ er jich zur Furcht bewegen und wartete nicht, 
bis er jeine Erfüllung mit Händen greifen fonnte. Das war 
Glaube, und durch ihn errettete er jein Haus. Die ganze Welt 
ftand gegen ihn und verjpottete jeine Furcht und verachtete das 
göttlihe Wort, das ihn bewegte, weil fie fich mit Sicherheit auf 
das verließ, was vor Augen lag. Aber er wagte es, die Welt zu 
verurteilen, und gab ihr nicht recht gegen Gott, jondern Gott recht 
gegen die Welt, und jein Urteil erhielt die göttliche Beftätigung 
und ſchlug der Welt in der Tat zur Verurteilung aus. Noahs Tat 
nahm ihr jegliche Entjcehuldigung; denn fie brachte ans Licht, daß 
die Welt nur an ihrer eigenen Schuld unterging, wegen ihres 
Unglaubens und ihrer Gottlofigkeit. 

Damit ift eine neue Seite an der Glaubensjtellung berührt, 
nämlich der tiefe Gegenjag zur Welt um uns her, in den fie uns 
führt. Unfer Leben erhält im Glauben einen Grund und ein Ziel, 
das man ohne Glauben weder kennt noch verfteht. Die Welt teilt 
unfere Hoffnungen nicht und achtet das Unfichtbare, auf dem wir 
itehen, für einen Traum. Da trennen fic) die Wege, und diefer 
Zwiefpalt führt zu einem harten Kampf. Das macht den Glau- 
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bensweg jchwer, aber auch groß. Es ift ein hoher Standort, auf 
den der Glaube Noah erhob. Er vertrat als Gottes Zeuge fein 
Recht gegen eine Sünderwelt und machte jeine Gerechtigkeit gegen 
fie offenbar. Auch hiebei wird unſer Brief an die Stellung der 
riftlichen Gemeinde denken, zumal an die der hebräifchen Chri- 
ftenheit. Sie ſtand mit ihrem Bekenntnis zu Jeſus einfam und 
verlafjjen da mitten im heftigjten Widerſpruch ihres Volkes. Auch 
ihre Aufgabe war, Gott recht zu geben gegen der Menſchen Ur: 
teil und Bejchluß, die Chrijtus verworfen haben, und deren Un— 
glauben zu verurteilen. Will euch das ſchwer fallen, jagt ihnen 
der Brief, dann jeht auf Noah; auch er ftand allein wider eine 
fündige Welt. Während die Welt an Gottes Gericht unterging, 
befam Noah die Gerechtigkeit, wie dies die Schrift dartut, die ihn 
einen Gerechten heißt, 1. Moje 6, 9. Die Gerechtigkeit ift ein Erbe, 
weil Gott allein fie austeilt und dem verleiht, der in feinem Ur- 
teil und Gericht bejteht. Wie Noah fie deshalb empfangen hat, 
weil er Gott Glauben erzeigt hat, jo wird auch Jeſu Gemeinde 
um desmillen als die Erbin der Gerechtigkeit daftehen, weil fie 
Gott Glauben hält. 

In befonderem Maß find die Erzpäter Zeugen für das, was 
der Glaube ift und was er erlangt. 11,8—16: Durch Glauben 
wurde Abraham, als er gerufen wurde, gehorjam, um nad) einem 
Ort auszuziehen, den er zum Erbe erhalten follte, und er 30g aus, 
ohne zu willen, wohin er gehe. Durch Glauben ließ er fid im Land 
der Verheißung wie in einem fremden Land nieder und wohnte 
in Zelten mit Ijaat und Jakob, den Miterben derjelben Ver— 
heißung. Denn er erwartete die Stadt, die Grundmauern hat, 
deren Baumeifter und Schöpfer Gott iſt. Durch Glauben befam 
auch Sara ihrerjeits Kraft zur Begründung des Geſchlechts aud) 
über ihr Alter hinaus, da fie den für freu anſah, der ihr die Ber- 
heißung gegeben hatte. Deshalb jtammten fie aud) von einem ein- 
zigen und erjf noch von einem Erftorbenen ab wie die Sterne des 
Himmels an Zahl und wie der Sand am Rand des Meers, den 
man nicht zählen kann. Gläubig ftarben dieje alle, ohne die Ver— 
heißungen erlangt zu haben, jondern indem fie fie von ferne jahen 
und begrüßfen und befannten, daf fie Fremdlinge und Beiſaſſen 
auf der Erde feien. Denn die, die folhes jagen, machen fichtbar, 
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dat fie ein Vaterland juchen, und wenn fie an jenes dächten, aus 
dem fie ausgezogen waren, hätten fie Zeit gehabt, wieder um- 
zufehren. Nun aber begehrten fie ein befjeres, das heißt ein 
bimmlifches. Deshalb ſchämt fih Gott ihrer nicht, ihr Gott ge- 
nannf zu werden; denn er bereitefe ihnen eine Stadt. Die Laft, 
die fie durcy Glauben zu tragen hatten, war ſchwer und die Ent- 
behrung, in die fie ihr Glaubensweg führte, groß. Abraham mußte 
die Heimat preisgeben und fich der göttlichen Führung überlafjen, 
ohne daß Gott ihm gleich jchon das Ziel zeigte, zu dem er ihn 
bringen wollte, und als er im Land der Verheißung ftand, mußte 
er fi wie auch Iſaak und Jakob lediglid an der Hoffnung ge- 
nügen lajjen und ſich der Verheißung getröften. Sie blieben 
Tremde, die feine andere Wohnung hatten als das bewegliche 
Belt. Der verheißene Sohn blieb aus, bis im Blick auf die natür- 
liche Kraft jede Hoffnung erlofchen war. Der Tod nahm fie dahin, 
ehe fich an ihnen die Verheißung erfüllt hatte; nur von ferne hat- 
ten fie fie gejehen, als fie jterben mußten. Aber fie beharrten wil- 
lig und männlich bei dem, was Gott fie hoffen hieß. Abraham ge- 
borchte dem göttlichen Ruf, und Sara achtete die Erftorbenheit 
ihres Leibes nicht im Blid auf Gottes Macht und Treue. Gie 
ließen es ſich gern wohlgefallen, zeitlebens Fremdlinge zu jein, 
und fchauten nicht mit Bedauern nad) der alten Heimat rüd- 
wärts, die fie verlafjen hatten, jondern vorwärts auf die Stadt, 
die Gott jelbjt erbaut, und auf das himmliſche Vaterland. Diefe 
Worte fprechen den Kern und das Ziel der Verheißung aus, die 
Abraham empfangen hat, und geben fo der Hoffnung, die ihn er- 
füllt hat, ihren höchjten Ausdrud. Allerdings verjprac die Ver— 
heißung Abraham zunächit eine neue Heimat auf Erden, nämlic) 
den Befig Kanaans. Aber die Abficht Gottes zielte mit feiner Be- 
rufung über das alles weit hinaus auf Gottes Reich in feiner 
ewigen Geftalt. Wollen wir darum ganz ausfprechen, was Abra- 
ham in feinem Herzen trug, wenn er fi) von der Verheißung 
Gottes bejtimmen und erfüllen ließ, jo war es auch für ihn ſchon 
das, was auch uns als das Kleinod unferer Berufung vorgehalten 
iſt und das Ziel unferes Chriftenlaufs ausmacht: die Stadt, die 
‚nit Menſchen machen, jondern Gott, in die Gott uns als unfere 
$ bleibende Heimat führt, die nicht aus dem Material diefer irdi- 
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ihen Natur, fondern zum ewigen Bejtand nad) Gottes eigener 
Kunft und Macht erbaut wird, in der wir zu einem lebendigen 
Gemeinwejen verjammelt und verbunden find um feinen Thron, 
Wie jollte er nicht die alte Heimat vergefjen und die Mühſal der 
Wanderfchaft willig tragen? Allerdings hatte fein Wanderzelt 
feine Fundamente, jondern wurde rafch errichtet und raſch wie> 
der abgebrochen, jo daß man jeine Stätte nicht mehr fennt. Uber 
er jah eine Stadt vor fich, die auf unerjchütterlihem Fundament 
errichtet ift und nicht mehr abgebrochen wird, jondern dem, der 
ihr Bürger geworden ift, für immer zur Heimat wird. Darum 
ftarben fie auch jo, wie es dem Sinn und der Kraft des Glaubens 
entipricht, nicht enttäufcht, nicht verzagend, fondern der Verheißung 
auch nod im Tode gewiß. An den Vätern jehen die jüdifchen Chri— 
ften den Weg, der ihnen felber vorgezeichnet ift. Auch fie hatten 
zwiſchen ihrem irdifchen und ihrem himmlifchen Vaterland zu wäh: 
fen, da fie die irdifche Heimat wegen ihres Bekenntniffes zu Jeſus 


verloren und unter ihrem eigenen Bolt Fremdlinge wurden. Gott 


verlangt aber von ihnen damit nichts Schwereres als von den 
Bätern, an denen fie fehen, was glauben heißt. Glauben heißt: 
nicht zurüdichauen nad) dem, was verloren ift und preisgegeben 
werden mußte. Glauben heißt: willig ein Fremdling fein auf 
Erden. Glauben heißt: die Stadt Gottes fich geöffnet ſehen und 
fih an ihr in Hoffnung erfreuen. 

Es fehlte auch im Leben der Väter nicht an göttlichen Zeugnif- 


&® 


fen, die die Kraft und den Segen des Glaubens ermeifen. Der. 


Glaube machte Sara zur Mutter des verheißenen Sohnes, der zum 
unzählbaren Geſchlecht heranwuchs, das das verheißene Land zum 
Eigentum empfing. All dies wird aber an Wert und Bedeutung 
dadurch weit übertroffen, daß Gott fich ihrer nicht fchämte, fon- 
dern ſich nach ihnen nannte und fi für immer darin feinen Na- 
men und fein Erfennungszeichen gab, daß er der Gott Abrahams, 
Iſaaks und Jakobs fei. Das tat er deshalb, weil er ihnen die 
ewige Stadt bereitet hat. Er verband feinen Namen mit ihrer 


Perſon, weil er an ihnen den Reichtum feiner Gnade offenbaren 


und fie zum Ermeis und Zeugnis feiner Größe maden wollte. Er 
hat ihnen damit zugefichert, daß an ihnen erjcheinen und fichtbar 
werden foll, was er denen ift, deren Gott er fein will. Unſer Brief 


Sälatter, (Erl. UI) Petrus, Jakobus njw. 2% 
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wiederholt damit jene Auslegung des göttlihen Namens „Bott 
Abrahams, Iſaaks und Jakobs“, die Jejus den Sadduzäern ge— 
geben hat, als fie über die Auferftehung der Toten [potteten. 
Schwerlich find unfere Worte ohne eine bewußte Erinnerung an 
jene Antwort Jeſu gejchrieben. Die Worte Jeſu waren ja der 
erften Gemeinde wohl befannt und wurden ernjtlich von ihr er- 
wogen und bedacht. 

Nach diefem umfafjenden Überblid über das Leben der Erz- 
väter werden noch zwei einzelne Bunfte hervorgehoben, an denen 
ihr Glaube ficy in befonderem Maß als wirkſam erwies, die Opfe- 
rung Iſaaks und die Segnung der Söhne durch die Bäter 
vor ihrem Tod. 11,17—22: Durch Glauben hat Abraham den 
Iſaak dargebradjt, als er verſucht wurde, und jeinen einzigen 
Sohn bradjte er dar, der die Verheigungen erhalten hatte, zu dem 
gejagt worden war: Nach Iſaak wird dir das Geſchlecht genannt 
werden (1. Moje 21,12), da er bedadhte, daß Gott aud) aus den 
Toten zu erweden vermag; deshalb befam er ihn durch ein Gleich— 
nis aud) zurüd. Durch Glauben jegnete Iſaak den Iafob und Eſau 
aud mit dem, was zufünffig war. Durdy Glauben ſegnete Jakob, 
als er farb, jeden der Söhne Jojephs und warf ſich nieder auf 
die Spiße jeines Stabs. Durch Glauben erwähnte Jojeph am Ende 
feines Lebens den Auszug der Söhne Iſraels und gab über feine 
Gebeine Befehl. Abraham ſoll den einzigen Sohn opfern, der ihm 
doch als der Stammvater für das ihm verheißene Gejchlecht be— 
zeichnet war. Da fcheint Gott felbft jeine Verheißung umzuftoßen 
und das göttliche Wort fich felber aufzuheben. Das nötigt Abra- 
ham zur höchſten Anjpannung des Glaubens. Es gibt für diefen 
Zwieſpalt feine Löſung als die, daß er Gott zutraut, daß er durch 
den Tod jeines Sohnes hindurch jeine Verheißung erfüllen wird. 
Er muß fein Vertrauen über jede Schranfe und Begrenzung er- 
heben und Gottes Wahrheit und Macht als ſchrankenlos erfaffen, 
jo daß fie auch am Tod fein Ziel und Ende findet, weil fie aus 
dem Tod wieder auferweden fann. Er glaubte auch damals nicht 
umjonft, da ihm Gott den Sohn wiedergab, weil er ihn im Glau— 
ben ihm geopfert hatte, und dies, daß Abraham feinen Sohn vom 
Altar weg wieder erhielt, heißt der Brief ein Gleichnis und denft 
dabei deutlich an den Ausgang Jeſu. Die Gemeinde hat ihn fter- 
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ben jehen und muß fi) an den Auferjtandenen halten. Dadurd. 
wird ihre Aufgabe dem Glaubensweg Abrahams verwandt, weil 
aud fie es. Gott zutrauen muß, daß der Tod feinen Gnadenrat 
nicht aufhebe, daß er vielmehr aus dem Tod erweden und durch 
den Tod hindurch jeine Verheißung erfüllen fünne. Auch fie wird 
das nicht umfonft von Gott erwarten, fondern wenn fie ihm Glau- 
ben hält, den, der ich jelbjt am Kreuz geopfert hat, wieder emp- 
fangen. Dann wird fie ihn wiederfinden als ihren Heiland in 
Macht und Herrlichkeit. 

Der Segen, den die Väter über ihre Söhne fprachen, ift darum 
in befonderer Weife eine Äußerung ihres Glaubens, weil fie hier 
über das, was ihnen verheißen ift, verfügen, als wäre es ihr 
gegenwärtiger Beſitz. Sie rechnen das zu ihrer Habe, die fie ihren 
Söhnen hinterlafjen können, nit nur in Wünfchen, jondern mit 
madtvoll jegnendem Wort. So feit eigneten fie fi) die Gaben 
Gottes an; fie waren ihrer gewiß. 

Auh Moſes Lebensgang iſt ein großes Glaubenszeugnis. 
11,23—29: Durch Glauben wurde Mofe nad jeiner Geburt drei 
Monate lang von feinen Eltern verborgen, weil fie jahen, daß das 
Kindlein ſchön war, und fie fürdhtefen den Befehl des Königs nid. 
Durch Glauben lehnte es Moſe, als er groß geworden war, ab, ein 
Sohn der Tochter Pharaos zu heißen, da er es weit vorzog, mit 
dem Bolf Gottes bedrängt zu werden, als den nur eine Zeit lang 
mwährenden Genuß der Sünde zu haben, und in der Schmach des 
Ehriftus den größeren Reihtum ſah als in den Schätzen Ägyp- 
tens; denn er blidte auf die Vergeltung. Durch Glauben verließ er 
Ägypten,ohne den Zorn des Königs zu fürchten; denn er harrte aus, 
als fähe er den Unfichfbaren. Durch Glauben hat er das Pascha 
und das Ausſchütten des Bluts vollzogen, damit der Verderber 
ihre Erftgeborenen nicht anrühre. Durch Glauben zogen fie durch 
das Rote Meer wie über trodenes Land, während die Ägypter, als 
fie es verjudhten, erfranfen. Schon die Erhaltung Mofes nach fei- 
ner Geburt war eine Glaubenstat feiner Eltern. Sie ließen fich 
durch die Schönheit des Kindes zur Hoffnung erwecken und hiel- 
ten fie aud) gegen den Befehl des Königs feit und überwanden 
mit ihr die Furcht vor ihm. Später öffnet ſich für Mofe die Wahl, 
ob er ein Sohn der Tochter Bharaos heißen oder ein Iſraelit blei- 
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ben wolle. Auf jenem Wege winkt ihm Genuß, und die Schäße 
Ägyptens liegen vor ihm; auf diefem Wege findet er Bedrüdung 
und Shmad. Nun ift freilich diefes Leiden ein Mitleiden mit 
dem Volk Gottes, zu dem zu gehören über alle Schäße geht, und 
die Schmad) ift Schmad) des Chriftus, des von Gott mit Ehre und 
Würde Gefrönten, den feine Schmähung der Menjchen ernied- 
rigen fann. Dagegen ift jener Genuß ein Genuß der Sünde, weil 
er durch Berleugnung des Volkes Gottes erfauft werden muß, 
und deshalb ift er vergänglich und währt nur kurze Zeit, da die 
Sünde mit Genuß nur.anfängt, aber mit Jammer und Tod endet. 
Allein würde ihm das Unfichtbare nichts gelten, ließe er fich von 
dem bejtimmen, was gegenwärtig ift, jo wäre jeine Wahl als- 
bald getroffen; dann würde er nicht alle Luft und Ehre des Le- 
bens verlafjen für Not und Schmad. Moje hat anders gewählt. 
Warum? Er ftand im Glauben und hat die Not und Schmad 
um desmwillen hochgefhäßt, was ihr als Lohn von Gott folgen 
wird. Der Brief nennt die Schmad, die damals auf Iſrael lag, 
auf den Chriftus geworfene Schmach, weil ihm Iſrael ganz und 
gar des Chriftus wegen eriftiert. Um des Chriftus willen hat Gott 
Dirael gejchaffen und berufen; fo trifft alles, was Iſrael gefchieht, 
ihn. Auch alle Seindjchaft und Verfolgung, die über Iſrael er- 
geht, richtet fich, wenn ihr leßtes Ziel ausgeiprochen werden foll, 
gegen ihn, und der Hohn, mit dem Pharao Iſrael mißachtet, tft 
darum auf Chriſtus geworfene Schmadh. Der Brief will damit 
den jüdifchen Chriften die Anwendung deſſen, was fie an Moie 
ſehen, auf ihre eigene Lage leicht maden. Sie finden freilich, 
wenn fie zur Gemeinde Jeſu treten, nicht Ehre und Genuß, fon- 
dern Mißhandlung und Schmad, eben die Schmad), die auf Chri- 
ftus liegt. Sie follen aber an Moſe ſehen, wie der Br urteilt 
und wählt. 

Hernad) tritt Moſe vor Pharao, und jenes —— Ringen 
beginnt, bei dem er allein ohne irgend ein ſichtbares Hilfsmittel 
dem mächtigſten Mann der damaligen Welt gegenüberſtand und 
deſſen grimmigen Zorn erregte und ſich doch nicht vor ihm beugte, 
ſondern unerſchütterlich Schlag um Schlag über ihn brachte und 
ſchließlich mit ſeinem Volk Ägypten verließ. Was gab ihm dieſe 
Feſtigkeit? Der Brief hat es unübertrefflich ſchön geſagt: Er ftand 
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jeft, als jähe er den linfichtbaren. Und wenn er nun Iſrael das 
Pascha halten läßt, als es nody in Ügypten war, und mit dem 
Blut die Häujer zeichnet für die Erftgeburt zur Verſchonung und 
mit der ihm anvertrauten Schar auf den Meeresgrund tritt, da- 
mit er ihnen der Weg zur Rettung werde, fo find dies alles Taten, 
die fi von allem Sichtbaren völlig entfernen und allein auf Got- 
tes Hilfe rechnen als auf die allergewifjefte Macht, und nad) ſei— 
nem Glauben gejhah ihm aud). 

11,30.31: Durch Glauben fielen die Mauern Jerichos, als fie 
während fieben Tagen um fie hHerumgezogen waren. Durch Glauben 
fam die Dirne Rahab nicht mit denen um, die ungehorfam waren, 
da fie die Kundjchafter mit Frieden aufnahm. Aus der jpäteren 
Geihichte erwähnt der Brief nur no) den Umzug um Sericho, wo 
Joſua die Waffen niederlegt und felbft vom Kampf abiteht und 
das Bolf darauf zählen heißt, daß Gott für fie ftreiten wird, und 
die Tat der Rahab, die dem, was fie von Ifraels Gott gehört hat, 
ihr Herz öffnet und dem Eindrud feiner Größe und Majeftät 
untertan wird und ſich dafür von ihrem Volke trennt und ihr 
Leben wagt und es aud) gewinnt. Dann faßt er, was die Schrift 
weiter noch von Beijpielen des Glaubens enthält, kurz zufammen. 
11, 32 —38: Und wozu rede id weiter? Denn die Zeit wird mir 
fehlen, wenn id; erzähle von Gideon, Baraf, Simjon, Jephtha, 
David und Samuel und den Propheten, die durch Glauben König- 
reihe überwanden, Gerechtigkeit wirkten, Verheißenes erlangten, 
den Radyen von Löwen verftopften, die Kraft des Feuers löjchten, 
der Schärfe des Schwerfs entrannen, aus Krankheit zu Kraff ge- 
langten, im Kampf ftarf wurden, die Heere der Fremden in die, 
Flucht trieben. Frauen befamen ihre Toten durch Auferffehung 
wieder. Andere aber wurden gemartert und nahmen die Befreiung 
nit an, damit fie eine beſſere Auferftehung erlangten. Andere 
fofteten Hohn und Schläge, dazu Bande und Gefängnis, wurden 
gefteinigf, z3erjägt, jfarben durch Ermordung mit dem Schwert, 
gingen in Schafsfellen und Ziegenhäuten herum, litten Mangel, 
wurden bedrängt und geplagt, deren die Welt nit wert war, 
irrfen herum in den Wüften und Bergen und Höhlen und in den 
Spalten der Erde. Der Brief erinnert teils an die Siege, die die 
Alten erfochten, und an die Wunder der Hilfe, die fie erlebten, 
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3. B. Daniel, die drei Männer im Teuerofen, Histkija, die Witwe 
in Sarepta, die Sunamitin, teils an den Märtgrermut, mit dem fie 
das Schwerfte um Gottes willen litten und alles für ihn opferten, 
auch wenn fie fich durch die Verleugnung Gottes und das dem 
heidnijchen Gott dargebrachte Opfer retten konnten. Beides, jene 
Siege und Errettungen und dieſes Leiden und Sterben, beides ift 
die Erweifung und Wirkung desjelben Glaubens. Beides zeigt ihn 
in feiner Lebendigkeit und Kraft. Nicht nur der Sieg und die Hilfe 
von oben find das Giegel des Glaubens; der Leidensmut und die 
Willigkeit zum Sterben find es nicht weniger. Der Weg, auf dem 
Gott die Alten führte, war ſehr verfchieden; dort half er, hier half 
er nicht; dort jahen fie feine Wunder, hier nicht. Aber nicht nur 
jene waren die Gläubigen; diefe waren es aud; und nicht nur 
jene verherrlichten Gott mit ihrem Leben; aud) dieje priejfen ihn 
mit ihrem Tod. Der Glaube macht zu allem ſtark und willig, zum 
Siegen und zum Fallen, zum Leben und zum Sterben; er folgt 
Gott, wohin er führt. . 

Ihr Leiden zeigte, daß die Welt ihrer nicht wert geweſen ift. 
Gottes Urteil und das Urteil der Welt widerjprechen fich hier voll- 
ftändig. Nach der Meinung der Menjchen waren fie der Welt nicht 
wert, weshalb fie fie vernichten wollten und zur Flucht in die 
Wüſten und Berge nötigten. In Wahrheit find ihre Leiden, ihre 
Einſamkeit und Berborgenheit im VBerjted der Berge und Höhlen 
vielmehr der Beweis dafür, daß fie eine Würde und Größe be= 
faßen, für die die Welt feinen Raum hat und zu niedrig und fün- 
dig ift. Ihr Geſchick ift die Verurteilung der Welt und überführt 
fie, daß fie gegen Gott ftreitet und feinem Gericht entgegenreift. 

Diejer Überblid über das Leben der Väter hat den Glauben vor 
unjeren Augen groß gemacht. Er fteht als eine fruchtbare, wirk— 
fame Kraft vor uns, die in mannigfaltiger Weife in unfer Leben 
eingreift und es auf den Weg Gottes Stellt. Er gibt unferer Ver— 
nunft die Erkenntnis Gottes, bewegt uns zum Opfer und Gottes- 
dienft, erwedt in uns die Furcht vor Gottes Drohung und Gericht 
und jchafft den Gehorfam gegen Gottes Weifung; er treibt uns, 
das Himmlijche über das Irdifche zu ftellen und das Ewige über 
das Zeitliche; er wendet unjer Herz ab vom Genuß der Sünde 
und madt es zum Leiden willig um Gottes willen, er befreit uns 
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von der Menſchenfurcht und läßt uns nicht erbeben vor ihrem 
‚Zorn; er madıt uns fähig und würdig, Großes zu wirken für die 
Welt und Großes zu leiden von der Welt; und diefe [ebendigen 
Wirkungen des Glaubens find von der Antwort Gottes begleitet 
und getragen, der immer wieder in mancherlei Weife den Glau- 
benden bezeugt, daß er ihr Vertrauen fieht, lohnt und erfüllt. 

11,39. 40: Und alle diefe, obwohl fie dur den Glauben das 
Zeugnis erlangt haben, befamen die Verheißung nicht, weil Gott 
um unjertwillen etwas Beſſeres vorgejehen hat, daß fie nicht ohne 
uns vollendet werden jollten. Zwar haben die Alten in Wort und 
Werk durch ihren Glauben das Zeugnis Gottes reichlich erlebt, 
das für fie eintrat und fie als jeine Knechte fennzeichnete, die auf 
feinen Wegen wandeln; aber die Verheißung ging an ihnen nod) 
nicht in Erfüllung, jo daß diefe ganze große Schar beftändig im 
Glauben auf fie warten und im Glauben jterben mußte. Sie fahen 
wohl einzelne Berheißungen und Zuſagen Gottes gejchehen; aber 
die eine große Berheißung, Chrijtus und fein Reich, ward ihnen 
noch nicht gegeben, und die Tore der ewigen Stadt wurden ihnen 
noch nicht aufgetan, und vollendet und ans Ziel gebracht wurden „ 
fie noch nicht. Dies gefchah um der Chriftenheit willen. Denn es | 
beginnt für die ganze Gemeinde Gottes die Vollendung zur jel- 
ben Zeit, dann, wenn die herrliche Herrichaft des Chrijtus er- 
fcheint. Bis dahin läßt Gott die Zeit fich dehnen, die Gefchlechter 
einander folgen und gibt der irdifchen Geftalt der Dinge immer 
wieder neue Frijt, weil er noch mehrere zu feinem Hochzeitsmahl 
laden und in fein Reich einpflanzen will. Um der Späteren willen 
müfjen die Früheren warten und Gott Glauben erweifen und im 
Glauben nicht bloß leben und leiden fondern auch |terben, ohne 
die Verheißung zu empfangen, weil der Feitjaal Gottes noch nicht 
voll und noch nicht alle Garben Gottes reif geworden find. Muß— 
ten aber die Alten um unfertwillen im Glauben verharren, damit 
auch wir in Gottes Reid) nody Raum hätten, wie jollten wir uns 
weigern, ihnen auf ihrem Glaubensweg nachzugehen und wie fie 
zu hoffen mit jener lebendigen Hoffnung, die an das Unfichtbare 
gebunden ift? 
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Rap. 12. 
Der chriſtliche Glaubensweg. 


12,1.2: Darum wollen auch wir, da wir eine jo große Wolfe 
von Zeugen um uns herum haben, jede Bürde und die uns um- 
ringende Sünde ablegen, duch Standhaffigkeit in dem uns be- 
teifeten Wettfampf laufen und dabei auf den Anfänger und Boll- 
ender des Glaubens, auf Jeſus, jehen, der ftatf der vor ihm jtehen- 
den Freude das Kreuz erduldete, da er die Schande nicht achtele und 
fid) zur Rechten des Thrones Gottes gejeßt hat. Auch wir find zum 
Glauben berufen. Denn aud) uns lodt die herrliche Hoffnung, die 
mir jegt noch nicht in unfere Hand bringen können, die aber unfer 
Verlangen erfaßt und an fich zieht, fo daß es fich nad) ihr jtredt. 
Nun beiteht aber auch unjer Beruf wie der der Alten darin, daß 
unfere Hoffnung über jedes andere Verlangen der Seele die Ober: 
hand gewinne und fein anderes Ziel auflommen lajje neben dem 
einen, das uns die Verheißung zeigt, jo daß unfer ganzes Leben 
und Handeln ihr zujtrebt und uns ihr entgegenführt. Das ver: 
langt Wachſamkeit und Anjpannung, die der Anftrengung des 
Zäufers vergleichbar ift, der im Wettlauf in der Rennbahn das 
Ziel zuerjt erreichen will und jeßt feinen anderen Willen hat als 
diejen einen, das Ziel zuerjt zu gewinnen, und dafür feine ganze 
Kraft einfeßt. Dazu haben wir uns von allem frei zu maden, was 
als Bürde auf uns drüdt. Kein Wettläufer tritt mit einer Laft auf 
dem Rüden in die Bahn. Wir empfinden jelbft im inwendigen 
Urteil des Geijtes, was uns als Belaftung hemmt, unfere Hoff: 
nung ſchwächt und den Fleiß, ihr entgegenzueilen, bricht, jo daß 

wir uns von ihr abwenden und entfernen. Was fich fo als be- 
ſchwerende Bürde in unſerem Gewiſſen ſpürbar macht, davon gilt: 
Lege es ab, und ſei es an ſich ſelbſt noch ſo erlaubt und angenehm. 
Eins aber läßt ſich nennen, was unter allen Umſtänden und für 
alle die Verhinderung unſeres Laufs bewirkt und ihn mißlingen 
läßt. Das iſt die Sünde. Sie iſt der Todfeind unſeres Hoffens und 
das Gegenteil zum Streben nach dem verheißenen Gut. Indem 
der Brief ſagt, ſie ſei um uns her aufgeſtellt und ſchließe uns ein, 
jo hat er auch dieſen Ausdruck aus der Vergleichung des Chriſten— 
lebens mit dem Wettlauf geſchöpft. Es ift, wie wenn ein Läufer 
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in dichtem Gedränge jtände, fo daß er fich erft freie Bahn machen 
muß, damit er laufen fann. So vertritt uns die Sünde den Weg 
von außen und. von innen, und es handelt fi um männliden, 
durchgreifenden Ernft, foll unſer Lauf nicht ftille ftehen. 

Wie laufen wir? Durch die beharrliche Tragkraft, die zu dul— 
den weiß. Bon der Notwendigkeit der Geduld ging die Glaubens: 
mahnung aus, 10,36; zur Geduld kehrt fie zurüd. Alle Stärkung 
und Mehrung unjeres Glaubens hat darin ihre Frudt, daß fie 
uns mit Geduld begabt. Den Wettfampf laufen durch Geduld! 
wie bedeutjam jticht diefe Erläuterung vom gebrauchten Bild ab. 
Der Wettlauf malt uns die erregtefte Bewegung vor. Da ift jede 
Faſer des Leibes gejpannt, und er fliegt die Bahn entlang; fein 
Augenblid wird mit Ruhen verfäumt; da ift lauter Bewegung, 
glühende Eile, vorwärts drängende Kraft. Nun heißt das erläu- 
ternde Wort, das uns angibt, wie wir diefen Lauf vollziehen: 
Geduld, jtille halten, ruhig und aufrecht ftehen unter dem Drud, 
der auf uns liegt. Das, jagt uns der Brief, bringt euch vorwärts; 
das ijt euer Lauf zum Ziel. Dazu braucht eure ganze Kraft; ihr 
habt fie nötig, wenn ihr geduldig fein wollt. Geduld auf dem Weg 
Jefu iſt nicht Schwäche; fie wird nur bewahrt, wenn wir alle 
Kraft zufammennehmen. So verflicht unfer Brief die Beharrung 
und Die Bewegung, das Stilleftehen und den Lauf aufs engfte 
miteinander. Im Chrijtenlauf hat feine unordentliche Unruhe? 
Raum; die Niederlegung jeder Laft bedeutet nicht die Flucht vor 1 
der Aufgabe, die uns drüdt. Die Geduld, die wir bemeifen ſollen, 
ift das Gegenteil zur Nachgiebigfeit, wie fie die willenlofe Schlaff- 
heit übt, und die Energie, die wir an unferen Chriftenberuf jegen 
follen, ift das Gegenteil zur heißen lUngeduld, die über alle 
Schranken fpringt. Weil wir uns innerlidy kräftig nad) vorn be- 
wegen, darum ſtehen wir feſt unter unferer Laft, und dadurd), 
daß wir unerfchütterlih unter unferer Bürde bleiben, bewegen 
mir uns hin zu unferem Ziel. 

Der Blid auf die Alten gibt uns hiezu Willigkeit; denn fie um— 
geben uns als eine Wolfe von Zeugen. Oben war gejagt, daß fie 
das Zeugnis Gottes empfangen haben; deshalb richten fie auch 
an uns ein Zeugnis aus. Darum, weil Gott für fie gefprochen hat, 
reden fie zu uns als Zeugen von der Art des Glaubens und von 
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feinem Lohn. Schwerlich ift beim Zeugenamt der Alten daran ge: 
dacht, daß fie unferem Lauf zufehen. Das Zufchauen macht noch 
nicht zum Zeugen. Das Wort macht den Zeugen, womit er von 
dem fpricht, was er jelbft gejehen hat. Sie haben es erlebt, was 
der Glaube ift und fann, und rufen uns dadurd in diejelbe Bahn 
und wehren jedem Zweifel und der Mattigkeit und machen uns 
zum Glauben Mut. Sie umringen uns; denn ob fie aud) der Tod 
wegnahm, jo ift doch ihr Zeugnis nicht verftummt, fondern zu uns 
gedrungen, und dadurd) find fie uns gegenwärtig und werden uns 
zur Glaubensmahnung und Ermunterung. 

Beim Wettlauf fällt auch dem Auge eine wichtige Rolle zu. Es 
bat unverrüdt auf das Ziel zu fehen. Wir jchauen bei unjerem 
Lauf auf Jefus; dadurch bleiben wir auf dem Glaubensweg, da 
er der Anfänger und der Bollender des Glaubens ift. Der An- 
fänger des Glaubens, das heißt nicht nur, er fei in der Reihe der 
Glaubenden der erjte, jondern damit ift gejagt, daß der Glaube 
derer, die ihm folgen, durch ihn und fein Werk entjteht. Wie er 
nicht bloß deswegen der Anfänger unferer Rettung heibt, vgl. 
2,10*), weil er felbft zuerft die Rettung erlangt hat, jondern 
darum, weil er fie für uns erworben hat, jo heißt er hier der 
Bahnbrecher und Bordermann des Glaubens, weil er auch uns zum 
Glauben beruft und führt. Er ift defjen Urheber, weil er unferen 
Lebenslauf jo eingerichtet hat, daß er ein Lauf im Glauben ift, 
nicht im Schauen, aber auch nicht in der Hoffnungslofigkeit und 
Angſt, fondern in jener Gewißheit, die die Gabe Gottes vor ſich 
fieht, jo daß wir fie ergreifen können. Jeſus hat uns zu folcher 
Zuverficht das Recht und den Grund verjchafft. Er hat uns jene 
Dinge erworben, die wir hoffen, die wir zwar noch nicht fehen, 
deren wir aber dennoch in ihm gewiß find und bei denen wir um 
jeinetwillen verharren dürfen. Er hat uns die zukünftigen Güter 
nahe gebracht als das uns vorgeftedte Ziel, nach dem wir in Ge- 
duld laufen können mit dem Einſatz unferer ganzen Kraft. So ift 
der Glaube Jeſu Gabe an uns. 

Er reicht uns den Glauben volltommen dar als defjen Boll- 
ender. Das ganze Gut des Himmelreichs ift uns in ihm aufgetan 
und die allerhöchite Gottesverheißung uns in ihm vorgehalten, 


*) In beiden Gtellen ift dasjelbe Wort gebraucht, vgl. Apgfch. 3, 15. 
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und Dies alles hat er uns jo nahe gebracht und fo fejt und ficher 
zu unferem Eigentum gemadt und alles, was uns davon trennt, 
jo mädtig und fiegreich überwunden, daß wir nun glauben dür- 
fen und können mit einer völligen Zuverficht. 

Unjer Brief hat uns den Segen des Todes Jeſu mit dem Wort 
bejchrieben: Er macht das Gewiljen volltommen. Nun fügt er das 
andere Wort dazu: Jeſus macht den Glauben volltommen. Wir 
müfjen beide Worte zujammenfafjen, um fie zu verftehen. Wie 
kann ich ein volllommenes Gewiſſen erhalten, das nicht mehr von 
Sünden gejtört und gejchüttelt wird? Jeſus reicht uns durch fein 
Kreuz einen volllommenen Glauben dar, einen Glauben, der in 
ihm alles gefunden hat, was wir bedürfen, die ewige Erlöfung 
und den volltommenen Sieg, der darum nicht mehr durch Zweifel 
und Furcht zerjpalten ift und nirgends auf eine Grenze ftößt, wo 
wir unfere Hoffnung und Zupverficht begraben müßten. In jold 
volllommenem Glauben iſt unjer Gewiſſen vollfommen geheilt. 
Wiederum, weil in Jeſu priejterlihem Wert unferem Gemiffen in 
Wahrheit die Heiligung bereitet ijt, deshalb find die Schranken von 
unferem Glauben entfernt, jo daß eine vollendete Zuverficht aus 
ihm werden fann. 

Die Gedanken der jüdiichen Chriften waren aljo töricht,, wenn fie 
bei Chriftus etwas anderes fuchten als Glauben und ſich einrede- 
ten, für Chriftus zieme es ſich nicht, Glauben von denen zu for- 
dern, die zu ihm hinzutreten. Nein! gerade das ift fein Wert, daß 
er uns in den Glauben ftellt, und das feine Größe und Herrlichkeit, 
daß er es vollftommen tut. Hierin fteht fein Unterfchied von den 
alten Männern Gottes. Er ijt nicht nur einer unter den vielen 
Zeugen, die die Art und Kraft des Glaubens ermweijen, jondern 
dejjen Urheber, der macht, daß wir im Glauben das himmlijche 
Gut ergreifen, und defjen ollender, der macht, daß unjer 
Glaube reif und völlig wird, während auch vom Glauben der 
Alten das Wort gilt, daß das Gefeg nichts zur Vollendung 
brachte, weil es die höchſte und größte Hoffnung noch nicht dar: 
gereicht hat. Wollte jemand fragen, wie denn Jeſus der Anfänger 
des Glaubens fein könne, während dody von der Weltjchöpfung 
her alle Alten Glauben übten und durch Glauben die Gaben Got- 
tes empfingen, jo würde unfer Brief antworten: Wer hat Gottes 


412 Der chriſtliche Glaubensweg. 


Haus bereitet? ift es nicht der Ehriftus? So iſt aud) den Alten 
von Anbeginn an durd) ihn das unfichtbare Gut vorgehalten und 
die Hoffnung dargeboten worden. Er ift der alleinige Mittler der 
Menſchen mit Gott, durch den aud) die Alten auf Gottes Gnade 
und Gabe gegründet und ihrer gewiß und froh geworden find. 
Schon die Alten empfingen feine Gaben, ob fie ihn auch noch nicht 
fannten. Nun aber, nachdem er erjchienen .ift und wir ihn ken— 
nen, fam der Glaube zur Vollkommenheit. 

Er hat uns mit feinem eigenen Zebensgang den Glaubensweg 
vorgezeichnet. Er trat auch hierin an unferen Ort in unjere Gtel- 
‘ fung und mutet uns nidts zu, was er nicht in höchſter Weiſe jel- 
' ber auf fi nahm. Auch er ift ein Zeuge geworden, der uns zum 
Glauben berufen hat. Bor ihm lag freude, die Freude des Gohns, 
der mit dem Bater alles teilen und in die Herrlichkeit und Macht 
Gottes greifen darf und fich mit ihr von Leid und Ohnmacht frei 
zu halten vermag. Diejer Freude entjagte er. Er entäußerte fich 
felbft; er wollte leiden und erwählte das Kreuz. Das ift eine ähn- 
lihe Wahl, wie wenn Abraham das Vaterland mit der Fremd— 
Iingihaft und Mofe die Ehre und Schäge Ügyptens mit dem 
Ungemach Iſraels vertaufcht, nur noch unermeßlich größer und 
gewaltiger. Denn hier handelt es fich nicht nur um den Verzicht 
auf eine irdifche Heimat und auf eine Ehre, die täufcht und zer: 
rinnt, weil fie mit Sünde erfauft worden ift; fondern Jeſus ent- 
jagt wahrhafter, bleibender und vollfommener Freude, wie fie 
‚allein der Sohn aus dem Bater fchöpfen kann. Das ijt die uner- 
meßliche Tragfraft feiner Liebe; zu folcher Selbjtverleugnung in 
freier Entjagung war fie fähig. 

Es wird aber nicht wie von den Alten jo auch von Jeſus gejagt: 
Durch Glauben ertrug er das Kreuz. Denn Jeſu Verhältnis zu 
Gott und feinem unfichtbaren Reid) ift ein anderes als das unfe- 
rige. Er jtand nicht in unferer Entfernung von Gott und unter der 
Verhüllung, die für uns über allem liegt, was Gottes ift, fo daß 
wir eine Überführung vom Unfichtbaren nötig haben, die unfere 
Einreden niederjchlägt, und eine Bindung an Gottes Gaben be: 
dürfen, damit wir feſt bei ihnen ftehen. So glauben, wie es 11,1 
beichrieben ift, ift die Sache des Sünders, der von Gott: gemichen 
und gejchieden ift. Unfer Glaube ift die Überwindung eines inne- 
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ren Zwiejpalts und der Sieg in einem Kampf, der nicht im Sohn 
Gottes ift. Darum ift das, was er tut, unferem Glaubensweg 
wohl ähnlich, doch nicht völlig gleich. Doch das, was er tut, ift nicht 
tleiner, jondern unendlich größer als das, was uns obliegt. Wie 
follen wir es auch nur in Gedanken faffen, wie groß feine Ent- 
fagung war? Der Ausgang Jefu zeigt uns aber auch das, daß uns 
der Glaube nicht täujcht. Er hatte recht, die Schande des Kreuzes 
nicht zu achten und es ſich wohlgefallen zu laffen, daß fein Rame 
nun für immer laute „der Gekreuzigte“ und er aller Welt befannt 
werde im Kreuzesbild. Das war der Weg, der ihn zum Thron 
Gottes führte. Seine Erniedrigung hat ihn erhöht und feine Ent- 

fagung ihn reich gemadht. 

Der gefreuzigte Chrijtus! welch eine Flut von Spott und Ein- 
reden erwedte das in der jüdilchen und heidnifchen Welt. Aller- 
dings erfährt der Glaube Widerfprud, und er wird ihn immer 
erfahren. Aber jollen wir uns vor demfelben. fürchten und uns 
dur) ihn erweichen lafjen? Jeſus hat uns gezeigt, wie wir uns 
zu verhalten haben. 12,3: Nehmt euch dody den zum Beifpiel, der 
ein jolhes Widerjprehen der Sünder gegen ſich ertragen haf, da- 
mit ihr nicht müde werdet, weil eure Seelen ermatten. Diejes Lei- 
den begleitete die Arbeit Jeſu bejtändig, daß ihm alle Cinwürfe 
machten, von links und von rechts, die Freunde und die Feinde: 
Sie hatten alle an ihm zu tadeln, zu meiftern, zu zweifeln, zu jchel- 
ten. Es fehlte ihm in ihren Augen alles, Macht, Beruf, Ernit, 
Frömmigkeit, und da fie Gott viel befjer fannten und viel geift- 
liher und frömmer waren als er, jo mußten fie Gottes Ehre und 
Reich gegen ihn verteidigen und hängten ihn darum ans Kreuz. 
Jeſus läßt fie widerreden und geht ruhig feinen Gang durch den 
Tod zur Herrlichkeit. Und doch waren fie Sünder! Wie peinlid) 
und mwiderwärtig wird dadurh ihr Widerfprud. Der Sünder 
ſchweige doch! Statt deffen widerreden fie in fchamlofem Über: 
mut. Und Jeſus verfchließt ihnen in feiner Geduld den Mund nit, 
fürdhtet fich aber auch vor ihren Einreden nicht, fondern bleibt mit 
fefter Beharrung auf Gottes Weg. Macht es ihm nad)! jagt der‘Brief, 
Wer iſt euch Autorität, der eine Heilige oder die Taufende von Gün- 
dern, die ihm widerreden? Was beweiſt das Wort eines Sün- 
ders? Was weiß er von Bott? Als verdiente ein Sünder Blauben! 
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Das Leiden, das mit dem Chriftenlauf verbunden ift, darf uns 
fein Hindernis des Glaubens fein und ift fein Gegengrund gegen 
unfere Zuverficht. 12,4: Denn ihre habt im Ringen gegen die 
Sünde noch nicht bis aufs Blut Widerftand geleiftet. Der ſchwerſte 
Kampf war den Lefern bisher noch erjpart worden, denn ihr 
Blut ward noch nicht von ihnen gefordert. Gott hatte fie jchonlich 
geführt. Und doc) follen fie ſich au), wenn es das Leben gilt, wil- 
lig erfinden lafjen ohne Murren. Wie fünnten fie aber das Große 
tragen, wenn fie bei den fleinen Opfern ermatten? Ihr Leiden ift 
ein Kampf gegen die Sünde, und auch diefes Wort hat aufrich- 
tende, tröftende Kraft. Es hält uns die Notwendigkeit und Un- 
vermeidlichkeit des Leidens vor. Mit der Sünde iſt fein, Friede 

„möglich; vor ihr dürfen wir nicht zurücweichen, ihr den Sieg nicht 

laffen. Ihr muß widerftanden fein, was immer es uns fojten mag. 
Dabei ift der Wechjel im Ausdrud, wenn wir auf den dritten Vers 
zurüdbliden, bedeutfam. Jeſus leidet unter dem Widerjprud der 
Sünder; wir fämpfen im Leiden gegen die Sünde. Das Schladht- 
feld ift ein anderes geworden. Jefus wird von außen durch die 
Sünde angefochten; fie tritt ihm in den Sündern um ihn her ent= 
gegen. Auch wir leiden unter dem MWiderjtreit der Sünder um 
uns her; aber unjer Kampf ijt nicht bloß ein Widerjtreben gegen 
die fremde jondern auch gegen die eigene Sünde. Mit der Einrede 
von außen verbündet fich der Zug des eigenen Herzens, und die 
eigene Begierde jtimmt jener bei. Sind wir zum Leiden willig, 
jo widerftehen wir beiden zugleich und dämpfen fie. Um fo we- 
niger fönnen wir uns dem Leiden entziehen, weil wir gegen 
unjere Sünde nicht feig fein dürfen. So ift uns ja das Leiden 
heilfam und dienlich, weil es uns reinigt und von unjerem 
ihlimmjten Feind befreit. 

12,5—8: und habt die Tröftung vergeifen, die fih mit euch wie 
mit Söhnen beſpricht: Mein Sohn, jhäße die Züchtigung des Herrn 
nit gering, und werde nicht maft, wenn du von ihm zuredf- 
gewiejen wirft. Denn der Herr züchfigt den, den er liebt; er ſchlägt 
jeden Sohn, den er annimmt (Sprüche 3, 11.12). Um Zücdfigung 
zu empfangen, haltet fand. Gott gehf mit eudy wie mit Söhnen 
um; denn wo ift ein Sohn, den der Bater nicht züchtigt? Wenn 
ihr aber ohne Züchtigung feid, an der alle Anteil gehabt haben, 
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dann ſeid ihr unechte Kinder und nicht Söhne. Wollen wir im 
Kampf aufrecht bleiben, jo darf freilich unfer Glaube nicht wanten. 
Wir müffen auch dann Gottes und feiner Gnade gewiß fein und 
jeine Gaben vor uns fehen. Es ift jedoch nur unfer ftumpfer, für 
die Tröftung Gottes vergeßlicher Sinn, der im Leiden eine Be- 
einträchtigung des Glaubens fieht. Schon im Eingang zur ganzen 
Betrachtung über den Glauben und feine Macht jprad) der Brief 
vom Leiden um Jeju willen als von einer Stärfung und Meh- 
rung unjerer reudigfeit, weil es die Echtheit und Rechtſchaffen— 
heit unjeres Chrijtenftandes bewährt, 10, 32—35. Nun ergänzt 
und vertieft er jene Betrachtung. Nicht nur wir bewähren im 
Leiden unjeren Chriftenftand; auch Gott bewährt durd) dasjelbe 
en uns feinen väterlihen Sinn. Wir dürfen uns um des Leidens 
willen getroft an Gott halten; denn Gott handelt damit väterlich 
an uns, erweilt uns damit feine Güte und bezeugt uns fo, daß 
wir feine Kinder find. So bricht das Leiden den Glauben nicht, | 
fondern befeftigt ihn. Wir dürfen im Leiden felbjt einen Beweg- | 
grund jehen, der uns in ein findliches Vertrauen zu Gott fteit. | 
Das zeigt der Brief durch das Schriftwort, das vom Zweck des 
Leidens handelt. Es dient uns zur Zudt, als Gottes Gegenmittel 
gegen die Sünde, mit dem er uns von ihr befreit und vor ihr be— 
wahrt. Eben darum iſt es nicht der Bote feines Zornes, jondern 
feiner Güte. Der Zorn begräbt in die Sünde; die Güte Gottes löſt 
und reinigt von ihr. So ift das Leiden auch nicht unfer Ausjchluß 
aus Gottes Gemeinfchaft und unfere Verftoßung aus feinem Reich, 
vielmehr unfere Bereitung zu feiner Gnade, da uns Gott jo das 
Kennzeichen feiner Kinder gibt. Ihr könnt, jagt der Brief, nicht 
wünſchen, daß ihr nichts leiden müßtet. Dann hättet ihr Grund 
zum Zweifel, ob ihr Gottes Kinder ſeid, und müßtet euch fragen, 
ob fi) Gott eurer nicht annehme, weil er euch die Zucht nicht ge- 
mährt, deren ihr bedürft und deren alle gewürdigt worden find, 
die er zu fich berief. Daraus entftände ein Grund zu der Gorge, 
ob ihr nicht nur den Namen und Schein von Kindern Gottes habet, 
da ihr ja in der Gemeinde Jeſu fteht, es aber nicht in Wahrheit 
feid, nicht aus Gott geboren und nicht von ihm anerkannt. 
12,9.10: Wir hatten weiter die Väter unferes Fleifhes zu 
Zuchtmeiſtern und ſcheulen uns vor ihnen. Wollen wir uns nicht 
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viel mehr dem Bater der Geiffer unterwerfen und dadurd leben? 
Denn fie züdhfigten für wenige Tage, wie es ihnen gut ſchien, er 
aber jo, wie es heilfam ift, damit wir. an feiner Heiligkeit Anteil 
erhalten. Setzt doch, mahnt der Brief weiter, Gott nicht unter eure 
irdifchen Väter herab. Ihr habt fie deswegen nicht für eure Feinde 
gehalten, weil fie euch unter ihre Zucht jtellten, und fie deshalb 
nicht verlaffen und gehaßt; fie blieben eure Väter, die ihr achtetet 
und ehrtet. Wollt ihr Gott verlaffen und ihm widerftreben, weil 
er euch dieſelbe Wohltat erweift? Gott ift größer als jene. Jene 
find Väter eures Fleiſches, Gott ift der Vater der Geifter; jenen 
verdankt ihr eure natürliche Eriftenz; was aber als Geijt in eurem 
natürlichen Wefen lebt und euch ins himmlifche und ewige Wefen 
erhebt, das habt ihr nicht von ihnen; das jtammt aus Gott. Es ift 
nicht nur ein Bild, wenn ihr ihn Vater heißt. Ihm kommt diejer 
Name in viel höherer Wahrheit zu als den menſchlichen Vätern. 
So ift aud) feine Zucht viel größer und £öftlicher. Cure. Väter züch— 
tigten euch für wenige Tage; dann entwuchjet ihr ihrer Zucht, und 
auch wenn fie der Tod nicht von euch trennte, jo war doch ihre er— 
ziehende Arbeit an euch zu Ende, und fie hatten nicht mehr die 
Mittel und die Macht, in euer inwendiges Leben einzugreifen und 
Böjes von euch fernzuhalten. Und auch das, was ihr durch ihre 
Zucht zeitlebens behieltet, ift Doch nur für die kurze Friſt eurer 
irdifchen Eriftenz von Wert. Den Kern eures Herzens erreichten 
ihre Zuchtmittel nicht. Ste konnten euch nicht zum Glauben er- 
weden und Gott nicht untertan machen. Nur von denjenigen Er- 
iheinungen und Üußerungen der Sünde, die ſich im Verhalten 
gegen die Menjchen zeigen, konnten fie euch durch ihre Zucht tren- 
nen. Sie mußten fich dabei von ihrem Gutdünten leiten laffen; 
auch wenn fie es in bejter Meinung mit aller väterlichen Treue 
taten, jo gejchah es doch immer mit dem bejchräntten Blid und 
der taftenden Hand eines Menfchen, der bald ftraft, wo es nicht 
nötig ift, bald ungejtraft läßt, was verderblich ift und mit Schärfe 
weggejchnitten werden foll. Gottes Zucht fteht über all diefer 
Mangelhaftigkeit. Sie begleitet euch durch euer ganzes Leben, 
wirft eine unvergängliche Frucht, ift geordnet nach ‚feiner voll: 
fommenen Weisheit und bringt euch ans höchſte Ziel. Wer ſich 
feiner Zucht unterwirft, gewinnt das Leben und tritt in die Zahl 
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derer, auf die Gott feine Heiligkeit legt. Die, die er mit ſich ver- 
bindet, find heilig, weil er es ijt, und das gewährt uns die göttliche 
Zucht, weil fie uns vom Böjen trennt, uns zu Gott zieht und mit 
ihm vereint. Darin aber, daß wir jein Eigentum find, befteht 
unjere Heiligkeit. 

12,11: Zwar jcheint jede Züchtigung für jetzt nicht Freude, jon- 
dern Traurigkeit zu jein; jpäter aber gewährt fie denen, die durd) 
fie geübt worden find, die Frieden jchaffende Frucht der Gered- 
figteit. Gottes Schläge bringen uns freilich Schmerzen; fie wären 
nicht Zucht und brächten uns nicht Hilfe gegen unfere Bosheit, 
wenn fie uns nicht wehtäten. Sie bereiten uns zunächſt nicht Frie- 
den, jondern Unruhe, Kampf und Erjchütterung. Aber fie bringen 
uns dadurch Übung, und die Übung ftärft, und ihr Ertrag ift die 
Gerechtigkeit, die Richtigkeit unjeres Verhaltens, unfere Überein- 
ftimmung mit Gottes Regel, durch die wir mit feinem Willen ein- 
trädhtig find und fein Wohlgefallen für uns haben. Damit ift uns 
aber auch Gottes Schuß verliehen, und fein Friede breitet ſich 
über uns aus. Als der Brief oben von der Unluft der Leſer zum 
Hören ſprach, rief er ihnen zu: Es handelt fi) um das Wort der 
Geredtigfeit! 5,13; hier, wo er von ihrer Unluft zum Leiden 
redet, ruft er ihnen zu: Es handelt ſich um die Frucht der Gerech— 
tigkeit! Auf das Verlangen nach der Gerechtigkeit, nach der Ein- 
trat mit Gottes gutem Willen, greift er hier und dort zurüd. 
Iſt dies der Grundtrieb unjeres Herzens, jo überwinden wir jede 
Unluft und Unmilligfeit. 

Der ernjtere Kampf als der mit dem Leiden bleibt ftets der. mit 
der Sünde. Darum folgt auf den Troſt, der uns auch im Leiden 
den Vater erkennen und ehren heißt, ein zur Wachſamkeit mah— 
nendes Wort: 12, 12.13: Deshalb richtet die finfenden Hände und 
die gelähmten Anie auf, und ftellt mit euren Füßen gerade Bah- 
nen her, damit das, was lahm ift, nicht nebenaus fomme, viel- 
mehr geheilt werde. Seid ihr jchlaff und müde, fragt der Brief, 
was foll aus den Lahmen werden? Er ftellt die mit müden Knien 
mwanfend und ſchwankend Einhergehenden und die gelähmt Nach— 
binfenden nebeneinander. Dieſe find noch jchlimmer daran als 
jene, und ihre Lage wird vollends troftlos, wenn fich ſogar die, 
die gehen können, der Mattigkeit hingeben. Dann werden die Ge- 


Schlatter, (Erf. IH) Petrus, Jakobus ujw. 27 
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lähmten vollends vom Wege abtommen und liegen bleiben. Wenn 
ihr aber, jagt die Gtelle, frifch und fräftig den Glauben bewahrt 
und die Hoffnung befennt und euer Gang nicht frumm hin und 
her irrt, fjondern auf gerader Bahn vorwärts jtrebt, dann voll- 
bringt ihr nicht nur euren eigenen Lauf jondern helft auch den 
Zahmen, und fie werden durch euren Dienft wieder heil. Der 
Brief legt uns auch hier wie 10, 24.25 die Liebespflicht ans Herz, 
die nicht zuläßt, daß wir ſchwach werden; wir müfjen um derer 
willen, die noch ſchwächer find, ſtark und mutig fein. 

12,14: Strebt nad dem Frieden mit allen und nad der Hei- 
ligung, ohne die feiner den Heren jehen wird. Zwei Worte nen- 
nen der Chriftenheit, worauf fie ihren Fleiß zu richten hat: Friede 
und Heiligung. Friede ift das Ziel, das wir im Verkehr mitein- 
ander zu erreichen haben, und zwar mit allen ohne Unterjchied 
und Ausnahme. Die Heiligung gibt unferem eigenen inwendigen 
Leben feine Art und bejchreibt uns, was wir für uns felbjt zu 
ſuchen haben. Der Friede einigt uns mit den Menjchen; die Hei- 
ligung entfteht aus unjerer Gemeinjchaft mit Gott und bringt 
uns mit Gottes reiner Art in übereinftimmung. Darum ift fie 
uns unentbehrlich, damit wir unfer legtes Ziel gewinnen und den 
Herrn fehen. Weder der Friede noch die Heiligung lafjen fich ohne 
Sleiß und Mühe gewinnen; zu beidem führt uns nur ein ernft- 
licher Lauf. 

12,15.16: und haltet Aufſicht, daß feiner von der Gnade Got- 
tes wegbleibe, dat feine Wurzel der Bitterkeit nad) oben wachſe 
und ſchade und nicht die vielen durd) fie befledt werden, daß feiner 
ein Hurer oder gemein wie Eſau jei, der für eine einzige Speife 
feine Erſtgeburt verfaufte. Die Leſer dürfen nie vergefjen, daß 
fie aud in ihrem eigenen Kreije feineswegs vor bösartigen 
Dingen gefichert find, daß die Gnade auch da, wo man fie kennt 
und rühmt, verſcherzt werden fann, daß unter ihnen fo gut wie 
in Sfrael, vgl.5. Mofe 29,18, eine Wurzel der Bitterfeit, ein Ge- 
wächs mit bitterem Saft und bitterer Frucht fich befinden fann, 
das alles um fich her vergiftet. Wir Menichen find immer für- 
einander gefährlich. Die Gemeinfchaft, in die wir miteinander 
treten, fann uns zur höchften Förderung dienen, aber aud) zu un— 
ferem Schaden ausfchlagen, indem wir einander. innerlich zus 
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rüdhaiten, verwirren und befleden. Wir braudhen darum beim 
riftlichen Gemeindeleben ftete Achtfamkeit, damit es fich nicht in 
fein Gegenteil verfehre und den chriftlichen Ernft und die Zauter- 
keit, ftatt ihnen zu dienen, verderbe. 

Der Brief macht auf die unreine Entzündung der gejchlecht- 
lihen Luſt als auf einen jtets vorhandenen und befonders gefähr: 
lihen Feind aufmerkſam. Er verftedt ſich und ift zäh und ſchwer 
zu befeitigen und zerrüttet das ganze geiftige Leben des Menjchen 
ihlimm. Damit ftellt er die profane Geringihägung des Heiligen 
zuſammen. Wie die Unzucht den Leib in jeinen höchſten Funftio- 
nen mißbraudt und entweiht, jo gibt es auch eine Entweihung 
des Geijtes, bei der das Göttliche uns gemein und verächtlich 
wird. Das fonnte damals leicht bei den fejtlihen Mahlzeiten ge- 
ichehen, jomwohl wenn die Chriftenheit unter fi) das Mahl der 
Ziebe hielt, bei dem fie auch den Becher Jeſu trank, als wenn fie 
ſich mit ſolchen, die fremde Gottesdienste pflegten, am feftlichen 
Tiſch vereinigte und nun im Taumel der fejtlichen Erregung den 
Gegenjag verjchwinden ließ, der fie als die für Gott Geheiligten 
und Erjtgeborenen von allen anderen jchied. Darum hält ihr der 
Brief das Bild Ejaus vor, der jeine Erftgeburt verachtete, weil 
ihn die Schüffel Jakobs Iodte. Was foll ihm die Erjtgeburt? 
Er muß ja, jagt er, doch einmal fterben, und damit endet doch 
alles beim Nichts. Sein Beilpiel warnt die Matten, denen ihre 
Berufung gleichgültig wird und ihre Heiligung wertlos jcheint; 
auch fie fann dazu ein jämmerlicher Genuß verleiten, der für 
einen Augenblid ihre Sinne erregt. 

‚12,17: Denn ihr wißt, daß er auch jpäter, als er den Segen er- 
langen wollte, verrmorfen wurde. Denn er fand nicht Raum zur 
Buße, obgleidy er fie mit Tränen ſuchte. Zum dritten Male wer- 
den wir daran erinnert, daß wir uns unbheilbar verderben und 
für immer fallen fönnen, und auch dazu ift Ejau eine Veranſchau— 
lihung. Er hat die Erftgeburt mit Wilfen und Willen verkauft; 
den Gegen des Vaters dagegen will er feithalten. Aber er be- 
fommt ihn nicht; auch der Segen geht ihm nun verloren, ohne 
daß er es weiß und will. Nun weint er freilich, und es reut ihn 
nicht bloß, daß er jegt um den Segen fam, fondern aud), daß er 
früher die Erftgeburt verkaufte. Zweimal, flagt er, hat mich Ja— 
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tob betrogen! Er möchte nun gern, er hätte nicht getan, was er 
getan hat; aber nun war es zu jpät. Das Neue, was hier zu den 
beiden früheren warnenden Worten hinzufommt, bejteht in der 
Erinnerung, daß wir bei joldem Fall keineswegs jtumpf und un— 
empfindlich ‚bleiben, fondern in tiefe Reue und großen Jammer 
finfen können, aber in eine ohnmächtige Reue, die doch nicht zum 
Ziel gelangt und uns nicht aufrichtet, ſondern fich in dem Wunſch 
verzehrt: Ich wollte, ich wäre ein anderer, als ich bin! Solche 
Reue iſt der Sold der Sünde und Gottes Gericht über fie. Da 
wird dem Menfchen die Erfenntnis feiner Sünde allerdings ge— 
geben, aber als Strafe, und das Licht dringt in feinen Geijt, aber 
quälend, jo daß es zum brennenden Teuer wird. Es wird aud 
durch diefes Wort nicht zweifelhaft, daß Gott feine bußfertige 
Bitte verwirft. Denn das Unjelige in jener Reue iſt gerade dies, 
daß all ihr Elend den Troß doch nicht bricht und das Begehren 
doch darauf gerichtet bleibt: Weg von Gott! o daß ich ihn verge]- 
fen fünnte! wie denn in Cjaus Buße tiefer Zorn und Grimm 
Iodert. Er wollte wohl, er hätte anders gehandelt und er könnte 
ungejchehen machen, was er tat; nun ift es aber gejchehen; jo joll 
es Jakob büßen, und er greift zum Schwert. Unſere Stelle jagt 
mit tiefem Blid in das Inwendige jener Geſchichte: Er fand die 
Buße nicht, jo jehr er bereute, was gefchehen war, und fo lebhaft 
er wünjchte, daß er nicht jo gehandelt hätte. 

Nun wird noch einmal das, was der neutejtamentlichen Ge- 
meinde gegeben iſt im Unterjchied von dem, was Iſrael empfan: 
gen hat, in einen großen Überblid zufammengefaßt. 2, 18—21: 
Denn ihr jeid niht zum Berg hinzugefommen, den man mit den 
Händen greifen kann, und zum angezündefen Feuer und zur Dun- 
felheit und Finfternis und zum Sturm und zum Schall der Po- 
faune und zur Stimme der Worte, worauf die, die fie hörten, 
baten, daß das Wort nicht an fie gerichtet werde; denn fie er- 
feugen die Verordnung nicht: Auch wenn ein Tier den Berg be- 
rührt, muß es gefteinigf werden (2.Moje19,13); und jogar: Mofe, 
jo furchtbar war die Erſcheinung, ſagte: Ih bin voll Furcht und 
Zittern (5. Mofe 9, 19). Was der alte Bund war, zeigt fich an ſei— 
nem Gründungstag am Sinai. Dort ift wohl Offenbarung der 
Majeftät Gottes; aber fie offenbart fih nur an irdifchen Dingen 
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und Kräften, durch Feuer und Sturm, und es ift eine fchredende 
Majeftät, die den Menſchen nicht zu ſich herannahen läßt. Kein 
Tier, gejchweige denn ein Menſch, foll den Berg berühren, und 
unter dem Schreden diejes Worts weigert fich das Volt, Gottes 
Stimme zu hören, und aud) Moſe erbebt. 12, 22—24: jondern ihr 
jeid zum Berg Zion hinzugefommen und zur Stadt des lebenden 
Gottes, zum himmlifhen Jerufalem, und zur feftliden Verjamm- 
lung der Taujende von Engeln und zur Gemeinde der Erftgebore- 
nen, die in den Himmeln aufgezeichnet find, und zu Gott, dem 
Richter aller, und zu den Geiffern der vollendeten Gerechten und 
zu Jejus, dem Mittler des neuen Bundes, und zum Bluf der Be- 
jprengung, das Befjeres jagt als das Abels. Für uns trat an die 
Stelle des Sinai der Zion. Da bleiben wir ja, wie es fcheint, auf 
dem Boden des Alten Tejtaments. Allein vom Zion ging die Ver: 
heißung aus. Auf dem Zion wohnte der gejalbte König, dem das 
Reich verheißen ift, und auf dem Zion wohnte Gott in feinem 
Heiligtum, in das der Hohepriejter für die Sünde des Volkes 
treten durfte. So wies der Name Zion auf den Thron des ewigen 
Königs und das Heiligtum des ewigen Hohenpriejters hin. Zu die— 
jem Zion find wir hinzugetreten und haben den Ort gefunden, 
wo unjer König und SHoherpriefter wohnt. Hier offenbart ich 
Gott in anderer Gejtalt als auf dem Sinai. Hier finden wir den 
jegnenden und gebenden Gott, der uns zu jeinem Thron herzu— 
treten läßt als zu einem Gnadenthron und uns fein Haus öffnet, 
daß wir als feine Söhne in ihm bleiben dürfen. Darum jteht um 
den Zion her die Gottesjtadt, ein Jerufalem, in dem Gottes Volt 
feine Wohnung empfängt. Wie der Zion, jo wird auch das einjtige 
Serufalem zum Bild und zur Weisjfagung eines höheren Jeru- 
falems von himmlifcher Art. Mit der Stadt fanden wir auch ihre 
Bürger und find unter die Glieder diefes Gemeinmwejens einge- 
reiht. Es umfpannt und verbindet den Himmel und die Erde. Die 
Scharen der Engel gehören ihm an und die Gemeinde der Erft- 
geborenen. Jenes find die himmlifchen Glieder dieſes Reiches, 
dieſes die irdiſchen. Dafür, daß hier die Gemeinde Jeſu auf Erden 
als die Gemeinde der Erftgeborenen bezeichnet ift, jpricht Dies, 
daß von ihren Namen gefagt ift, fie jeien im Himmel aufgejchrie- 
ben. Ihr Name, noch nicht ihre Perſon ift im Himmel. Das ift 
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ihre Ehre und Würde: Gott kennt fie als die Seinigen. Ihre Ehre 
jpricht auch) ihr Name „Gemeinde der Erjtgeborenen“ aus. Wer 
immer von der übrigen Menjchheit an Gottes Gnade und Leben 
teilhaben wird, fie find diejenigen Glieder feines Haufes, Die zu— 
erft ins Leben erwedt und mit befonderer Gabe und reichem Erbe 
bejchentt worden find, als „die Erjtlinge unter Gottes Gejchöp- 
fen“, wie Jakobus denjelben Gedanten mit einem anderen Bild 
zum Musdrud bringt, 1,18. Der Herr und König diefes Reiches 
ift der Richter aller. Warum wird hier hervorgehoben, daß Gott 
der Richter fei, während doch die Stelle uns den Reichtum und Die 
Gnade des Evangeliums vorhalten will? Allein gerade das iſt die 
große Gabe des Evangeliums, daß wir mit unferem Richter ver- 
ſöhnt find und in feinem Wohlgefallen ftehen. Das große Gemein- 
wejen, in das wir eingebürgert find, ift von Gerechtigkeit durch— 
waltet. Sein Haupt ift der Richter, der jedes Unrecht abjtellt, 
allen, die unterdrüdt find, Recht fchafft und jedem jeine Stellung 
und Gabe nad) jeiner heiligen Rechtsordnung erteilt. 

Gottes Reich verbindet nicht nur den Himmel und die Erde 
fondern vereinigt auch die Vergangenheit mit der Gegenwart. 
Der Tod jet ihm feine Grenzen. Die Geifter der vollendeten Ge— 
rechten gehören auch dazu. Wenn fie hier anders als 11,40 „voll- 
endet“ heißen, jo hat dies darin feinen Grund, daß hier der Blid 
auf ein anderes Yiel gerichtet ijt als dort. Dort war der Gedanke 
auf das vollkommene Reich des Chriftus gerichtet, das noch nicht 
erjchienen jondern auch für die Alten noch fünftig ift wie für uns. 
Hier wird auf ihren Lebenslauf zurüdgefchaut, auf ihren Wandel 
und Kampf auf Erden. Den haben fie vollbracht und ftehen in 
diejer Beziehung am Ziel als die Vollendeten, anders als wir, 
die wir noch mitten in unjerer Laufbahn find. Aber auch mit 
ihnen find wir ſchon verbunden als die Glieder eines und des- 
jelben großen Leibes. 

Bon den vollendeten Gerechten fteigt der Blid zu dem empor, 
der unter ihnen allen der größte ift, zu Jeſus, der im Reiche Got- 
tes nicht nur die Stellung eines Bliedes hat, fondern den neuen 
Bund durch ich jelbft vermittelt hat und trägt, und neben ihn 
wird fein Blut gejeßt, durch das er uns das Bürgerrecht in diefem 
Reich erworben hat. Es ift das Blut der Beiprengung, weil 
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Jeſus, als er jein Blut dem Vater nicht verweigerte, jondern ihm 
dargab, das in Wahrheit vollbrachte, was der Priefter im Gleich- 
nis tat, wenn er mit den Blutstropfen die Zeichen bejprengte, die 
die gnädige: Gegenwart Gottes und jeinen Willen zu vergeben 
andeuteten. Denn er ließ am Kreuz jein Blut vor Gottes Angeficht 
dazu fließen, damit uns die Vergebung verliehen jei. Diejfes Blut 
ift nicht ftumm, jondern ſpricht mit Gott und mit uns. Es ruft 
nicht wie Abels Blut den Rächer herbei, jondern den Vater und 
Geber. Die ewige Liebe gab ihm feine Stimme, und zu ihr fpricht 
es, und fie jpricht Durch dasjelbe zu uns. Bon ihr erbittet es für 
uns Vergebung und Erlöjung, Leben und Herrlichkeit, und uns 
verfündigt es, daß fein Begehren erfüllt ift und Gottes Gaben 
uns gegeben find. 

So haben wir unendlich Größeres gefunden, als am Ginai zu 
finden war. Gottes Reid) ift uns aufgetan nad) feiner Größe und 
Weite in feiner himmlifchen und ewigen Ausbreitung. Aber auch 
bier verfährt der Brief nach der Regel: je mehr Gabe, dejto mehr 
Ernft. Wir follen uns warnen lafjen dur das, was am Ginai 
geſchah. 12,25: Gebt acht, daß ihr den, der redet, nicht abmweiit. 
Denn wenn jene nicht entrannen, die den abwieſen, der ihnen auf 
der Erde Anweiſung gab, jo wird dies uns noch viel mehr ge— 
jchehen, wenn wir uns von dem abwenden, der von den Himmeln 
ber ſpricht. Noch einmal verweift uns der Brief auf das Wort. 
Mit dem Wort fing er an, und mit dem Wort endet er. Höret 
Jeſus! lehnt Gottes Wort nicht ab! das ift die Mahnung, die fi 
aus dem Blid auf Gottes Reich für uns ergibt. Sie wird uns 
durch das, was Iſrael am Sinai tat, ans Herz gelegt. Dort verbat 
fi) das Volk Gottes Rede. Unfer Brief macht mit einem feinen 
Wink darauf aufmerkjam, wie jehr diefe Weigerung mit dem fer: 
neren Berlauf der Gejchichte in Einklang ftand und ihn einleitete. 
Angefihts der fchredenden Majeftät Gottes janfen fie in eine 
Burdt, die Gott nicht hören mochte. Diefe Furcht, die vor feinem 
Worte floh, war fündig, machte alsbald, ſowie der Schreden von 
ihnen wid), dem troßigen Murren Pla und war der Anfang 
vom Untergang Iſraels. Dort wurde das göttliche Wort auf der 
Erde gegeben. Der Engel Gottes ftieg auf den Berg hernieder. 
Eud, jagt der Brief, wurde das Wort vom Himmel’her gegeben. 
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Nicht am Sinai, jondern durd) Jeſus habt ihr das wahrhaft vom 
Himmel fommende Wort gehört. Jeſus hat auch während jeines 
irdifchen Lebens als der Sohn geredet, der jein Wort aus dem 
Himmel hatte. Der Vater ſprach in ihm zu euch vom Himmel her: 
So erhält Gottes Wort in Jeſu Mund feine volle Majejtät. 
‚Auch die das Jrdifche erjchütternde Macht, mit der ſich Gott am 
Sinai geoffenbart hat, fehlt dem Reich des Chrijtus nicht, jondern 
wird fich bei feiner Erjcheinung noch gewaltiger äußern und Him- 
mel und Erde umwandeln. 12, 26.27: Damals erjhütterte jeine 
Stimme die Erde; jetzt aber haft er verheigen und gejagt: Noch 
einmal werde ich nicht bloß die Erde jondern aud den Himmel be- 
wegen (Haggai 2,6). Das Wort „nod einmal“ zeigt die Ummwand- 
lung des Erjchütterten an, da es ja gemadjt worden iſt, damit das 
bleibe, was nicht erjchüttert wird. Wenn der große Zujammen- 
bang, den das göttliche Reich zwijchen den Himmliſchen und Ir— 
difchen, den Verjtorbenen und den Lebenden geitiftet hat, in Kraft 
hervorbrechen und erjcheinen wird, dann gibt es eine gänzliche 
Erjehütterung der gegenwärtigen Welt. Jetzt ijt jener Zuſammen— 
hang noch verborgen und unfichtbar, weil fi die Natur als 
Grenze und Scheidewand zwifchen die untere und obere, die dies— 
jeitige und jenfeitige Region ftellt. Darum jehen wir unferen 
Zion noch nicht, bei dem uns Gott mit allen, die er ins ewige 
Leben erjchaffen hat, zu einem neuen Jerufalem verjammeln 
wird. Gott wird ihn zu feiner Zeit hervorjtellen und dazu die 
natürlihe Welt, die jegt bejteht, abbrechen und neu geitalten. 
Wollten wir fragen: Wie kann denn diefer natürliche Bau ver- 
wandelt werden? jo antwortet unſer Brief: Er iſt ja gemadt und 
ein Gebilde jeines Schöpfers; was gemacht ift, kann auch um- 
gejtaltet werden; denkt an den Schöpfer, jo wißt ihr, wer die 
Kraft hat, deren es zur Verklärung der Welt bedarf. Dieſe Er- 
jhütterung der natürlichen Dinge, die die Offenbarung des Chri- 
ftus uns bringen wird, ift jedoch die legte. Dann hören die 
Schwankungen und Wandlungen auf. Sie währen, wie es fchon 
die Weisjagung angedeutet hat, nicht endlos fort. Es iſt ja Gottes 
Ruhe, die uns zum Ziel gegeben iſt. Aus jener legten Erfchütte- 
rung tritt dann derjenige Weltbau hervor, der mit ungetrübtem 
Glanz von Gottes vollfommener Güte Zeugnis gibt und feinen 
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ewigen Ruhm ausmadt und darum nicht mehr abgebrochen und 
bejeitigt wird. 

12, 28. 29: Deswegen, weil wir ein Königtum erhalten, das nicht 
erjhüttert werden fann, wollen wir dankbar jein, wodurd wir 
Gott dienen, wie es ihm wohlgefällig ift, mit Zucht und Furcht. 
Denn auch unfer Goft ijf ein verzehrendes Feuer. Durch die 
Dffenbarung des Chrijtus erhält auch feine Gemeinde an feiner 
Herrichaft teil, und ihre königliche Würde hat diejelbe von jeder 
Erſchütterung und Vergänglichkeit befreite Ewigkeit wie alles, 
was die neue Welt umfafjen wird. Was joll die Chriftenheit im 
Blid auf das ihr bereitete Ende tun? Gott danken und ihm die— 
nen, und fie dient ihm eben dadurd, daß fie ihm für feine Gabe 


dankt. Aus ihrem Dank entjteht ihre Anbetung, durch die fie Gott 


preijt, und. ihre Willigfeit zum Opfer und zum Gehorfam, mit 
dem fie ihn ehrt. So hoch ich aber die Hoffnung und der Dant 
der Chrijtenheit erheben, fie verliert dadurd die Beugung vor 
Gott nicht; vielmehr hat ihr Gottesdienft gerade dann, wenn er 
aus dem Dank für die ihr gegebene ewige Herrlichkeit entjteht, 
jein Merfmal an der Zucht und Turdt, an der Zucht, die der 
Majeftät Gottes eingedenf bejcheiden und demütig in ihren 
Schranken bleibt, und an der Furcht, die jorgfältig darauf bedacht 
ift, nichts zu verfäumen, nichts zu verderben, und mit allem Eifer 
tut, was uns zum Empfang des göttlihen Reiches führt. So fin- 
‘det fich auch das, was Iſrael zunächſt aus Gottes Erfcheinung am 
Sinai lernen follte, im Chrijtenleben unverfürgt wieder, nämlich 
Gottes Furdt, und fie fann und darf nicht verjchwinden. Denn 
Gott bleibt das, als was er fit) am Sinai erwiejen hat, ein ver— 
zehrendes Feuer für jeden, der ſich in Hoffart über ihn erheben 
und jeine Herrlichkeit an fich ziehen will, 


Kap. 13. 
Was in den chriftlichen Gemeinden ald Regel gilt. 


| Der Brief hält uns noch mit einigen großen Strichen vor, was 
einer chriftlichen Gemeinde obliegt und wie fie ihren Wandel rein 
und richtig führt. 13,1: Die Bruderliebe bleibe. Unter den Auf: 
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gaben der Ehriftenheit befommt die Bruderliebe den erjten PBlag. 
Da fie auf das Bekenntnis zum Chriftus gegründet ift, find in ihr 
alle miteinander zu einer einträchtigen Gemeinde verbunden, in 
der jeder, der fich redlich zum Gehorjam gegen Jejus entjchlofjen 
hat, für den anderen ein Bruder ijt. Die Gemeinjamteit des chrift- 
lichen Glaubens und Hoffens macht uns ja in unjerem tiefjten und 
heiligjten Beftreben eins. Darum mahnt unfer Brief nicht, daß 
die Bruderliebe entjtehen, wohl aber, daß fie bleiben joll. Wenn 
wir Menjchen uns nahe zueinander gejellen und nicht nur neben, 
jondern miteinander leben, dann bleiben die Schwierigkeiten und 
Stöße nicht aus, die die Liebe gefährden. Die auf Chriftus ge- 
gründete Liebe braucht aber deswegen nicht zu fcheitern und zu 
finfen, jondern ift willig, die Laft der anderen zu tragen, und hat 
fo die Macht, troß folcher Schwierigkeiten „nie aufzuhören“, wie 
Paulus jagt, jondern zu bleiben, wie unfere Stelle mahnt. 

13, 2: Die Gafffreiheit vergeht nicht; denn durch fie haben einige, 
ohne dab fie es wußfen, Engel bewirtet. Weil die Gemeinden 
einen lebhaften perjönlichen Verkehr untereinander pflegten und 
ihre Glieder fich gegenjeitig aufjuchten, gab es mancherlei Anlaß 
zur Gaftlichkeit. Der Brief erinnert daran, daß wir hiebei nicht 
nur geben jondern leicht auch Großes empfangen. Als größtes 
Beifpiel dient ihm dafür Abraham, der Engel zu feinen Gäften 
hatte. Gott braucht aber nicht nur die Engel als feine Boten, jon= 
dern verwendet auch Menjchen in feinem Dienft und legt uns oft 
durch fie große Gaben nahe. 13,3: Dentt an die Gebundenen als 
Mitgebundene, an die Geplagten als joldhe, die jelber auch im 
Leibe find. Neben den Fremden bedürfen die Verfolgten befon- 
derer Liebe. Mancher wurde wegen feines chriſtlichen Wortes und 
Wandels dur die rohe Hand eines Machthabers gebunden ins 
Gefängnis gelegt. Dann muß ſich das Band der Gemeinjchaft be- 
währen, die die Beichimpften nicht verleugnet und den Mißhan— 
delten jich gleichjtellt, weil das, was ihnen getan ift, alle traf. Auch 
wenn andere Kränfungen und Bedrängnifjfe getragen werden 
müffen, follen wir folches Leid als unfer eigenes achten, weil auch 
wir, jolange wir im Leibe leben, für vielerlei Leid angreifbar find. 

13, 4—6: Die Ehe ftehe bei allen in Ehren, und das Bett jei 
unbefledt; denn Hurer und Ehebrecher wird Goft richten. Euer 
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Benehmen ſei rein von Habgier, da ihr euch mif dem, was vor- 
handen ift, begnügt. Denn er hat gejagt: Ich werde dich nicht auf- 
geben und dich nicht verlaffen (5. Moſe 31,6), jo dag wir mit Zu— 
verficht jagen: Der Herr ift mir zum Helfer; id) werde mich nicht 
fürchten; was wird mir ein Menſch tun (Pi. 118,6)? Bon den 
natürlichen Aufgaben hebt der Brief die beiden wichtigften hervor, 
die ins Leben jedes Chriften und in das Gedeihen jeder Gemeinde 
am tiefiten eingreifen, die reine Führung der Ehe und die richtige 
Schäßung des Geldes. Eine ehrenhafte Ehe, die weder die Frau 
noch den Mann herabwürdigt und innerhalb wie außerhalb des 
ehelichen Verkehrs von allem Unreinen abgejondert ift, und die 
Freiheit von lüfterner Begehrlichkeit, die das gierige Hafchen nach 
Geld abgetan hat, weil wir mit dem zufrieden find, was uns ge- 
geben ijt, das find zwei wejentliche Merkmale der chriftlichen Le— 
bensführung. Bon den Sorgen und Üngftlichkeiten, die uns ans 
Geld fnechten, werden wir aber nur im Glauben frei, nur dadurd), 
daß wir auf Gottes Führung und Verforgung trauen. Daraus 
gewinnen wir den ftarfen Mut, der fi) vor den Menſchen nicht 
mehr fürchtet und von ihnen unabhängig geworden ift. Wie groß 
zeichnen uns ſchon diefe wenigen Worte den dhriftlichen Beruf! 
Der weite, reiche Kreis der Gemeinde Jeſu umgibt uns, in die wir 
in brüderlicher Liebe eingewurzelt find; im eigenen Haus befigen 
wir die ehrenhafte Ehe und die edle, nicht Tiederliche, jondern 
wahrhaft glaubensftarte Sorglofigfeit. Das jind drei große Gü- 
ter; fie zieren den Mann. 

13, 7: Gedenft an eure Vorſteher, die eudy das Wort Gottes ge- 
fagt haben. Seht den Ausgang ihres Wandels an, und ahmt 
ihren Glauben nad. Die Männer, die die Gemeinde leiteten, ſind 
bereits durch den Tod abgerufen worden. Wir dürfen Hier in 
erjter Linie an die Apoftel denken und an die ihnen als Gehilfen 
verbundenen Männer, die mit ihnen die Gründungsarbeit in der 
Kirche getan haben. Ihr Dienft, den fie den Gemeinden taten, ift 
mit ihrem Tode nicht zu Ende; denn weil fie ihnen Gottes Wort 
übergeben haben, ijt die Arbeit, die fie unter ihnen taten, unver: 
gänglich. Die Gemeinde hat deshalb ihrer zu gedenken, auch nach— 
dem fie geftorben find. Dazu fteht ihr Ende als ein Wahrzeichen 
da, auf das fie ihren Bli gerichtet haben follen, da ja manche 
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unter ihnen das Leben um Jeſu willen geopfert haben. Sie hät- 
ten aber Jeſus nicht mit ihrem Tod preijen fünnen, wenn jie ihm 
nicht zuerft mit ihrem Leben gedient hätten. Ihr Ausgang wächſt 
aus ihrem Wandel hervor, und es foll in den Gemeinden unver- 
gejjen bleiben, welches der Weg der Apojtel war und wie fie ihn 
durch ein williges, freudiges Sterben zu Ehren Jeſu vollendeten. 
Damit auch wir diefer Mahnung nachkommen fünnen, liegt die 
Apoftelgefchichte in unferen Händen, die uns fichtbar macht, wie 
die Apojtel wandelten und uns auch zeigt, wie fie jtarben, an 
einem Beijpiel, das für alle gilt, an Stephanus. 

So traten auch fie zu der Reihe der Zeugen herzu, die uns den 
Glaubensweg vorzeichnen. Darum hebt der Brief den Blid von 
den dahingegangenen Führern zu Jeſus empor, der der Gemeinde 
nicht verloren geht. 13,8: JIefus Ehriffus iſt geffern und heute 
derjelbe und in Ewigkeit. Wäre er nicht unwandelbar derjelbe, 
fo £önnten wir nicht im felben Glauben aud) nach dem Tod der 
Apoftel ihren Weg fortjegen. Uber ob auch Apojtel und Lehrer 
fterben, Chriftus bleibt. Bei ihm finden wir diejelbe Leitung, 
Wahrheit und Gnade wie bisher. Daher geht vom Glaubensgrund 
durch den Tod der Apojtel nichts verloren, und der Weg der Chri— 
jtenheit bleibt derjelbe wie vorher. 

13,9: Durch mannigfahe und fremde Lehren laäßt euch nicht 
wegtreiben. Denn es iſt gut, daß das Herz durch die Gnade be- 
feftigt werde, nicht durch Speifen, die denen nichts Halfen, die nad 
ihnen ihren Wandel regelten. Wir vermögen das apoftolifche Wort 
nicht zu bewahren, wenn wir nicht die irreleitenden Stimmen ab- 
wehren. Mancherlei geijtige Einflüffe, verführerifche Lehren mach— 
ten jih in der Gemeinde geltend, und der Schuß, den der erleuch- 
tete Bli der apoftolifchen Männer ihnen dargeboten hatte, fehlte 
ihnen nun. Sie mußten fich derjelben felbjt erwehren und fich 
allein zurechtfinden im Gewoge der Gedanken, das in die Ge- 
meinde aus dem Juden- und Heidentum hineinftrömen und fich 
mit dem Evangelium vermijchen wollte. Sie haben daher achtfam 
darüber zu wachen, auf was für Gedanten fie horchen. Der Brief 
nennt jene Lehren bunt und fremd. Beide Eigenfjchaften geben 
ihnen Reiz und lodende Kraft; beide zeigen aber zugleich ihre 
Nichtigkeit und Gefährlichkeit. Die bunte Mannigfaltigkeit jener 
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Gedanken gibt ihnen den Schein des Reichtums und der Tiefe 
und fejjelt die Neugier, als fände fich hier eine erftaunliche Weis— 
heit. Zugleich gibt ihnen ihr fremdartiger Charakter den Reiz der 
Neuheit. Aber gerade der Unterfchied diefer Lehren von dem 
ihnen gegebenen und wohlbefannten Wort, das in jeiner jchlich- 
ten Einfalt bis zur Wurzel des Geiftes dringt, zeigt ihnen aud, 
daß fie von diefen Gedanken nichts zu erwarten haben und durd) 
fie von ihrem Weg abgelenft werden. Ihr Urteil wäre bereits 
verfehrt, wenn fie das apoftolifche Wort deshalb verachteten, weil 
es ihnen eine längft befannte und findlich einfache Sache ſcheint. 
Der Brief nennt ihnen ein anderes Ziel. Statt allerlei neuen 
Lehren nachzuhängen und munderliche Syfteme aufzubauen, 
haben fie das für eine große Gabe und einen £öftlihen Gewinn zu 
achten, wenn das Herz an der Gnade feſt wird. Jene ſchwanken— 
den Gedanken, die doch nur lodere, Iofe Meinungen und trübe 
Bermutungen bleiben, geben uns feinen Halt, ziehen uns viel- 
mehr von dem weg, was uns hält und trägt, und erzeugen nur 
ein ſchwankendes, gejpaltenes Herz. Feſt iſt Gottes Gnade, die 
in ihrer Vollkommenheit unerfchütterlich fteht, und fie ift das 
einzige, was auch uns Teltigfeit verleiht und uns zum Gtehen 
bringt. 

Der Brief wird bei den mancdherlei Lehren, vor denen er warnt, 
zunädjft an jüdifhe Meinungen über Gott und die himmlifchen 
Dinge denken. Gegen folche waren die jüdifchen Chriften um fo 
ficherer, je vollftändiger und danfbarer fie erfannten, wie viel 
ihnen, der Gemeinde Jeſu, im Unterjchied von Iſrael gegeben und 
wie reich ihr Gottesdienft geworden war. Deshalb werden der 
Gnade die Speifen entgegengejeßt. Denn zu den Dingen, die für 
die Gemeinde Jeſu vergangen find und feinen Raum mehr in ihr 
haben, gehören auch die heiligen Speifen Iſraels. Auf dieſe, zum 
Beilpiel auf das Baschamahl, war Iſrael ſtolz und ſah darin ein 
wichtiges Kennzeichen, daß es Gottes ausermwähltes Volf fei. Es 
war auch eine fchöne Sache, wenn ganz Iſrael an den Feten zum 
Tempel zog und dort am geheiligten Ort als Gottes Tifchgenoj- 
fen mit dem Opfer die feftlihen Mahlzeiten hielt. Aber es wäre 
töricht, wenn fich die jüdifchen Ehriften nad) diefen Dingen mit 
Bedauern umfehen wollten. Speifen machen das Herz nicht feit. 
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Diefes bedarf einer anderen Nahrung, um ſtark und gejund zu 
werden. Es nährt fi) an der Gnade, durch die Gott uns den 
Ehriftus gegeben und uns zu ihm berufen hat 

13,10: Wir haben einen Altar, von dem zu efjen die feine Boll- 
macht haben, die dem Zelt dienen. Was das alte Opfermahl ab- 
bildete, fehlt unferem Gottesdienft nicht. Wenn das Bolt und in 
bejonderem Maß jeine Priefter vom Altar her die Speije emp— 
fingen, fo war aud) das ein Gleichnis und Schattenriß, dem Jeſu 
Gabe in neuer Weife Wahrheit gibt. Es gebricht uns nicht an 
einem Altar; wir haben einen folchen, der uns nährt. Wir wur- 
den ja joeben an die Gnade erinnert, wie fie als feijtmachende 
Kraft in das Herz eingeht. Diefe Gnade ift uns aber auf einem 
Altar erworben worden, an Jeſu Kreuz. An diejer heiligen Spei- 
fung gibt der Gottesdienft nach der alten Weiſe des Gejeßes fei- 
nen Teil. Nicht einmal die Prieſter, die Doch ſonſt diejenigen 
Opfer eſſen durften, die dem übrigen Bolf verboten waren, kön— 
nen an ihr teilnehmen. Um fie zu empfangen, gibt es nur einen 
Weg: man muß zu Jejus, dem Mittler des neuen Bundes, und 
zu feinem Blut im Glauben hinzugetreten jein. Weil Iſrael die- 
jes für gemein achtet, weiß es nichts von der |peifenden, nähren- 
den Kraft, die Jefu Tod befigt, nichts davon, daß wir nad) Jeſu 
Wort fein Fleifch als die rechte Speije effen und fein Blut als den 
rechten Trant trinken dürfen. Dafür ift der Gottesdienft nach der 
alten Weiſe des Gefehes fein Erjag. Obwohl alſo Jeſu Gemeinde 
feinen Zugang mehr zum Altar Iſraels hat, find dennoch nicht 
die an Chriftus Glaubenden, jondern die ungläubige Judenfchaft 
vom rechten Altar und der wahrhaftigen Kommunion ausge- 
Ichloffen und abgetrennt. 

Das war den Prieftern jchon durch die ihnen gegebene Opfervor- 
ichrift angezeigt. 13, 11.12: Denn die Leiber der Tiere, deren Blut 
durch den Hohenpriejter der Sünde wegen in das Heiligtum hin- 
eingetragen wird, werden außerhalb des Lagers verbrannt. Des- 
halb litt aud) Jeſus, damit er das Volk durch fein eigenes Biuf 
heilige, außerhalb des Tores. Bon denjenigen Opfern, deren Blut 
für die Gemeinde und den Hohenpriefter ins Allerheiligfte kam, 
durften auch die Priefter nichts effen; fie wurden draußen vor 
dem Lager verbrannt. Ganz ebenfo ift aud) Iefu Opfer, das wahr- 
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Haft die Sünden tilgt, ihnen verjchloffen und entzogen, und ihr 
Priefterrecht gilt hier nichts. Deshalb, weil an Jeſu Opfer das 
alte Jirael und jeine Priefter feinen Anteil haben, gerade wie fie 
von der heiligjten Art der Sündopfer nicht efjen durften, deshalb 
ftarb Jeſus außerhalb der heiligen Stadt. Es ging ihm ähnlic) 
wie dem Leib der Dpfertiere. Wie jene aus dem Lager hinaus- 
geihafft wurden, jo wurde er zur Stadt hinausgeftoßen; wie jene 
vom Feuer, jo wurde er von der Blut der Leiden verzehrt. Sein 
priefterlicher Beruf führte ihn in dieſe Leidenstiefe hinab, damit 
fein Blut zum verjöhnenden Opfer werde, durch das er das neue 
Dirael jchafft, das durch jeinen Tod geheiligt ift. Als er aus Jeru— 
jalem hbinausgeführt und draußen vor dem Tor ans Kreuz ge- 
hängt wurde, da wurde das alte Iſrael und jein Gottesdienft be- 
jeitigt und abgetan. Nicht nur die Sünde der Menfchen und der 
Trotz der Juden hat bewirkt, daß er zur Stadt hinausgehen 
mußte; es war jo Gottes Weg. In Wahrheit war nicht er der 
Ausgeftoßene; jondern Jerujalem wurde durch feinen Ausgang 
von Gottes Reich ausgejchloffen und die alte Hütte Gottes durch 
einen neuen Altar erjet. 

Wo wollt ihr euch nun Hinftellen? fragt der Brief. Wollt ihr 
bei Sirael zurüdbleiben, nachdem Jeſus aus demjelben ausgegan- 
gen ift? 13,13: Darum wollen wir zu ihm hinaus vor das Lager 
gehen und feine Shmad fragen. Die Mahnung: Geht Jeſus nad) 
vor das Lager hinaus, bedeutet: Scheidet euch von der ungläu= 
bigen Judenſchaft; ertragt es willig, daß euch euer Bolf die Türe 
meift und euch nicht mehr zu jeinen Gliedern zählt. Allerdings 
warf diefer Ausgang Schmad auf fie; fie zogen aus als die Ab— 
gefallenen, als die Verächter des Gejeges und die Verräter an 
ihren Brüdern und an ihrem Gott. Es war aber die Schmad) des 
Ehriftus, die fie damit trugen, dieſelbe Schmad, die Chriftus jel- 
ber trug. Das wandelt fie in Ehre um. 

Sie fünnen ſich nicht befinnen, ob fie bleiben oder ausziehen 
wollen. 13,14: Denn hier haben wir feine bleibende Stadt, jon- 
dern die zufünffige fuhen wir. Alles, was die jüdijche Chriften- 
heit um Jeſu willen preiszugeben hatte, war doch nur ein ge— 
ringer und vergänglicher Befiß, feine unzerſtörbare Stadt, feine 
ihnen für immer. gehörende Heimat. Auch das alte Jerufalem 
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war es nicht; denn auch dort konnten fie nicht für immer heimiſch 
fein. Die künftige Stadt, die mit der neuen Offenbarung des 
Chriftus entftehen wird, ift die bleibende, und zu ihr hin ijt ihr 
Verlangen gewendet. Wenn fie aber nad) der heiligen Stadt be- 
gehren, dann ift ihre Wahl getroffen; dann haben fie im Glau- 
ben die Kraft, Jeſus nachzugehen auch auf dem Weg der Schmad), 
auf dem er fie aus Ifrael ausführt. Dann geben fie alles auf, 
nur Sefus nidt. 

13,15.16: Darum wollen wir durd ihn Gott beftändig das 
Opfer des Lobs darbringen, das ift die Frucht der Lippen, die 
feinen Namen befennen. Das Wohltun und die Gemeinjchaft ver- 
geht nicht; denn durch ſolche Opfer erlangt ihr Gottes Wohlgefal- 
len. Auch wenn fie ſich vom alten Ijrael und feinem Tempel und 
Altar trennen müſſen, jo bleibt ihnen doch ein Opfer, damit fie 
diefes Gott beftändig darbringen, das herrlichjite von allen, das 
die Weisfagung Hof. 14,3 der fünftigen Gemeinde Gottes zuge- 
teilt hat, das Opfer des göttlichen Lobs. Allerdings berief der Zu- 
ruf: Geht Jeſus nad) vor das Lager hinaus! die jüdifchen Chri- 
ften zu einem jchweren Gang. Er jchnitt jedem jüdiſchen Mann 
tief und [chmerzlich ins Herz. Allein deshalb wird ihr Leben nicht 
voll Klage, weil Chrijtus alles überwiegt, was jie um feinetwillen 
preisgeben, jo reichliy und überjchwenglich, daß fie durch ihn zu 
einem beftändigen Lob Gottes bereitet find. Wie follten fie Gottes 
Namen nicht preifen im Blid auf die zufünftige Stadt, deren 
Bürger fie jhon geworden find? Das ijt ihr Opfer, das dem Opfer 
Jeſu als ihre Antwort zu entjprechen hat. Und noch etwas anderes 
gibt es als die Frucht der Lippen, was fie Gott zum MWohlgefal- 
len als heiliges Opfer üben dürfen und was das unvergängliche 
Kennzeichen und die beftändige Arbeit der Gemeinde Jefu bildet: 
fie dürfen wohltun und die Gemeinfchaft mit denen, die die Hilfe 
und Gabe nötig haben, dadurch fejthalten, daß fie ihnen geben, 
was ihrem Bedürfnis entjpricht, und fie üben ihren Dienft in der 
Gemißheit, daß fie damit nach Gottes Willen handeln und jein 
MWohlgefallen deshalb haben. 

13,17: Gehorcht euren Vorſtehern und jeid fügſam. Denn fie 
waden für eure Seelen, da fie Redenjchaft geben werden, damit 
fie das mit Freude fun und nicht jeufzend; denn das wäre für 
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euch fein Gewinn. Damit eine Gemeinde ihrem Gottesdienft ob- 
liegen, Gott preijen und den Menjchen wohltun kann, muß Friede 
amd Drdnung in ihr fein. Deshalb find fie den Männern, die fie 
deiten, Unterordnung und Nachgiebigfeit jchuldig. Alle Ordnung 
der erjten Gemeinde war auf die Freiheit gebaut, weshalb es in 
ihr feine der ftaatlihen Einrichtung nachgebildete Polizei und 
Amtsgewalt gab. Da wurde die Gemeindeleitung freilich unmög- 
lich, wenn jeder ftörrijch und eigenfinnig bei feiner Meinung blieb. 
Gebt ihnen nad, jagt der Brief, auch wenn es nicht nad) eurem 
Sinn geht. Er erinnert an die Schwere ihres Dienftes. Sie ftehen 
nicht ihres VBergnügens oder ihrer Ehre wegen an der Spibe der 
‚Gemeinde. Ihre Arbeit erfordert ein ernites, anhaltendes Gebet, 
für das fie die Nacht opfern und wachen, eurer Geele zu gut, da- 
mit ihr nicht verderbet und vor Schaden bewahrt jeid, der euch 
ums ewige Leben bräcte. Es liegt eine ernfte Verantwortlichkeit 
auf ihnen mit großer Rechenfchaft, die fie dem fommenden Rich— 
ter abzulegen haben, der ihnen die Leitung der Gemeinde dazu 
übergeben hat, damit fie an allen ihren Gliedern feiner Gnade 
dienen und fie vor Fall und Berirrung behüten. Macht ihnen, 
mahnt der Brief, ihren Dienft nicht durch Troß und Eigenfinn 
ſchwer. Wenn wir unjere eigenen Meinungen und eigenen Inter: 
efjen jtörrijch verfechten, jo jpiegeln wir uns irgend einen großen 
Nugen vor, den wir damit erreichen wollen. Aber es bringt uns 
feinen Gewinn, und aller Nutzen iſt zerronnen, wenn wir des— 
wegen denen, die im Namen Jeſu der Gemeinde dienen, ihr Wert 
ſchwer machen. 

13,18.19: Betet für uns; denn wir find überzeugt, daß wir ein 
gutes Gemwiffen und den Willen haben, mit allen löblih umzu- 
gehen. Bejonders mahne ich eud), dies zu fun, damit ich eudy bald 
zurüdgegeben werde. Den Lehrern der Gemeinde jchließt der 
Berfaffer des Briefs fich jelber an, und für fich bittet er um ihre 
Fürbitte. Ein rechtfchaffenes Gebet bedarf jedoch der Zuverficht, 
die in der Gemwißheit ruht, daß wir nad) Gottes Sinn und Willen 
heten. Darum fagt er ihnen, daß fein Gemifjen für jeine Arbeit 
und feinen Wandel mit feinem Zeugnis einjteht, weil er im Ber: 
fehr mit allen nichts anderes begehrt, als was der guten Regel Got- 
tes entjpricht. Das macht, daß er fie um ihre Fürbitte erfuchen 
Schlatter, (Erl. II) Petrus, Jakobus ufw. 28 
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darf und daß fie mit Zuverficht für ihn Gottes Gnade und Gabe 
erbitten dürfen. 

13, 20.21: Aber der Gott des Friedens, der den großen Hirten 
der Schafe durch das Bluf des ewigen Bundes, unjeren Herrn 
Jejus, aus den Toten heraufgeführt hat, rüfte euch in allem Guten 
zu, damit ihr feinen Willen ut, und ſchaffe in euch durch Jejus 
Chriſtus, was vor ihm wohlgefällig ift. Sein ift die Herrlichkeit in 
alle Ewigfeiten. Amen. Wie der Berfafjer die Fürbitte der Ge- 
meinde begehrt, fo bringt aud) er feine Fürbitte für fie vor Gott. 
Gott handelt an uns als der Gott des Friedens, der uns in den 
Frieden ftellt, und dazu hat er den Schafen einen großen Hirten 
gegeben, der die Herde Gottes leitet und pflegt. Mit dem Hirten 
breitet fi) der Friede über die Herde aus. Darum hat ihn Gott 
aus den Toten emporgeführt im Blut des ewigen Bundes. Denn 
Jeſu Auferwedung ift die erjte Frucht und Folge der verjühnenden 
Kraft feines Blutes und der Stiftung des ewigen Bundes, der in 
feinem Tod für uns bereitet ift. Darum wurde er als der Auf- 
erwedte und ewig Lebendige feiner Gemeinde zurüdgegeben, daß 
er nun in neuer Kraft ihr Hirt fei, unter deſſen Schuß uns nichts 
mangeln wird, weil mit jeinem Tod und Blut der ewige Bund 
Gottes uns umfaßt. Auf diefen Grund baut der Berfafjer jeine 
Fürbitte; darin hat fie ihre Gemwißheit und Zuverficht. Was er- 
bittet er denn für die Chriftenheit? Worin beſteht die Gabe Got: 
tes, die.er für fie begehrt? Daß fie Gott in allem Guten tüdhtig 
made. Daß wir fähig werden, Gott in Wahrheit zu dienen da= 
durd, daß wir tun, worauf fein Wille zielt, daß wir dazu ge- 
langen, das, was Gott will, auszurichten mit unferem eigenen 
Wert, das ift das herrliche Ziel der Sendung Jeſu, das fih an 
uns erfüllen joll, und die große Gabe, auf die unfer Verlangen 
und Bitten vor allem gerichtet fein muß. Wir werden aber Got- 
tes Willen nicht tun, wenn uns nicht Gott jelbft dazu ausrüftet. 
Wir fünnen ihm nur mit dem dienen, was er jelber uns gegeben 
hat, und fommen nur dadurd in feine Bahn, daß er felbft durch 
Chriftus das ihm Wohlgefällige in uns fchafft. Solche Zurüftung 
Gottes umfaßt und gibt uns alles Gute. Kein Makel und Schaden 
darf in unjerem Leben bleiben, gegen den wir nicht die gnädige 
Hilfe und Gabe Gottes ſuchen und empfangen. Wir fehen bier’ 
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noch einmal, was unfer Brief meint, wenn’ er voni dem: jpricht, 
der nach dem Zeugnis feines Gemwifjens volltommen ift, und- wie 
wir dieſe Vollkommenheit bei Jefus gewinnen. Darauf, daß wir 
wiſſen, daß wir von Gott durch Jefus die Zurüftung zu allem 
Guten empfangen, beruht unfere Ruhe, unfer Friede und die von 
Anklagen freigemadhte Vollendung unjeres Gewiffens. Wenn wir 
aber bedenten, was Chriftus aus uns macht, wie er uns zu allem 
Guten bringt, unfere Sünde gänzlich tilgt und uns mit Gott durd 
feine fräftige und fieghafte Gabe in Gemeinfchaft bringt, fo daß 
unjer Leben in die Bahn Gottes fommt und wir feinen Willen 
tun, dann verjtehen wir au, warum dem Berfaffer im Bli auf 
den Chriftus das Herz übergeht zu Gottes Anbetung, verjtehen 
auch, warum er den jüdijchen Chriften in ihrer Anfechtung diefen 
Brief geichrieben hat als einen fortwährenden Preis der Herrlich— 
feit und Größe, die Jeſus hat. 

Es folgen noch einige perſönliche Mitteilungen, die zu unferer 
Kenntnis des Berfaffers und feiner Wirkſamkeit wenig beitragen. 
13, 22—25: Ich ermahne eudy aber, Brüder, erfragt das Wort der 
Mahnung; denn ich jchrieb eudy furz. Erfahrt, da unfer Bruder 
Zimotheus freigelaffen ift, mit dem ich euch jehen werde, wenn er 
bald kommt. Grüßf alle eure Vorſteher und alle Heiligen. Die aus 
Italien grüßen eud). Die Gnade iſt mit euch allen. Die wichtigfte 
Nachricht, die wir hier erhalten, ift die, daß der Berfafjer verbun- 
den mit dem Gehilfen des Baulus und im Kreis der von Paulus 
begründeten Gemeinden feine Arbeit tat. Auch für die Zeit des 
Briefs gibt uns diefer Sag einen Winf, weil er, ohne Paulus zu 
erwähnen, von Timotheus erzählt, daß er aus dem Gefängnis 
entlafjen worden fei. Solange Paulus lebte, hat die Zeit und 
Kraft des Timotheus ganz der Arbeit des Paulus gehört, jo daß 
fih an eine Reife des Timotheus zujammen mit dem Verfaffer 
unferes Briefes erft denken läßt, nachdem der Tod des Paulus 
vorangegangen ift. Auch diefer Lehrer drüdt in feinem Schluß- 
wort diefelbe Empfindung aus, die Johannes am Ende feiner bei- 
den fleinen Briefe ausgefprocdhen hat, daß nämlich das gejchrie- 
bene Wort fein ausreichender Erſatz für die perfünliche Gemein- 
fchaft fei. Obgleich unfer Brief eine forgfältig überdachte und groß 
angelegte Darlegung derjenigen Überzeugungen ift, die jet nach 
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dem Urteil des Verfaſſers der jüdiſchen Chriftenheit den rechten 
Meg zeigen, hat er doch das Gefühl, er habe fic) auf weniges be- 
fchränft und das, was er der Gemeinde jagen wollte, kurz gefaßt, 
und freut fich) deshalb am Gedanken, daß er bald bei ihnen fein 
werde. Im perjünlichen Verkehr mit ihnen will er die Arbeit, die 
er jetzt brieflich tat, fortfegen und vollenden, alle Mattigkeit und 
VBerdrofjenheit, die fi) von Jeſus abmwendet, überwinden, den 
Glauben und die Hoffnung in ihnen beleben und ihnen die Größe 
der Wohltat Jefu zeigen, die er uns durch fein Kreuz ermiefen hat. 
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Der erfte Brief des Johannes, 


1,1-4. 
Weshalb Johannes fchreibt. 


Seinen Namen hat Johannes nicht an den Anfang des Briefs 
gejegt, auch nicht den Apoftelnamen; dafür zeigt er uns aber die 
Herrlichkeit des apoftoliihen Worts und Amts, damit wir fofort 
bedenken, daß durch das Evangelium eine heilige Macht und un= 
ſchätzbare Gabe zu uns fommt. 1,1—4: Was von Anfang an war, 
was wir gehörf haben, was wir mit unjeren Augen gejehen haben, 
was wir befradjteten und unjere Hände befajtefen am Wort des 
Lebens — und das Leben wurde offenbar, und wir haben gejehen 
und find Zeugen und verfünden eud) das ewige Leben, das beim 
Bater war und uns offenbar geworden ift, — was wir gejehen 
und gehört haben, verfünden wir aud euch, damit aud) ihr mit 
uns Gemeinjchaft habt. Unſere Gemeinjchaft iſt aber mit dem Vater 
und mit feinem Sohn Jeſus Ehriffus. Und dies jchreiben wir, 
damit unjere Freude vollendet fei. 

Es ift ein großes Amt und ein herrlicher Dienft, den Johannes 
für die Gemeinde auszuführen hat; denn er verfündigt ihr, was 
vom Anfang her bejteht. Am Anfang, über der Welt, vor dem 
wechjelnden Lauf der Geſchichte, ehe der Menfchen Gejchäftigfeit 
begann, jteht Gott und jein Wort, das alles ordnet, und feine 
Macht, die alles jchafft. Wer uns das zeigt, was vom Anfang her 
war, der führt uns zur Wurzel unferer Eriftenz, zum Grund, auf 
dem die Welt fteht, zum Ewigen, das nicht gemacht und nicht ge— 
worden ift, fjondern uns madt und hält, das darum aud) bleibt 
und im Weltlauf nicht verändert und entfräftet wird. 

Johannes will von Jeſus reden: er ift vom Anfang her; denn 
er fam von oben als Gottes ewiges Wort und einiger Sohn. Dar- 
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um bejtehen feine Gnade und fein Reich von Anfang an als der 
Grund der Schöpfung und ihrer Erhaltung. Darum find fie auch 
ungerftörbar wirkſam bis zu ihrer Vollendung hin. 

Wie fann uns Johannes das Ewige, vom Anfang her Beſte— 
hende zeigen? Das tut er dadurd, daß er uns verfündigt, was 
er gehört hat. Durch das göttlihe Wort enthüllt ſich das Emige 
und wird uns das befannt, was bei Gott verborgen war. Nicht 
was Johannes felber meint und denkt, macht ihn zum Apoſtel. 
Er gibt uns nicht die eigene Erfindung feines Geiltes. Sein Wort 
ift ihm anvertraut; er hat es, weil er Jejus gehört hat, durch den 
er das göttliche Wort vernahm. Bei ihm hat er aber nicht bloß 
ein Wort gehört; fondern das, was Gott jagte, wurde Tat, Ge- 
ichichte, volle Wirklichkeit. Johannes ift beim Sohn Gottes ge- 
wejen und hat ihn gejehen. Er hat nicht nur eine Verheißung über 
ihn gehört, wie er dereinft fein werde, und nicht nur eine Be- 
fchreibung erhalten, etwa wie er im verborgenen Wejen Gottes 
fei. Er war da, und fein Auge nahm ihn wahr. Das gibt Johannes 
in feinem Apoſtelamt die freudige Sicherheit und feinem Wort 
die jchlichte Klarheit und Teltigkeit: er hat die Dinge erlebt, von 
denen er fpricht. Die Apoftel fonnten fie betrachten und mit der 
Hand angreifen. Es war feine Einbildung oder Erjcheinung; es 
war greifbare Wirklichkeit. Ihre Hand hat Jeſus oftmals angefaßt. 
MWenn wir uns über das verwundern, was uns das Auge und 
das Ohr melden, jo rufen wir die Hand zu Hilfe, damit fie uns 
von der Wirklichkeit und Gegenwart der Dinge überzeuge. So 
fteht auch Sohannes in tiefer VBermwunderung vor Chriftus: Gottes 
Sohn war wirklich da, in der vollen Wahrheit eines Menjchen- 
lebens, für die Hand der Jünger fo greifbar wie jeder andere 
Menſch. Es ijt den Jüngern bejonders eindrüdlich gewefen, daß 
fie mit ihrer Hand den Auferftandenen berührt haben. Doch dentt 
Johannes fchwerlich nur an den Dftertag. Schon das, daß das 
Wort Fleiſch ward, daß Ehriftus bei den SJüngern war und mit 
ihnen lebte, daß jie den Sohn Gottes unter fich hatten als ihres- 
gleichen, war ein unergründliches Wunder, und Johannes freut 
ih, daß er darüber durch unmittelbare Wahrnehmung Gewiß— 
beit hat. 

Nun wiſſen wir, auf welhem Weg Johannes zum Evangelium 


1. Johannes 1, 1—4. 3 


gefommen tft: Ohr und Auge und Hand haben es ihm zugebradt. 
Bas war denn das, was er hörte und ſah? Das Wort des Lebens. 
Johannes geht gleich zur Hauptjadhe hin. Die herrlichften Gaben 
fönnen dem Menjchen nichts nüßen, wenn er verdorben und er- 
ftorben bleibt. Unjer erjtes Anliegen muß fein, wie wir lebendig 
werden. Die natürliche Regſamkeit unferer Seele und unjeres 
Zeibes reicht hiefür nicht aus, weil darin immer ſchon das Sterben 
und Berderben jigt. Johannes weiß aber, wo das Leben ift; das 
Wort, das er hörte und jah, gibt Yeben und nimmt uns das GSter- 
ben und Verderben ab. 

Das Wort des Lebens war vom Anfang her. Das Sterben und 
Berderben fam hernad. Erft die Kreatur hat es durch ihren Fall 
erfunden; Gott dagegen hat mit dem Wort des Lebens den An— 
fang gemadt. Bei Jefus war es zu hören, deffen Worte alle vom 
Leben handelten und uns zeigen, wie wir lebendig werden, und 
nicht nur zu hören, jondern zu jehen war es an ihm. Das Leben 
gebende Wort war in ihm als fein Eigentum und hat ihn mit allem, 
was er war und tat, gemacht. Deswegen hat ihn fein Verderben 
angerührt, auch als er die Sünde der Welt und die Verſuchung 
des Teufels trug und das Kreuz auf ſich nahm: in all dem erwies 
er fich als den Zebendigen. So fam es, daß das Wort des Lebens 
mit den Händen greifbar ward. 

So wurde das Leben wahrnehmbar. Vorhanden war es von 
Anfang an, weil Gott der Lebendige ift und alles, was in feiner 
bimmlifchen Gemeinjhaft und Nähe fteht, im Leben jtrahlt. Es 
mar aud) für uns von Anfang an bereitet, weil uns Jeſus zum Herrn 
und fein Reich zum Erbe von Unfang an geordnet ift. Aber wir 
hatten es noch nicht, und auf Erden war es eine verborgene Sache. 
Wir Menjchen ftanden unter der Macht des Todes und waren 
erjtorbene Weſen, bis es durch Jeſus Jichtbar ward, daß wir Men— 
ſchen das Leben empfangen, weil es uns durch ihn gegeben wird. 

Weil die Apoftel dies gejehen haben, find fie Zeugen geworden. 
Sie haben durch das, was fie erlebten, einen Beruf erhalten. Denn 
nun ift es ihre Pflicht, dafür beforgt zu fein, daß das, was Gott 
getan hat, unvergefjen bleibe und nicht durch den Widerſpruch 
und die Blindheit der Menfchen verdedt werde. Darum verkün— 
digen fie der Gemeinde das ewige Leben, das beim Vater war, 
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jolange Chriftus noch beim Vater war, und für fie dadurch ficht- 
bar wurde, daß er bei ihnen war. 

Diefes Glüd, daß er im Umgang mit Jefus das ewige Leben 
vom Vater her in die Welt fommen jah, ift nicht der Gemeinde, 
fondern nur Johannes mit den anderen Jüngern widerfahren. 
Um diefes VBorzugs willen find fie Apoftel und der Gemeinde vor- 
gejeßt. Ihr war das nicht gegeben, weil fie Jeſus nicht felber fah. 
Damit diefer Unterjchied ausgeglichen jei, eben dazu ſind fie zu 
Apofteln bejtellt und verwalten dazu das Wort, damit alle, die 
es hören, mit den Jüngern Jefu Gemeinjchaft haben. Johannes 
will mit der Gemeinde teilen, was er vom Herrn empfangen hat, 
und uns auch dorthin führen, wohin ihn der Umgang mit Jeſus 
gebracht hat. IJefus hat ihm das Wort des Lebens dazu gegeben, 
damit es durch ihn zu vielen fomme. Denn Sejus hat ihn in die 
Gemeinjchaft mit fich aufgenommen und ihm an dem Anteil ge- 
geben, was er jfelber hat. Das gibt ihm Gemeinfchaft mit Gott, 
Anteil an dem, was Gottes ijt. Das ijt das höchſte Wort, was 
ein Menjch von fich jagen kann: Gemeinjchaft mit Gott. Johannes 
hat empfangen und trägt in fi), was Gottes tft. Göttliches hat 
bei ihm Wohnung gemadjt und ihn in die Eintracht mit Gott ge- 
bracht. Gott ift ihm zum Bater geworden. Zwiſchen dem Vater 
und jeinen Kindern waltet Gemeinjchaft. Das fann uns Jeſus 
geben, weil er der Gohn iſt, mit dem der Bater alles teilt. Und 
nun lädt Johannes die Gemeinde ein, das mit ihm zu teilen, und 
jagt, das ſei der Zweck feines Botenamtes, daß auch wir emp- 
fangen, was Jeſus feinen Boten gab. Es überträgt fich durch ihr 
Wort auf uns. So bildet ſich eine Kette, die von Gott bis zu uns 
herniederreicht. Der Vater hält Gemeinfchaft mit dem Sohn und 
der Sohn Gemeinfchaft mit den Jüngern und die Jünger Gemein- 
ſchaft mit der Kirche. Hier waltet überall diefelbe Regel der Liebe. 
Wie der Vater den Sohn liebhat und ihm nichts vorenthält, fo 
hat der Sohn feine Jünger lieb und ftellt fie neben fich, und fo 
hat wiederum der Jünger die Gemeinde lieb und wünfcht nichts 
anderes, als daß fie mit ihm Gemeinfchaft habe in allem, was er 
vom Herrn empfangen hat. 

Damals regte fich in den Gemeinden Kleinafiens ein Starker 
Widerſpruch gegen den Mpoftel. Das, was Paulus bei feinem 
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MWeggang von Ephefus gefürchtet hatte, Apgfch. 20, 30, war ein- 
getreten, und neue Männer lodten die Gemeinden von den Apo— 
ſteln weg zu fich. Darum hat Johannes im Gegenfat zu denen, die 
jein Botenamt mihachteten und ſich als die Entdeder neuer Wahr- 
heiten und die Befiger neuer göttlicher Kräfte priefen, mit diefem 
eriten Wort Eraftvoll ausgejprochen, was den Boten Jeſu zugleich 
über die Gemeinde und in fie ftellte, weshalb fie an ihn gebunden 
und gleichzeitig ihm gleichgemacht ift. Der Unterfchied des Apo— 
ftels von den anderen Glaubenden entjteht daraus, daß nur der 
Apoftel Jeſus jelber fennt. Darum ift die Kirche auf fein Wort 
gegründet und fann es nicht entbehren oder erjegen, fondern iſt 
ihm untertan, weil fie Jejus nicht anders fennt als durch das 
apoftoliihe Wort. Daher ftehen die Apoftel für immer über der 
Kirche, und diefe ift von ihnen abhängig und ihnen Gehör und 
Gehorjam jchuldig. Aus dem Vorzug der Apoſtel fließt aber ihr 
Dienst, durch den fie uns in die Gemeinjchaft mit fich führen, in 
denjelben Anteil an Chriftus und an Gott. Darum ift die Ge- 
meinde mit ihnen in der Gabe Jeſu verbunden und eins. Aber auch 
das ift damit ausgejprohen, wem Nohannes die Gemeinjchaft 
verjagt, wen er von fich und der Kirche trennt. Seine Gemein: 
Ichaft mit Gott gibt er nicht preis, und dieſe beruht für ihn in 
feiner Verbundenheit mit Jefus. Wer in der Gemeinde Gottes 
Gabe nicht begehrt, Gottes Wort nicht hört und feinen Willen 
nicht tut, der hat Johannes gegen fich. Ein folcher Widerftand 
gegen Gott tritt aber dann ein, wenn die Trennung von Jeſus 
geichieht. Wer Johannes zumutet, mit ibm jo Gemeinjchaft zu 
haben, daß er fich von Jeſus fcheidet, von dem ift Johannes ge- 
trennt, weil er nie um eines Menjchen willen auf die Gemein- 
haft mit dem Bater verzichten Fann. 

Wenn wir jehen, wie uns Gott jeine Gabe darreicht, die für 
uns das Leben ift, und wie Chriftus mit uns Gemeinjchaft hält, 
dann ift uns die volllommene Freude bejchert, die feinen Schatten 
bei fi hat. Die tiefen Schatten und ftechenden Schmerzen, die 
das Chriftenleben begleiten, entftehen nicht aus dem, was Gott 
ift und Chriftus tut, fondern fteigen aus dem empor, was wir 
jelber find; die Freude dagegen entjpringt am Herrn. Wahr- 
fcheinlich jchrieb Johannes: Damit unfere Freude vollendet ſei. 
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Denn nicht dadurd, daß die Jünger allein mit Jeſus Gemein- 
ſchaft haben, jondern dadurd), daß die Gemeinde an ihr teilnimmt, 
wird ihre Freude voll. Johannes hat in der Weije, wie er von 
feinem apoftolifchen Amt jpricht, Jeſu Beifpiel vor Augen. Jejus 
hat mit feinen Jüngern dazu geredet, damit feine Freude in ihnen 
und ihre Freude volltommen fei, Ev. 15,11. Dazu hat er fie auch 
zu Zeugen jeines Gebetes gemacht, damit fie aus der Weije, wie 
er mit dem Vater redete, die vollkommene Freude fchöpften, 17, 13. 
Zuerft hat ihm Jeſus durch fein Wort gegeben, was ihn jelig 
macht; jetzt tut er dasjelbe an der Kirche. 


Bye 
Wahrhaftigkeit gegen Öott. 


Sohannes faßt, was er der Gemeinde zu jagen hat, in einen 
einzigen kurzen Spruch zufammen. 1,5: Und dies ift die Ver— 
fündigung, die wir von ihm gehört haben und euch verfünden, 
daß Goft Licht und feine Finfternis in ihm ift. Wo hat Johannes 
gehört, was Gott ift? Die Gemeinde wußte, weſſen Stimme er 
vernommen hat und weſſen Wort er mit feiner Predigt wieder- 
holt, daß er bei Jeſus gehört und gelernt hat, was Gott ift. Bei 
allem, was Jeſus fagte und tat, jowohl in den Taten feiner Macht 
als auf dem Kreuzesweg, war dies fein Ziel, daß er uns den 
Namen des Vaters verfläre und uns für Gottes Herrlichkeit das 
Auge gebe. Dazu hat er auch die Apoftel bejtellt. Es waren ihnen 
nicht vielerlei Gejchäfte übertragen, fondern nur ein einziges: 
Zeugen Gottes zu fein. 

Und zwar bejtand das Amt Jeſu und feiner Apoſtel darin, zu 
bezeugen, daß es in Gott nichts Dunfles gibt. Das ijt eine ein- 
fache Wahrheit, die uns nicht zu entlegen und wunderbar ift, 
weil jich eine Ahnung von der Herrlichkeit Gottes ſchon von der 
Natur her im menjclichen Geifte regt. Denken wir an Gott, jo 
wird es uns alsbald Elar, daß unfere Schwachheit, Torheit und 
Bosheit unjer ift und nicht fein und auf uns liegt und nicht auf 
ihm, daß jein Auge hell ift ohne den Schatten des Irrtums, der 
Torheit und Unmifjenheit, vielmehr die lautere Weisheit hat und 


1. Johannes 1, 5. 6. n 


dag jein Wille hell iſt ohne die Finjternis des Eigennußes und 
der Bosheit, voll lauterer Güte und Gnade, darum aud) frei von 
Drud und Qual in ganzer Geligfeit. Aber wir halten das nicht 
fejt, wiljen es wohl, aber glauben es nicht. Wir murren über ihn, 
haben Argmwohn und Verdadt, Gleichgültigkeit und Gering— 
ſchätzung gegen ihn im Herzen und fehren uns ungläubig von 
ihm ab; ja, wir verbinden feinen Namen dreift mit böfen Dingen, 
geben unjere blinden Gedanken und verkehrten Triebe für gött- 
lich aus und ftellen uns, als empfinge unjere Bosheit jein Wohl- 
gefallen. Und doch ift er Licht ohne Finfternis! Darum war es 
das Amt Jeſu und der Beruf feiner Boten, uns das zu verfün- 
digen und zu bezeugen, was wir unter den finjteren Gedanten 
unjeres Herzens immer wieder verleugnen und vergefjen, daß die 
Finſternis nur in uns iſt und nicht in Gott. 

Weil Johannes die Einfalt der Predigt Jeju nicht veracdıtet, 
fondern verjtanden hat, bejchreibt er uns Gott durd) das, was 
vor unjeren Augen liegt. Er zeigt auf die Gabe hin, die uns die 
Sonne jeden Morgen bringt. Kommt das Licht, jo wird das Auge 
uns brauchbar, daß wir jelber jehen fünnen und zugleich für die 
anderen fihtbar find, und der Verkehr miteinander und mit der 
Natur wird uns möglich in freier Bewegung und freudiger Reg— 
jamfeit. Seht, jagt er, hier habt ihr Gottes Zeichen. An der Art 
und dem Werk der Sonne verfteht ihr Gottes Art und Wert. 

Gott ift Licht; das jagt uns nicht bloß, wie er für fich felber tft, 
fondern zugleich, wie er fich zu uns ftellt und was er uns tut. 
Das Licht ftrahlt in die Welt hinaus, und fein Gejchäft ift, zu 
fcheinen. Es ift nicht bloß jelber hell, jondern macht alles hell; denn 
es geht in unfer Auge ein und jegt uns jelbjt in die Helligkeit. 
Gott gleicht dem Licht um feiner herrlichen Gnade und volltom- 
menen Güte willen. Wie ein heller Strahl fommt feine Wirkung 
und Gabe zu uns hin und pflanzt die Wahrheit in unjere Er- 
fenntnis und die Gerechtigkeit in unjeren Willen und macht uns 
dadurch Hell. 

1,6: Denn wir jagen, dag wir mit ihm Gemeinjchaft haben 
und in der FZinffernis wandeln, jo lügen wir und fun die Wahr- 
heit nicht. Ohne Gott ift es völlig begreiflich und in der Drönung, 
daß wir folchen gleichen, die in dunkler Nacht wandern. Der wan— 
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delt im Finftern, der nicht durch die Wahrheit geleitet ift, jondern 
durch Torheit, Einbildungen und allerlei Wahn, der nicht weiß, 
mas er foll und welchen Weg er einzufchlagen hat, der nicht fieht, 
wohin ihn fein Weg führt, der nicht dahin gelangt, wohin er joll, 
ſondern dahin, wohin er nicht foll, und ſchließlich auch dahin, 
wohin er felbft nicht will. Das heißt im Finftern herumlaufen. 
Aber nicht nur der Blinde jondern auch der Böfe geht im Dunkeln 
umber, weil er das Auge der anderen jcheut. Jede jündliche Be— 
gehrung nimmt uns die Offenheit und macht uns Berftellung und 
Lüge wünjchenswert. Der Verluſt der Wahrhaftigkeit und der 
Berluft der Wahrheit, Bosheit und Verblendung begleiten einan= 
der, und beide jegen uns in die Finfternis. Und damit ftodt das 
ganze Leben. Die Finfternis wird uns zur Kette und zur Laſt 
und verjenft uns in die Unjeligfeit. 

So werden wir ohne die Gemeinjchaft mit Gott, wenn wir uns 
felber überlaffen find und Gottes Gaben uns verjchlojfen find. 
Aber davon ſpricht Johannes nicht. Denn daß wir in der Gott- 
lofigkeit uns finfter machen, das hat die Gemeinde begriffen, und 
es muß ihr nicht mehr eingejchärft werden. Am Licht haben wir 
nur Anteil dadurdh, daß wir an Gott Anteil haben; denn Gott tit 
das Lid. 

Wohl aber jpricht Johannes davon, daß wir jagen, wir haben 
mit Gott Gemeinjchaft, und dennoch unjer Leben im Finftern 
führen. Johannes warnt vor einem Chriftentum, das fich des 
Evangeliums rühmt und fich in Gottes Gnade einfchließt und es 
föjtlich findet, daß Gott fi) als Vater und Freund zu uns hält 
und uns jeine volllommenen Gaben jchentt; wenn aber der 
Menſch wandelt, ſich bewegt, tätig wird und ans Werk geht, dann 
gejchieht es dennoch im Finftern; dann fieht er Gottes Weg nicht 
und weiß nicht, was er ſoll und will, und verbirgt fi) in jein 
Berjted, weil er das, was er in feinem Herzen trägt, nicht zeigen 
darf. Bon dem jagt Johannes nicht nur, daß fein Ruhm nichtig 
jei und die göttliche Gnade, von der er jpricht, ihm nicht gegeben 
werde, jondern Johannes jagt, ein folcher lüge, weil er jo mit 
Abficht und Bosheit die Wahrheit entftellt. Ein folcher weiß mit 
deutlicher Klarheit, daß fein Anteil an Gott nicht mehr als ein 
leeres Wort und erdichteter Schein ift; denn er weiß, daß er ſich 


1. Johannes 1, 6. 9 


deshalb ins Dunkle flüchtet, weil er in der Führung feines Le— 
bens Gott ausweicht und widerftrebt. 

Darum ift der, der über jein Verhalten Dunkelheit breitet, ob- 
wohl er ſich auf Gott beruft, feines Vertrauens wert, und wenn 
er mit großen Worten, wie es damals die Gegner des Johannes 
taten, die Geheimnifje preift, in deren Befig er fei, jo fann dies 
die Gemeinde nicht täufchen, denn fie fieht, daß er Lügt, ſchon 
daran, daß er fich verjtedt. Es it zwar eine Art Glaube, wenn 
wir jagen, wir haben Gemeinjchaft mit Gott. Das ift die Sprache, 
die uns das Evangelium lehrt, und das Wort, das uns Jeſus 
jagen heißt; aber jo ijt es nicht mehr rein, richtig und Gott wohl- 
gefällig, jondern ein verwerfliches Wort. Wenn unfere Gemein: 
Ihaft mit Gott nicht unjeren Weg und Wandel mit umfaßt, fo 
haben wir aus unjerem Glauben eine Lüge und Verfündigung 
gemadt. Denn Gott, der Licht ift, bereitet uns die Helligkeit, die 
wir bedürfen, um nicht im Finjtern zu wandeln. Wir dagegen 
bleiben in unjerem Denken und Wollen finfter, jtellen uns aber 
dennod zu Gott und jagen, daß wir in der Gemeinfchaft mit 
Gott fo finjter jeien, als wäre es nicht das Werk des Lichts, die 
Finſternis auszutreiben, als würde das Licht Dunkelheit hervor: 
bringen. Troß unferer gläubigen Worte leugnen wir aljo, was uns 
Jeſus und die Apojtel verfündigt haben. Sie haben uns gejagt, daß 
in Gott feine Finfternis fei; wir aber wollen einen Gott haben, der 
uns ſamt unferer Finfternis erträgt. Das ift die Lüge in diefem 
falſchen Glauben, ein Widerſpruch gegen Jeſu Wort und ein 
Proteſt gegen Gottes Art. 

So fennen wir zwar die Wahrheit, tun fie aber nicht. Wer fagt, 
er habe Gemeinjchaft mit Gott, dem ift Gott nach feiner Gnade 
und Herrlichkeit nicht unbekannt. Er fieht nach der Anleitung des 
Evangeliums zu ihm empor und freut fich, daß er uns zu fich be- 
ruft. Aber er braucht die Wahrheit, die ihm gegeben ift, nicht, 
fondern läuft, wenn er handeln foll, von ihr weg und fährt im 
Finſtern herum. 

Die Wahrheit tun! damit zeigt uns Johannes den entjcheiden- 
den Punkt. Uns freut es, die Wahrheit zu wiſſen und zu bejigen. 
Gott hat fie uns aber dazu gegeben, damit wir nicht bloß an fie 
denken und von ihr fprechen, fondern damit wir es fo machen, 
Sälatter, (Erf. III) Johannes Briefe u, Offend. 1 
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wie die Wahrheit es uns zeigt. Sie ift nicht bloß für unjere Ge- 
danken eine Regel, jondern nicht weniger für unjeren Willen 
und unfer Werk. Dann erjt haben wir fie lieb und find ihr unter: 
tan. Johannes hat diejes einfache und doch jo tiefe Wort bei . 
Jeſus gelernt. Denn Jeſus hat denen, die zu ihm famen, geraten, 
die Wahrheit zu tun; dadurd) würden fie den Weg zum Glauben 
finden, der ſich feiner als des Lichts von oben freut, Ev. 3, 21. 

Sohannes richtet die ganze Kraft feines Wortes darauf, daß die 
Gemeinde ſich nicht bloß inwendig in ihren Gedanften und Wor— 
ten mit Gott befchäftige und fi) nicht nur an dem freue, was fie 
weiß, jondern daß fie in der Gemeinjchaft mit Gott ihren Lauf 
vollbringe und nach dem handle, was Gott ihr gab. Er dringt auf 
den ganzen, unverfürzten Chriftenjtand. Die Chrijtenheit bejaß 
nun fon manches Jahr das apoftolifche Wort mit feiner reichen 
Erfenntnis und feinem fräftigen Troft; nun fam es darauf an, 
wozu fie es benüßte und was für eine Frucht fie aus ihm 30g, ob 
fie fi daran ergößte, daß fie Gott fannte und fich feiner gläubig 
freuen durfte, im übrigen aber ihre eigenen Wege ging und 
fi) nit aus der Finjternis herausziehen ließ. Nicht alle fanden 
den richtigen Weg. Es gab in der Chrijtenheit manche, die fich 
der Bereinigung mit Gott rühmten und nach feiner Erkenntnis 
jehr begierig waren, aber daraus nichts gewannen als einen 
neuen, jeltijamen Gedanfengang, mit dem fich jede Bosheit un: 
gehemmt verbinden ließ. Darum zeigt Johannes der Chriftenheit, 
zu welchem Zwed Gott ihr fein Wort gegeben hat, wie aus dem 
Ehriftenjtand eine leere, böjfe Lüge und wie er umgekehrt echt, 
kräftig und heilfam wird. 

1,7: Wenn wir aber im Lit wandeln, wie er im Licht ift, jo 
haben wir miteinander Gemeinjchaft, und das Blut Jeſu, jeines 
Sohnes, macht uns von jeder Sünde rein. Auf irgend einem Weg 
muß jeder wandeln; denn das Leben ift Bewegung, ein Lauf zu 
einem Ziele hin. Es liegen aber zwei Wege vor uns. Neben den 
Val, an dem wir uns verderben, ftellt Johannes den geraden 
und richtigen Weg. Gott führt uns durd feinen Geift, bewegt 
uns durch jein Wort, zeigt uns feinen Willen, jo daß wir nicht 
blind und töricht uns verirren müſſen, und legt uns feine Liebe 
in die Seele, jo daß wir für ihn leben. Nur dadurch, daß wir die 
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Wahrheit nicht tun mögen, jondern uns ihrer Leitung krumm 
und träg entziehen, fommen wir auf unfere dunflen Wege. Gott 
dagegen tut durch ſein Evangelium täglich an uns, was die 
Sonne an der Erde tut. Darum fünnen wir ihm untergeben jein 
und uns da bewegen, wohin er uns gejeßt hat, im Licht. 

Damit verjchwindet das, was uns entzweit und trennt. Johan— 
nes zeigt auf die Gemeinde hin; denn fie ift das Wert, zu dem 
Gott Jejus in die Welt gefandt hat. Er ift gefommen, um uns 
eins zu machen und in ihm zu verbinden. Das bewirkt er dadurd), 
daß er das Licht in uns zur Herrfchaft bringt. Solange jeder von 
uns im Finſtern geht, von jeiner eigenen böfen Begierde getrie- 
ben, finden wir einander nie mit aufrichtiger Gemeinfchaft und 
fejter Verbundenheit. Im Dunkeln fucht jeder nur fich felbft, 
dient nur fich jelbjt, verbirgt fic) vor den anderen, ftößt ſich an 
ihnen und wird ihnen zum Feind und Widerjacher. Wenn uns 
aber Gottes helles Licht leitet, jo bringt uns feine einträchtige 
Wahrheit und jein einiger Wille und jeine uns alle umfaſſende 
Gnade zujammen, und wir werden von Herzen eins. Anders 
machten es die, die für ihr Verhalten die Finfternis nötig hatten; 
fie riffen die Gemeinjchaft entzwei und machten aus der Kirche 
eine Sefte, die fie jich untertänig zu machen juchten. Darin zeigt 
fi, daß fie von ihren Sünden nicht frei geworden find. 

Stellt uns Gott ins Licht, jo fommt die Frage, was aus unfe- 
rer Sünde werde; denn dadurch wird fie offenbar. Sie ftellt ſich 
nit nur zwijchen uns und Gott, jondern madt zwifchen uns 
Menſchen die Gemeinfchaft unmöglich, weil die Sünde das Ber- 
trauen zerftört und die Ehre vernichtet, ohne die es feine Ge- 
meinſchaft gibt. Gottes Licht macht aber unjer Auge für Die 
Sünde an uns ſelbſt und an den anderen Elar, jo daß wir fie 
nah ihrer Schuld, Verdammlichkeit und Berderblichkeit jehen. 
Bor diefer beugenden Macht der göttlichen Wahrheit fürchten wir 
uns und haben wegen unferer Sünden die Vorliebe für die Dun- 
felheit, weichen fowoh!l Gott als einander aus und fuchen in der 
Blindheit unjere Zuflucht. Uber nicht das iſt der Weg, wie wir 
von unferen Sünden lostommen. Stellen wir uns in die Finjter- 
nis: hier verſchwinden fie nicht; hier werden fie umgekehrt mäch— 
tig und offenbar. Stellen wir uns ins Licht: da verfchwinden fie. 
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Eben dann, wenn fie offenbar werden, vergehen fie für immer 
und ganz. Denn das Blut Jeſu bewirkt, daß fie uns vergeben 
find. Er ift dazu geftorben, damit wir von Gott die Vergebung 
empfangen. Das von ihm vergoffene Blut hat Gott zum Grund 
einer Gnade gemadt, die unſere ganze Sündhaftigkeit begräbt 
und tilgt. An der durch Jeſu Blut erworbenen Vergebung haben 
wir dadurd) teil, daß wir uns aufrichtig in Gottes Licht ftellen 
und uns durch) dasjelbe bewegen und führen laſſen, jo daß unjer 
Wandel in feinem Licht gejchieht. Von jeder Sünde werden wir 
rein; denn Gottes Verzeihen ift volllommen und ganz. Er ent- 
laftet uns nicht nur von diejer oder jener Sünde, ſondern von 
jeder, weil uns nur dann geholfen ift, wenn uns ganz verziehen 
ift. Diefen Weg verachteten die, die ſich Johannes widerjeßten. Sie 
wandten fi) vom Kreuz Jeſu ab und nahmen daran Anjtoß, daß 
er jein Blut vergofjen hat. Sie hatten es nicht nötig, daß ihnen 
auf dieſe Weije die Vergebung bereitet werde. 

Während wir durch die Gnade, die Jeſus in den Tod führte, 
wirklich von unferer Schuld frei werden und uns die Entlaftung 
und Vergebung als die Frucht feines Todes gegeben wird, ift es 
ein falfcher Weg, der Sünde zu entrinnen, wenn wir fie leugnen 
und uns jelbjt entjchuldigen. 1,8: Wenn wir jagen, daf wir feine 
Sünde haben, jo verführen wir uns jelbit, und die Wahrheit ift 
nit in uns. Während uns die Beugung unter die Wahrheit, auch 
wenn jie uns richtet, erhöht, führt das Bemühen, uns als rein 
von Sünde darzuftellen, zum Tall. Dadurch verjchließen wir 
uns dem Licht Gottes, fliehen in die Finfternis und ftoßen das 
herrliche Gejchent weg, das wir durch das göttliche Licht emp- 
fangen, daß die Wahrheit in uns ift. In einem hoffärtigen Sinn, 
der fich nicht zur Reue bringen läßt und unempfindlich für das 
Böſe ift, jo daß wir es ableugnen, uns entjchuldigen und be- 
haupten, wir jtänden in heller, glänzender Reinheit da, ift die 
Wahrheit nicht heimijch geworden. So find wir im Kern unferer 
Perjon von ihr leer. 

Da wir im Blid auf Jefu Kreuz fagen dürfen: Dein Blut madt 
mid) von jeder Sünde rein, jo jagen aud) die Glaubenden, daß 
fie feine Sünde haben. Vor Jeju Kreuz fprechen wir aber jo: 
Unfere Sünden, die wir getan haben, die als Schuld auf uns 
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liegen und von denen wir uns nicht löfen fönnen, haft du von 
uns genommen durch dein Berzeihen. Mit gläubigem und dank— 
barem Sinn heißen wir uns rein um desmwillen, weil Jeſus uns 
rein macht. Der Lügner dagegen redet fich ein, er finde bei ſich 
jelbjt feine Schuld, obwohl fie an ihm haftet, weil fie aus feinem 
eigenen Weſen und feiner eigenen Tat entjtanden ift. 

1,9: Wenn wir unfere Sünden geffehen, fo ift er freu und ge- 
recht, daf er uns die Sünden vergibt und uns rein von jedem 
Unreht macht. Haben wir Gemeinjchaft mit Gott, fo erkennen 
wir die gängzliche Verjchiedenheit, die zwilchen uns und ihm be: 
fteht. Er ift treu, hält fein Wort, bleibt bei feinem heiligen Wil- 
fen und ſchwankt nicht, jondern bleibt fich in feiner Güte gleich; 
wir greifen fehl, gehen irre, laſſen fchlechte Triebe walten und 
fündigen. Er ift gerecht in allem, was er tut, vom Böfen ganz ge— 
fhieden und ganz mit dem Guten eins; wir tun Unrecht, jchä= 
digen und verderben einander, brechen die Ordnung, die unjere 
Gemeinſchaft miteinander heilfam madt, und bleiben nicht in dem 
Maß und Drt, der uns gebührt. 

Wird uns diefer Gegenjag gegen Gott nicht von ihm fcheiden? 
Kann der Abtrünnige vor den Treuen treten, der Unrecht Tuende 
vor den Gerechten? Käme es nur auf unjer Herz an, fo fünnten 
wir nur den Gedanken fafjen, daß wir von Gott gejchieden blei- 
ben. Aber Gott ift größer als unfer Herz. Als der Treue läßt er 
uns nicht finten und verderben, fondern hält uns feft und richtet 
uns dadurd auf, daß er uns verzeiht, fo daß uns troß unſerer 
Sünde feine Gemeinfchaft im Chriftus gegeben ijt. Seine Treue 
wird gegen uns, die wir fündigten, zur Barmherzigkeit. Als der 
Gerechte macht er dem Unredt, das uns ſchuldig macht, dadurch 
ein Ende, daß er, der Gerechte, es verzeiht. 

Eben je&t, da Johannes vom göttlichen Vergeben redet, nennt 
er Gott den Gerechten, weil nur der Gerechte verzeihen fann, ohne 
daß feine Gnade zur Mehrung der Sünde und zur Entkräftung 
des Gefeßes und zum Lob und Lohn für die Bosheit dient. Der 
Ungerechte verzeiht leicht, aber nur fo, daß die Sünde bleibt, ja 
ftärfer und härter wird. Soll uns eine Vergebung bereitet fein, 
die uns wirklich rein macht, die Sünde an uns tilgt und ihre 
Wirkungen aufhebt, jo kann fie uns nur der Gerechte geben, nur 
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der gerechte Gott, der das Böfe haft und überwindet und das 
Gute jchafft. 

Wir machen uns Gottes Gerechtigkeit noch nicht deutlich, wenn 
wir in ihr nur den Grund: zur Furcht finden, weil Gott feiner 
Gerechtigkeit wegen der Vergelter ift. Dann ift das Maß, in das 
wir Gott faffen, noch eng und Elein. Er ift uns durch das bejchat- 
tet, was wir jelber find. Was wir find und tun, gilt uns jo als 
das Wichtigfte, und dem, was Gott tut, geben wir erjt den zwei- 
ten Platz, da er bloß das, was wir taten, zu vergelten und dem 
Guten den Lohn, dem Böſen die Strafe zu geben habe. So wird 
uns Gottes Gerechtigkeit freilich zum Grund der Furcht um des 
Böfen willen, das in uns ift. Uber Gott ift nicht nur der Ber- 
gelter unferer Taten, jondern führt fein eigenes Werk aus und 
handelt nach feinem eigenen Willen als der erjte, der alles be— 
ginnt, als der Vater, der nach feiner Liebe gibt. Auch in feinen 
eigenen Werfen ijt er gerecht, wirft nichts anderes, als was recht 
ift, verjchließt dem Unrecht die Türe und bringt alles an feinen 
rechten Ort. Das ift die fchaffende, gebende, ſich mitteilende Ge- 
rechtigfeit Gottes, die unjere Gemeinjchaft mit ihm und mitein- 
ander fo heritellt, daß fie ihre Regel in der Wahrheit und ihr 
Ziel in der Liebe hat. Deshalb wird uns Gottes Gerechtigkeit 
nicht nur zum Grund der Furcht jondern aud) zum Grund des 
Glaubens und der Zuverſicht. Dieje Gerechtigkeit Gottes macht, 
daß Gott die Bitte des Bußfertigen und das Geftändnis des 
Reuigen hört; fie macht ihn bereit, uns von unjerer Bosheit zu 
erlöfen, weil er an ihrer Macht und ihrer Dauer feine Freude 
hat, macht, daß wir ihn zum Helfer und Beiltand haben, ſowie 
wir unfere Sünde haffen und richten, und macht es ihm zur 
Luſt, daß wir nun durd fein Vergeben rein und gerecht gemor- 
den find. Aber weil wir beim Gerechten die Vergebung zu fuchen 
haben, darum finden wir fie nur durch das reuige und aufrich- 
tige Gejtändnis. Denn dadurch, daß wir unfere Sünden vermwer- 
fen, geben wir Gott recht und unterwerfen uns feiner Geredtig- 
feit, und diefe macht uns nun fraft der vollfommenen Gnade, die 
fie bei fich hat, von allem Unrecht frei. 

1,10: Wenn wir jagen, daß wir nicht gefündigt haben, jo machen 
wir ihn zum Lügner, und fein Wort ift nicht in uns. Wer ſich 
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jelbft für rein ausgibt, der beginnt mit Gott den Streit. Gott 
heißt das, was wir taten, böfe; wir finden es recht und rein und 
gut. So muß er unrecht haben, damit wir recht behalten. Gott 
läßt Jeſus fein Blut vergießen zur Tilgung unferer Sünden; wir 
finden uns nicht fündig, brauchen feinen, der an unfere Gtelle 
tritt und uns verjöhnt, und weifen die Mahnung zur Buße ab. So 
tun wir, als lüge Gott. Wir können uns nicht felbft entfchuldigen, 
ohne daß wir Gott bejchuldigen, und uns nicht jelbft gerecht dün— 
fen, ohne daß wir Gott verklagen. Das ift die Sünde in aller 
Selbftrechtfertigung, und darum hilft fie uns nicht. 

Gott zum Lügner machen ift das Gegenteil des Glaubens. Der 
Glaube behandelt Gott als wahrhaftig und nimmt fein Wort als 
Wahrheit auf, ſowohl wenn es unjere Sünde verdammlich heißt, 
als wenn es uns Gottes Vergebung bezeugt. Darum find die 
Geredtigfeit des Glaubens und die Gerechtigkeit des Gtolzes 
gänzlich voneinander verjchieden. Bei der Gerechtigkeit, die der 
Glaube befißt, erhält der Menfc unrecht und Gott recht; bei der 
Gerechtigkeit, die der Stolz zu haben meint, erhält der Menjch 
reht und Gott unredt. Jene ftreitet gegen unjere Sünde und 
ehrt, was Gott in feiner Gerechtigkeit und Gnade tut; dieje ehrt 
den Menfchen mitfamt feiner Bosheit und ftreitet gegen das, was 
Gott tut. Darum erhält uns diefe in der Sünde und dient uns 
zum Fall, während jene unfere Sünde aufhebt und ewig unfere 
Gerechtigkeit bleibt. 

Johannes deutet auf die zunehmende Verhärtung des Gemil- 
fens hin, die durch das Beitreben, uns felbft zu entfchuldigen, her- 
beigeführt wird. Dben jagte er: Wir jagen, daß wir nicht Sünde 
haben; hier: Wir jagen, wir haben nicht gefündigt. Das Un— 
bequeme am Böfen ift uns zunädjft feine fortwirfende Macht, 
daß es als Schuld auf uns liegen bleibt, jo daß wir die Sünde 
haben. Das jchütteln wir ab und wollen, daß das, was wir taten, 
feine Folgen für uns habe und nicht bleibend und ſchwer in un— 
jerem Gemifjen liege. Aber das treibt uns fofort noch eine Stufe 
tiefer hinab: Wir haben überhaupt nicht gefündigt; was mir 
taten, war recht und vernünftig und ſehr erflärlich, fo daß es ſich 
recht wohl verteidigen läßt. Daß Gott anders darüber urteilt, wil- 
fen wir; allein Gott muß ein Zügner fein. 
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Wenn wir Gottes Urteil widerfprechen und ihm unrecht geben, 
dann ift fein Wort nicht in uns. Die Wahrheit ift nicht in uns, 
hieß es oben, und hier: Sein Wort ift nicht in uns. Das eine er- 
läutert das andere. Sein Wort fann in unferem Sinn heimijch 
werden, unfer Herz füllen und unfere Gedanken durchdringen. 
Dadurd) ift die Wahrheit in uns und hat ſich unferem Geifte ein- 
gepflanzt. Wer aber die Wahrheit nicht begehrt, der nimmt aud) 
Gottes Wort nit auf. 

Johannes richtet unfer Auge feft auf die Größe und Herrlich 
feit der Gabe Jeſu hin. Er fing ja mit dem offenbar gewordenen 
Leben an und mit der Gemeinjchaft mit dem Vater und mit jei- 
nem Sohn; und er wird uns zeigen, welch ein Reichtum von Ga— 
ben und Kräften uns hiedurch zuteil geworden ift, wie umfafjend 
und wirffam Gott unjer ganzes Leben bildet und führt. Er forgt 
aber zuerſt dafür, daß daraus nicht eine Hoffart werde, die alles 
verdirbt, und macht uns den eitlen Blid unmöglich, der mit 
MWohlgefallen uns jelbjt anjchaut. Denn die Pforte zu diefer Höhe 
ift das aufrichtige Geftändnis unferer Sündlichkeit und die demü- 
tige Aufnahme des göttlichen Worts, das die Verwerflichkeit un- 
ferer Sünde beftimmt und deutlich bezeugt. Damit iſt aller Eitel- 
feit und allem Gelbjtruhm für immer die Wurzel abgefchnitten. 
Diefe Regel zeigt uns nicht bloß unferen eigenen Weg fondern 
gibt uns auch das fichere Urteil über alles, was fih um uns her 
fromm und göttlich heißt. Wo die Sünde verdedt und geleugnet 
wird, da ift nicht Gottes Wort und Licht. 


2,1-6. 
Der Hehorfam gegen Chriſtus. 


In der Gemeinfchaft mit Gott wird uns unfere Sünde fichtbar 
und das Bekenntnis in uns erwedt, zugleich aber auch die Ver— 
gebung uns gejchenft, jo daß wir von unferer Sünde rein gewor— 
den find. Wir follen aber die Abficht, die Gott dabei hat, nicht 
mißdeuten. 2, 1a: Meine Kindlein, das fchreibe ich euch, damit ihr 
nicht ſündigt. Von denen, die fich ein ftolges Chriftentum beret- 
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!teten und erklärten: Wir wifjen nichts von Sünde und finden 
in unferem Verhalten nichts Verwerfliches, wurde dem Apojtel 
vorgeworfen, er verführe die Kirche zur Sünde, weil er für die, 
idie ihre Sünde befennen, die Vergebung bereit habe. In der - 
Tat läßt ſich das, was uns die Apoftel über die menfchliche Sünde 
und die göttliche Gnade jagen, jo mißbrauden, daß wir uns in 
der Sünde befeftigen durch jene halbe, ſtumpfe Reue, bei der wir 
ıunfere Sündlichkeit nicht ableugnen, fondern zugeben und be— 
dauern, aber als etwas Unvermeidliches betrachten, was fich nicht 
ändern lafje und womit man fich zurechtfinden müffe, und durch 
jenen halben, unreinen Glauben, der fich Gottes Vergebung gern 
ı gefallen läßt und fie immer wieder begehrt, aber nicht, um da- 
durch von jeder Sünde und Ungerechtigkeit rein zu werden, fon: 
idern weil man jo mit gutem Troft und fröhlicher Hoffnung das 
‘ Böfe in fich pflegen fann. Aber der Vorwurf, daß er eine folche 
"Reue und einen folchen Glauben pflanze, trifft Johannes nicht; 
ſondern er will, wenn er von der menschlichen Sünde und der 
ı göttliden Gnade |pricht, uns dazu bewegen, daß wir nicht fün- 
digen, fondern von den böfen Dingen lostommen. Läßt er unfe- 
: ren Blid im Licht Gottes Elar werden für unfere Sünde, fo will 
ıer damit einen guten Willen in uns erweden, der dem böfen 
‘ Triebe redlich und gänzlich verfchloffen ift, und wenn er uns die 
‚ Herrlichkeit der Gemeinfchaft mit dem treuen und gerechten Gott 
ı dDarftellt, fo will er damit zeigen, wie wir vom Böfen gründlid) 
ı und wirkſam gejchieden find. Nur das ift der rechte Gebraud) 
des apoftolifchen Worts. 

Er jagt der Gemeinde, daß er zu ihnen als zu jeinen Kindern 
ſpricht. Er hat ihnen den Ernft des Evangeliums fichtbar ge— 
macht, daß es uns als heilige Macht erfaßt und das Böſe ver- 
| bietet. Aber er jagt uns das nicht als ein hartes und drohendes 
Wort. Es ift die Liebe des Apoftels, die uns das Böſe unterfagt 
und unmöglich madt; denn Gottes reine Liebe wird darin offen- 
bar, daß er uns vom Böfen erlöjt. Was joll denn Johannes von 
feinen Kindlein wünſchen, als daß fie nicht fündigen? 

Unfer Inwendiges ift aber beweglich; wir fünnen uns wenden 
und dem verſuchlichen Trieb uns öffnen; dann tun wir einen fal- 
ſchen Schritt. It damit alles verloren? 2,1b.2: Und wenn 
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jemand fündig, jo haben wir einen Anwalt beim Vater, Jeſus 
Chriffus den Gerechten, und er ift die Verſöhnung für unjere 
Sünden, aber nicht bloß für die unfrigen, fondern für die ganze 
Welt. Wenn wir ſchwanken und fallen, dann fommt es uns zu— 
gut, daß wir mit Jefus verbunden find. Er bricht feine Gemein- 
haft mit uns nicht ab, auch wenn wir fehlen, und verleugnet 
uns wegen unferer Sünde nicht, jondern verbindet fi) vor dem 
Bater mit uns, heißt uns die Geinigen und madt, daß wir jeinet- 
wegen in Gottes Gnade bleiben troß unferes Sündigens. 

Spricht Jeſus für uns, fo ſpricht nicht ein Sünder für den 
Sünder. Ein Sünder entjehuldigt gern den anderen; denn er ent- 
fhuldigt damit auch fich felbft. Darum hat ſolche Fürſprache fein 
Gewicht. Wenn aber Jefus für uns redet, dann fpricht der Ge- 
rechte für die, die gefündigt haben, und das iſt eine wirfjame 
Fürſprache und ein fräftiger Grund, um defjentwillen uns Gott 
feine Verzeihung gibt. 

Sohannes ftellt unfere Zuverficht nicht deshalb auf Jeſu Ge— 
rechtigkeit, weil er den Vater leer an Gnade dächte, jo daß er uns 
in feiner eigenen Treue und Barmherzigkeit nicht helfen wollte. 
Durch Jeſus hat er ſolche Gedanken über Gott verlernt. Er hat 
aber an Jeſus gejehen, wie Gott uns hilft, und das Mittel, durch 
das Gott uns die Vergebung gewährt, bejteht darin, daß er uns 
den Gerechten gab, der vor dem Vater fteht und doch mit uns 
verbunden iſt und feine Gemeinjchaft mit uns erhält, auch durd 
unjer Sündigen hindurdh. Um feinetwillen umfaßt uns Gottes 
Gnade, und um jeinetwillen ftehen wir gläubig vor ihm auch nad) 
einem Fall. Zuerft hat uns Johannes wegen unferer Sünde da— 
mit getröftet, daß Jeſus jein Blut vergoſſen hat; jet tröftet er 
uns damit, daß er beim Vater lebt. Sein Sterben und fein Le- 
ben dienen derjelben Gnade. Jeſus hat uns feine Gnade nicht 
nur einmal erwiejen, als er das Kreuz trug; jondern er ift jeßt 
der bei Gott Lebendige und erwirbt uns, wenn wir fallen, die 
neue Begnadigung von Gott. Die Fürſprache, die uns Jefus ge- 
währt, ijt ein Teil feines großen Werks, das er einft auf der Erde 
begann und jet im Himmel vollbringt. Er ift durch dasjelbe die 
Verſöhnung für unfere Sünden, ift felbft das, was fie dedt, ihnen 
die Macht nimmt, uns zu verderben, fie dem Gericht Gottes ent- 
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sieht und bemirft, daß wir dennoch mit Gott in Gemeinfchaft 
ftehen. Das wird uns alles deswegen zuteil, weil Jeſus lebt. 
Alles, was er it, hilft zu diefem Zweck mit, fein Leben und fein 
Sterben, fein Kreuz und feine Erhöhung, feine Gemeinfchaft mit 
dem Vater und feine Gemeinfchaft mit uns. Unfere Verjöhnung 
hängt nicht nur an einer befonderen Tat Iefu, jondern an ihm, 
daran, daB Gott uns ihn gegeben hat. Darum haben wir es bei 
ihm zu juchen, daß unfere Schuld getilgt werde, und haben es 
ihm zu danken, daß unjere Sünden vergangen und befeitigt find. 

Dazu Hat ihn Gott nicht nur der Ehriftenheit, jondern der 
Menjchheit gegeben. Wie ihre Sünde durch ihn vergeben und er- 
ledigt ift, jo auch die der ganzen Welt. Die ſtolzen Chriften, die 
bejtritten, daß auf ihnen Sünde liege, obwohl fie ihre Größe nur 
dadurch behaupten konnten, daß fie das Licht ausfchloffen, redeten 
von den anderen Menjchen hart; für fie gab es nad) ihrer Lehre 
feine Vergebung. Johannes verwehrt es dagegen der Kirche, die 
Gnade des Chrijtus in Grenzen zu fafjen. Sie ift nicht nur auf 
einzelne, auch nicht nur auf die gläubige Gemeinde, jondern auf 
die ganze Menjchheit gerichtet und hat die Macht, die ganze 
Menjchheit von ihrer Schuld freizumachen und ihre Sünden weg- 
zuheben. Wie fie von einer gemeinfamen Schuld gebunden ift, jo 
bat fie aud) an einer gemeinfamen Gnade teil. Darin liegt ein 
kräftiger Antrieb zum Glauben. Es wäre eine unmögliche Sache, 
wenn wir für unfere eigene Sünde glauben jollten, daß fie von 
Jeſus gededt und vergeben werde, und die anderen von Jeſu 
Vergebung ausjchliegen müßten, weil ihre Sünde zu groß für 
feine Hilfe fei. Da könnten wir unferen Glauben nicht vom Zwei— 
fel freihalten, ob denn unſere Sünde fo viel fleiner und geringer 
fei als die der Welt, für die Jeſu Verföhnung nicht gültig fei. 
Nun ift aber die ganze Welt von Jeſu Gnade umfaßt, fo daß es 
feine Sünde in ihr gibt, für die er nicht die gerechte und vollkom— 
mene Tilgung und Heilung wäre. Jetzt Darf ich meine eigene 
Sünde aud nicht von feinem Verfühnen ausjchließen und darf 
nicht fagen: Er vergibt den anderen, jedoch nicht mir. Sein Ver: 
geben, das die Sünden der Welt wegnimmt, tilgt auch die mei- 
nigen, fo daß fie nur dann auf mir liegen bleiben und mir zur 
Schuld und zum Verderben werden, wenn ich die Verzeihung, die 
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er mir verfchafft hat, verachte und vernichte. Dadurd, daß Jeſu 
Berföhnung etwas Ganzes ift, was die Welt umfaßt, wird unfer 
Glaube ficher und feft. Iohannes fpricht jpäter oft und ernſt von 
der böfen Art der Welt, trennt die Gemeinde von ihr und heißt 
fie ihren Unterfchied von ihr erfennen und bewahren. Das erſte, 
was er von der Welt fagt, ift jedoch dies, daß fie unter der Gnade 
des Chriftus fteht und das Kreuz mit feinem Segen ihr gejchentt 
tft und ihr für ihre Sünden die Vergebung bringt. Wir dürfen 
es in allem Verkehr mit der Welt fefthalten: wir haben es immer 
mit Menfchen zu tun, deren Sünde durch Jejus verſöhnt und ver- 
geben tft. 

Sündigen wir, fo ift Jeſus unfere Hilfe; wir fennen ihn, und 
dadurd) find wir geborgen. Wer ihn fennt, für den tritt er beim 
Vater ein und zählt ihn zu den Seinen, die ihm nicht verloren 
gehen. So hat Johannes uns die freudvolle Süßigkeit des Evan- 
geltums bezeugt; nun zeigt er uns feine Kraft und feinen Ernft. 
2,3: Und daran erfennen wir, dag wir ihn erkannt haben, wenn 
wir feine Gebote bewahren. Johannes heißt die Glaubenden fi) 
felber prüfen, ob fie wirflich Sefus fennen, ob ihnen das Auge hell 
geworden ift zu feiner Wahrnehmung, ob fie erfaßt haben, was 
er vor Gott und für die Menfchen ift, was er ihnen gibt und aus 
ihnen madt. Wir follen nicht leichthin jagen: Wir kennen ihn, 
fondern jollen es erfennen, daß wir ihn fennen, und das merfen 
wir daran, daß die Gebote Jeſu bei uns find, uns leiten und 
uns zeigen, worin unſere Arbeit bejtehen muß, fo daß wir ihnen 
gehorchen. Dder jpricht Johannes von Gott? Er fagt nur: Wir 
haben ihn erfannt. Es liegt ihm nicht daran, unjere Gedanten 
beftimmt und ausdrüdlic allein auf Jefus oder allein auf Gott 
hinzulenfen. Der Vater und der Sohn find eins. Wer Jeſus er- 
fannt hat, hat Gott erkannt. Wenn wir ein wahres und leben— 
diges Bild Jefu in uns tragen, jo find wir Gottes gewiß gewor- 
den und haben verjtanden, was er ift und will. Wiederum, wenn 
wir einen lebendigen und wahren Eindrud von Gott in unferer 
Seele tragen, dann nehmen wir Jeſu Macht, Herrlichkeit und 
Gnade wahr und haben ihn erkannt. Deswegen gilt es von der 
Erfenntnis Gottes und Jefu gleichmäßig, daß fie darin ihr Merk— 
zeichen und ihre Bewährung hat, daß wir feine Gebote halten. 


1. Johannes 2, 2—4. 4 


Jejus ift der Herr, und der Herr gibt den Geinigen jeine Ge- 
bote, die uns in feinen Dienjt jtellen. Wir kennen den Auftrag, 
den er uns gibt, durch fein Wort und wiffen, wie wir ihm nad 
jeinem Willen dienen. Nun fieh, jagt Johannes, ob du feinen 
Auftrag ausrichteft. Was gilt dir Jefu Gebot? Wenn es dir heilig 
ift und ein herzlicher Gehorfam gegen ihn in dir ift, dann hajt 
du verjtanden, was Jejus ift, und der Blick, der ihn erfaßt, war 
dir gejchenkt. Erſt damit ift vollftändig ausgeſprochen, was Jeſus 
gegen unjere Sünde tut. Er macht uns von ihrer Schuld frei 
durch jein Verjühnen und gibt uns zugleich fein Gebot in die 
Seele, durch das er uns von unferem fchlechten Willen trennt und 
uns dem guten Willen Gottes unterwirft. Er nimmt uns das 
erdrüdende Joch ab, das wir jelbft uns aufgeladen haben, und 
gibt uns jtatt deſſen jein Jod, jtellt uns in feinen Dienft und 
madt uns dadurch vom Dienft der Sünde los. So wird er uns 
zum Heiland, der uns vom Böſen Hilft. 

Es iſt nicht möglich, ihn zu kennen und zugleich jein Gebot zu 
verwerfen. Wer ihn fennt, hat gejehen, daß er der Herr ift in 
der Macht Gottes, der berufen und gejalbt ift, uns zu regieren, 
und daß er der Sohn ijt in der Einheit mit dem Vater, fo daß 
fein Gebot nichts anderes als der Wille Gottes ift, und daß er 
der Heilige ijt, von allem Böſen getrennt, jo daß fein Gebot uns 
von unjerer böjen Weije hilft, und daß er der Gnädige it, der 
es gut mit uns meint, jo daß jein Gebot lauter Heil und Segen 
für uns ift. Darum läßt es Johannes niemand gelten, daß er Chri- 
ſtus fenne, wenn er nicht feine Gebote hält. 2,4: Wer jagt: Ic 
habe ihn erfannt, und jeine Gebote nicht bewahrt, iſt ein Lügner, 
und in diejem ift die Wahrheit nicht. Johannes weift jene einge- 
bildeten, unreinen Gedanken aus der Kirche hinaus, mit denen 
wir jagen, wir hätten Jeſus verjtanden und Gott in ihm erfaßt, 
obwohl uns das, was er von uns verlangt, nicht bewegt und re— 
giert und ihm gehorfam madt. Wer ſich der Kenntnis des Chri- 
ſtus rühmt, ohne daß fie fein Gebot ihm teuer und heilig madt, 
der hat die Wahrhaftigkeit in fich ertötet, feine Gedanken verdreht 
und an leeren Worten feine Freude. In einem folcyen hat Die 
Wahrheit feinen Raum. So wenig wir Gott, dem ewigen Licht, 
das Leuchten nehmen können, jo daß es bei uns wäre und uns 
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doc im Finfteren ließe, jo wenig können wir Chriftus, den Gott 
zum Herrn der Menfchheit beftellt hat, von jeinem Gebot jchei- 
den, fo daß wir ihn haben und fennen fünnten ohne fein Gebot. 
Wenn wir diejes verachten, dann ift er uns entzogen und ver- 
borgen und nicht für uns gefommen, und was uns von ihm 
bleibt, iſt ein leeres, falſches Bild, das uns nicht mit ihm in Ge- 
meinjchaft bringt. 

2,5a: Wer aber fein Wort bewahrt, in dem ift in Wahrheit die 
Liebe Gottes vollendet geworden. Die Gebote Jeju bewahren und 
jein Wort bewahren, das ift dasjelbe. Wir können von jeinem 
Wort fein Gebot nicht abjondern und etwa bloß die Verheißung 
behalten. Jeſus hat fie in feinem Wort zufammengefnüpft, und 
fein Wort ift das Mittel, durch das uns Gottes Liebe erreicht. 
Denn Gottes Liebe hat Jeſus gejandt, hat ihm fein Wort vor— 
gejagt und eingegeben und jucht durch dasjelbe unſer Herz. So— 
fange wir uns ihr verjchließen, ijt fie noch nicht volllommen und 
noch nit an ihrem Biel. Aber wer Jeſu Wort faßt und bewahrt, 
für den wird es zum Boten der göttlichen Liebe; es bringt fie ihm 
in ihrer Vollkommenheit. Wer den Chriftus kennt, hat den ge= 
funden, der das Vollkommene, das ewig Bleibende jchafft und 
Gottes Werk zum Ziele führt. Unter den volllommenen Gaben, 
die von oben herabfommen, ift Gottes Liebe die erjte und größte, 
und dazu, daß wir in der volllommenen und wirffamen Liebe 
Gottes jtehen, die feinen Schatten an fich hat und jeden Zwiſt 
verjehwinden madt, bedarf es nur eins, daß wir Jeſu Wort 
haben. Dann ijt Gott für uns, Gottes Liebe uns zugewandt, Got— 
tes Gabe uns beigelegt und die Gemeinfchaft mit ihm da. Wenn 
wir dagegen jein Wort nicht bewahren, bloß hören, aber nicht tun 
oder nicht einmal hören mögen, fo hindern wir dadurch Gottes 
Liebe, ihr Ziel zu erreichen und fich zu vollenden. In Gott ift fie 
freilich ewig volllommen, ein heller Glanz ohne Finfternis; aber 
fie möchte fi) auch in uns vollenden, weil es die Art der Liebe 
ift, daß fie an die anderen denkt, um fie ſich fümmert und in fie 
den Eingang fucht. Durch unfer Widerftreben gegen Jeſu Wort 
ſtoßen wir fie aber zurüd, laffen fie uns vergeblich juchen und 
vereiteln ihr Werk. So geht uns ihr Segen verloren, und wir 
fallen aus der Liebe Gottes heraus. So viel bedeutet es, wenn 
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wir das Wort verwerfen; wir haben uns dadurch um Gottes 
Liebe gebradt. 

2,5b: Daran erkennen wir, da wir in ihm find. Immer näher 
und inniger ftellt Johannes Jeſus vor uns hin. Er hat zuerjt ge: 
jagt: Ihr fennt ihn. Er ift unjerem Blick faßlich und fein Wert 
uns verjtändlih. Nun läßt er jein Wort fteigen: Ihr fennt ihn 
nicht bloß, ihr jeid in ihm. Er zieht nicht nur unfere Gedanken, 
er zieht uns jelbjt zu fich; jo wird er der Ort, der uns trägt und 
umjchlofjen hält, und der Grund unjeres Lebens, an dem es hängt. 
Er nimmt uns zu fi) und gibt uns bei fi) Pla und Raum. Sind 
wir in ihm, jo find wir in Gott. Seine Erhebung in den Himmel 
und jeine Gleichheit mit dem Vater gibt ihm das weite, große Herz, 
das Raum hat, alle in fich aufzunehmen, und die herrliche Macht, 
aller zu gedenfen, alle zu lieben, für alle zu leben. Johannes heißt 
uns aus der himmlifchen Art Jeſu nicht einen Zweifel ableiten, 
als wäre er uns durch fie entzogen; wo er tft, da find auch wir; 
er trägt und hält uns und hat uns mit ich felber durch ein feites 
Band vereint. Damit wir uns aber nicht felber täufchen und be— 
trügen, hält er uns das Merfzeichen vor, woran wir erkennen, 
daß wir in ihm find, eben daran, daß Gottes Liebe in uns ift mit- 
telft jeines Worts. Iſt jein Wort in uns, dann find wir in ihm; 
dann befteht diejer kräftige Zujammenhang, der uns mit ihm ver- 
einigt. Wenn wir mit feinem Wort in Zwieſpalt find und es aus 
unjerem Herzen ausftoßen und unjeren Willen gegen fein Gebot 
verhärten, wie jollten wir eins fein können mit ihm? Wenn wir 
aus der Liebe Gottes herausfallen, wie follten wir ihm verbunden 
bleiben? Dagegen wenn uns die Liebe Gottes umfängt und fich 
in uns vollendet, wie jollten wir von Jeſus gejchieden fein? 

2,6: Wer jagt, daß er in ihm bleibe, hat die Pflicht, auch ſelbſt 
jo zu wandeln, wie er gewandelt hat. Damit jteigt das Wort des 
Apoftels noch einmal. Er hat gejagt: Ihr jeid in ihm; nun fügt er 
bei: Ihr bleibt in ihm. Ich kann mid) nicht nur jegt ihm verbunden 
achten, fann nicht glauben, daß er zwar jegt mich mit jeinem ®ir- 
fen erfaßt habe, aber bald mic) wieder von ſich ausjchließen und 
entfernen werde, daß er zwar jet mir Raum gönne bei ſich und 
ihn morgen mir verjage und zufchließe. Unfer dankbarer und gläu— 
biger Preis jeiner Gnade muß in die Höhe: find wir in ihm, jo 
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bleiben wir in ihm. Er verbindet uns mit ſich mit ewiger Feitig- 
keit; denn es hat uns eine volllommene, nicht eine ſchwankende 
und wechjelnde Liebe ergriffen, und er verliert das, was er in 
fi) aufgenommen hat, nimmermehr. Das ift des Glaubens Art, 
daß er im Anfang die Vollendung, in der Wurzel die Frucht, in 
dem, was uns jeßt gegeben it, das, was uns ewig verliehen ijt, 
erfaßt, weil er der volllommenen Gnade ins Auge ſchaut und jie 
nicht nach unferer menſchlichen Schwachheit, Armut und Wandel- 
barkeit bemißt, jondern nad) Gottes Art. Damit wiederholt Jo— 
hannes Jeſu Verheißung und Gebot: Bleibt in mir. 

Wer aber mit diefem freudigen Blid vorwärts ſchaut und mit 
dem Triumph des Glaubens jpricht: Ich werde in ihm bleiben, 
und Chriftus als jein unverlierbares Gut und jein ewiges Glüd 
ergreift, der darf fein Leben nicht mehr nad) feinem Eigenwillen 
führen, fondern ift verpflichtet, jo zu handeln, wie Jefus gehandelt 
hat. Wenn ich jagte, ich bleibe bei ihm, und doch nicht Jeſu, ſondern 
meinen eigenen Weg ginge, jo hätte ich ja und nein zur felben Zeit 
gejagt und aus mir einen Mann mit der doppelten Seele gemacht, 
Jak. 1, 8. Durch den Drt, an den ich mic) jtelle, empfange ich mein 
Gejeg. Stelle ich mich zu Jejus, jo wird er mir mein Gejeß; ftelle 
ich mich) von ihm weg an meinen eigenen Ort, jo nehme ich mein 
Gefeg und meine Regel aus meinem Eigenmwillen. Wie ich mid) 
bewegen muß, hängt ab von dem, der mich trägt. Halte ic) mic) an 
Ehriftus, dann muß id) mic) nach feinem Sinn bewegen; nad) 
meinem Eigenfinn oder nach des Teufels Sinn kann id) mich nur 
dann bewegen, wenn id) von ihm los und auf mich jelbft ge- 
gründet bin. 

Johannes jtellt hier Jeſu Beiſpiel neben jein Gebot. Er leitet 
uns nicht nur durch das, was er jagt, jondern auch durd) das, 
was er tat. Alles, was wir von ihm wiſſen, jede Tat, die er voll- 
bringt, jeine ganze Weiſe, wie er ſich zum Vater und zu den Men- 
chen ftellt, zeigt auch uns unferen Weg. Bei ihm waren Wort und 
Wandel eins. Er hat feine Gebote nicht bloß auf uns gelegt, jondern 
fich jelbjt vollfommen unter fie geftellt und ſelbſt in der Güte ge- 
lebt, zu der er uns beruft. Sein befonderer Beruf, daß er der Sohn 
Gottes und Herr feiner Gemeinde ift, hat ihm zwar befondere Werke 
auferlegt, die ihm vorbehalten find. Er hat Taten der Macht getan, 
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die wir nicht zu tun haben, und Leiden getragen, die wir nicht zu 
tragen haben, weil er fie für uns trug. So haben auch wir unferen 
bejonderen Beruf, find Hauspäter und Gatten und Handwerker und 
allerlei, was Jejus nicht gewejen ift. Und doch ift es eine gültige und 
deutliche Regel, die unjeren ganzen Lebenslauf in Ordnung bringt, 
daß wir wandeln, wie er gewandelt hat. Wir find nicht er und 
werden Toren, wenn wir uns jtellen, als wären wir er, und 
fönnen dennod an ihm jehen, wie wir an unferem Ort und mit 
unjerer Kraft unjeren Lebenslauf vollbringen nad) Gottes Sinn. 
Wir wiljen bei redlicher Befinnung wohl, ob das, was uns be— 
wegt, ihm gleicht oder nicht, ob wir ihn dabei an unferer Geite 
haben oder von ihm abgemwichen find. 


ET 
Die Liebe gegen den Bruder. 


Wir haben durch den Apojtel ein Gebot erhalten, das unferen 
ganzen Lebenslauf umjpannt: Jeju Gebote zu halten, fein Wort 
zu bewahren und auf feinen Wandel zu achten. Damit hat er aber 
die Gemeinde nicht überrajcht und ihr nichts Neues gejagt. 2,7: 
Geliebte, id jhreibe euch nit ein neues Gebot, jondern ein altes 
Gebot, das ihr von Anfang an hattet. Das alte Gebot iſt das Wort, 
das ihr hörtet. Schon damals, als das Evangelium zum erjtenmal 
zu ihnen fam und Jejus ihnen befannt machte, empfingen fie das— 
jelbe Gebot, um defjentwillen Johannes jegt aufs neue an fie 
ſchreibt. Immer ift ihnen Jeſus als ihr Herr verfündigt worden, 
dem fie fi) in redlihem Gehorjam untergeben jollen, und immer 
ift ihnen fein Wandel dazu erzählt worden, damit fie ihm nach— 
folgen. Eine andere Gnade iſt ihnen nie verfündigt worden als 
eine heiligende. Verſchiedene Apoftel und Cvangelijten haben 
ihnen das Evangelium gebradt; immer hörten fie dasjelbe Gebot, 
durch das fie zum Gehorfam gegen Jeſus berufen worden find. 
An diefes alte Gebot follen fie allen Fleiß wenden; denn diejes 
erhält fie bei Chriftus und macht Gottes Liebe in ihnen voll: 
fommen. 


Schlatter, (Erl. III) Johannes Briefe un. DOffend, 2 
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Wer fi) am alten Gebot träg und widerwillig verſündigt hat, 
befommt Neigung, das alte gegen ein neues zu vertaujchen und es 
mit diefem zu verſuchen, als hätte ihm das alte Heilmittel nicht ge= 
nüßt, jo daß er ein neues bedürfe. Und doch bedarf nicht die Chri- 
ftenregel, wie fie uns die Upoftel gegeben haben und Jeſus fie uns 
vorgelebt hat, ſondern ich, der Chrift, der Befjerung, weil jene mir 
nicht helfen kann, wenn id) fie nicht halte. Die Gegner des Jo— 
hannes priefen der Gemeinde neue Wege zu Gott, neue Mittel 
zur Heiligung, neue Ratjchläge für ihren Chriftenlauf an, wobei 
Jeſu Gebot und Wort gering gejhägt wurden. Deswegen ſtärkt 
fie Johannes zu feftem Stand an dem Drt, auf den fie durch das 
Evangelium hingejegt worden iſt. Sie fennt Gottes Willen. Nötig 
tft nur das eine, daß fie an das alte Gebot einen ernſten Willen 
feße, es zu tun. Bei dem Wort, das fie gehört hat, joll fie bleiben. 
Damit jtellt fi) Johannes unter Jejus, wie es dem Boten gegen- 
über dem, der ihn jendet, ziemt. Jeſus hat jein Gebot, das er 
feinen Jüngern beim Abjchied gab, ein neues Gebot genannt. 
Seine Sade war es, ihnen den Willen Gottes in neuer Weife zu 
zeigen, ein neues Ziel in ihr Leben zu pflanzen und ihnen einen 
Beruf zu geben, den fie erjt durch ihn empfingen. Aber des Apo— 
ftels Sade ijt es nicht, neue Gebote zu ſchreiben, fondern die Ge— 
meinde zu erhalten und zu ſtärken im alten Gebot. 

Aber auch er hat ihnen etwas Neues zu jchreiben. 2,8: Wieder- 
um ein neues Gebot jchreibe id) eud), das in ihm und in euch wahr 
ift, dab die Finfternis vergeht und das wahrhafte Lit ſchon 
jcheint. Das Neue, was Johannes zu jagen hat, ift ein Gebot; denn 
es beruft fie zu einer neuen Pflicht und fpannt ihre Kräfte zu 
neuem Fleiß. Weil fie aber bei neuen Geboten mit Grund fragen, 
ob fie auch wahr und feine Täufchung feien, da die neuen Gebote, 
die ihre Widerſacher aufftellten, deren eigene Erfindungen waren, 
fügt Johannes bei: das in ihm und in euch wahr ift. Sein neues 
Gebot leitet fie nicht irre, weil es feine Wahrheit im Chriftus hat. 
Er madt es gültig und richtig. Es hat fie aber aud in ihnen; 
denn es bewährt fi) an ihrer eigenen Perſon und findet an ihnen 
jelbft jeine Betätigung. Das neue Gebot lautet, daß jet vor dem 
Licht die Finfternis vergeht. Johannes wartet wie ein Wächter 
auf den Anbruc des Tages, bis die Dunfelheit weicht und das 
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Licht aufgeht. Er wartet nicht vergeblich, fondern fieht, wie der 
Naht das Ende naht und das Licht feinen Schein ausgehen läßt. 
Das verfündigt er nun der Gemeinde, und feine gute Botfchaft 
ift für fie ein neues Gebot. Denn wenn die Nacht weicht und das 
Licht anbricht, jo befommen wir dadurch einen neuen Beruf, eine 
neue Pflicht, eine neue Arbeit, eben die, im Licht zu wandeln als 
am Tage, wie Baulus jagt, und hinter uns zu laffen, was der 
Dunfelheit zugehört. Während die neuen Lehrer nicht nur das 
Kreuz Jeſu geringjhägten jondern auch feine Verheißung weg: 
legten und in ihrer geijtlicden Größe einen überreichen Erſatz für 
die Hoffnung jahen, mit der die Jünger Jefu ihre Arbeit getan 
hatten, bejteht das neue Gebot des Johannes in der feligen Hoff: 
nung, die auf die Berflärung der Welt und der Gemeinde fchaut. 
Wie Nacht und Tag jtellt es fich gegeneinander, was wir jeßt find 
und was wir einjt, wenn wir am Ziel ftehen, geworden find. Die 
Sonne, die den Tag bringt, ift Chriftus. Wenn er bei uns ift und 
wir ihn jehen und jeine Herrlichkeit um uns und an uns offenbar 
wird, dann iſt es heller, Lichter Tag, und es wird uns fein, als 
träten wir aus einer dichten, drüdenden Finfternis heraus, in der 
man nichts jehen und fafjen, fich nicht bewegen, nicht wachjen und 
gedeihen kann. 

Schon jeheint das wahrhafte Licht. Die Nacht ift noch nicht ver: 
gangen; aber fie weicht. Die Dunkelheit umfängt uns noch; aber 
fie zieht ab, und die erjten Strahlen des Lichts erglänzen fchon. 
Dadurch willen wir: es fommt bald, und es fommt mit fiegreicher 
Macht, vor der die Finfternis volllommen verſchwinden muß. 
Ehriftus ift ja auch jegt nicht müßig und unwirkſam. Sein Wort 
ftrahlt uns zu, jeine Gnade faßt und erquidt uns inwendig, feine 
Verheißung ift bei uns und verfpricht uns, daß er den Sieg be- 
halten wird. Das find die Strahlen, die jegt fchon vom wahrhaften 
Lichte her uns erreichen. Darum ift es nicht mehr völlig bei uns 
Nacht. Darum darf die Gemeinde nicht Eleinmütig und verzagt wer- 
den. Es mag ihr jcheinen, es jei noch dunkel in der Welt, dunfel 
auch im eigenen Herzen mit feiner vielfältigen Not. Gewiß, Tin- 
fternis hält uns umfangen; aber fie muß weichen. Es ift nicht die 
ewige Nacht, an deren Schwelle wir ftehen, fondern ein heller 
Tag, deifen erjte Strahlen wir ſchon jehen. 
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Das gibt den neuen Fleiß und frifhen Mut für Jeſu Gebot, 
und es fommt zum alten Gebot das neue hinzu, daß uns der Tag 
bereit und das Licht wach finde, daß wir dem Chriftus mit fröh- 
lihem Herzen entgegengehen und uns für feine Gegenwart bereit 
halten, bereit auch, der Finfternis zu widerjtehen, wenn fie ihren 
legten Kampf um ihre Herrichaft wagt. Nun verftehen wir aud), 
warum Johannes auf Chriftus hinzeigte als auf den, in dem das 
neue Gebot jeine Wahrheit hat. Er macht, daß das wahrhafte 
Licht jcheint; er allein überwindet die Finſternis und bringt den 
Tag. Aber auch in der Gemeinde ift das neue Gebot Wahrheit; 
denn fie erlebt es an ſich jelbit, daß das Licht bei ihr die Duntel- 
beit vertreibt. Zuerjt fah Johannes auf den Anfang der Gemeinde 
zurüd; dort fteht das alte Gebot, durch das fie gegründet ift, Jeſu 
Wort, das ihr Fundament von Anfang an tft, und die Erinnerung 
an feinen Wandel, an der fie ihren Leitjtern hat. Aber fein Blid 
ift auch vorwärts gerichtet auf das, was fommen wird, und dar— 
aus jchöpft er für das Chriftenleben einen neuen Antrieb, vertief- 
ten Ernjt und verſtärkte Treudigfeit. 

2,9: Wer jagt, daß er im Licht jei und feinen Bruder hapt, iſt 
bis jet in der Finfternis. Sohannes jagt uns, worauf wir unje- 
ren Eifer und Ernſt zu richten haben, um für den Tag des Chri- 
ftus bereit zu fein. Gott hat uns unter viele Brüder gejtellt mit 
dem Auftrag, daß wir fie lieben. Das ift unfer Lebenszwed, das 
von Ehrijtus uns aufgetragene Werk in der Welt, bei dem jeder 
Eifer und Ernſt Raum zu kräftiger Regjamteit und unermüd- 
licher Tat befommt. Wer aber noch haft, noch das Verlangen in 
fic) hat, den anderen zu jchädigen und zu verderben, der ift immer 
noch in der Dunkelheit, obwohl das wahrhafte Licht ſchon fcheint 
und Chriftus die Nacht vertreibt, auch wenn er ſich mit einem un— 
echten Glauben des Lichtes rühmt. Sein Ruhm ift eine Täufchung, 
ein faljcher Glaube und Unmwahrheit, folange er noch feinen Bru- 
der haft. Den Bruder, jagt Johannes, und leitet dadurch unjeren | 
Blid nicht ins Weite, ſondern beftimmt und klar auf die Men- 
jhen hin, mit denen wir zu der im Namen Jeſu vereinten Ge- 
meinde verbunden find, ob unter ihnen einer fei, dem wir übles 
wünjchen, Böjes gönnen und bereiten, den wir tot haben möch— 
ten, weil fein Schaden und Verderben unfere Luft wäre. Ob auch 
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er uns haßt, quält und Unrecht tut, das läßt Johannes ganz aus 
dem Spiel. Tut er es, fo gilt auch ihm das Wort, daß er im Fin- 
jtern jei. Aber er heißt uns nicht an die anderen denken, jon- 
dern an uns jelbjt, ob wir noch haffen fünnen, noch als die Ver— 
derber und Schädiger an den anderen handeln und in unferem 
Sinn noch auf Kränkung und Übeltat gerichtet find. 

An denen, die die Gemeinde zertrennten und den Streit in fie 
hineintrugen, war fichtbar, daß fie hafjen konnten. Das widerlegt 
ihre hochtönenden Worte über die Erkenntnis Gottes, die fie fich 
aufchrieben; denn man fann nur im Finftern hafjen, nur dann, 
wenn man Gott vergeffen und verleugnet hat, Chriftus verachtet, 
fein Wort verworfen und feinen Wandel fi) aus dem Sinn ge- 
Ihlagen hat, nur dann, wenn unfer Auge nichts fieht als uns 
jelbft, unjere Ehre und unſere Luft, die anderen aber für nichts 
achtet, nur dann, wenn wir aud) für uns felber völlig verwirrt 
find über das, was uns dient und befeligt und ehrt, und unjere 
Zuft in dem ſuchen, was uns verdirbt, und unfere Ehre in dem, 
was uns ſchändet, und unſer Zeben in dem, was uns um dasſelbe 
bringt. Der aber, dem alles verfchwunden iſt, Gott und Chrijtus 
und die Freude und das Leben, und nichts blieb als er jelbjt mit 
feiner auf Schaden und Tod gerichteten Begierde, der fteht in der 
Finſternis und dann erſt recht, wenn er zugleich nod) jagt, er ſei 
im Licht. Johannes gibt uns auch hier wieder zu bedenken, daß 
unjere Sünde doppelt bösartig ijt, wenn wir fie mit dem Evans 
gelium zufammen haben und die Kenntnis des Chrijtus fie uns 
nicht nimmt. Denn dann haben mir fie fejt mit uns verfettet und 
das Heilmittel, das uns gegen fie gegeben iſt, unwirkſam gemadt. 

2,10a: Ber jeinen Bruder liebt, der bleibt im Licht. Nicht aus 
unjerer Liebe entjteht das Licht; denn es fommt von oben, geht 
uns von Gott her auf, ift im Chriftus zu uns gefommen und er- 
reicht uns durch fein Wort; aber wir bleiben im Licht dadurd, 
daß wir nicht haffen, ſondern lieben. So einfad) ift Gottes Weg. 
Was jollen wir tun? Die Menfchen liebhaben, uns freuen, wenn 
es ihnen wohl geht, und unfere Kraft und Arbeit dazu brauchen, 
damit Schaden und Unheil ihnen erfpart, Gabe und Leben ihnen 
bereitet feien. Das erhält uns im Licht. Denn hienach ftrebt Got- 
tes Rat und Tat; dazu ift uns Chriftus gegeben, und dazu find 
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wir durch ihn erlöft, damit wir einander durch Dienjt und Gabe 
helfen, wozu uns die Liebe das Auge und die Willigkeit verleiht. 
Und zwar bedürfen nicht nur die anderen unferer Liebe; wir 
jelbft gehen zugrund und fterben elend ohne fie. Wir bleiben im 
Licht nur dadurch, daß wir durch Gott lernen, was Liebe ift. 

2,10b: und ein Ärgernis gibt es in ihm nicht. Die Apojtel heißen 
das, woran man zu Tall fommt, Ärgernis. Wenn wir andere 
zum Böfen anleiteten und auf falſche Wege Iodten, jo wäre das 
der ſchlimmſte Bruch der Regel Jeſu, die uns zur Liebe beruft. 
Darum wiederholt Johannes die Warnung Jeju, Matth. 18, 6.7, 
durd) die er uns mit dem größten Ernſt gejagt hat, daß wir uns 
jelbft ohne Rettung verderben, wenn wir andere zum Gündigen 
bewegen. Ihr Fall wird, wenn er von uns verjchuldet ift, uns 
jelbft zum Fall. Darum ift dazu, daß wir das Leben gewinnen, 
vor allem notwendig, daß fein Ärgernis in uns fei, an dem ſich 
andere verderben, und der Schuß vor dieſer uns zerftörenden Ge— 
fahr ift uns dann gefchentt, wenn wir den Bruder liebhaben. Weil 
wir durch die Liebe dem anderen zum Führer und Helfer und 
nicht zum Berführer und Verderber werden, bewahrt uns die 
Liebe vor dem Fall. 

2,11: Wer aber feinen Bruder haft, iſt in der Finſternis und 
wandelt in der Finjternis und weiß; nicht, wohin er geht, weil die 
Zinfternis feine Augen geblendet hat. Der, den der Haß treibt, 
hat fi) inwendig vom Licht abgefperrt, und doch kann er fich bei 
den jtarfen Trieben, die ihn bewegen, nicht jtille halten, fondern 
fährt los auf fein Ziel. Er fieht aber nicht, was er anrichtet und 
was er fich felbft bereitet, wie töricht alle jeine Rechnungen find. 
Und doch hat Gott auch ihn zum Sehen gejchaffen, hat auch ihn 
befähigt, das Gute zu ſchätzen und nicht das Böfe, die Freude zu 
ſuchen und nicht den Schmerz, das Leben zu lieben und nicht den 
Tod. Aber er hat feine Augen umfonft. Denn in der Finfternis, 
in Die er fich begeben hat, vermag ihm fein Auge nichts zu zeigen. 
Hilflos fteht er in der Gewalt des ihn treibenden Wahns. 
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2,12-17. 
Die Abfage an die Welt. 


Es liegt uns ob, den Bruder liebzuhaben, und es liegt uns ob, 
die Welt nicht Liebzuhaben. Hierin befteht die Schwierigkeit des 
Chriftenftands. Die Menfchen um uns her haben eine doppelte 
Eigenjchaft, weshalb wir ihnen auch ein doppeltes Verhalten fchul: 
dig find. Sie ftammen vom jelben Vater wie wir und ftehen unter 
derjelben Gnade Jeſu und find darum unfere Brüder. Sie haben 
aber auch vieles an ſich, was nicht von Gott ftammt, leben, ohne 
ihn zu kennen, nad) ihren eigenen Gedanken und Begierden und 
find darum von Gott fich jelbft und ihrer eigenen Art überlaffen, 
die mit Gottes Art im Zwiefpalt ift. Darum heißt Johannes die 
Menjchen mit bejonderem Nachdrud die „Welt“. Welt und Gott 
ftehen gegeneinander. Jene will, was Gott nicht will, und tut, 
was Gott nicht tut, macht fich ihr eigenes Geſetz, bereitet fich ihr 
Glück nad ihrer eigenen Weife und bedarf Gottes nicht, fondern 
hat fich von ihm losgemadt. Darum hat der Menſch etwas an 
fih, weshalb man ihn nicht lieben darf. Dem Gebot ftellt aber 
Johannes den hellen Blid in den Reichtum der göttlichen Gabe 
voran. Wie er das Gebot der Bruderliebe darauf begründete, 
daß das wahrhafte Licht ſchon fcheint, und die Mahnung, Jeſu 
Wort zu bewahren, darauf, daß er die Verjöhnung für unjere 
Sünden ift, bezeugt er hier der Gemeinde zuerft die himmlifchen 
Güter, die ihr Eigentum geworden find, um derentwillen fie nicht 
zur Welt gehört, fondern von ihr gefchieden ift. Aus der Aneig- 
nung deffen, was uns das Wort Jefu gibt, entſteht für ung die 
Notwendigkeit und die Kraft zur Abjonderung von der Welt. 

2,12: Ich ſchreibe eud, Kindlein, da euch die Sünden um jei- 
nes Namens willen vergeben find. Das erjte, was wir hiebei be— 
denken und glauben jollen, ift, daß wir die Vergebung der Sün— 
den empfangen haben. Dies bezeugt Johannes der Gemeinde, jei- 
nen Rindlein, zuerft. Ihr Unterfchied von der Welt befteht nicht 
darin, daß fie nicht gefündigt haben, fondern darin, daß ihnen die 
Sünden vergeben find, des Namens Jeſu wegen, deshalb, weil 
fein Name feine Sohnſchaft Gottes kundtut, die ihn mit dem Va— 
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ter vereint, und feine königliche Sendung bezeugt, die ihn für uns 
wirkſam macht. Deshalb trennen ihre Sünden fie nicht von Gott 
und bringen ihnen nicht den Tod, weil er zu ihnen fam und für 
fie ftarb. Wären ihnen die Sünden nicht vergeben, jo würden fie 
auf demfelben Weg zum felben Ziel getrieben, wohin die Welt geht. 
Weil ihnen aber die Sünden vergeben find, find fie aus der Welt 
herausgehoben und zu Gott gebracht. Er, Johannes, jchreibt ihnen 
dies. Sie hören durch das Wort, daß ihnen die Sünden vergeben 
find, und fehen es nicht an ihnen ſelbſt, auch nicht an der fried- 
lihen Empfindung ihres Herzens oder an der kräftigen Beſſerung 
ihres Lebens. Das reicht nicht hin, um die Folgen aufzuheben, 
die nach Gottes heiligem Recht aus dem Böfen entjtehen. Alle 
diefe Folgen find aber deshalb befeitigt, weil der Name Jeſu uns 
das zeigt, was Gott für uns getan hat. Weil wir jomit die Ver— 
gebung der Sünden durch das Wort empfangen, das uns den 
Namen Jeſu befannt und deutlich macht, bezeugt Johannes fie der 
Gemeinde fo feierlich). 

2,13: Ich fhreibe euch, Väter, dat ihr den erfannt habt, der von 
Anfang an ift. Ich jchreibe euch, Jünglinge, dat ihr den. Böfen 
überwunden habt. Johannes fügt zur Vergebung der Sünden die 
Erkenntnis des Chriftus und den Sieg über den Böfen als das, 
worin unjere Kraft und unfer Reichtum befteht. In der Gemeinde 
bilden fie) naturgemäß zwei Gruppen: die Väter und die jungen 
Männer. Der Vorzug der Alten ift, daß fie weit zurüdfehen und 
in ihrer Erinnerung tragen, was das junge Geſchlecht nicht mehr 
weiß. Die Väter in der Gemeinde find aber unermeßlich reicher 
begabt als irgend welche Alten in der Welt. Was der reichte 
Rückblick derfelben nicht von ferne faßt, ift ihnen gefchentt. Ihnen 
ift der Ewige befannt geworden, der vom Anfang her ift; denn 
fie haben Chriftus fennen gelernt, und der Apoftel bezeugt ihnen, 
daß fie in ihm wirklich den gefunden haben, der beim Vater war 
und den Weltlauf von Anfang an getragen hat und regiert. Haben 
die Väter ihren Vorzug im hellen Blid, der viel umfaßt, fo hat 
ihn der junge Mann in feiner rüftigen Kraft, die fi auch im 
Kampf und in der Anftrengung bewährt. Er freut ſich, wenn ihm 
ein Sieg zufällt. Johannes fchreibt feinen jungen Männern, daf 
fie den größten Sieg erlangt haben; denn fie haben den Satan 
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befiegt. Er jagt ihnen nicht, daß fie mit ihm im Kampf liegen 
und fi) gegen ihn wehren müffen und hoffentlich den Sieg behal- 
ten werden, jondern: Ihr habt ihn befiegt und feine Macht über 
euch vernichtet und die Freiheit von ihm gewonnen. Es ift ihnen 
als Gabe und Befi zugefallen, daß fie vom Teufel abgefchieden 
und aus aller Untertänigfeit unter ihn herausgehoben find, und Jo— 
hannes verfichert ihnen feierlich, daß fie wirklich und unzweifelhaft 
dadurch), daß fie Jeſus fanden, vom Teufel nichts zu fürchten haben 
und von aller Gemeinfchaft mit ihm getrennt find. Das follen fie 
glauben. So hat er auch den Vätern nicht gefagt: Ihr bemüht eud), 
den, der vom Anfang her ift, zu finden, und es wird euch immer 
mehr gelingen, ihn zu erkennen. Er jagt auch hier mit freudiger 
und volllommener Zuverficht: Ihr habt ihn erkannt; eure Ge- 
meinſchaft mit ihm ift geftiftet, und der Bli eurer Seele hat ihn 
erreicht. So jagt er auch von unferen Sünden: Sie find erlaffen; 
weg find fie und verfchwunden in der göttlichen Gnade, die euch 
verziehen hat. Die Sünden find euch vergeben; in Sefus habt ihr 
den Emwigen erkannt, und den Teufel habt ihr für euch ohnmäch— 
tig gemadt; das ift das Eigentum des Glaubenden. Eins hängt 
bier am anderen. Dadurch, daß wir Chriftus kennen und für den 
Böfen nicht mehr faßbar find, ift unfer Fall, der uns unfere in- 
wendige Not bereitet, geheilt, womit uns die Sünden vergeben 
find, und daran, daß die Feſſeln, mit denen uns unfere Schulden 
binden, gelöft und wir vom Böſen gefchieden find, erfennen wir 
das Ziel und die Macht Jeſu; denn der Chriftus wird an jeinem 
Werk erkannt. 

Weil dies der Befig des Glaubenden ift und der Glaube im 
Wort fein Fundament hat, deswegen fügt Johannes zur erjten 
Bezeugung noch eine zweite. 2,14: Ich ſchrieb euch, Kinder, daß 
ihr den Bater erfannt habt. Ich jchrieb euch, Väter, dat ihr den 
erfannt habf, der von Anfang an ift. Ih ſchrieb euch, Jünglinge, 
daß ihr ſtark jeid und das Wort Gottes in euch bleibt und ihr den 
Böfen überwunden habt. Mit dem Zeugnis, daß fie den Water 
fennen, faßt Johannes alles in das einfachfte Wort zufammen, 
was uns das Evangelium gegeben hat, macht es aber auch bejon- 
ders deutlich, wie arm und finfter die Welt ift. Den Vater nicht 
fennen! das ift ihr Jammer, ihn, der uns das Leben gab, ver- 
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forgt, leitet und liebt, ihn nicht kennen, mit dem und für den wir 
als die Kinder zu leben haben, deffen Wille uns das heiligfte Ge: 
bot fein müßte und defjen Dienft unfere Freude wäre. Ihr, be— 
zeugt Johannes der Gemeinde, ihr feid nicht Kinder, die von ihrem 
Vater nichts wilfen und fern von ihm unter lauter Fremden 
leben; ihr fennt ihn; denn ihr habt einen offenbaren, gegenwär- 
tigen Gott. Vielleicht denkt Iohannes bei diefem Wort bejonders 
an die Jugend, die im Kreis der Gemeinde heranwächſt und den 
unfehäßbaren Vorzug hat, daß fie von Anfang an ihren rechten 
Vater kennt und dasjenige Leben hat, das er in uns wirft. Dem 
SJüngling erläutert er, wie er zum Gieger über alle böfen Gewal— 
ten des teuflifhen Reiches geworden ift. Du bift ſtark! ſtark nicht 
nur in der natürlichen Friſche des Leibes, ftark in deinem inwen— 
digen MWefen, und dies darum, weil das Wort Gottes in dir bleibt. 
Daraus entjpringt unjere Stärke, aus dem unfcheinbaren Wort, 
das Still in unfere Seele einzieht und dort fich heimifch macht, weil 
es Glauben jchafft. Diefes Wort ift die Kraft, an der der Teufel 
fcheitert; denn es ift Gottes Wert. Wer Gottes Wort in fich hat, 
finft niemals hinab in des Teufels Reich. Dort hat nur der Platz, 
der vom Wort Gottes leer geworden ift. Wenn wir fein Wort 
Gottes in uns hätten, wie follten wir für Gott brauchbar fein? 
Dann wäre freilich unſer Ort in jenem ftummen Reich, wo Gott 
nicht mehr redet. Aber wo Gottes Wort ift, da ift alle Macht des 
Böfen ohnmädhtig, und unjer Streit mit ihm ift entjchieden. Denn 
Gottes Wort ift unverleglich und wird nicht des Teufels Raub. 
©o hat Johannes die Gemeinde auf den hohen Feljen geftellt, 
den Gott ihr bereitet hat, und hat fie dankbar gemadt in der Er- 
fenntnis der Gabe, die ihr verliehen ift. Darum ift es fein hartes 
oder unverftändliches Gebot, wenn er nun von ihr verlangt, daß 
fie ihre Liebe nicht der Welt gebe. 2,15a: Liebt die Welt nicht, 
auch nicht das, was in der Welt ift. Johannes jagt nicht: Haffet 
die Menjchen, ftreitet mit ihnen und fchädigt fie, ſoweit ihr könnt. 
Das läge uns nur dann ob, wenn uns das Gericht übergeben 
wäre. Das Schidjal der Menfchen fteht in Gottes Hand, und er 
hat fich felber die Verwaltung des Gerichts an ihnen vorbehalten. 
Was uns obliegt, ift, daß wir uns felbft vor der Macht der Men- 
hen ſchützen, mit der fie uns beherrfchen und befleden, wie es 
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uns auch Jakobus jagt 1,27, und das tun wir dadurch, daß wir 
über unfere Liebe wachen und fie nicht an die Menjchen verfchen- 
fen. Die Liebe verlangt nach dem, dem fie fich ergibt, ſchätzt ihn, 
lobt ihn und heißt ihn gut, Hilfreich und rein. Das alles ift der 
Menſch, folange er nichts als ein Glied der Welt ift, nicht. Wer 
fi) an ihn hängt und bei ihm fein Glüd und feine Freude fucht, 
hat fih an einen böfen Herrn verkauft, der ihm zum Verderber 
wird. Wir dürften die Welt nur dann lieben, wenn wir das, was 
fie inwendig erfüllt und bewegt, lieben dürften. Aber eben hier 
ftedt ihr Schaden. Was die Menfchen in fich tragen und bei fich 
hegen und pflegen, ift giftig und verdorben und ſteckt den an, der 
fi mit feiner Liebe ihnen ergibt. 

Johannes hat bei Jeſus gehört: Gott hat die Welt jo geliebt, 
daß er ihr jeinen Sohn gab. Sind die Menfchen von Gott geliebt, 
von ihm wert gehalten und hoch gejchäßt, foll ich fie dann nicht 
auch lieben? Hat er uns nicht gejagt, daß Chriſtus die Verſöh— 
nung für die Welt ift? Stehen die Menſchen unter der Gnade des 
Chriftus und dedt er alle ihre Bosheit, find fie dann nicht durch ihn 
rein und aller Liebe wert geworden? Gewiß, Gott hat die Welt 
lieb, aber dazu, damit fie nicht Welt bleibe, fondern in Jeſus das 
Leben habe an Stelle deſſen, was fie jegt in fich trägt. Hätten die 
Menſchen das Leben aus Gott in fich, fo wären fie eben nicht mehr 
Melt, nicht mehr die Gemeinfchaft derer, die ohne Gott leben, 
und nicht mehr das Reich deffen, der mit feinem gerechten und 
wahren Namen der „Böfe“ heißt. So ift auch Chriftus die Ver— 
föhnung für die Welt dazu, damit ihre Sünde überwunden und 
fie von ihrer Bosheit frei gemacht jei. Darum iſt ſie dann nicht mehr 
Welt, wenn Jeſu Verſöhnen an ihr wirkſam wird. Wenn wir aber 
die Welt in dem Sinne lieben, wie es hier der Apoſtel uns ver— 
wehrt, ſo ſchätzen und ſuchen wir an der Welt eben das, was die 
Welt zur Welt macht, was Gottes Liebe ihr nehmen und Jeſu 
Berföhnen an ihr tilgen möchte, und find darum in unferer Liebe 
nicht mit Gott einftimmig, fondern wider ihn. 

Deswegen ift das Gebot, das uns den Bruder lieben heißt, und 
das, das uns die Welt nicht lieben heißt, unlöslich aneinander ge= 
bunden, jo daß wir feines vom anderen fcheiden fünnen. Denn 
wenn wir den Bruder lieben, der mit uns denfelben Anteil am 
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Bater hat wie wir, jo ſchätzen wir Gottes Wert, jei es nun Natur 
oder Gnade, Schöpfung oder Erlöfung, und freuen uns an Gottes 
Gaben, die ihn zieren, und dienen Gott in ihm. Wenn wir aber 
die Welt lieben, fo ehren wir an den Menfchen das, was fie von 
Gott feheidet, worin fie ihm widerftreben, und dienen dem an 
ihnen, was fie der Gemeinjchaft mit Gott beraubt. Darum fann 
nur der den Bruder lieben, der die Welt nicht liebt, und nur der 
die Welt lieben, der den Bruder nicht liebt. Jede Zuneigung hat 
ihre Abneigung bei fich, und jede Verbindung macht nad) der an— 
deren Geite hin los. Jeſus hat unferer Liebe jede Enge und Be— 
ſchränkung genommen, fo daß wir mit ihr nicht warten dürfen, 
bis uns die anderen viel Gutes und Hilfe erwiefen haben, damit 
erft jegt auch unfer Herz fich zu ihnen hinbewege. Hievon bricht 
unfer Wort nichts ab. Wer warten will, bis ein Menjch fi in 
deutlicher Erprobung und reicher Wohltat an ihm als Bruder er- 
wiefen hat, ehe er ein Herz für ihn hat, der fieht und findet die 
Brüder nie, die Gott ihm gab, und wird dem älteren Sohn in 
Jeſu Gleichnis gleich, der den Bruder verleugnet hat. Unſere Liebe 
darf fröhlich zu allen hinfahren und an ihnen allen das fuchen, 
was fie uns zu Brüdern madt, was fie von Gott haben, worin 
wir mit ihnen durch Gott verbunden find. Aber wir dürfen nicht 
alles an ihnen lieben, nicht das, was fie der Welt gleichartig 
macht. Darum hat die Liebe ihren tiefen und bitteren Schmerz bei 
fih. Ste ift nicht lauter Luft. Wer lauter Luft und Ergößung in 
feiner Liebe haben will, der hat die unfaubere Liebe in fich, die 
uns Sohannes verbietet, und hat den Blid auf Jefu Weg ver- 
Ioren und wandelt nicht wie er, der Mann der Schmerzen. Der 
Schmerz fommt uns daher, daß wir nicht alles in den Menjchen 
lieben, ſchätzen und pflegen dürfen und, folange fie Chriftus nicht 
fennen, gerade das nicht lieben dürfen, was fie bewegt und erfüllt 
und ihrem Leben das Ziel und den Charakter gibt. 

Johannes ftellt uns vor die Wahl: entweder die Welt oder den 
Bater. Liebt ihr die Welt, fo habt ihr den Vater nicht. Habt ihr 
den Vater, fo iſt euch die Liebe zur Welt erlofchen und verfagt. 
2,15b: Wenn jemand die Melt liebt, jo ift die Liebe des Vaters 
nicht in ihm. Den Vater fünnen wir nicht preisgeben und feine 
Liebe nicht aufs Spiel fegen. Wenn die Liebe des Vaters in uns 
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ift, ift unfer Verlangen auf das gerichtet, was er fchafft, was feine 
Art an fich hat und feinen Willen zur Erfüllung bringt, und wir 
haben es dann auch gemerft, daß feine Liebe unſer Glüd und Leben 
ift. Dann ift es aber nicht möglich), daß wir zugleich das lieben, 
was nicht vom Bater ftammt, das loben, was gegen ihn ift, und 
uns an dem freuen, was er richtet und ftraft. 

Dadurch, daß der, der die Liebe des Vaters in fid) hat, alles 
liebt, was vom Vater fommt, ift unferer Liebe eine unendliche 
Weite gegeben, von der Lilie, die Gott gekleidet hat, und vom 
Sperling an, der nicht ohne den Bater lebt, bis hinauf zu den 
herrlichen Geijtern vor Gottes Thron, bis hinauf zum einzigen 
Sohn, der von Anfang an gemejen ift. Unfere Liebe erhält da= 
durch aber nicht bloß ein unendliches Gebiet fondern auch eine 
deutliche Grenze. Denn das, was nicht vom Vater ftammt, ift ihr 
nun auch völlig verboten und verjagt. Das ift aber gerade das, 
was die Welt befigt und was fie regiert. 2,16: Denn alles, was 
in der Welt ijt, die Begierde des Fleifhes und die Begierde der 
Augen und die Hoffark des Lebens, ift nicht aus dem Valer, fon- 
dern aus der Welt. Wenn wir bis zum Kern des menjdhlichen 
Lebens vordringen und aufdeden, worin eigentlich der Beſitz und 
die Kraft der Menjchheit bejteht, dann ftoßen wir auf die Begier- 
den, die aus dem Fleiſch und aus den Augen entjtehen, und auf 
den nad) Prunk und Ehre verlangenden Wunſch. Das ift alles, 
was in der Welt zu finden ift, und das hat ihr nicht der Vater ge- 
geben, jondern das erzeugt die Welt aus fich ſelbſt. Das hervor- 
zubringen, zu pflegen, groß und ftarf zu maden ift ihre Erfin- 
dung und Runft. 

Das Fleiſch, in dem wir leben, ift begehrlich. Es will immer 
wieder genährt fein und verlangt für jeine verjchiedenen Triebe 
nad) Sättigung und Luft. Eine andere Art Luft, die weniger för- 
perlich ift als die, die aus dem Leib entjteht, bereiten uns die 
Augen. Gierig fehen fie in die Welt hinaus nad) Ergögung und 
Unterhaltung und liefern der Seele die bunten Bilder, mit denen 
fie fpielt. Dazu kommt noch ein dritter Trieb, durch den wir unfere 
Luſt bei uns felber juchen. Mit hoffärtiger Prunffucht ftellt die 
Welt das aus, was ihr zum Unterhalt des Lebens gegeben ijt, und 
legt es als Glanz und Schimmer um ſich her, damit fie fcheine und 
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gelte und bewundert werde und fich felbjt bewundern fünne. Das 
ift alles, fagt Johannes, was in der Welt ift. Wenn wir abziehen, 
was die Menfchen tun, weil fie von den leiblichen Trieben ge— 
ftoßen find, oder was fie ihren Augen oder ihrer Eitelkeit zulieb 
unternehmen, was tun fie denn ſonſt noch? Wenn Ddiejer dreifache 
Anſtoß, der die Menjchheit in Bewegung bringt, ftillftände, jo hörte 
plößlich die ganze Weltgejchichte auf. Darum dürfen wir die Menjch- 
heit nicht liebhaben. Denn wer fie liebhat, der macht fich zum Die- 
ner des lüfternen Zleifches und der begehrlichen Augen und müht 
fich ab, fie zu ergögen und zu befriedigen, und untermwirft fich der 
hoffärtigen Eitelkeit und ftärft und nährt fie, indem er die ande- 
ren um leeren Schein bewundert und beneidet und jich jelber 
wegen ebenjo nichtiger Dinge bewundern und beneiden läßt. Ohne 
das gibt es feine Freundjchaft mit der Welt. 

Es gibt freilich noch andere Dinge in den Menjchen: Wahrheit, 
die als ewiges Licht durch die Geijter leuchtet, Recht und Pflicht 
und heilige Ordnungen, die gehütet, bewahrt und getan fein wol- 
len in ganzer Hingabe, herzlides Wohlmwollen, Güte, Tautere 
Liebe, die uns miteinander verbindet und füreinander leben und 
arbeiten läßt. Allein das ift nicht von derjelben Art wie die Be— 
gehrung des Zleifches und der Augen und der Eitelkeit, jondern 
liegt damit im Streit. Jenes ſtammt nicht aus der Menjchheit, ſon— 
dern vom Bater, dieſes aus der Menjchheit und nicht vom Vater. 
Jenes ijt Gottes Geſchenk und madt Gottes Bild im Menjchen 
aus, woran wir die Brüder erkennen. Diejes macht, daß die Welt 
abjeits von Gott jteht und ihr eigenes Bild und Wefen hat, nicht 
Gottes Art und Bild. 

Gott hat den Menjchen ins Fleijch gekleidet und ihm das Auge 
gegeben, mit dem er die Natur erfaßt, und auch das Verlangen 
nach Ehre und Herrlichkeit hat feinen Grund in der von Gott uns 
gegebenen Art. In allem, was der Menſch hervorbringt, bearbei- 
tet und ordnet er nur das, was ihm gegeben ift. Wenn er aber 
richt in der Gemeinjchaft mit Gott handelt, jo bringt er in das, 
was ihm gegeben ift, Unordnung hinein, verjeßt es, frümmt es 
und ftößt es aus feiner Regel in eine verkehrte Bahn. So hat es die 
Welt mit dem Fleiſch gemacht; nicht das lebendige Fleifch, diefes 
wunderbare Gebilde, in dem wir leben, gibt fie fich felbft; aber 
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feine Gier jtachelt und entzündet fie, jo daß fie ungeftüm wird und 
feinen Zügel duldet und die ganze Seele umfängt und beherrict. 
So hat jie ſich auch nicht das Auge gegeben, diejes herrliche Wun— 
der Gottes, durch das die Natur unjerem Geifte offen ift; aber die 
Gier hat fie ihm eingepflangt, daß jein Reiz uns mit fortreißt, uns 
zerjtreut und jo ſchwach macht, daß unjere ganze Seele nur in 
unjeren Augen wohnt. Und während uns Gott eine rechtichaffene 
Ehre und Herrlichkeit gönnt, die wir juchen follen, wie Paulus 
jagt, in der Geduld des guten Wertes, verkehren wir das zur 
Eitelkeit, wollen nicht warten, bis wir auf rechtem und göttlichem 
Meg in die Höhe fahren, fahren eigenwillig empor, wo wir uns 
beugen jollten, und juchen unjeren Glanz in dem, was uns nicht 
ehren fann. Dieje Unordnung mit ihrem Tumult, Unfrieden und 
Schein hat die Welt jich jelber zuzujchreiben als ihr eigenes Werf. 
In dieje Welt fam Chriſtus hinein und hat fich aus ihr feine Ge- 
rıeinde gejammelt. Darum hat aud) fie an all dem teil, was die 
Art der Welt ift, und ift doch von ihr gejchieden. Denn wir haben 
dur Chriftus gehört, gejehen und erkannt, daß dieje Dinge nicht 
aus Gott find, und haben in ihm erfannt und durch ihn empfan- 
gen, was aus Gott ift: eine Wahrheit, die von oben ftammt, ein 
Gebot, das der Wille des Vaters ift, eine Liebe, die die Liebe des 
Vaters ift. Das gibt Macht, das Verlangen des Fleiſches zu Dämp- 
fen und die Begehrlichkeit der Augen zu überwinden, und beugt 
das eitle, prahlende Ich vor Gott. 

Damit wir uns nicht durch eine faljche Liebe an die Welt ver- 
faufen, heißt uns Johannes auf ihr Ende jehen. 2,17: Und die 
Welt und ihre Begierde vergeht; aber wer den Willen Gottes 
tut, bleibt ewig. Diejes ganze, lärmende, emfige Gewimmel, wo- 
bin geht es? Es flieht wie ein Schatten und verſinkt ins Grab. 
Dies gilt auch von der menſchlichen Begierde; von ihr heißt es 
nicht: fie hört niemals auf, jondern fie wird abgetan. Das Fleiſch 
fällt zufammen; die Augen brechen; die Mittel, mit denen unjere 
Eitelkeit uns Glanz und Größe gab, vergehen, und die Geele fällt 
ihrer inneren Leere und Nichtigkeit anheim. Schon dann, wenn 
die Begierde fich noch kräftig und eifrig regt, können wir an ihr 
jehen, daß fie nicht bleiben wird; denn fie fommt zu feinem fejten, 
fiheren Beftand. Ihr Ziel entrinnt ihr ftets; hat fie es ergriffen, 
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fo ift fie nicht zufrieden und fatt, ſondern enttäufcht, und die Luft 
flieht uns gerade dann, wenn wir fie genießen möchten. Gie gleicht | 
einer tauben Nuß; es fehlt ihr der Kern, wenn fie offen ift. 

Während die Welt durch) das bewegt wird, was ſich das Fleiſch 
und die Augen und das eitle Ich wünjchen, wird Jeju Gemeinde 
durch das bewegt, was Gott von ihr verlangt. Wir haben er- | 
fannt, was Gottes Wille mit den Menſchen ift, Haben unferen | 
Willen ihm untergeben und tun, was er uns als unferen Dienft 
für Gott zuweift. Das gibt einen von der Weije der Welt wejentlic) 
verjchiedenen Gang. Darum ift auch fein Ende von anderer Art. 
Auch wer den Willen Gottes tut, geht dahin und tritt ab von der 
Erde; dennoch bleibt er, weil er ewiges Leben hat und ein Glied 
des ewigen Reichs geworden ijt, das in der Gemeinjchaft mit Gott 
fein Fundament beſitzt. 


2, 18-27. 
Der Schuß gegen die Widerchriften. 


Der Verkehr mit der Welt ift nicht die einzige Verſuchung und 
Schwierigkeit, in der Jeju Gemeinde den Sieg behalten muß. Aus 
ihrer eigenen Mitte erwachſen ihr die Widerfacher, die für fie um 
ſo gefährlicher find, weil fie fi) nicht als jolche zeigen, fondern 
nad) ihrer wahren Abfiht und Art nur von einem erleuchteten 
Blid erfannt werden. Johannes tröftet und ftärkt die Gemeinde 
gegen dieje Gefahr. 

2,18: Kinder, es iſt die letzte Stunde, und wie ihr gehört habt, 
daß ein Widerchrift fommt, jo find jet viele Widerchriſten ent- 
ftanden. Daraus erfennen wit, daß es die lebte Stunde ift. Es gibt 
jegt viele Widerchriften; das heißt nicht nur: es findet mander 
den Glauben nicht, auch nicht: es ift mancher wieder vom Glauben 
abgetreten und hat ſich von der Gemeinde wieder gejchieden und 
ih an feinen alten Ort zurüdgewandt. Weder der Unglaube noch 
der Abfall vom Glauben macht den Widerchrift. Diefer Name geht 
auf den, der tätig und arbeitfam Chriftus entgegenwirft. Wer ihn 
gu verdrängen ſucht und fich felbft an feine Stelle jeßt und einen 
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anderen Weg zu Gott einrichtet und tut, als wäre er der Erlöfer 
und Heiland der Welt, der ift ein Widergrift. Er läßt Jeſus fein 
Amt nicht, überträgt es vielmehr auf fich, ftellt ihn in den Schat— 
ten und fich jelbjt ins Licht. Nicht auf das Wort und den Titel 
kommt es hiebei an, nicht darauf, ob er fich jelbft den Gejalbten 
Gottes heiße. Was er tut, macht ihn zum Widerchriſt, daß er Got- 
tes Gemeinjchaft, Leben und Reid in feiner eigenen Kraft gemwin- 
nen, jeine Sünde jelbt tilgen, ſich und die anderen felbjt erlöſen 
und heiligen will und Ehriftus nicht mehr braudt. 

Solde Widerchriſten hat der Apoftel viele gejehen. Sie haben 
Iſrael verführt und in den Krieg und Untergang geriſſen. Dazu 
haben es jene ſtolzen, hochfahrenden Männer gebradjt, die Jeſus 
als ohnmächtig und nußlos verachteten, dagegen die Verheißung 
Gottes auf fich zogen und fich für tüchtig achteten, das Himmel- 
reich zu gründen und Gottes erlöjendes und verflärendes Wert 
in Gang zu bringen. Es fam auch in der Chrijtenheit zu ver- 
wandten Vorgängen, nur daß die Männer, die hier Jejus zu ver- 
drängen juchten, weniger ftürmijch und Eriegerijch handelten, ſon— 
dern ſich ihren Beruf innerlicher und geijtiger dachten. Aber auch 
fie erjchienen als Religionsitifter, als Empfänger neuer himm— 
licher Kräfte, redeten von neuen Mitteln der Erlöfung und Hei- 
ligung, hielten Jeſu Werk für unvolllommen, wollten es ergän- 
zen und überjchreiten und ftellten ſich auf eine Höhe, die Jeſus 
verdunfelte. 

Nicht von ſolchen redet Johannes, die fi) ihm widerjeßten, wie 
fein dritter Brief uns dafür ein Beifpiel gibt. Solche Störungen 
überwindet die Gemeinde durch die Zucht, die dem Böfen wider- 
fteht und das Gute ſchützt. Deshalb muß die Gemeinfchaft noch 
nicht enden. Aber dann hebt Sohannes fie auf, wenn mit dem 
Apoftel Chriftus verdrängt werden foll. Er erinnert die Gemeinde 
an die Weisfagung. Die Chriften haben gehört, daß der Wider- 
Hrift kommt. Es ift ihnen nicht verfprochen worden, daß Jeſu 
Wort ohne Widerjprud die Welt erfülle, Jeſu Werk ohne Störung 
die Menfchheit durchdringe und fi) in feiner Gemeinde nur 
Glaube und Dank und Anbetung für ihn finden, niemand feinen 
Beruf leugne und feine Ehre ſich felber beimefje. Vielmehr hat 
fie die Weisfagung darauf vorbereitet, daß die Herrichaft des 
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Chriftus beftritten werden und fein Reich durch einen legten, gro= 
Ben Kampf hindurch) zur Vollendung fommen wird. 

Die Weisjfagung ſprach zwar nur von einem einzigen Antichrift 
und ftellte dem einen Chriftus den einen Antichrift entgegen, Dem 
einzigen und ewigen Sohn von oben den hoffärtigen, ſich felbft 
überhebenden Menfchen, der von unten her feine Kraft empfängt, 
dem, der in die Knechtsgeftalt trat, den, der nach der Herrichaft 
verlangt, dem, der ſich Gott zum Werkzeug dargab und den Willen 
des Vaters tat, den, der feinen eigenen Willen tut, und Johannes 
felbft hatte bei der Weisfagung, die er den Gemeinden der Afia 
fohriftlich übergab, darin ein wichtiges Ziel, fie für die Zeit zu rüjten, 
in der der Antichrift die ganze vom Evangelium berührte Völkerwelt 
zum Kampf gegen Sejus zufammenfaßt und dadurch den fiegenden 
und richtenden Eingriff des Chriftus herbeiführt, durch den er fich 
der Welt offenbart. Allein die Gemeinde foll fich nicht nur an das 
Gleichnis hängen, ohne das es feine Weisfagung gibt, und nicht bloß 
auf die äußere Figur des prophetijchen Bildes achten, als befäme 
das, was die Weisjagung ihr jagte, erft dann Bedeutung, wenn es 
einen einzigen Antichrift gibt, der alle Völker beherricht. Die vielen 
Widerchriſten find deshalb, weil fie viele find, nicht ungefährlich und 
nicht von anderer Art als der Gemweisjagte. Eben auf folche Dinge, 
wie fie damals gejchahen, rüjtet fie die Weisſagung. Dieje ift der 
Gemeinde dazu gegeben, damit fie ein helles Auge gewinne, um 
das, was in ihrer Mitte gejchieht, in jeinem inwendigen Wejen zu 
ſehen und zu verjtehen. 

Das bejonnene Urteil, mit dem hier Johannes feine Weisfagung 
auslegt und für die Gemeinde fruchtbar macht, fteht in völliger 
übereinftimmung mit der Beife, wie er die Worte der alttefta- 
mentlichen Propheten in feiner Weisfagung erneuert hat. Er ver- 
band mit ihren Ausfprüchen nicht den Gedanten, daß fie Anteil an 
Gottes Allwiffenheit erhalten und das Zukünftige in fehlerlofer 
Erkenntnis zu enthüllen vermodht hätten. Erft Gottes Werk Iegt 
die Weisfagung aus und macht deutlich, wie fich die dem Pro- 
pheten verliehene Gemißheit zum göttlichen Willen verhält. Mit 
derjelben gehorfamen Unterordnung unter Gottes Regierung hat 
Johannes hier auch feine eigene Weisfagung nad dem ar 
was feither in der un: aa! war. 
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Es ijt eine verwirrende, ſchwere Sache, wenn in der Kirche jelbft 
laut und. heftig gegen Jeſus geftritten und neben den wirklichen 
ein vorgeblicher Heilsweg gejtellt wird, Das erjchüttert und er- 
Ihwert den Glauben und lähmt die Freudigkeit. Johannes aber 
sieht auch hieraus einen Trojt; denn er fieht darin ein Zeichen, 
daß die Offenbarung Jeſu naht. Die Widerchriſten hofften nicht 
mehr auf Jejus und verlachten die Verheißung, auf die fich die Er- 
wartung der Chrijtenheit gründete. Darum verhießen fie ihren 
Anhängern, daß fie ihnen Befferes verjchaffen, als was ihnen 
Jejus gebracht hatte, eine wirfjamere Einigung mit Gott und den 
himmliſchen Mächten, eine ficherere Überwindung des Todes. Ihr 
Spott machte aber die Gewißheit des Apojtels nicht ſchwach; viel- 
mehr find jene Männer gerade durch ihren Kampf gegen Jeſus ein 
Zeichen, daß nur noch eine einzige Stunde, nur noch eine kurze 
Friſt vor feiner Erjcheinung vorübergehen muß. Das gibt der 
Mahnung des Dohannes einen tiefen Ernft. Was in der lebten 
Stunde verfäumt wird, läßt fich nicht mehr nachholen. Jetzt fallen 
die Entjcheidungen, bei denen es bleiben wird. Und doch liegt 
nicht bloß die Mahnung darin, daß die Glaubenden jegt im Kampf 
feftitehen und fi) der Verſuchung erwehren müffen, jondern aud) 
der Troſt, daß die Frift, in der man fie noch verjuchen, erfchüttern 
und irre machen fann, bald vorüber ift. Es gilt nur noch ein 
wenig auszuharren, nur noch diefe letzte Stunde zu überjtehen. 
Dann fommt Chriftus, macht der Verwirrung ein Ende, bringt 
die Wahrheit ans Licht, Täßt die Lüge der Widerchriften zerfchellen 
und erfüllt feine Berheißung an denen, die in ihm geblieben find. 

Aus der Not der Verwirrung in den Gemeinden fjchöpft Jo— 
hbannes den Antrieb zur innigen und völligen Betätigung des 
Glaubens. Wird jene groß, jo ift dies das Zeichen, daß Ehriftus 
nahe ift. Erhebt fich vielfältiger Widerjpruch gegen ihn, nehmen 
ihm viele feine Ehre und verleugnen fie feinen heiligen Beruf, jo 
wird er fih nun bald offenbaren, bald feinen Namen bezeugen 
in Macht und Herrlichkeit, bald die Lügner bejchämen, bald ſich 
fundtun als den, der vom Anfang her geweſen iſt. Darin foll die 
Kirche mit dem Apoſtel immer eins bleiben, wie lange auch Gottes 
Regiment den irdiſchen Lauf der Dinge ſich dehnen läßt. Sie joll 
und darf fefthalten, daß die Not die Gnade herbeiführt, daß die 
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Nacht den Aufgang des Lichts zur Folge hat, dab Ehriftus immer 
wieder dafür ſorgen wird, daß fein Name unvergefjen, fein Wert 
in feiner Heilandsfraft gültig und wirkſam bleibt, daß niemand 
ihn verdunkeln kann. Wie er dies bewirkt, ob er ſich neue Werk— 
zeuge jchafft, die von ihm zeugen, oder ob er jelber fich der Welt 
wieder fichtbar macht in £urzer Friſt, das fteht in feiner Hand. 

2, 19a: Bon uns gingen fie aus; aber fie waren nicht von uns; 
denn wenn fie von uns wären, jo wären fie bei uns geblieben. 
Die Männer, vor denen Johannes die Gemeinde warnt, haben 
zuerst zur Chriftenheit gehört, und deshalb find fie für die Ge- 
meinde gefährlich; denn fie nannten das, was fie hatten, eine neue 
und höhere Form des Ehriftentums. An Worten, die aus dem 
Evangelium genommen waren, hat es ihnen nicht gefehlt; auch 
fie fprachen von Gott und Jeiner Erkenntnis, vom Geift und feiner 
Treiheit, von der Erlöfung und Verklärung. Ihr Wort klang wie 
Evangelium und war es doch nicht, weil fie fich ſelbſt dadurch 
priefen und nicht Jeſus, jondern ihn geringjchägten, als genüge 
er nicht zur Erfüllung der göttlichen Verheißung und zur Aus— 
richtung des göttlichen Rats. Laßt euch nicht täufchen, jagt Jo— 
bannes; das ift feine Frucht des Evangeliums, fein Gemwächs, 
das Chriftus gepflanzt hat; es befteht feine Verwandtſchaft und 
Gemeinjhaft zwijchen uns und ihnen; deshalb gingen fie auch 
von uns fort, weil fie in dem, was fie inwendig erfüllt und be- 
wegt, nicht mit uns verbunden find. Johannes hängt mit ganzer 
Geele an Jeſus, erfennt in ihm den Vater, hat in ihm das ewige 
Leben und in ihm den Gieg über die Welt. Wie kann denn hier 
ein widerdpriftlicher Sinn entjtehen, die Verleugnung Jeſu, ein 
Unbefriedigtjein durch ihn, eine höhere Form der Frömmigkeit, 
als er gibt? Das find grundverjchiedene Triebe, die widereinander 
ftehen. 

Wer aus uns ijt, der bleibt bei uns, jagt Johannes, fraft der 
Treue Gottes, kraft der Feltigfeit feiner Gnade, weil fein Wort 
bei dem bleibt, dem er es gab, und Glauben wirft, der fich nicht 
nur für jet an Jeſus hält, fondern bei ihm bleibt. Darum erhält 
er uns auch bleibend in der Gemeinjchaft mit den Apofteln und 
bei ihrem Wort und bleibend in der Gemeinfchaft mit denen, die 
an ihn glauben. Wenn wir dagegen diefer Gemeinjchaft über- 
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drüjfig werden, dann war das, was uns inwendig bewegte, von 
Anfang an nicht Chriftus und fein Wort, ſondern unfere Einbildung. 
2,19b: aber damit fie offenbar werden, daß fie nicht alle von uns 
find. Auch der Streit in der Gemeinde ift von Gottes Regierung 
umfaßt und hat deshalb einen guten Zwed. Es foll ans Licht 
fommen, daß nicht alle Glieder der Gemeinde auch innerlich am 
Evangelium Anteil haben und in der lebendigen Verbindung mit 
Chriftus ftehen. So wird die Gemeinde zum Glauben genötigt, 
der auf Ehrijtus blidt und an ihn fich hält, da fi) nun niemand 
ſchon damit beruhigen kann, daß er fich der Kirche angeſchloſſen 
habe und die Mitgliedjchaft in ihr befige. Daß fich die Glaubenden 
tiefer gründen und nicht an der Kirche ihr Genüge haben, fondern 
Gott juhen, dazu dienen ihnen folche Ereignifje, die offenbar 
maden, daß in der Kirche vielerlei beifammen ift und der Anteil 
an ihr noch niemand vor der Verirrung beſchützt. 

Dohannes war für feine Leſer getroft. Sie haben das Ver— 
mögen, fich in der Wahrheit zu erhalten und die verführerifchen 
Gedanken abzumeifen. 2,20: Und ihr habt das Salböl vom Hei- 
figen und wißf alles. Was der Widerchriſt mit fündlidem Griff 
vergeblich an ſich reißen will, das hat der Glaubende wirklich von 
Jejus empfangen, eine Salbung, die ihm am Namen des Ehriftus 
Anteil gibt. Er ift durch ihn auch ein „Ehrift“ geworden, einer, den 
Gott durch eine Salbung bezeichnet und geheiligt hat. Alles, was 
von Jeſus gilt, fällt feiner Gemeinde zu; er behält nichts als fein 
Vorrecht für fich, woran er uns feinen Anteil gäbe. Er ift der Sohn 
Gottes und madjt uns zu Gottes Kindern. Er ift der Auferjtan- 
dene und hat für uns das Leben offenbar gemadt. Er ift der 
Gejalbte und gibt uns die Salbung. Eben dann, wenn wir Dies 
erfennen, wird er vor uns recht groß, immer größer und herr- 
liher. Denn je reicher feine Gabe für uns ift und je mehr er uns 
zu ſich erhebt, um fo tiefer find wir vor ihm, dem Geber jolcher 
Gnade, gebeugt. Jeſu Salbung geſchah im Geifte, durch den ihn 
der Bater zu feinem föniglichen Beruf bejtimmt und ausgerüftet 
hat. Haben auch wir das Salböl empfangen, jo gejchah es da— 
durch, daß auch uns der Geift unferen Drt zuteilt, nämlich bei 
Iefus, damit wir ihm gehören und mit ihm verbunden feien. Iſt 
es fein Beruf, königlich zu regieren, fo ift es unjer Beruf, ihm zu 
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dienen. Iſt es fein Amt, uns zu erlöfen, fo ift es unfer Amt, als 
die Erlöften ihn zu preifen. Zu unferem Amt find auch wir aus— 
gejondert und ausgerüftet wie Chriftus zum feinigen. Bom Hei— 
ligen haben wir die Salbung, vom Chriftus, den uns Johannes 
hier deshalb als den Heiligen befchreibt, damit wir den Wert jei- 
ner Salbung recht erfennen. Der Heilige ift der, der Gott gehört 
und mit ihm verbunden ift; deshalb ift er die lebendige und fichere 
Schutzwehr gegen alles Böfe. Was der Heilige falbt, das ift dur 
feine Heiligkeit gefhügt, unantaftbar für jeden Widerjacher und 
vor dem Verderben behütet. Darum fieht der Apoftel mit freu- 
digem Troft auf die Gemeinde: Euch hat der Heilige die Salbung 
gegeben; was jollte euch verführen oder verderben? 

Mit der Salbung ift ihnen ein klarer Blick gejchenft, der alles 
weiß. Sie jollen fi) nicht mit der Sorge quälen, ob fie auch die 
Verführung erkennen und Chriftus unverwirrt im Auge behalten 
werden. Sie haben die Klarheit und Urteilsfähigfeit und wan— 
deln nicht im Tinftern. Denn ihre Salbung ijt nicht durch ein 
totes Zeichen an ihnen gejchehen, jondern durch den Geiſt, der er— 
leuchtend und leitend in ihnen ift. 

Alles*), jagt Johannes; er umfaßt mit feiner Zuverficht jede 
Schwierigkeit, die ihnen widerfahren mag. Gott wird fie durd) 
alles durchleiten und ihnen überall zur richtigen Entjcheidung hel- 
fen. ©o leſen wir auch bei Jakobus 1,5, daß Gott dem, der ihn 
bittet, mit feiner erleuchtenden Weisheit nahe ift, und bei Baulus 
lefen wir dasfelbe gläubige „alles“, wenn er jagt: Der vom Geift 
@eleitete erforjcht alles; nichts bleibt ihm dunfel; alles Löft ſich 
für ihn auf, 1. Kor. 2,15. Diefes „alles“ empfängt fein Maß nicht 
aus unjerer Neugier, die unfere Gedanken ohne Zügel und Regel 
ſchweifen läßt weit über unferen Beruf hinaus, jondern durch die 
Führung unferes Lebens, durch das, was Gott uns in die Hand 
gibt, daß wir es überwinden und ihm daran dienen. Da wird fich 
in allem der richtige Weg uns zeigen, und wir brauchen nirgends 
töricht und verführbar zu fein. 

*) Andere alte Bibeln geben: Ihr wiſſet alle. Bei diefer Faſſung des 
Sabes bejchreibt Johannes alle Glieder der Gemeinde, die hochbegabten 


und die ſchwachen, ohne Ausnahme, fowie Jefu Wort bei ihnen ift, als der 
Verführung überlegen und gefchidt, ihren Weg zu finden. B.27 fagt er 
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aber auch „alles“. 
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. 2,21: Ich ſchrieb euch nicht, weil ihr die Wahrheit nicht wißt, 
fondern weil ihr fie wißt und weil feine Lüge aus der Wahrheit 
if. Die Gemeinde foll auch den Brief des Apoſtels nicht jo ver- 
ftehen, als hätte er Angſt und Sorge für ihren Ehriftenftand. Er 
will fie nicht hinunterbeugen in die Furcht, fondern aufrichten 
durch Glauben zum ungebrochenen Mut. Denn fie jtehen bei Chri- 
jtus und damit in der Wahrheit, und deren Leitung verjagt nicht; 
fie wird fie wohl bejchirmen gegen alle, die wider fie reden und fie 
irreleiten möchten. Darum fehlt es aber Johannes nicht an einem 
ftarfen und kräftigen Grund zu feinem Brief. Er jchreibt gerade 
deshalb, weil fie die Wahrheit fennen. Das macht fie ihm teuer; 
darum will er fie in ihr erhalten und befejtigen, und darum wird 
fein Brief bei ihnen jeine Frucht fchaffen. Denn weil fie die Wahr: 
beit haben, Iafjen fie fie) dankbar von ihm mahnen und wei- 
jen und haben ein offenes Ohr und gehorjames Herz für fein 
Wort. ; 
Sodann ſchreibt Johannes deswegen, weil alles Erlogene nicht 
aus der Wahrheit fommt und es von der Wahrheit zur Lüge feine 
Brüde gibt. Aus der Wahrheit erwächft in unferem Denten und 
Wollen nur Wahrheit, nur helle Gedanken, die Gottes gewiß find 
und Chriftus verstehen. Weil Wahrheit und Lüge in der Ge- 
meinde beilammen ſind, jcheint es, als ob beides aus derjelben 
Wurzel käme, als ob das Evangelium auch diefe trüben Dinge 
hervorbringe und folche Berirrungen erzeuge. Und doc) beiteht 
bier feine Gemeinſchaft und fein Übergang. Es gibt feine Lüge, 
die fi) der Wahrheit als ihrer Mutter rühmen dürfte und fich da: 
mit entſchuldigen könnte, daß fie ſich in richtiger, gerader Ab— 
leitung aus der Wahrheit ergebe. Wegen diejes gänzlichen und 
fcharfen Gegenjaßes jchreibt er der Gemeinde, damit fie gegen jede 
Züge verſchloſſen und fich der Kluft bewußt fei, die fie von jeder 
Verfälfchung der Wahrheit und Berleugnung Jeſu trennt. 
2,22a: Wer iff der Lügner, wenn es nicht der iſt, der leugnet, 
daß Jeſus der Chriſtus jei? Um Jeſus ging der Kampf in der Ge- 
meinde, was er fei, was man von ihm erwarten und von ihm 
glauben dürfe. Johannes faßt es in den einfachlten Ausdrud zu— 
fammen: Jeſus ift der Chriftus. Das war das Belenntnis der 
Jünger vor Jeſus felbft und nachher bejtändig in ihrer ganzen 
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apoftolifchen Arbeit und das Bekenntnis der geſamten Gemeinde, 
die fih um fie fammelte. Er, defjen Lebenslauf die Jünger 
fannten von Nazareth bis zum Kreuz und zum Dftertag, er, nicht 
eine Lehre, nicht eine geheimnisvolle Kraft, nicht ein von oben 
niederfteigender Geift, nicht eine himmlifche Offenbarung irgend- 
welcher Xrt, nein, diefer Menſch Jeſus ift der mit der Galbung 
Begabte, der zum Herrn der Gemeinde Erwählte, der zum Kö— 
nigtum Berufene, der über Gottes Reich Gejeßte. Das leugnen 
heißt lügen. Keinen heißt Johannes im felben Maß einen Lügner 
wie den, der das zu leugnen verjucht. Jejus fennen und fich vor 
ibm als dem Chriſtus beugen iſt für den Apojtel eins. So hell 
leuchten an ihm die Kennzeichen feiner Sendung; fo volllommen 
fteht er mit feinem Beruf in Übereinftimmung; jo offenbar ift der 
Bater in ihm. Daß er der Chrijtus fei, war nicht eine Vermutung 
der Apojtel oder ein taftendes Hoffen und Raten, ob es wohl fo 
fein möge. Ich müßte lügen, jagt Johannes, wenn ich das leug- 
nen wollte, und ihr auch und mehr lügen als irgend ein Lügner, 
müßte mich eigenwillig der Macht der Wahrheit entziehen und 
mic mit hartem Troß wider fie jegen. Denn feine andere Wahr: 
heit, die uns vorgehalten wird, faßt und bewegt jo mächtig alle 
unjere Kräfte, durch die wir der Wahrheit fähig find, wie Jeſu 
Bild. Es erwedt das Andenken an Gott, das in jedem Menjchen 
ſchlummert und mit Macht erwacht, wenn er auf Jeſus blidt; es 
erwedt das Gemiljen, das für Jejus Zeugnis gibt mit unbeftech- 
lichem Wohlgefallen; es erwedt die Bewunderung, die feine Ho— 
heit empfindet und fpürt, daß hier der Heilige zum Sünder tritt; 
es erwedt die Empfindung unferer Not und Gefahr und läßt uns 
erkennen, daß uns in ihm die Hilfe erjcheint. Das alles müſſen 
wir erjtiden und töten, wenn uns Jeſus nichts gelten joll, und 
müſſen alle diefe Züge zu ihm hin entlräften und uns ihnen ent- 
winden. Wer das fann, jagt Johannes, der ift der Lügner, der 
das Lügen verfteht und treibt als feine innerliche Art und Eigen- 
ſchaft. Was foll er noch Elar und hell erfaffen, wenn er fich Iefu 
Bild entjtellt und verkehrt? Soll er der Wahrheit gemäß von ſich 
jelber reden? Täte er es, jo würde er in Jeſus feinen Herrn er- 
fennen. Oder von Gott? Täte er es, jo fähe er im Sohn den 
Bater. Oder von der Welt? Dann fähe er, daß fie ihn bedarf. 
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2, 22b: Diefer ift der Widerdrift, der den Vater und den Sohn 
verleugnet. Kommt es zum Leugnen, fo fommt es auch zum 
Widerftand und Streit gegen ihn. Wer ihn leugnet, will ihn ver- 
drängen und erfegen und überträgt Iefu Namen auf fich felbit. 
Riemand fann die Gtelle des Chriftus völlig leer laffen, weil wir 
jemand brauchen, der uns führt, auf den wir bliden dürfen als 
auf unjeren Herrn, der uns verzeiht, heilt und lebendig mad, 
durch Den Gott bei uns tft. Iſt es nicht er, fo ift es ein anderer. 
Auf einen anderen warten, nachdem er gefommen ift, das eben 
ift das Widerchriftliche. Wer ihn leugnet, dem gefällt er nicht in 
feiner einem Knecht gleichenden Art, in feiner Kreuzesgeftalt. Es 
fehlt ihm die Herrlichkeit der Macht, die welterneuernde Wirkung. 
Sein Wort veradhtet er; was ift doch fein Wort! Dafür malt er 
fi) einen anderen Heiland, will auch wohl fich jelber Heiland fein. 
Das ift der Widerdrift. Er leugnet den Vater und den Sohn. Die 
MWiderchriften, die aus der apoftolifhen Gemeinde herausmwuchfen, 
haben fich auch mit Eifer um die Gemeinjchaft mit Gott bemüht 
und nicht die Natur angebetet, jondern Gott und feine himmlijchen 
Geifter über fie gejegt. Und doch fagt Nohannes: Sie verleugnen 
den Bater. Denn der Bater hat Jeſus fein Wefen gegeben und jei- 
nen Weg geordnet und nimmt ihn gerade fo, wie er gefommen 
ift, als Sohn in feine Liebe und Gemeinfchaft auf, und jo madt 
er ihn uns zum Mittler des Lebens. Wem darum der Sohn miß- 
fällt, dem mißfällt auch der Bater, und der Gtreit gegen Jeſus 
trifft Gott. 

2,23: Jeder, der den Sohn verleugnet, hat auch den Bater nicht. 
Der den Sohn befennt, hat aud) den Vater. Eben dasjelbe, was 
den Glauben an Jeſus wirkſam und zu unferem größten Reich- 
tum macht, macht auch die Lüge, die ihn beijeitewirft, verderblich 
und zu unferem Sturz. Beides rührt daher, daß Gott mit Jeſus 
und Jeſus mit Gott eins und verbunden bleibt. Deshalb haben 
wir dadurd, daß wir uns zu Jeſus bekennen, die Verbundenheit 
mit Gott. Wem aber Jeſus mißfällt, fo daß er ihn verleugnet, der 
hat auch feinen Anteil mehr an Gott. Denn der Bater läßt fich 
nicht von feinem Sohn trennen, fo daß er für uns wäre, aud) 
wenn wir den Sohn fchelten, beftreiten und verleugnen. Er hält 
es nicht mit uns gegen feinen Sohn. Zwijchen dem Vater und dem 


50 Der Schub gegen die Widerchriften. 


Sohn vermag der Menſch nicht Zwietracht zu ftiften. Wir haben 
fie in ihrer Eintracht für oder wider uns. 

In manchem lebt die Furcht Gottes und ein redliches Vertrauen 
zu feiner Regierung und Gnade, ohne daß er zum deutlichen Blid 
auf Iefu Werk und zum flaren Glauben, der ihn befennt, ge= 
langt. Dann dürfen wir unferen Spruch nicht dazu mißbrauden, 
um folche Frömmigkeit zu fchelten; denn aud) fie hat Gottes Ber- 
heißung und fteht unter der Gnade Jeſu. Es ift ein Unterjchied 
äwifchen dem, der Jeſus verleugnet, nachdem ihm fein Name be- 
zeugt und fein Werk von ihm verjtanden iſt, und dem, der ihn 
nicht verfteht und nicht faßt, daß er der Sohn ift, während die 
mancherlei Zeugniffe Gottes, die in der Natur und im Gemiljen 
zu uns fommen, ihn bewegen. So war es ja aud) in Iſrael. Sie 
hatten vor Jeſu Zeit noch feinen deutlichen Blid, wie Chrijtus 
kommen und was er tun jollte, und dienten doch Gott ihm zum 
MWohlgefallen und „hatten den Vater“ und waren nicht in der 
Fremde fern von ihm, fondern dienten ihm in feinem Haus. ÜÄhn- 
liches wiederholt fich in mancherlei Weiſe aud) in der Ehriftenheit. 
MWenn-uns aber Gott durch die Führung unjeres Lebens zu Jeſus 
bringt, daß uns das Evangelium vom Sohn Gottes hell und Stark 
faßt, dann jollen wir bedenken: jet handelt es fich für mich um 
Gott, und wie ich mich zu Jeſus jtelle, jo habe ich den Vater für 
oder wider mid). 

2,24: Was ihr von Anfang an hörtef, das bleibe in euch. Wenn 
in euch bleibt, was ihr von Anfang an hörtet, werdet auch ihr im 
Sohn und im Bater bleiben. Weil fich die Gemeinde nicht von 
Jeſus trennen foll, darum mahnt fie Johannes, daß fie beim apo— 
ftoliichen Wort bleibe, wie fie es von Anfang an gehört hat. Denn 
wenn das Wort in ihnen bleibt, bleiben fie im Sohn und im Va— 
ter. Das ift die Macht des Worts, daß es uns zu ihm bringt und 
in ihn verjeßt, und zwar nicht in den Sohn allein und nicht in 
den Bater allein, jondern in den Sohn und in den Vater zugleich, 
jo daß wir die einträchtige, untrennbare Gnade und Liebe beider 
haben und von beider Hand getragen find. 

2, 25: Und dies iſt die Verheißung, die er uns verhieß, das ewige 
Leben. Die Widerchriften wollten Jefus auch in feiner Verheißung 
überbieten und verjprachen denen, die dem neuen Weg folgten, 
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daß er ihnen nad) dem Tode einen kräftigen Schuß und eine be- 
fonders reiche Seligfeit verjchaffe. Darum erinnert Johannes die 
Gemeinde daran, daß ihr Jeſus das ewige Leben verſprach. Nie- 
mand fann uns ein größeres Verfprechen geben und nirgends 
uns ein herrlicheres Ziel Ioden. Wer Jefu Verheißung als ein 
wahres Wort verjtanden hat, der bleibt bei ihm. 

2,26. 27: Dies jchrieb ich euch über die, die euch verführen. Und 
in euch bleibt das Salböl, das ihr von ihm empfingf, und ihr habt 
nicht nöfig, dat euch jemand lehre, fondern wie fein Salböl euch 
in allen Dingen lehrt, jo ift es wahr und feine Lüge, und wie es 
euch gelehrt hat, jo bleibt in ihm. Johannes fonnte die Gemeinde 
nicht allein gegen die Verführer ſchützen; fie müſſen felbjt je und je 
den rechten Weg erkennen und gehen. Er fann nicht für fie han 
deln; fie müſſen fich felber fchirmen, felbjt den Kampf durchfechten 
und den Gieg behalten. Er ftärft ihnen hiezu den Mut; denn fie 
find nicht nur für jegt mit dem Siegel des Chriftus verſehen und 
nicht für eine vergängliche Frift durch feinen Geift geweiht. Das 
ift eine ernft gemeinte Gabe; fie bleibt bei ihnen, weswegen fie 
feiner menjcdlichen Unterweiſung bedürftig find. Wären fie an die 
Menfchen gebunden, jo würde aus ihrem Chriftenweg ein un= 
gemwiffer Gang; denn unter den Menjchen, die uns leiten, fann ein 
Verführer fein. Hängen fih Menfchen aneinander, jo fommt es 
leicht fo, daß ein Blinder den anderen in die Grube leitet. Aber 
fie haben einen höheren und zuverläffigeren Führer. Jeſus ſelbſt 
ift-der lebendig gegenwärtige Leiter der Gemeinde, und das Mit- 
tel, durch das er fie inwendig klar madht und ihren Blid auf ſich 
richtet, fo daß fie ihn nicht verlieren kann, und an den Vater bin- 
det, fo daß er ihr nicht verdunkelt wird, ift fein Salböl, der Geift, 
durch den er fie als fein Eigentum bezeichnet hat. 

Auch bier ſetzt Johannes fein glaubensftartes „alles“ hin; über 
alles wird die Gemeinde durch den Geift belehrt. Er überläßt fie 
nie fich felbft und verftummt nicht, wenn fie ihn braudt, und was 
er ihr zeigt, ift Wahrheit, nicht Lüge wie die eigenen Erfindungen 
der menfchlichen Religionsmader. Darum liegt der Chriftenheit 
nur eins ob, daß fie fich der inneren Untermweifung gehorſam un— 
tergebe und im Chriftus bleibe. Das ift das Ziel der ganzen uns 
innerlich geſchenkten Wahrheit und Erkenntnis, daß wir wahr- 
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zunehmen vermögen, wo wir uns von Jejus entfernen würden 
und was uns mit ihm zufammenhält und wie wir feinen Billen 
tun. Der Geift ift uns nicht als Erjaß für Jeſus gegeben, jondern 
als das Band, das uns bei ihm bewahrt. 


2,28-3,3. 
Der Blick auf Jefu neue Gegenwart. 


2,28: Und jebt, Kindlein, bleibt in ihm, damit wir, wenn er 
offenbar wird, Freudigkeit erlangen und nicht vor ihm bejchämt 
werden bei feiner Ankunft. Nicht einzig der Antichrift jondern 
auch der Chriſtus fommt. Auf den dunklen Tag, an dem die Zeu- 
genpflicht der Ehriftenheit zum harten Kampf wird, folgt der Feſt— 
tag, der ihr die Offenbarung Jeſu bringen wird. Darum begrün= 
det Johannes die Mahnung, in Jeſus zu bleiben und alle als 
Widerchriſten abzumeifen, die die Chrijtenheit von Jeſus trennen 
wollen, damit, daß Jeſus wieder offenbar werden und die Ge: 
meinde bald vor ihm ftehen und ihn jehen wird. Iſt fie in ihm ge— 
blieben, dann bringt ihr feine Gegenwart die freudige Zuverficht, 
da fie ja dann vor dem fteht, der ſchon jeßt in feiner unfichtbaren, 
ftilen Weife ihr Herz umſchloſſen hielt und leitete, an den fie fich 
mit Treue hielt und auf den fie mit beftändiger Hoffnung wartete. 
So wird es ihr zur unausdenfbaren Freude, daß fie nun bei ihm 
ift, ohne Berhüllung, ohne Entfernung, in offenbarer Gegenwart. 
Aber wie, wenn ein Riß zwilchen Sefus und der Gemeinde ent- 
ftand, wenn fie ihn fahren ließ, fich felbft genug war und ihrem 
Eigenmwillen fich ergab, wenn fie fich einen anderen Chriftus ſuchte 
und ihn verachtete? Dann entjteht ihr aus feiner Gegenwart die 
Beihämung, weil er fie dann von fich trennen und ihr die Türe 
feines Hochzeitsjaals verfchliegen würde. 

2,29: Wenn ihr wißt, daß er geredht ift, fo erfennet, daß aud 
jeder, der die Gerechtigkeit tut, aus ihm geboren ift. Aus dem 
Blick auf die neue Erjcheinung Jeſu entjteht fofort die Frage: Was 
jollen wir tun? Darauf fann uns Johannes eine ganz einfache 
und fihere Antwort geben. Ihr wißt, jagt er, von Jefus, daß er 
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gerecht iſt. Er hat feine Bosheit in fich eingelaffen, jondern mit 
jeinem ganzen Willen und mit feinem ganzen Werk dem gedient, 
was gerecht ift. Die Regel, die das Böfe vom Guten trennt, hat 
er nie gebrochen und fich nie zum Gehilfen des Unrechts gemadt, 
weder wenn er zürnte, noch wenn er gnädig war, weder wenn er 
in Gottes Macht handelte, noch wenn er litt; immer war es fein 
Ziel, daß das gejchehe, was nad) dem göttlichen Geſetz gejchehen 
ſoll. Dadurch kennen wir unjeren Weg und wiffen, wie wir einft 
freudig vor ihm jtehen können: wer die Gerechtigkeit tut, der geht 
in feiner Bahn, dient ihm und tut jeinen Willen. Meidet, jagt 
Sohannes, das Unrecht. Es ift nicht Jeſu Art, Schaden zu tun 
und die anderen zu bedrüden. Nicht jo haben wir die Gerecdhtig- 
feit zu ehren, daß wir fie mit Worten rühmen und uns zufchrei- 
ben, jondern jo, daß wir fie tun. So einfach die Weifung des 
Apoftels ift, jo umfaßt fie dod das Höchſte und Größte, was in 
unferem Leben Raum hat und aus ihm erwadjen fann. Wir 
haben alle Innigfeit, Hingebung und Aufopferung der Liebe dazu 
nötig, damit wir gerecht gegeneinander find und im Verkehr mit 
den anderen ihnen das gönnen und gewähren, was die Gerechtig- 
feit von uns verlangt. 

Nun heißt uns aber Nohannes nicht vorwärts fehen auf den 
Lohn, den der gewinnt, der die Gerechtigkeit tut, und hält uns 
nicht vor, daß uns Jeſus deswegen rechtfertigen wird. Wenn wir 
das ſchon jegt vorwegnehmen, wird daraus leicht eine felbjtgefäl- 
lige Eitelfeit. Vielmehr lenkt er unjere Gedanken rüdwärts auf 
den Anfang, der uns zur Gerechtigkeit gebracht und uns unferen 
guten Willen gegeben hat. Wer die Gerechtigkeit tut, deſſen Leben 
ift Iefu Werk; ihn hat Chriftus lebendig gemadjt, inwendig ge= 
formt und gebildet und ihm jeine Art gegeben. Er iſt ja gerecht, 
und wer ihm hierin gleicht, der hat feine Art und hat fie deshalb, 
weil er fie ihm gab. 

Wenn im folgenden Johannes auf den Anfang unjeres ewigen 
Lebens fieht und auf den, der es uns jchenft und fchafft, fo nennt 
er uns den Vater. Aus Gott jeid ihr geboren; was ihr jeid, hat 
euch Gott gegeben. Aber hier hat er im vorangehenden überall 
von Chriftus gejprochen, daß wir in ihm bleiben, daß er offenbar 
werden wird, daß wir in feiner Gegenwart nicht zufchanden wer— 
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den, und erft im folgenden zeigt er auf den Vater hin, der uns 
eine folche Liebe erzeigt hat, daß wir feine Kinder heißen. Johan— 
nes wird hier fagen: Wer die Gerechtigkeit tut, der hat von Chriftus 
das empfangen, was er inwendig ift, und ift fein Werk. Er hebt 
Chriftus nie aus der Gemeinjchaft mit dem Vater heraus; was 
er tut, ift vom Vater gewirkt. Aber er trennt auch den Vater nie vom 
Sohn; was der Vater tut, ift vom Sohne gewirkt. Aus Gott wird 
geboren, wer ewiges Leben hat; aber die Bollmadıt, Gottes Kinder 
zu werden, wird uns von Jejus gegeben, Ev.1,12. Er jagt von 
fih: Ich bin das Leben; fo ift er der, durch den wir lebendig ge— 
worden find. 

Dadurd, daß Johannes uns von unjerem Werk, das der Ge- 
rechtigfeit dient, zu dem aufjehen heißt, der uns das Leben gab, 
tilgt er alle Hoffart und jelbjtgefällige Eitelkeit. Woher haben wir 
die Unfähigkeit zur Bosheit und die Luft und die Kraft zur Ge- 
rechtigkeit? Wären wir nicht aus ihm geboren, jo glichen wir ihm 
nicht und hätten nicht in der Gerechtigkeit das, was uns mit ihm 
gemeinjam ift. Er jelbjt hat unfer Bild dem jeinigen ähnlich ge- 
madt,-jelbjt unjer Verhalten nach dem jeinigen geformt. Darum 
tun wir die Gerechtigkeit. Mit der demütigen Dankbarkeit, die der 
Gabe Jeſu eingedent bleibt, verbindet fich aber der tiefe Ernft, der 
uns zum Werk hintreibt. Wer aus ihm das Leben empfangen hat, 
der gleicht ihm auch in feiner Tat. Lebendigkeit, die nichts täte 
und wirkte, gibt es bei Johannes nicht. Nur dann, wenn unfer 
Wille der Gerechtigkeit jo untertan ift, daß wir fie tun, dürfen wir 
jagen, daß wir das, was mir find, vom Chriftus empfangen 
haben; nur dann find wir mit dem, was uns innerlic) erfüllt und 
bewegt, Jeſu Wert. 

Dadurch wird zugleich unfere Hoffnung feit, weil der, der aus 
ihm geboren ift, vor ihm nicht zufchanden werden wird. Indem 
Chriftus zum Urheber und Schöpfer unferes Lebens geworden ift, 
haben wir Gottes unermeßliche Liebe empfangen. Die Größe der 
Gabe, die uns gegeben ift, bildet ein Maß für die Hoffnung, die 
noch vor uns liegt. Zuerft richtet Johannes unfer Auge auf das, 
was uns jchon gegeben ijt; dann hebt er es zur künftigen Gnade 
empor, die uns die Vollendung bringen wird. 3,1a: Seht, was 
für eine Liebe hat uns der Bater gegeben, dat wir Kinder Gottes 
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genannt werden, und wir find es. Den Namen „Kinder Gottes“ 
empfangen wir durch Jeſus als Gottes Gejchent, der uns durd) 
ihn bejchreibt, was er uns fein will und was wir ihm find. Ihm 
gelten wir als jeine Kinder, die er zum Leben bringt, damit jie 
bei ihm jeien und für ihn leben. Damit hat er uns Liebe gegeben 
und was für eine Liebel Johannes fteht mit tiefer Bewunderung 
vor ihr; er heißt fie unbegreiflich groß, und wer das nicht in etwel- 
chem Maß mit ihm empfindet, der hat ein verdrehtes Herz. Näher, 
völliger, wirfjamer, kräftiger fann uns Gott nicht zu fich erheben 
als jo, daß er uns jeine Kinder heißt. Nicht mich oder dich allein 
beißt Gott fein Kind. Uns hat Gott jo wunderbare Liebe erzeigt, 
daß wir feine Kinder heißen. Darin befteht erjt die ganze Größe 
der göttlichen Liebe, daß fie nicht mid) allein, jondern mich in Ge- 
meinjchaft mit vielen Brüdern Gottes Kinder nennt. Auf den Na- 
men, den Gott uns verliehen hat, ſchaut Johannes und jucht nicht 
gleich bei fich jelbft in der eigenen Geftalt feines Lebens die Merk— 
male und Spuren der göttlichen Liebe. Er baut und traut auf das 
Wort, auf das, was Gott von uns jagt und wie er uns heißt. Wie 
er den Namen Jeju als das vollgültige Zeugnis wertet, das uns die 
göttliche Gnade zuträgt, 2,12, jo fieht er auch in dem Namen, den 
Gott uns gab, fein herrliches Gejchent, das er ftaunend preijt, weil 
fi) Gottes Liebe in diefem Namen ausfpricht und ihr Wort jeden 
Zweifel vertreibt; es macht, was es jagt. Darum fährt er dankend 
fort: Und wir find es*). Heißen wir fo, jo find wir es aud. Was 
Gott von uns fagt, gibt unferem Leben und Gejchid feine Art, weift 
uns unferen Platz vor Gott an und jet unſerem Wege das Ziel, das 
ihm nicht fehlen wird. Ich ſoll, was Gott mid) heißt, als für mich 
gültig ergreifen und bejahen; es ift jo, wie er es jagt. Dieje danf- 
bare Freude am Namen, den Gott uns gab, die ihn als ein koſt— 
bares Geſchenk und eine wirffame Kraft behandelt, weil Gott nad) 
dem Namen, den er uns gibt, aud) an uns handeln wird, iſt Glaube. 
Eben noch legte Johannes allen Nachdruck auf unjer Werk, auf die 
Gerechtigkeit, die wir tun. Jeßt freut er fi) und dankt dafür, daß 
wir Gottes Kinder heißen. So ftehen bei ihm Glaube und Wert 
in völliger Eintracht beifammen, und feines fügt dem anderen 
Schaden zu. 
*) Menigftens fteht es fo in manchen alten Bibeln. 
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3,1b: Deshalb erkennt uns die Welt nicht, weil fie ihn nicht er- 
fannte. Die Anbetung und Freude, die Gottes Liebe anjchaut und 
nicht ausmeffen fann, verwandelt aud) den Schmerz und Ernſt des 
Chriftenlebens in einen Grund der Freude und des Danfes und 
läßt uns auch in diefem die Größe der göttlichen Liebe jehen. Ge- 
rade deshalb, weil ihr Gottes Kinder jeid, weiß die Welt nicht, 
wer ihr feid, und verjteht nicht, was ihr wollt. Johannes bejchreibt 
uns unfere Stellung in der Menfchheit nach und nad) immer deut- 
licher. Das erjte, was er über die Menjchheit gejagt hat, war, daß 
fie mit uns unter der Gnade des Chriftus jteht, der die Verſöh— 
nung für ihre Sünden ift, 2,2. Dann hat er von ihrer verloden- 
den Kraft geredet, wie fie unſere Liebe verleiten will, fi) an das 
zu hängen, was nicht aus dem Vater jtammt, 2,15. Aber die 
Menfchen loden uns nit nur, jondern fie bedrüden uns aud. 
Sie mödten nicht bloß unfere Freundfchaft haben, jondern ftellen 
uns aud ihren Widerftand entgegen, und das erjte, womit fie uns 
plagen, ijt ihr Unverftand. Nun madt uns Johannes auch gegen 
den Drud der Welt feit. 

Weil Gott und die Welt gegeneinander find, ergibt ſich aus der 
MWeife, wie ſich Gott zu uns hält, auch die Art, wie die Welt fich 
gegen uns jtellt. Gott fennt uns als feine Kinder; darum fennt 
uns die Welt nicht mehr. Gott hebt die Scheidung auf, die uns 
von ihm trennt; dadurch entjteht für uns eine Scheidung und 
Trennung von der Welt. Das bringt mande Bitterfeit und 
Schwierigkeit im Leben mit fi. Die Mißverjtändnifje, Verdäch- 
tigungen und Vorwürfe ftellen ſich unvermeidlich ein. Jeder mißt 
die anderen nad) feinem Maß, und wer den Glauben entbehrt, 
wem Gott und Chriftus nichts gelten, der urteilt notwendig fchief 
und ungerecht über den, deifen Leben gerade hierin feine Wurzel 
und regierende Kraft beißt. Wir verftehen dagegen die Men- 
ichen, weil wir ihre fündliche Art mit ihnen teilen und der Trieb 
des leijches, der fie bewegt, uns nicht unbefannt ift. Wir find 
aber davon frei geworden durch Gottes Gejchenf, das Gottes 
Liebe uns gegeben hat, weil wir Gottes Kinder geworden find. 
In das haben die, die ohne Gott leben, feinen Einblid, und darum 
urteilen fie unrichtig über uns und handeln verkehrt gegen uns. 

Auch das ift ein Zeichen und Maß der göttlichen Liebe und kann 
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uns darum in unjerer Freude an Gottes Babe nicht ftören. Gottes 
Liebe bindet und löft zugleich. Sie bindet an Gott, löft von den 
Menſchen, macht uns ihm nahe und denen fern, die ihn nicht 
fennen. Unjer Gegenfag gegen alles, was das gemeinfame Leben 
der Menjchheit füllt, kommt daher, daß Gott ihr unbekannt blieb. 
Wer das bedentt, wird ftill und friedlich, auch wenn man ihn Jeſu 
wegen verachtet und mißverjteht. Wir dürfen von dem fein Lob 
erwarten, der für Gott weder Lob noch Anbetung hat, dürfen nicht 
verlangen, daß uns der nicht widerfpricht, der dem Chriftus wider- 
ſpricht und ihn leugnet, und müfjen uns willig von dem als töricht 
betrachten lafjen, der Gott nirgends ſpürt und ſich eine Welt zu— 
rechtmacht ohne Gott oder mit einem entjtellten Gott, der nicht 
dem gleicht, der Jejus zu uns gejandt hat. 

3,2: Geliebte, jeßt jind wir Kinder Gottes, und es wurde nod) 
nicht offenbar, was wir jein werden. Wir wiſſen, daß wir, wenn 
er offenbar wird, ihm ähnlich fein werden; denn wir werden ihn 
jehen, wie er iſt. Aus dem, was wir geworden Sind, ergibt ich 
. ein Blid in das, was wir jein werden, obgleid) uns das noch ver- 
borgen iſt. Dennoch ift uns eins als helle Gewißheit gegeben, damit 
wir fie mit fejter Hoffnung ergreifen: Chrijtus bleibt uns nicht der 
Berborgene und Unfichtbare, jondern wird fi) uns mit fichtbarer 
Gegenwart zeigen, und dann wird unſer Wejen und Zuſtand fo, 
daß fie dem feinigen gleichen. Wir dürfen Jeſu Lebensziel als unfer 
Ziel, Jeſu Ort als unferen Ort, Jefu Art als unjere Art anjehen. 
Das war bei allen Apojfteln die große Freude und Hoffnung und 
der Hauptfig ihres Evangeliums: er ift geworden wie wir, damit 
wir würden wie er. Weil wir ihn jehen, werden wir ihm ähnlich 
fein. Ihn jehen, wie er ijt, in feiner Wahrheit nach) dem Reichtum 
feines Wejens, wie er in der Gemeinjchaft mit dem Bater ift und 
an jeinem Leben Anteil hat, das könnten wir nicht, wenn wir 
durch eine verjchiedene, ihm widerjtrebende Art von ihm getrennt 
blieben. Wer ihn fieht, der ift bei ihm und empfängt dadurch auch 
feine Geftalt und Art. Jede Gemeinfchaft bewirkt Verähnlichung, 
und die Gemeinfchaft mit dem, der mit Gott eins ift, erträgt 
nichts, was er vermwirft, und macht uns von allem Widergött- 
lichen frei. 

3,3: Und jeder, der um jeinefwillen diefe Hoffnung hat, macht 
Schlatter, (Erl. III) Johannes Briefe u Offenb. 4 
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fi) rein, wie er rein ift. In ihm hat unfere Hoffnung ihren Grund. 
Daß wir Gottes Kinder find, ift die Gabe defjen, der zu uns auf die 
Erde fam. Daß wir ihm ähnlich fein werden, ift die Gabe deſſen, 
der uns wieder offenbar werden wird. Eine ſolche Hoffnung liegt 
aber nicht als etwas Totes und Unfruchtbares in unferer Geele, 
jondern hat bewegende Kraft, wedt auf und leitet unfer Trachten. 
Der Wunſch, ihm ähnlich zu fein, die Freude an feinem Bild, die 
es über alles ftellt als das, was uns ſelig macht, regiert tief in 
das hinein, was wir täglid) find und tun. Wir wiſſen nicht, wie er 
ift und fein wird in feiner Herrlichkeitsgeftalt, willen nicht, wie 
wir ihn uns denken follen, jet, da er an Gottes Thron und Herr- 
ichaft Anteil hat. Aber wir wiljen, daß er rein iſt. Die häßlichen 
Dinge, die uns entitellen, finden fih an ihm nicht. Wer darum 
diefe Hoffnung hat, der ſcheut und haßt, was ihn beſchmutzt. Jo— 
hannes zeigt uns, wie fi) die Glieder des inwendigen Lebens 
aneinanderfchließen und eines feft am anderen hängt. Wer die 
Hoffnung hat, der macht fich rein. Sind wir nicht auf Reinheit 
bedacht, jo haben wir die Hoffnung nicht, haben weder Grund zu 
ihr noch ihre Kraft in uns. Die Mahnung erhält dadurch befon- 
deres Gewicht. Wer möchte die Hoffnung nicht haben? wie fann fie 
dem fehlen, der Jeſus kennt? Aber alle Kraft, mit der wir die Hoff: 
nung erfaſſen und fie uns erfaßt, geht auch in unferen Wunſch 
über, rein zu fein, wie er es ift. 


Bad) 
Unfere Unfahigfeit zum Sündigen. 


Vohannes hatte uns die Hauptjtüde des Chriftenlebens in präch- 
tiger Ordnung gezeigt: Gottes Licht ftrahlt in unfere fündige Art 
hinein, erwedt uns zur Reue und bringt Wahrheit in unjeren 
Wandel, und Chriftus erhält uns durch feine Fürfpradhe in Gottes 
Gnade und gibt uns fein Gebot ins Herz. Dem Bruder gehört die 
Liebe; der Welt gehört fie nicht; gegen die Widerchriften ift uns 
Schuß und Schirm gegeben und mit der neuen Gegenwart des 
Chriftus die Hoffnung gejchentt, auf die wir uns rüften. So ift uns 
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unjer Weg bis hinaus zum Ziel bejchrieben, bis dorthin, wo wir 
Jeſus jehen werden, wie er ift, und in ihm Gott. 

Auf drei Punkte hat Johannes unjeren Bli gerichtet als auf 
die entjcheidenden Hauptjtüde, durch die wir in der Gemeinjchaft 
mit Gott jtehen, darauf, daß wir von der Sünde frei werden, den 
Bruder lieben, an Jeſus glauben. Die Gefahr war aber ſchon da— 
mals für die Kirche da, daß fie fich den Grundriß des Evangeliums 
verdunfeln und ſich zu Nebenjachen treiben lafje. Darum befpricht 
Johannes diejelben drei Hauptjtüde nochmals in derjelben Ord- 
nung, um durch eine vertiefte Betrachtung der Kirche vollends 
deutlih zu machen, wo ihr Ziel liegt und was ihre Kraft 
ausmadıt. 

Er fängt wieder mit der Sünde an. Zuerſt hat er uns gejagt, daß 
wir fie unmöglich ableugnen fünnen; jeßt jagt er uns, daß wir fie 
unmöglich behalten fönnen. 3,4: Jeder, der die Sünde fut, tut 
aud die Auflehnung gegen das Geſetz, und die Sünde ift die Auf- 
lehnung gegen das Gejeh. Da das Gejeg unjer Gewiſſen fräftig 
erfaßt, jo daß wir es als heilig und notwendig anerkennen müſ— 
fen, fürchtet fich jeder vor dem gejeglojen Weſen und jcheut fich, 
das Geſetz zu entfräften und zu verleugnen, wenn er nicht ſchon 
ganz ins Böſe verſunken ift. Den Juden war eine fräftige Scheu 
vor der Antaftung des Geſetzes eigen. Es galt ihnen als völlig 
verwerflich und verderblidh, feine Gültigkeit zu bezweifeln. Ebenſo 
ernjt behandelten die apoftolifchen Gemeinden Gottes Gejeg. Aber 
auch unter der Anerkennung des Gefeßes fann ſich dadurch ein 
böfer Wille verbergen, daß wir es nicht gegen jede Sünde kehren. 
Den Anlaß dazu gibt, daß das Gejeß nicht alle Formen und Ge- 
ftalten der Sünde aufzuzählen und für fchuldig zu erklären ver- 
mag, weshalb es mancherlei Böſes gibt, das nicht vom Geſetz 
ausdrüdlich verboten und gejcholten wird, weder vom gejchriebe- 
nen Gejeg der Bibel noch von demjenigen Gejeh, das im allge- 
meinen Urteil als Sitte unter uns lebendig ift. Darum ſtützt fich 
der Unmwahrhaftige, auch wenn er jündigt, darauf, daß er ja das 
Gefeß nicht verlegt habe und ihm nichts abbreche, jondern ihm 
alle Ehre gebe und feine Gültigkeit nicht bejtreite. Solche Lügen 
ichneidet Johannes ab; denn er läßt nicht zu, Daß es Sünden 
gebe, die das Geſetz nicht umftießen, fondern mit ihm vereinbar 


60 Unfere Unfähigteit zum Sündigen. 


wären. Jede Sünde hat den Widerjpruch gegen das Geje in ſich, 
und eben dies, daß wir uns durch fie vom göttlichen Geſetz los— 
jagen, macht ihre Häßlichkeit und Verwerflichkeit aus. 

Was Sünde ift, wiffen wir durch das Zeugnis, das in unjerem 
Inneren hörbar wird. Wir wiffen, ob unjer Verlangen rein und 
recht ijt oder ob es frumm, häßlich, im Widerſpruch mit Chriſtus 
und Gott ungehorjam iſt. Darüber werden wir inwendig ins 
Klare gejegt, und dann gibt es feine Ausflucht mehr, als ob wir 
der böjen Regung folgen und das Gejeg dennoch anerfennen 
fönnten. Eben diejes Böſe, das fi) in mir regt, will das Gejeß 
treffen. Dagegen iſt es gegeben, und wenn ich es tue, jo habe ich 
mich vom Gejeß losgejagt, habe es für mich entheiligt und ungül- 
tig gemacht. Es gibt feine Auflehnung gegen das Gejet als einzig 
die Sünde; dieſe iſt es aber auch in jedem Fall. 

Doch nicht nur vom Gejeg jondern aud) von Sejus jagen wir 
uns durd) die Sünde los. 3,5: Und ihr wißt, daß er dazu offenbar 
wurde, damit er die Sünden wegnehme, und Sünde iff nit in 
ihm. Warum trat Chrijtus aus feiner himmliſchen Art heraus 
und wurde bei uns heimijch und für uns offenbar? Der Sünden 
wegen tat er es, um fie zu bejeitigen. So hat ſchon der Täufer 
Jeſu Werk bejchrieben: er nimmt als Lamm Gottes die Sünde 
der Welt weg, Ev. 1,29. Er fam, um für uns der Verſöhner zu 
werden, der uns Gottes Vergebung verjchafft, und weil er uns 
in der Wahrheit und Kraft Gottes verzeiht, darum fommt er als 
der, der uns befehrt, heiligt und verflärt. Er verzeiht, weil er das 
Sündigen beendigen will, und deshalb madt er uns fräftig und 
gänzlich von allem Böjen los. Wenn er die Sünde wegnimmt und 
tilgt, wie fünnen wir jie behalten, pflegen und juchen? Wenn er 
gegen jie fommt, wie fünnen wir uns für fie entjcheiden? Wir 
widerjegen uns ihm mit jedem böjen Willen, handeln dem ent- 
gegen, wozu er gefommen ift, jagen zu dem, was er madt und 
gibt: Nein! Er jchafft die Sünde fort; wollen wir fie haben, fo 
fünnen wir dies nur dadurch, daß wir ihn laffen und von ihm ge= 
ſchieden find. Denn in ihm findet fich nichts Böfes. Darin ift er 
das Bild des Vaters, der Licht ift ohne Finfternis. Alle Herrjcher- 
macht Jeſu und fein herrlicher Unterfchied von uns beruht darauf, 
daß er nichts Böſes in fi) hegt, feine gottlofe Begehrung, nichts, 
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was Gottes Geſetz entheiligt und bricht. Alles, was uns zu ihm 
zieht, zieht uns darum vom Böfen ab. Mit ihm fünnen wir nur 
ohne unjere Sünde, nicht zugleich mit ihr verbunden fein. Keine 
Sünde ift in ihm, alfo auch feine Abweichung vom Gefeß, feine 
Entweihung und Zerftörung desfelben, nichts, was geſetzlos wäre. 
Johannes zeigt uns hier furz und klar, worin die Freiheit des 
Chriften vom Geſetz befteht und warum fie feine Ermächtigung 
zum Böfen iſt. Er unterwirft uns nicht dem Geſetz, ſetzt es nicht 
neben Jeſus hin als das, was uns regieren foll, fondern führt uns 
zu Chriftus allein, weil er allein unferer Sünde dadurd ein Ende 
macht, daß er uns vergibt, uns begnadigt und belebt. Daß wir 
uns an ihn halten, ift jedoch fein Bruch des Gefeßes, fondern ift 
Gottes Wille und das, was uns vom Böfen erlöft. Die Sünde 
ift der Bruch des Gefeges, nicht der Glaube an Chriftus, nicht die 
Liebe, die er uns gibt, nicht das Leben, das durch ihn entfteht. 
Das Geſetz ift nicht gegen das Gute, fondern gegen das Böfe ge- 
geben. Im Chriftus finden wir aber nichts Böfes, feine Gefeh- 
lofigkeit, vielmehr den Willen und die Macht, die Sünden weg— 
zunehmen. Darum ift Chriftus mit dem göttlichen Gejege völlig 
eins und bringt auch uns nicht zu einem gefeßlofen Wefen, fon- 
dern macht, daß wir mit Gottes Geſetz einträchtig find. 

3, 6a: Jeder, der in ihm bleibt, jündigt nicht. Wer in ihm bleibt, 
fteht unter feinem Regiment und wird durch das bewegt, was er 
uns gibt. So fommt er niemals ins Böfe, niemals auf einen Irr— 
weg, auf dem er Gottes Gejeß entheiligte. Er hat im Chriftus die 
vollkommene und fichere Leitung zum Guten auf Gottes geradem 
Weg. Das ift ein Spruch und Schluß des Glaubens. Nicht aus 
dem, was der Ehrift in fich felbft ift, gewinnt Johannes die freu- 
dige Zupverficht, daß er richtig handeln wird und einen guten 
Willen hat. Er ſchaut auf Chriftus, auf die reine Abgefchiedenheit 
Jeſu vom Böfen, auf die Macht feiner Gnade, die uns nicht im 
Böfen laffen, ſondern von ihm erlöfen will. Das heißt er uns mit 
fräftiger Bewegung des Glaubens fafjen, nicht nur einmal, ſon— 
dern immer wieder Tag um Tag: weil wir in ihm bleiben und 
mit ihm verbunden find, haben wir mit der Bosheit nichts mehr 
zu tun und find von der Sünde abgewandt. Daß unſere Art fün- 
dig und verdorben tft, gilt für jeden Glaubenden nicht minder 
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als für den, der Jeſus nicht kennt; es ift ja eine und diejelbe Art. 
Dazu ift für uns fleifchliche und fündige Menfchen Chriftus 
offenbar geworden und hat uns zu fi) berufen, damit er uns 
regiere und leite. Dadurch bringt er und er allein das Wunder 
zuftande, daß fleifchliche und fündige Menjchen mit finfteren und 
unreinen Gedanken und Trieben doch nicht jündigen, jondern 
diefe verleugnen und wegwerfen, weil fie das hält, was ihnen 
Jeſus zeigt und gibt, und fie daraus einen guten Willen jchöpfen, 
der Gottes Willen tut. Daran follen wir uns freuen und dafür 
Gott loben als für ein unfchäßbares Gefchen?. Daß wir nicht ſün— 
digen, ift alfo nicht eine natürliche Unmöglichkeit. Wir hängen am 
Ehriftus nicht durch ein Naturband, das uns feine eigene Be— 
wegung ließe. Hier fteht Perſon vor Perſon, vor Jeſus in der 
Macht feiner Gnade wir mit unferem Glauben und Gehorjam, 
den wir ihm darbringen. Aber unſer Wille ift beweglich, fann 
fi) dem verjuchlichen Reiz ergeben, fann die uns innerlich ges 
ihentte Weifung verachten und den göttlihen Antrieb abjchüt- 
teln. Dann bleiben wir aber nicht bei Chrijtus, jondern kehren 
uns von ihm ab. Deswegen find die Verfündigungen auch from 
mer Leute nicht eine Widerlegung, jondern eine Bewährung des 
Worts, daß jeder, der in ihm bleibt, nicht jündige. Denn wir wif- 
jen es flar, wenn wir jündigen, daß wir nicht auf Chriftus 
achteten. 

3,6b: Keiner, der fündigt, hat ihn gejehen und erkannt. Der, 
bei dem ich die Befreiung von der Bosheit, die uns Chriftus gibt, 
nicht zeigt und wirkſam wird, hat den Weg zu ihm nicht gefun- 
den. Johannes will es der Gemeinde recht eindrüdlich machen: 
eine boshafte, jündigende Chriftenheit ift feine Chriftenheit, jon- 
dern Welt, und zwar die ſchlimmſte, verdorbenfte Welt, die es 
gibt. Sie hat Jejus nicht bemerkt, nicht wahrgenonmen, fo daß 
er für fie noch nicht da ijt wie jemand, der von uns ungefehen 
blieb. Ebenjowenig hat fie ihn erkannt und hat nicht begriffen, 
was er auf der Erde ſucht und tut. Nur der hat ihn verftanden, 
dem durch ihn alles Böfe widerwärtig und unmöglic) geworden 
ift. Somit müffen wir, wenn wir frummen und jchlechten Trie- 
ben dienen, uns jagen: Du kennſt Chriftus nicht und haft ihm nicht 
begriffen; dein Auge ift zu frank und ſchwach dazu und dein Geift 
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zu verdreht und unfauber. In der Tat ift das Wort des Apoftels 
dazu gejagt, damit wir uns fürchten, und diefes Urteil über uns 
jelbjt ift gerecht. Es ift wahr, daß die Verdrehtheit und Unart un 
jeres Geiftes es uns unbegreiflich macht, was Jeſus will und tut, 
jo daß wir fein Bild nur wie in einem trüben Spiegel auffangen. 
Allein die Furcht und Reue, die das apoftolifche Wort in uns 
ſchaffen will, ift niemals ungläubig. Im Chriftus ift feine Sünde; 
deshalb ift in ihm die Gnade, und er ift dazu offenbar geworden, 
um unfere Sünden wegzunehmen. Die Gnade macht aber, was 
für uns zur Sünde werden könnte, uns nicht zur Sünde, was als 
Schuld uns erdrüden und töten müßte, uns nicht zur Schuld und 
läßt uns nicht fallen und jcheidet uns nicht von Jeſus ab, fondern 
hält uns bei ihm, daß wir in ihm bleiben dürfen troß unferer 
Schwadhheiten und Krümmungen. Nur dürfen wir hiebei nicht 
vermijchen, was die Sache Jeſu ift und ihm zufommt und was 
uns zufommt. Er ift der Verwalter der Gnade; wir haben fie 
uns nicht jelber zuzumeſſen. Er verzeiht; wir dürfen uns nicht 
jelber verzeihen. Er darf Sünden überfehen, Schulden tilgen, 
Krummes gerade heißen, Bosheit nicht empfinden und unvergol- 
ten laffen. Wir dürfen es nicht; wir haben klar und jcharf unfere 
Sünden fchleht und uns ihretwegen jchuldig zu heißen. Somie 
wir uns unjere Bosheit wohlgefallen lafjen, werden wir unfehl- 
bar von dem, in dem feine Sünde ift, getrennt. Deswegen hat uns 
Johannes dies als die erjte Wirkung des göttlichen Lichts bejchrie- 
ben, daß wir unfere Sünden wahrnehmen und geftehen. Das Ur- 
teil: Er fündigt nicht, gibt die vergebende und heiligende Gnade 
über uns ab. Sie rechnet uns unfere fündige Art nicht zur Sünde, 
verzeiht die bösartigen Bewegungen unjeres Herzens und fchentt 
uns den Antrieb und die Kraft zu dem, was vor Gott gut und 
wohlgefällig ift, bis fie uns endlich zur Vollkommenheit bringt, in 
der es auch von uns in jedem Sinne gilt: Sünde ift nicht in ihm. 
Diefen Sprud der Gnade dürfen wir im Glauben nadjprechen, 
auf uns anwenden und als gültig für uns bejahen. Das ift aber 
ganz und gar des Glaubens Sache. Wir haben es nur durch feine 
Gnade, daß wir in ihm bleiben und nicht fo fündigen, daß er uns 
wegwirft. Durch feine Gnade haben wir es aber auch in feiter 
Wahrheit und Sicherheit. Das follen wir glauben und im Glau- 
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ben empfindlich werden gegen alles Böfe und es mit feſtem Griff 
erfaffen, daß er uns von jeder Sünde trennt. 

3,7: Kindlein, niemand verführe euch. Wer die Gerechtigkeit 
fut, ift gerecht, wie er gerecht ift. Johannes warnt, weil wir in 
diefem Stüd für alle Verführung empfänglich find. Wir Iafjen 
uns leicht mit unjeren Sünden ausſöhnen und nehmen die Er- 
mädtigung zum Böfen gerne an. Darum dringt der Apojtel auf 
die Tat; denn nicht der ift gerecht, der von der Gerechtigkeit redet 
und fie fi) mit Worten beimißt und fich mit einem folchen Glau- 
ben ihrer rühmt, der ihn unmwillig zum recdhtfchaffenen Handeln 
macht. Johannes hat ja ſchon von der Wahrheit gejagt, daß fie 
uns nicht nur dazu gegeben fei, damit wir fie bedenken, glauben 
und verfündigen, fondern damit wir fie tun. Nicht weniger gilt 
das für die Gerechtigkeit. Sie ift eine Regel für unfer Handeln 
und ordnet die Weiſe, wie wir die Menfchen und Dinge, Gott und 
die Welt anfajjen. Wenn wir nicht nad) der Anleitung der Ge- 
rechtigkeit handeln, find wir ihr nicht ergeben, jondern inwendig 
von ihr los und find nicht gerecht, wie Jejus gerecht ift, der es 
auch nicht nur in Worten und Gedanken war, fondern fo, daß er 
fie tat und mit feinem ganzen Willen und Leben ihr Diener ward. 
Mit feinem Werk bis in den Tod, bis zum Kreuz, hat er die Ge- 
rechtigfeit zur Geltung und zum Beftand gebradt. Und wir joll- 
ten jagen: Wir wollen zwar die Gerechtigkeit mit Worten loben, 
wollen uns ihrer freuen in lieblichen und gläubigen Gedanfen, 
aber tun mögen wir fie nicht! So würden wir uns wieder gründ- 
lich vom Chriftus ſcheiden und blieben nicht bei ihm. 

„Wer in ihm bleibt,“ jo redet der Glaube; „der fündigt nicht,“ 
jo jchließt der Glaube und macht durch folhen Schluß unferen 
Willen recht. „Wer die Gerechtigkeit tut,“ da tritt neben den Glau— 
ben das Werk; „der ift gerecht,“ da tritt zum Werk die Gnade 
und erhält uns durch unfer Werk in der Gemeinfchaft mit Gott. 
Johannes zeigt uns deutlich, wie der Glaube und das Werk ver- 
bunden find. Wir können nicht gläubig Jeſus als den erfaffen, 
der uns hält und regiert, ohne daß unfer Glaube in ihm den er- 
greift, der unferer Sünde ein Ende madt. Sie hat aber nur da- 
durch ein Ende, daß wir tun, was gerecht ift vor Gott. 

3, 8a: Mer die Sünde fuf, iſt aus dem Berfläger; denn der Ver— 
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kläger fündigt von Anfang an. Es verhält ſich mit der Sünde 
ganz ebenjo wie mit der Gerechtigkeit. Wie es bei der Gerechtig- 
feit nicht auf das anfommt, was wir von ihr denken und jagen, 
jondern was wir tun, jo gilt es auch von der Sünde, daß der fie 
hat, der fie tut. Wenn wir fie auch) eifrig fchelten, fie häßlich und 
ichleht und traurig heißen mit Schmerz und Tränen und bitterer 
Reue und fie doch tun, oder wenn wir fie ableugnen und in hoch: 
flingenden Worten für uns unmöglich erklären und fie doch tun, 
dann find wir von der Sünde nicht los, jondern haben fie in uns, 
weil wir fie tun. Von der Sünde ift nur der frei, der fie nicht tut. 
Mer fie aber tut, der hat das, was er inwendig ift, vom Satan 
empfangen. Unſer guter und unfer böfer Wille entjteht in der Ge— 
meinjchaft, in die wir verfegt find. Wären wir einfam und ein- 
gejperrt in uns felbjt, jo gejchähe gar nichts, und gar fein Wille 
würde in uns geboren. In Bewegung fommen wir dadurd, daß 
wir nach oben oder nach unten mit einem unfichtbaren Reiche in 
Gemeinjchaft ftehen. Die Menjchheit gleicht der See, die ſich nicht 
jelbjt bewegt und ihre Starken Wellen fich nicht jelber gibt, fondern 
fie empfängt je nad) dem Wind, der über fie fährt. Darum laufen 
fie bald jo, bald jo. Entweder haben wir nach oben zu Chriftus 
bin Gemeinjchaft erlangt; dann entjteht aus feinem Willen in 
uns ein guter Wille, dem es an der Gerechtigkeit liegt, oder wir 
ftehen nad) unten hin in Gemeinjchaft und haben, was uns in- 
wendig bewegt und treibt, aus dem Willen des Satans empfan= 
gen; dann entjteht ein böjfer Wille, der die Sünde tut. Auch das 
bat Johannes von Jeſus gehört. Denn Jeſus hat der ftolzgen Zus 
verficht der Judenfchaft, die fich fe auf Gott berief, gejagt, daß 
Lügen und Morden die Schöpfungen des Satans find und daß 
der, der das in fich trägt und durch dieſe Triebe fich bewegen läßt, 
vom Satan gemacht und gebildet ift und darum jein Kind heißen 
muß, Ev. 8, 44. 

Ehriftus hat feine Weife in der Gerechtigkeit; die Art des Sa— 
tans ift Sündigen. Das betreibt er als fein Ziel vom Anfang des 
Weltlaufs an, ſchon ehe der Menſch fündigte. Der Menfch ift nicht 
der erſte in diefem Gejchäft, nicht der Erfinder, jondern der Nach: 
ahmer, der Lehrling, der fi) von einem Meijter leiten läßt, den 
er freilich nicht jieht und fennt, der ihn aber troßdem innerlich 
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zu berühren und zu unterweifen vermag. Damit zeigt fich aufs 
neue, wie vollftändig das Sündigen dem Chriftus widerjpricht 
und wie unvereinbar es mit feiner Gemeinfchaft ift. Denn Chri— 
ftus und der Satan ftehen wider einander. Was uns vom Satan 
abhängig macht, macht uns vom Chriftus los. Wir können nicht 
zugleich nach beider Bild und Art geftaltet fein. 3, 8b: Dazu wurde 
der Sohn Gottes offenbar, damit er die Werke des Verklägers 
auflöje. Er wurde offenbar, um die Sünden wegzunehmen und 
um die Werke des Satans zu zerftören. Beide Abfichten Jefu kom— 
men miteinander zur Erfüllung. Die Werke des Satans bejtehen 
in dem, was er im Geift des Menjchen Böfes anrichtet durch die 
finfteren Gedanten, die uns überfallen. Daraus entjtehen die ent- 
zündeten Begierden und die alles verfehrenden Bewegungen un— 
feres Geiftes, die das Gericht Gottes nötig machen, durch das wir 
ins fatanifche Reich verbannt werden. Jeſus heilt unfere Sündig— 
keit, zerftört dadurch alle teuflifchen Mbfichten, vereitelt die Er- 
folge des Teufels und ftellt ihn zur Menjchheit hinaus in die 
Ohnmacht des Gefängnifjfes hinab. Das tut er, weil er der Sohn 
Gottes ift und das, was er in fich trägt, von Gott empfängt und 
in feiner Gemeinfchaft mit Gott die Wurzel feines Lebens hat. 
Darum kann er nicht anders handeln als fo, daß er zum Wider: 
jfacher des Satans wird, und wenn wir ihm zumuten, daß er an 
den Werken des Teufels in uns feine Freude habe und fie erhalte 
und wachjen lafje, jo vergejfen und verleugnen wir, daß er der 
Sohn Gottes ift und daß der Sohn Gottes niemals ein Freund 
des Satans wird. 

Johannes hat mit bejonderem Ernft auf den verborgenen 
Grund der menjchlichen Sünde hingezeigt, auf den Böfen, der das 
Böfe in die Menjchheit Hineingepflanzt hat und dem fich jeder 
Sündigende nähert und ähnlich macht. Das entſpricht feinem hel- 
len Blid in die Macht und Gnade Jeſu und in die Gegenwart 
Gottes in ihm. Er führt ſowohl das Gute als das Böſe auf feine 
Wurzel zurüd. Indem er uns die himmlifchen Kräfte zeigt, die 
das Leben hervorbringen und das Gute fchaffen, tritt feharf und 
deutlich auch die bösartige Macht hervor, deren Werk der jebige 
fündige und tote Zuftand der Menfchen ift, und Johannes braucht 
nicht zu fürchten, daß uns der Blid in das Reich des Böfen ver- 
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wirre und in hilflofe Angft verfege, weil er uns über ihm den 
zeigen fann, der es befiegt hat und feine Werke zerbricht. Auch 
diefes Wort drängt ernft zur Entjcheidung. Die Verwandtichaft 
unferes Trachtens mit dem des Satans ift uns zunächft unbewußt. 
Wir jehen nicht, woher unjere verkehrte Neigung ftammt, dünken 
uns dabei unjere eigenen Herren und bemerfen nicht, daß wir fie 
empfangen haben und aus welcher Hand. Johannes zeigt uns den 
Geber diejer jchlimmen Gabe und jagt uns, woher fie kommt, 
wohin fie deswegen auch führt. Das drängt zur Entjcheidung und 
macht ernft. Wenn wir fündigen und dabei willen, daß das ein 
Erzeugnis des Böfen in uns ijt, von unten ftammt und teuflifche 
Art an fich hat, fo beftätigen wir mit unjerem eigenen Willen 
unjer Berfauftjein an das fatanifche Reich und maden uns felbft 
mit unferer eigenen Tat dem Satan zum Knedt. Wiffen wir, 
woher die Sünde fommt, jo bleibt uns nichts übrig, als mit un- 
geteiltem Willen uns an den zu halten, der die Werke des Ga- 
tans zu bejeitigen vermag. 

3,9: Jeder, der aus Goff geboren ijt, tut nicht Sünde, weil 
jein Same in ihm bleibt, und er fann nicht jündigen, weil er aus 
Gott geboren ift. Johannes hebt unjeren Blid zu Gott empor. 
MWeil Iefus der Sohn Gottes ijt, ift er der Zerftörer aller teuf- 
lichen Wirkungen; aber auch wir jelbjt find von Gott ins Leben 
gejegt. Er ift uns zum Bater geworden, der uns das verliehen 
hat, worin unſer Wefen und Leben bejteht. Menfchen, die Gott 
macht, deren Vater und Urheber Gott geworden ijt, find von dem, 
was fündlich ift, getrennt; denn die Kinder haben des Vaters Art. 
Nur wenn wir das, was Gott uns gab, verlören, fünnten wir 
fündigen. Gott hat ein Samenkorn in uns hineingefät, aus deffen 
kräftigem Trieb unfer inwendiges Weſen erwächit, das helle Ge- 
danken, die der Wahrheit teilhaft find, und den guten Willen, der 
nad) der Gerechtigkeit verlangt, in uns hervorbringt. Diefes Sa- 
menforn, mit dem uns Gott befchenft hat, damit es der Grund 
eines neuen Wefens für uns fei, ift nicht bald in uns und bald 
wieder weg. Es bleibt, und deswegen fann der, der es empfangen 
hat, nicht fündigen. Es fehlt ihm dazu das Vermögen und Die 
Fähigkeit. Das ift die runde, faubere Abſage an alles Böfe, die 
fich nicht doch noch begehrlich nad) ihm ftredt, fondern ihm ein 
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ehrliches Nein entgegenftellt. So fieht ein rechtjchaffener guter 
Wille aus. Er jagt nicht bloß: Ich will nicht und darf nicht, ſon— 
dern was er nicht foll und darf, das fann er auch nicht, weil er 
das göttliche Gebot nicht zerbrechen, dem Satan nicht gehorchen, 
Jeſus nicht verleugnen und nicht gegen Gott ftreiten fann. Als 
aus Gott geboren hat er wohl die Fähigkeit und das Vermögen, 
Gott zu dienen, aber nicht mehr die Fähigkeit und das Vermögen, 
Böfes zu tun. Diefer Sprud ift eins mit dem Wort des Baulus: 
Wir, die wir der Sünde geftorben find, Röm. 6,2. Wer ihr ge- 
ftorben iſt, kann ihr nicht mehr leben, weil der Tod eine volljtän- 
dige Trennung herjtellt. Er ift dadurch in die Unfähigkeit gejegt, 
ihr zu folgen und zu dienen, und der Gerechtigkeit zum Knecht 
geworden, von der Günde aber frei. So jagt auch Johannes: Der 
Strid ift entzwei, der uns an das Böſe band; wir fünnen das— 
jelbe nicht mehr. Fehlt es dem Wort des Apoftels unter uns an 
Bewährung? Es iſt doch nicht einzig Luther, der in einem ent- 
fcheidenden, verjuchungsreichen Augenblid fagte: Ich kann nicht 
anders, ich kann nicht lügen, fann mich nicht krümmen, fondern 
muß nach meinem Gewiſſen handeln. Das ift immer wieder Die 
Gabe Gottes an alle, die ihm redlich dienen, daß eine feſte Ge- 
bundenbheit ihres Herzens an Gottes Wahrheit und Gebot ent- 
Steht, fo daß fie nicht mehr lügen, nicht mehr geizen, nicht mehr 
haſſen können; fie verjtehen es nicht mehr. Ein Grund zur Über: 
hebung liegt hierin nicht. Wenn fie fich einmifcht, dann fünnen 
wir ungmweifelhaft alles Schlechte und find zu jeder Sünde auf- 
gelegt und präpariert. Woher haben wir unferen guten Willen? 
Johannes antwortet: Daher, weil dich Gott gemadt hat. Darum 
ichließt diefes: Wir können nicht! die dreifte Sicherheit aus. Nach 
dem, was wir felber find, können wir es freilich, haben es auch 
oft genug praftiziert und find alsbald wieder in der alten Kunft 
und Übung drin, die durch den Unterricht des Satans ein all- 
gemein menfdhliches Vermögen geworden ift. Wir fönnen es nur 
deswegen nicht, weil Gott uns bildet und bewegt. Im Glauben, 
der fi) an Gott hält, weil er uns hält, ſprechen wir: Wir kön— 
nen nicht. Vom Glauben, der bei Gott die Bewahrung vor der 
Bosheit fucht, gilt aber, daß er nicht zufchanden wird. 

3, 10a: Dadurch find die Kinder Goffes und die Kinder des Ver— 


1. Johannes 3, 9. 10. 69 


flägers offenbar. Man kann fie nicht verwechjeln, da die Kinder 
des Satans das Sündigen verjtehen, die Kinder Gottes es nicht 
verjtehen. Jene vermögen zu lügen und zu haffen; diefe vermögen 
es nicht. Darin fommt ans Licht, was als verborgene Kraft den 
Menſchen hält, wo er angewachjen ift und woher er die Säfte und 
den Trieb jeines Herzens bezieht. An nichts anderem find fie offen- 
bar, nicht an ihrer äußeren Lebensgeftalt, da fie beide dasjelbe 
Vleijchesbild tragen, aud nicht an ihrem Lebenslauf, als wären 
Gottes Kinder durch bejondere Segnungen ausgezeichnet. Denn 
die Kinder des Satans Stehen noch unter Gottes Geduld und die 
Kinder Gottes noch unter Gottes Zucht, die fie ſchwer treffen und 
tief beugen fann. Auch nicht an ihren Worten und Gedanten iaj- 
jen fie jich unterjcheiden; denn das göttliche Wort läßt fich lernen 
und nachahmen aud) von dem, in dem es nicht heimijch ift, und 
eine Art Erkenntnis Gottes fann in uns jein, ohne daß wir jelbft 
uns ihr ergeben haben und ihr untertan geworden find. Das: 
jenige Gejchent, das ficher und hell das Kind Gottes kenntlich 
macht, ift, daß es die Fähigkeit zum Sündigen verloren hat. Iſt 
es uns nicht mehr möglich, Böjes zu denten und zu tun, dafür 
follen wir Gott danken; das ift jein Werk und das Kennzeichen, 
daß er uns zu feinen Kindern macht. 

3,10b: Jeder, der nicht Gerechtigkeit tut, ift nicht aus Goft, und 
wer nicht jeinen Bruder liebt. Mit dem Wert, das die Gerechtig- 
feit herjtellt, ift die Bruderliebe vereint. Solange wir das Böje 
tun, bringen wir es niemals zur Liebe. Wir finden fie erjt dann, 
wenn wir das Sündigen verlernt haben und, ftatt zu jündigen, 
das, was recht ift, tun. Wiederum macht erjt die Liebe alles Han- 
deln gut und rein. Ein lieblofes Rechttun fann den anderen man- 
chen Nußen zuwenden, manden Schaden abhalten und Trieden 
und Drdnung fchaffen und ift doch nicht das Gute, das Gott 
pflanzt, nicht die Unfähigkeit zur Sünde, die er wirft, nicht Die 
Erjcheinung jenes Lebens, defjen Urheber und Schöpfer Gott ift. 
Wenn die Liebe unfere Tat leitet und unfere Gerechtigkeit durch— 
dringt, dann ift uns unſer Werk von Gott gewährt. Lieben wir, 
jo find wir in unjerem inwendigen Weſen durch Gott bewegt und 
in die gute Bahn gebradt. 

Nun wiſſen wir nicht bloß, wie es mit uns felber fteht und wie 
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wir unferen eigenen Wandel richtig führen, fondern haben aud) 
ein klares Urteil über alles, was um uns her gejchieht und in der 
Kirhe nach Geltung ftrebt. Wort und Erkenntnis, Geift und 
Wunder, Macht und Erfolg, das alles beweift noch nicht, daß Got- 
tes Art im Menjchen ift, daß Gott ihn leitet und zu feinem Werf- 
zeug braucht. Wenn er jündigen, ungerecht und gehäſſig jein kann, 
jo ift er mit all feiner Erkenntnis doch nicht aus Gott. Als Kind 
und Werkzeug Gottes ift nur der bewährt, der nicht zu jündigen 
vermag. Nur an dem, der die Unfähigkeit zum Böſen hat, dürfen 
wir uns freuen und mit ihm uns verbinden und ihn ehren, weil 
er ein Werk Gottes ijt. 
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3,11: Denn dies iſt die Botjchaft, die ihr von Anfang an gehört 
habt, daß wir einander lieben jollen. Durch die ganze Zeit, die die 
Kirche damals ſchon durchlebt hatte, war das apoftolijche Zeug: 
nis einftimmig gemwejen und hatte ihr jtets dasjelbe Ziel gezeigt. 
Auch die anderen Apojtel haben demjelben Willen Gottes gedient, 
und Johannes jelbjt hat ihr von Anfang an dasjelbe gejagt. So 
hat ihr auch die Bibel von ihrem erjten Anfang an, als Gottes 
Fluch auf den Brudermörder fiel, dasjelbe göttliche Gebot ge- 
bracht. Nicht vielerlei Gebote find der Gemeinde auferlegt wor- 
den, nur das eine, dieſes aber immer und gleichmäßig in feiner 
heiligen Notwendigfeit. 

Was die Liebe iſt, das erläutert Johannes zuerſt an ihrem 
Gegenteil. 3,12: Nicht wie Kain aus dem Böjen war und jeinen 
Bruder mordete, und weshalb mordete er ihn? Weil jeine Werke 
böſe waren, aber die jeines Bruders gerecht. Die Luft, den Bru- 
der, der doch mit uns einen gemeinjamen Urjprung des Lebens 
hat, zu töten, ift das Gebilde des Satans. In eine ſolche wider die 
Natur und Bott ftreitende Bewegung fommt ein Menfchenherz 
dann, wenn es fi) durch den Stoß des Satans treiben läßt. Zum 
Mord kam es deshalb, weil der Böje den Gerechten nicht ertragen 
konnte, da die gerechten Werke des Bruders die Bosheit feiner 
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eigenen Werke deutlich machten. Um fich gegen das Urteil zu 
Ihirmen, das von den gerechten Werken feines Bruders her auf 
ihn jelber fiel, vernichtete er ihn. Er wollte die Gerechtigkeit in 
ihm töten und für die Bosheit die Macht und den Gieg erringen 
dadurch, daß er den Gerechten bejeitigte. Am Altar erregte fich der 
Bruder wider den Bruder und holte fich vom Altar her den grim- 
migen Haß, weil Gott ihm nicht gewährt hatte, was er Abel ge- 
währte, die gnädige Aufnahme jeines Opfers. Der Bruder hatte 
ihn in der Gunjt Gottes überholt; darum mußte er fterben. Er 
ftellte fich nicht in Beugung unter Gottes Urteil, fondern rädıte 
fi für die ihm verjagte Gnade dadurch, daß er den, der fie emp- 
fing, mit dem Tode dafür büßen ließ. Johannes fpricht aus, daß 
diejes Urteil Gottes nicht willfürlich war, fondern die Art ihrer 
Werke offenbarte. Das Opfer dejjen, deſſen Werke gerecht waren, 
war Gott angenehm, und jein Opfer war felbjt ein gerechtes 
Werk; der dagegen, deſſen Werfe böje waren, verjühnte Gott aud) 
durch jein Opfer nicht; auch diejes war ein böfes Werk. Sohannes 
erklärt dadurch, wie es jogar mitten in der EChriftenheit zum Hafje 
fommt. Die Gemeinden hatten es bereits erlebt, daß in Männern, 
die eine religiöfe Wirkſamkeit betrieben,dennod) eine bittere Leiden- 
ihaft und ein ſtarker Haß zum Vorſchein famen. Das tritt als die 
Frucht und Folge böjer Werke ein. Weil uns niemand bei diejen 
ſtören und niemand uns ihretwegen bejchämen joll, darum wer— 
den wir einander feind. Wir fünnen einander erjt dann lieben, 
wenn wir von der Günde frei geworden find. 

Darum befteht in der Liebe unfer Unterjchied von der Welt, 
und hier liegt aud) der Grund, warum zwiſchen ihr und uns fein 
Friede möglich ift. 3,13: Verwundert euch nicht, Brüder, wenn 
euch die Welt haßt. Die Welt kennt euch nicht, hieß es 3,1; wir 
haben aber nicht bloß ihren Unverjtand wider uns, dem Gott 
nicht faßlich ift, jondern aud) ihren Haß. Warum ſoll das der Chri- 
ftenheit nicht jeltfam jcheinen? Weil ihre Werke gerecht und die 
der Menſchen böſe find und es darum immer wieder wie in der 
Geſchichte Kains geht. 

3,14: Wir wiſſen, daß wir aus dem Tod in das Leben hinüber- 
geſchritlen find, weil wir die Brüder lieben. Wer nicht liebt, bleibt 
im Tod. Wir lieben die Brüder; das ift nicht nur ein Gebot, fon- 
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dern Wahrheit und Leben in der Gemeinde. Sie hat das am 
Evangelium gelernt und dadurch empfangen, daß ſie Chrijtus 
fennt. Damit ift aber für uns der Tod vergangen; wir find ihm 
entronnen. Das Ende unjeres Lebens ift fein Sterben mehr. Der 
Leib bricht; die irdifche Natur geht für uns unter; das Leben da- 
gegen bleibt uns; denn wir ftehen ſchon in ihm. Früher hat auch 
uns der Tod regiert; unjere Art war ihm aud) unterworfen und 
hätte uns zulegt in die Ode und Ohnmacht einer erjtorbenen Eri- 
jtenz hinabgeführt. Aber die Pforten des Totenreiches wurden für 
uns aufgemadt; das Leben ift ja offenbar geworden; und wir 
haben die offene Türe benügt und den Schritt vollzogen, der uns 
aus dem Bereich des Todes hinausführte in die Lebendigkeit. Die- 
fer Schritt bejteht darin, daß wir die Brüder lieben. Lieben und 
Leben hat hier Johannes untrennbar zujammengefaßt, ebenjo wie 
die Unfähigkeit zur Liebe und den Tod. Wenn jich aufrichtiges 
MWohlwollen im Herzen zeigt und wir lernen, an die anderen zu 
denken, nicht an uns, ihnen zu dienen und an ihnen uns zu 
freuen, das ift Leben; das unterjcheidet fich von der Ode und 
Leere der lieblojen Art wie die Nacht vom Tag und das Him— 
melreich vom Totenreich. Dadurch find wir in das Leben ge- 
fommen, weil fih nun unſer Trachten in Gottes Bahn bewegt 
und feinem Willen dient. Wer aber Gottes Willen tut, der bleibt 
in Ewigtfeit. 

Wer dagegen zur Liebe unmwillig und unfähig ift, der bleibt im 
Tod. Im Tod bleiben — wie rätjelhaft und verkehrt. Es ift ein 
zu völliger Unnatur entjtellter Trieb, im Tod zu bleiben, während 
man ins Leben hinübergehen fann. Aber es fteht ein Rieſe vor 
uns, der uns dem Neid) des Todes nicht entfliehen läßt: unfer 
eigenes, teures Ich. Um das müfjen wir uns notwendig drehen 
als um unjere Sonne und für dasjelbe forgen und es pflegen und 
ihm dienen und haben nicht Zeit und Muße, an etwas anderes zu 
denfen als an uns jelbft. Und ob dieſer Sorge, uns felbft zu er- 
halten und zu beglüden, bleiben wir im Tod. Wir fürchten das 
Leben, als wäre es der Tod, weil es uns von uns felber löſt und 
in der Liebe den anderen dienftbar macht, und wir fuchen den 
Tod, als wäre er das Leben, indem wir uns in uns jelbft ver- 
ihließen und nichts anderes fennen und fchäßen als uns ſelbſt. Es 
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zeigt fich überall dasjelbe Geſetz Gottes, das unfere Gedanfen völ- 
lig umkehrt: wer jein Leben erhalten will, der verliert es; wer es 
im Dienft und in der Liebe für die anderen weggibt, der gewinnt 
es. Die Sudt, die fich jelber dient, hat den Tod in fic) und macht, 
daß wir uns jelbjt verloren geben. 

Warum ift das Leben für uns in die Liebe eingefchloffen? Weil 
da, wo die Liebe fehlt, der Haß entjteht und aus dem Haß das 
Morden und mit dem Morden der Tod. 3,15: Jeder, der jeinen 
Bruder haft, iſt ein Mörder, und ihr wißt, daß fein Mörder ewi- 
ges Leben in ſich bleibend hat. Dabei, daß uns die Liebe fehlt, kön— 
nen wir nicht jtilleftehen. Man kann fich ja lange in einer fühlen 
Gleichgültigkeit bewegen, die den Menſchen weder Gutes noch 
Böfes zufügt, bejonders wenn man fie nicht bedarf, jondern fich 
jelbjt verjchaffen fan, was man zur eigenen Luft nötig hat. Allein 
wenn jich einmal unjer Weg mit dem der anderen kreuzt, dann 
ſpringt aus dem an Liebe leeren Geijt der Haß. Jeder Stoß, der 
uns widerfährt, kann ihn herausloden. Und den Haß mögen wir 
zähmen und ihm jein Maß auflegen und ihn anftändig machen, 
daß er fich nicht tätlich) und grob äußern darf, dennod) ſteckt im 
Haß der Mordfinn. Er begehrt nicht das Leben für den anderen, 
jondern den Tod. Aber der Mörder hat das ewige Leben nicht als 
das, was in ihm bleibt. Jedes Wort drüdt hier die Herrlichkeit 
des Lebens aus, das Gott uns gibt: ewig iſt es und in uns, als 
unjer Eigentum in uns hineingepflangt, und bleibend, fejtgemacht 
in uns zur Unverlierbarfeit. Wer aber den anderen das Leben 
nimmt, der hat es jelber nicht. Wer tötet, wird getötet; das ift 
Gottes Recht. Der Mörder tötet jich jelbft. 

Die Liebe bewegt fich in der entgegengejeßten Bahn. 3,16a: 
Daran erkannten wir die Liebe, daß er jeine Seele für uns bergab. 
Der Mörder nimmt dem anderen das Leben; Jeſus gab jein eige- 
nes für uns. Wir follen auf Sejus jehen, wie er zum Kreuz ging 
und fich des Sterbens nicht weigerte, weil er fich Gott zum Werk— 
zeug feiner Gnade darbot, damit Gott durch ihn für uns in feinem 
Blute Verſöhnung ftifte; da, jagt Dohannes, haben wir die Liebe 
erfannt. So fieht fie aus. Daraus ergibt fi, was unfere Pflicht 
ift. 3,16b: Auch wir find verpflichtet, für die Brüder die Seelen 
herzugeben. Johannes läßt für die Liebe fein geringeres Maß zu 
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und behandelt das keineswegs als eine bejondere Groß- und Hel- 
dentat, wofür wir uns felbjt bewundern und bewundern lafjen 
dürften, ſondern heißt das einfach unſere Pflicht. Wir jollen für- 
einander fterben fünnen. Er hat ja joeben gejagt: Wir find aus 
dem Tod ins Leben hinübergegangen; da hat das „Hinlegen der 
Seele”, wie er es nennt, feine Schredlichfeit mehr. Zur buchjtäb- 
lichen Ausführung des Gebots, daß wir mit einem einzigen Ent- 
ihluß und einer raſchen Tat das Leben für die anderen lafjen, 
fommt es natürlicy nur durch befondere Fügungen. Dennod gilt 
unfer Wort für jedermann. Wenn wir den Vorbehalt machen: ich 
will den anderen dienen und für die anderen leben; nur darf es 
mir jelbjt nicht ſchaden, meine Kraft nicht erfchöpfen, meine Ge- 
jundheit nicht gefährden, mein Leben mir nicht koſten, fo ftirbt die 
Liebe, weil am entjcheidenden Punkt das eigene Ich feitgehalten 
wird. Johannes ftraft jeden ſolchen Vorbehalt, und dann, wenn 
wir ihm hierin gehorjam find und fröhlich dem Trieb der Liebe 
folgen, was ſich audy für uns daraus ergeben mag, gewinnt fie 
ihre Freiheit und Aufrichtigfeit. _ 

3,17: Mer den Lebensunterhalt der Welt befigt und fieht, daß 
fein Bruder bedürffig ift, und fein Inneres vor ihm verjchlieft, wie 
bleibt die Liebe Gottes in ihm? Sind wir einander das Leben 
Ihuldig, dann noch viel mehr das Geld. Das Geld ift weniger als 
das Leben. Aber weil es uns immer wieder Überwindung E£oitet, 
aus der Liebe heraus zu handeln, darum mahnt Sohannes noch 
fpeziell an diejen Punkt. Die Welt jieht im Geld ihr „Lebensmit- 
tel”; fie hat ohne das nichts. Für euch, jagt Johannes, ift es bloß 
das, was ihr gemeinfam mit der Welt befißt, nicht euer eigent- 
liches Gut. Die Pflicht zur Gabe begründet er auf die Bedürftig- 
feit. Wer ihrer bedarf, joll fie empfangen, nicht der, der fie nicht 
bedarf, aber auch jeder, der fie bedarf. Weitere Bedingungen gibt 
es hier nicht. Um das Bedürfnis der anderen zu jehen und zu ver: 
ftehen, dazu hat die Liebe Weisheit nötig; fie felbjt gibt uns, wo— 
fern fie nur wach und fräftig ift, auch das Auge für das, was den 
anderen fehlt. Wer es fieht, — Johannes wartet nicht einmal, bis 
die Bitte an uns fommt. Du ſiehſt, daß er es nötig hat, das ift ge- 
nug; nun verjchließe dich nicht vor ihm. Das Mitgefühl regt fich 
ichon durch die Natur, wo immer wir Not und Bedürftigkeit fehen. 
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Wenn es uns nicht zur Tat bewegt, jo unterdrüden wir es dur 
einen Riegel und Verjchluß. Dann verläßt uns Gottes Liebe. Jo- 
hannes lodt uns immer durch die eine Gabe, die alles in fich hat. 
- Soll Gott an unferer Härte gegen den Bruder Wohlgefallen haben 
und jeine Liebe uns erhalten, während wir den Bruder verftoßen? 
Hieß es oben: wer aus Gott geboren ift, der kann nicht fündigen, 
jo jhließt das jomit in fich: er ift unfähig, graufam zu fein, und 
nicht imftande, fein Herz zu verriegeln, und unfähig, die Brüder 
leiden zu lajjen, während er helfen fan. Das Unvermögen, hart 
zu fein, ift ein Zeichen, daß wir von Gott erzeugtes Leben haben. 
Es gibt aber zwei Weijen, wie wir die Liebe betätigen. Bei der 
einen bringt fie nur das freundliche Wort, bei der anderen aud) 
die heilfame Tat hervor. 3,18: Kindlein, wir wollen nit mit dem 
Wort und der Zunge, jondern mit dem Werk und der Wahrheit 
lieben. Das Wort für fich allein ift noch nicht wahr. 


3, 19-24. 
Was die Liebe vor Gott gewährt. 


3, 19a: Daraus werden wir erfennen, daß wir aus der Wahr- 
heit find, daran, daß wir es zur redlichen Liebe bringen, die feine 
Züge, jondern Wahrheit ijt und darum nicht bloß Worte, fondern 
Werke bei fich hat. Johannes möchte uns gern zum guten Gewiſſen 
helfen, damit wir wifjen, wie es um uns fteht, und nicht dem Ge- 
woge des Meeres gleichen, Jak. 1,6, durch unjere Haltlofigfeit und 
Unficherheit. Das ift der Segen und Geminn, den uns jelbjt das 
redliche Handeln und die treue Liebe bringt, daß wir dadurch in- 
wendig zur Ruhe fommen und zum feften Stand. „Aus der Wahr- 
heit fein“ ift aud) eines der Worte, die Johannes von Jeſus gehört 
hat. Jeſus hat die Menſchen unterjchieden in jolche, die aus der 
Wahrheit find, und in folche, die es nicht find, und hat gejagt, wer 
aus der Wahrheit fei, der höre jeine Stimme, Ev. 18, 37. Wir fün- 
nen in der Wahrheit unjeren Boden und unfere Wurzel haben, an 
die wir fejtgeheftet find und aus der wir herauswachfen, weil fie 
uns unjere Gedanken gibt und unfjeren Willen leitet. Wenn wir 
einander redlich dienen mit der Liebe, wie fie uns befchrieben ift, 
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dann bewährt es fie, daß wir durch die Wahrheit gehalten find. 
Die Liebe zeigt, daß unjere frommen Gedanken nicht Einbildungen 
find und unfer guter Wille feine Lüge ift. 

3,19b.20: und wir werden vor ihm unjer Herz jfilen; denn 
wenn uns das Herz verurteilt, ift Goft größer als unfer Herz und 
erfennt alles. Sedes ernjte Gebet und jeder gejammelte Aufblid 
zu Gott läßt es uns empfinden, daß Gott Licht ift und alle Täu- 
jungen vor ihm zergehen. Dann zeigen und regen ſich alle Un- 
aufrichtigfeiten und inwendigen Schäden und belajten unſer Ge— 
wiffen, laſſen unſer Gebet verftummen und machen uns zum 
Glauben unfähig. Wenn wir dagegen den Brüdern in redlicher 
Liebe dienen, jo werden wir unjer Herz vor Gott beruhigen. In 
demjenigen Ehrijtenjtand, zu dem uns Johannes anleitet, gibt es 
feine ſtolze Sicherheit. Unjer Herz wird oftmals beben und gegen 
die Treudigkeit des Glaubens Einjprache erheben und es nicht 
wagen, Gottes Verheißung an fich zu ziehen. Ja, es wird verfla- 
gend wider uns reden und unjere vielfältige Schuld uns vorhal- 
ten. Auf das, was unfer Herz uns vorhält, müfjen wir eine deut- 
liche und fichere Antwort Haben, damit der Friede bei uns fei und 
wir mit ungeteiltem Herzen auf Gott bliden und ein Gebet ge— 
winnen, das aus einer gejammelten Seele fommt. Deswegen ge= 
nießen nicht bloß die anderen jondern aud) wir jelbjt unmittelbar 
und reichlich den Lohn und Segen jeder treuen Arbeit in Gottes 
Dienft. Sie hilft uns glauben, hilft uns über die Einrede und An— 
flage unjeres Herzens hinweg und madt, daß wir uns mit Ge- 
wißheit an Gottes Größe halten, der alles erkennt. Unſer Herz hat 
zwar mit jeiner Anflage volljtändig recht, und wir können jeiner 
Befchuldigung nicht widerjprechen. Aber das Urteil unjeres Her- 
zens gilt hier nicht, jondern Gottes Urteil. Hier fpricht der, der 
größer ift als unjer Herz. Kann unfer Herz nicht vergefjen, Gott 
fann vergeben; muß unjer Herz die Schuld empfinden, Gott macht 
uns rein und gerecht; muß unjer Herz den Schaden für unheil- 
bar achten und ſich vor der Gefahr des Sturzes ernitlich fürchten, 
vor Gott ift das fein Hindernis. Er fennt alles, weiß, was unjere 
Sünde iſt, weiß aber auch, wie es mit unferer Liebe fteht, weiß, 
daß wir ihm redlich dienen und jein Gebot in unjerem Herzen 
lebt. Aber wie joll es uns ein Troft jein, daß Gott alles weiß, 


1. Johannes 3, 19—22. 77 


wenn wir nicht aus der Wahrheit find, fondern bei Täufchungen, 
leeren Worten und unredlihem Schein unfere Hilfe ſuchen? Aller 
lügnerifche Troſt und falfhe Schein zergeht vor Gottes Blid. 
Wenn wir aber an der Wahrheit hängen und aus ihr erwachien, 
dann freilich ift es ein füßer Troft und ein tiefer Friede, daß das 
ganze Geflecht unferes Lebens ihm völlig befannt und verftänd- 
lich ift und fich nichts in uns regt, was er nicht nach feinem Grund 
und feiner Art durdfchaut. Er, der alles weiß und uns vollftän- 
dig fennt, hat uns Jeſus offenbar gemadt und uns fein Wort ins 
Herz gelegt, das uns von feiner Gnade und Gemeinfchaft Zeug: 
nis gibt. Das tut er nicht, weil er uns nicht fennt, fondern weil er 
uns fennt. 

3, 21.22: Geliebte, wenn das Herz nicht verurteilt, haben wir 
zu Goff Freudigkeit, und was wir bitfen, erhalten wir von ihm, 
weil wir feine Gebote bewahren und das fun, was vor ihm wohl- 
gefällig if. Wenn Freude und Stille in unjerem Herzen find, 
dann befigen wir das freie, freudige Wort zu Gott, und wir fün- 
nen das Größte, was in unjerem irdifchen Leben Raum bat: 
beten, jo beten, daß unjer Gebet uns die Gabe Gottes bringt. Un— 
begrenzt ijt die dem Gebet gegebene Verheißung; denn jowie es 
zu einem wirklichen Gebet fommt, nicht zu einem vergeblichen 
Verſuch zu beten, der in ich jelbjt wieder zufammenfintt, zu einem 
Anlauf gegen Gott, der einem ungläubigen, alfo fündlichen Trieb 
entjpringt und darum niemals gelingen fann, wenn wirflich unfer 
Herz nad) der göttlichen Gnade greift, dann iſt das Bitten nicht 
vergeblich, jondern trägt uns Gottes Gabe zu, Deswegen, weil 
wir dem göttlichen Gebot gehorchen. Gott fann uns nicht dienen, 
wenn mir ihm nicht dienen, fann uns nicht unferen Willen tun, 
wenn wir nicht feinen Willen tun. Ein Gebet, das unferen und 
Gottes Pla vertaufht und uns zum Herrn, Gott zum Knecht 
macht, fteht jenfeits der Verheißung. Darum entjcheidet es ſich 
an Gottes Gebot, was aus unjerem Beten wird, weil unſer Ge- 
bet nur dann richtig und kräftig ift, wenn das, was ihm wohl- 
gefällig iſt, auch uns mwohlgefällt. Zwar hat auch ein zerrüttetes 
Herz, wenn es unter dem Drud ſchwerer Sünde und Not zur An: 
rufung Gottes fommt, an der dem Gebet gegebenen Verheißung 
teil; denn jede Bewegung des Glaubens, einerlei, wie es um 
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unfer Wert fteht, findet die Gnade fich zugewandt. Aber aus die- 
fer erften Zuwendung zu Gott foll eine Gebetsübung werden, die 
unferen ganzen Chriftenftand durchzieht, und dieje ftirbt unfehl- 
bar ab und wird zum leeren Wort, das keine Erhörung hat, wenn 
Gottes Gebote von uns verlaffen find. 

Damit wir uns aber über Gottes Gebote nicht täufchen und 
nicht eine eigenwillige Frömmigkeit aufrichten, nennt fie uns Jo— 
hannes. 3, 23: Und dies iff jein Gebot, da wir dem Namen jeines 
Sohnes Jeſus Chriſtus glauben und einander lieben, wie er uns 
das Gebot gegeben hat. Mit zwei Worten ift ausgefproden, was 
Gott uns geboten hat; das erfte jagt, was wir Jeſus, das andere, 
was wir einander fchuldig find. Das erfte Gebot madt uns Jeſu 
Namen heilig und gültig, daß wir ihn Stehen lafjen, wie ihm Gott 
denfelben gegeben hat, als Zeugnis jeiner Einigkeit und Gemein- 
ichaft mit dem Vater und feiner Salbung zur Regierung der Ge- 
meinde Gottes. Tragen wir feinen Namen als gewiſſe Wahrheit 
in uns, fo daß wir uns auf ihn verlaffen und unfere Hoffnung 
auf ihn fegen, jo tun wir, was Gott von uns will. Glauben fann 
man freilich nicht dadurch erweden, daß man ihn gebietet. Er 
wächſt freiwillig hervor als die eigene Bewegung des Herzens, 
indem wir Gottes Wahrheit und Gnade in Jeſus fehen und uns 
deshalb zu ihm hinwenden. Hiebei jollen wir aber wiljen, daß wir 
damit an dem Drt |tehen, den Gott uns angewiejen hat, und ihm 
die Ehre und den Dienft erweijen, den er von uns verlangt. Nun 
bleibt uns nur noch eines übrig: daß wir einander lieben. Da- 
durd) ift das ganze göttliche Gefeß von uns erfüllt. Somit ift unfer 
Beten nichtig und leer, wenn es vergißt, was Jefu Name jagt, 
und den Sohn Gottes und fein Werk für uns nicht kennen will 
und fih vor Gott auf anderes ftüßt als auf ihn, und weiter dann, 
wenn der Wunjch unjeres Gebetes nicht aus der Liebe ftammt. 
Beten wir füreinander, nicht widereinander, mit dem gläubigen 
Bid auf Chriftus als in feiner Verſöhnung ftehend, wie fein 
Name fie uns bezeugt, dann bewahren wir auch in unferem Ge- 
bet Gottes Gebote und tun auch betend, was ihm mwohlgefällig 
ift. Johannes hat Jeſu Verheißung gehört: Was ihr in meinem 
Namen bittet, wird euch der Vater geben, und hat fie uns hier 
ausgelegt. Dadurch, daß wir in unferem Gebet dem Namen Jeſu 
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ein herzliches Vertrauen ermweifen, wird es Gott gehorfam und 
wohlgefällig. Weil es fich auf Jefu Namen gründet und im Glau- 
ben an ihn feine Wurzel hat, wird ihm die Erhörung zuteil. 

3, 24: Und wer feine Gebote bewahrt, der bleibt in ihm und er 
in ihm, und daran erkennen wir, daß er in uns bleibt, am Geift, 
den er uns gab. Der Gehorjam gegen diefe Gebote Gottes erhält 
uns in der Verbundenheit mit Gott. Gott nimmt uns auf bei ſich, 
daß wir bleibend von feiner Liebe umfaßt, von feinem Licht durch— 
leuchtet, von feinem Leben durchdrungen find, und kommt aud 
wiederum zu uns, daß wir ihn in uns haben als den, der uns 
leitet, unjere Gedanken regiert, unjere Liebe entzündet und in 
unfer Herz den Frieden gibt. Das Zeichen diefer lebendigen Ge- 
meinjchaft zwijchen ihm und uns, woran wir wahrnehmen, daß er 
für immer in uns ift und uns bleibend durch feine Gegenwart bei 
uns geheiligt hat, ift der Geift, der als Gottes Gabe in der Ge: 
meinde Jeſu ift. Die Gemeinfamfeit des Geiftes fchafft jene leben— 
dige Gemeinſchaft zwijchen uns und Gott, die Johannes als das 
Merkmal des Chriftenftandes bezeichnet hat. Geift ift das, was 
unſer Inwendiges belebt und bewegt, unſere Gedanten jproffen 
madt und den Trieb unferes Herzens erzeugt, und wir können 
es wiſſen, ob der Geift, der uns treibt, uns von Gott gegeben ift 
oder nicht, ob er heilige oder unheilige Art hat, ob er unjer 
Trachten nad außen fehrt dem Fleiſche zu oder nad) oben zu Gott 
empor. Wenn der Geijt, der uns bewegt, uns von Gott gegeben 
ift, fo jehen und genießen wir die Frucht jener Verbindung mit 
Gott, durch die er bei uns gegenwärtig ift und wir in ihn hinein- 
verjeßt find zum bleibenden Anteil an ihm. 

An alle Worte, die Gottes Gnade und Gabe ausdrüden, heftet 
fih der Mißbrauch und die Verführung an. Bon jeinem Geifte 
gibt uns Gott! Das ift das Evangelium und ein unermeßlich gro— 
Bes und tiefes Wort. Man konnte es mit unheiligem Sinn ver- 
kehren und fi) daran überheben und aus dem „Geiſt“ eine Ver- 
führung maden für fi) und andere. Darum bejchreibt nun Jo— 
hannes ernft und nüchtern das Merkmal des göttlichen Geiftes. 
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4,1-6. 
Das Kennzeichen des göttlichen Geiſtes. 


4,1: Geliebte, glaubt nicht jedem Geift, jondern prüft die Gei- 
fter, ob fie aus Goft find; denn viele falſche Propheten find in die 
Welt ausgegangen. Es können fich unter uns Kräfte regen, Die 
fi) unzweifelhaft als Geift darftellen, weil fie gefteigerte Erfennt- 
nis und ftarfen Willen, Glut im Wort und überrafchende Wir- 
fungen verleihen, und doch find fie nicht aus Gott. Auch in der 
Gemeinde, zu der Johannes fpricht, gab es Männer, die auf den 
Geift pochten und auch unzweifelhaft folchen hatten und nicht nur 
das träge, ftumpfe Fleiſch und die menſchliche Schwadhheit auf- 
wiejen. Dennoch durfte die Gemeinde ihnen nicht jchon deshalb 
trauen und fich nicht fofort der Leitung dieſes Geijtes hingeben. 
Geift für fich allein gibt uns noch nicht das Recht, Vertrauen zu 
dem zu fafjen, der ihn hat. Der Geift, in dem jemand redet und 
auf den er feinen Anſpruch an den Glauben und Gehorjam der 
Ehriftenheit gründet, muß zuerſt geprüft und erprobt jein, ob er 
aus Gott ift; nun erſt iſt die Bahn frei, daß wir ihm glauben dür- 
fen. Denn der Glaube ift eine große Sade; er gibt dem, dem wir 
glauben, Macht über uns. Er macht uns für ihn offen und emp- 
fänglich, verknüpft uns mit ihm und zieht uns auf feinen Weg. 
Darum hat hier jeder Mißgriff böje Folgen. Wer feinen Glauben 
dem fchenft, der feiner nicht würdig ift, jo daß hernad) fein Glaube 
enttäujcht wird, der zerjtört fi) die Glaubensfähigkeit. Zum 
Glauben haben wir aber noch nicht den rechten Grund, wenn wir 
bloß jehen: in dem ijt Geift, ihn bewegt und hebt eine höhere 
Hand. Sit es Gottes Hand, die ihn bewegt? Erjt wenn wir deifen 
fiher find, dann freilich ift volle Offenheit und Willfährigfeit 
Recht und Pflicht. 

Die Erfahrung hatte ſchon damals gezeigt, wie Verfchiedenes 
fih als Geift darftellte und ohne Grund von der Chriftenheit 
Glauben verlangte. Mancher Mann jah aus wie ein Bote des 
göttlichen Worts, redete in Gottes Namen, forderte Glauben und 
Gehorjam, dünkte fich ein Befiger des Geiftes und hatte auch in 
gemwifjer Art folchen, weil er von einer höheren Macht bewegt 
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war, die ihn durchdrang und trieb. Und doch waren es falſche 
Propheten, getäuſchte und täuſchende Männer, das gerade Gegen— 
teil zu einem rechten Glaubensgrund. 

4,2.3: Daran erkennt den Geiſt Gottes: Jeder Geiſt, der Jeſus 
Ehriftus als im Fleiſch gefommen bekennt, iſt aus Gott, und jeder 
Geift, der Jeſus nicht befennt, ift nicht aus Goft, und dies iff der 
Geijt des Widerdrifts, von dem ihr gehört habt, dat er fommt, 
und jeßt ift er jhon in der Welt. Woran jollen wir den Geift aus 
Gott erkennen? Niht Macht ift fein Zeichen, nicht ftaunen- 
erregende Begabung oder rätjelhafte, geheimnisvolle Erlebniffe, 
nicht daß er den, der ihn empfängt, neue, überrafchende Wege 
führt; fondern aus Gott iſt jeder Geift, der die Sendung Jeſu 
verfündigt und ich zu jeinem Amt befennt. Der Geift dagegen, 
der ich nicht zu Jeſus befennen mag, ift das, was den Wider- 
Hrift erfüllt und zu Jefu Widerfaher madt. 

Der Bater, Sohn und Geift find der Dreieinige. Wie der Sohn 
den Bater verflärt und offenbart, jo bekennt und bezeugt der 
Geiſt den Sohn. Wo diefe Einheit gebrochen und aufgelöft wird, 
da ift nicht Gott der Wirkende. Gott gibt uns nicht dazu den 
Geift, um uns Jeſus entbehrlich zu maden, als wären wir felbjt 
nun durd) den Geift zu Gott erhoben und mit himmlifchem Weſen 
erfüllt, felbft erleuchtet und imftande, uns felbft zu führen, wes— 
halb wir nicht mehr Jeſus bedürften, um von ihm Verzeihung und 
Begnadigung, Heiligung und Regierung zu empfangen. Ein hoch: 
fahrender Geift, der fich felber preift, ift nie von Gott. Gott, der 
den Ehriftus gemacht hat, macht nicht auch zugleich den Wider- 
orift. Der Sohn und der Geiſt find die beiden einträchtigen Zeu— 
gen und Boten Gottes auf Erden, die nie widereinander find; 
denn fie fommen beide vom jelben Gott. Der Sohn dient dem 
Geift und madt ihm durch fein Sterben und Leben die Bahn zu 
uns frei. Und der Geift dient dem Sohn, bringt uns zu ihm, gibt 
uns das Auge, daß wir an Jeſus die Herrlichkeit Gottes erkennen, 
und das Herz, daß wir an ihm Gottes Gnade jpüren und gläubig 
begehren, und jchafft in uns das Verlangen, ihm nachzufolgen und 
zu wandeln, wie er gewandelt hat. So vollführt der Geift den 
gnädigen und königlichen Willen des Sohnes und wird uns dazu 
gegeben, damit Jeſu Wert an uns durch ihn gejchehe und un- 
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ſere Gemeinfchaft mit Jeſus durch ihn lebendig fei. Deswegen hat 
er fein Merfzeichen darin, daß er das Bekenntnis zu Jeſus erwedt. 

Zu dem, der im Fleifch gefommen ift, befennen wir uns dur) 
den Geift. Er führt uns nicht in die Himmelshöhe, jondern zum 
Menſchen Iefus hin, wie er in der Gleichheit mit uns in unferer 
irdifchen und leiblichen Natur lebt, in der Knechtsgeftalt fteht, 
dem Geje der Natur und dem Geſetz der Schrift untergeben, ein 
Menſch, ein Jude, ein Gefreuzigter und als folder Gottes Sohn. 
Die hoffärtigen Geifter ärgerten fi) an der Menjchlichkeit Jeſu 
und fühlten fi über ihn erhaben. Gottes Werft und Gabe müjje 
lauter Geijt fein, lauter Kraft, lauter Himmel, lauter Cwigfeit. 
Für den, der ins Fleifch gekleidet, in die Schwachheit gejeßt, auf 
die Erde und in die Zeit hineingeftellt ift, fehlte ihnen der Glaube, 
und wenn fie von Jeſus als dem Anfänger der Kirche und dem 
Boten Gottes redeten, jo bejchrieben fie ihn ähnlich, wie etwa ein 
Engel dem menjchlichen Auge fich zeigen kann, ohne daß er an 
der menjchlihen Art Anteil hat, oder fie unterjchieden an ihm 
zwiſchen feinem leijch, das uns nichts helfe, und dem in ihm 
mwohnenden Geiſt. Gottes Geift, jagt Johannes, tut uns das, daß 
er uns glaubend und anbetend vor den ins Fleiſch Gekommenen 
ftellt. Denn hierin offenbart fi Gottes Gnade und Gottes Herr- 
lichkeit, daß der Menjch Jeſus fein ewiges Wort ift und der ewige 
Sohn ein menjchliches Leben geführt hat, jo daß Gott und Menſch 
hier eins geworden find. 

Der hoffärtige Geift, der Jeſus leugnet, und der Geiſt, der ihn 
bekennt, liegen miteinander im Streit. Der eine redet wider den 
anderen. Der hoffärtige Geiſt heißt den, der ſich zu Jeſus bekennt, 
finſter, abergläubiſch und ſchwach; der ſich zu Jeſus bekennende 
Geiſt bezeugt dem anderen, daß er nicht aus Gott, nicht Gottes 
Gabe und Wirkung ſei. Johannes tröſtet die Gemeinde, 4,4: Ihr 
ſeid aus Goft, Kindlein, und habt fie überwunden, weil der, der 
in eud) ift, größer ift als der, der in der Melt ift. Die Gemeinde 
wird ſich gegen die jchügen, die fie verwirren, und den Glauben 
troß ihrer Einreden bewahren; ja noch mehr, fie hat fie ohnmäch— 
tig gemacht und den Erfolg ihnen aus der Hand genommen. Das 
liegt nicht an dem, was fie jelber ift, an der Geſchicklichkeit ihres 
Verftandes oder an der Kraft ihres Glaubens, ſondern daran, daf 
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Gott in ihr ift, weil fie fich zum Chriftus befennt. Johannes hat 
mit feinen weisfagenden Worten recht behalten. Die falfchen Pro- 
pheten, die damals die Gemeinde ftörten, find vergangen; wir 
wiffen nicht einmal ihre Namen mehr. Das Wort des Apoftels. ift 
geblieben, und Jefu Name hat alles überdauert, was gegen ihn 
geredet war, und wird auch jebt wieder alles überwinden, wo- 
dur er erniedrigt und entwertet werden foll. 

Der Sieg gehört dem, der uns trägt und leitet und uns zu fei- 
nem Werkzeug braucht. Der Chriftenheit, die fi) an Jeſus hält, 
wie er ihr durch fein irdifches Leben bekannt ift, und fich auf fein 
Werk gründet, das er im Fleiſch vollbracht hat, fagt Johannes, 
fie ſei aus Gott, und weil das, was fie befigt, aus Gott ftammt, 
darum ift fie ihren Widerfachern überlegen und der Sieg ihr ge- 
Ihenft. Auch die Gegner Jeſu geben ſich ihre Gedanken nicht felbft 
und dienen nicht bloß ihrer eigenen Abficht, jondern find die Werk: 
jeuge eines anderen Gedankens und einer ihnen überlegenen und 
verborgenen Macht. Sie dienen dem, der die Welt inmwendig be- 
wegt und für jeinen Zweck benüßt, dem Böſen. Aber zwijchen 
Gott und dem Böfen ift der Kampf von Anfang an entjchieden. 
Der Sieg bleibt in Gottes Hand. 

4,5.6: Sie find aus der Welt; deswegen reden fie aus der Welt, 
und die Welt hört fie. Wir find aus Gott. Wer Gott erfennt, hört 
uns. Wer nit aus Goft ift, hört uns nicht. Dadurch erfennen wir 
den Geift der Wahrheit und den Geift der Verführung. Die, die 
den Menſchen Jeſus als nu&los verachteten, priejfen den Geift als 
ihren koſtbaren Befig und zeigten ihn auch in ihrer Regſamkeit 
und fortreißenden Macht, und doc) gehören fie bloß zur Welt und 
haben nichts in fih, was die Welt nicht geben und erzeugen 
fönnte. Der Geift, der fie treibt, jteht mit dem Tleijch, deſſen Be: 
gierde die Welt treibt, in gutem Frieden und enger Gemeinfchaft 
und macht zwifchen ihnen und den anderen feinen wejenhaften, 
gültigen Unterjchied. Darum foll ſich die Gemeinde nicht über die 
Macht ihres Wortes verwundern. Weil fie aus der Welt find, 
finden fie überall empfängliche Hörer für ihr Wort. Es trifft mit 
dem zufammen, was der Menfch nach feiner ungöttlichen Art über: 
all denkt und will. Er befißt inwendig die Vorbereitung und 
Übung zu einer folhen Frömmigkeit ſchon längſt. 
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Bon fich und der Gemeinde jagt Johannes, daß Gott der Ur- 
heber und Geber defjen fei, was fie find. Er faßt die Gemeinde 
mit fic) zufammen, weil fie eines Sinnes mit ihm ift und ſich wie 
er zu Jeſus bekennt. Sie hat das Wort des Apoftels aufgenom- 
men und bewahrt. Mit dem apoftolifhen Wort verhält es fich 
aber anders als mit dem Wort der falfchen Geilter. Die Menſch— 
heit hört es nicht und hat bei fich für dasfelbe feinen Raum, jo- 
lange fie nur das befigt, was fie bei ſich jelber findet. Um es zu 
hören und aufzunehmen, muß der Hörer jelber aus Gott fein und 
Gott kennen. Das apoftolifche Wort läßt fich nicht durch die Welt 
hin ausbreiten und zum allgemeinen Beſitz aller machen, jo daß 
es die ganze natürliche Gemeinfchaft der Menjchen durchdränge. 
Auf diefen fichtbaren und blendenden Erfolg muß es verzichten. 
Um fo herrlicher und größer ift das, was es wirklich kann und 
tut. Es erreicht, nährt, ftärkt und einigt die, die Gott ken— 
nen, die, für die Gott die Wurzel ihres Lebens ward, die aus 
ihm empfangen haben, was fie innerlich bewegt. Sie find für die 
Verfündigung Jeſu vorbereitet; ihnen tft fie verftändlich; bei 
ihnen findet fie Glauben; fie nährt fie und wird für fie zum Le: 
bensmwort. 

Zwei Dinge leiten uns zu Gott. Die eine Leitung wird uns von 
außen her gegeben durch das Wort der Schrift, wie es fich durch 
den Unterricht der Kirche forterhält. Dem Zeugnis, das uns von 
außen her erreicht, fteht die Wirkung Gottes zur Seite, die uns 
von innen her bewegt. Nachdem Gott jein Wort durch feine Boten 
in die Welt hineingepflangzt hat, ift er nicht untätig und abweſend 
geworden. Er jelbft ift allezeit am Werk und belebt die Geifter, fo 
daß fie aus ihm ihren Trieb haben und ihr Trachten ziehen und 
darum ihn erkennen, ihn ſpüren und greifen, wie Paulus jagt, 
und ſich ihn nicht verbergen und ihn nicht vergefjen können. Got- 
tes eigene Wirkſamkeit im Grund der Geilter macht, daß das 
Wort nicht vergebens in der Welt ift, jondern in fie eingeht, in 
ihnen heimifch wird und Glauben jchafft. 

Derjelbe Gott erwedt den Hunger und jchafft die Speife, die 
ihn jättigt, bringt die Empfänglichkeit hervor und fchidt ihr feine 
Boten mit jeinem Wort, das fie erfüllt und befriedigt. Darum 
fann hier niemals ein Zwiefpalt und Widerftreit entftehen. Wer 
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Gott kennt, der hört das Wort der Apoſtel, und wer diejes hört, 
der kennt Gott. Deswegen zeigt die Weiſe, wie wir uns zum Wort 
halten, welcher Art der Geift ift, der fich in uns regt. Daran, ob 
die Apojtel gehört werden oder nicht, ob ihr Wort aufgenommen 
wird oder nicht, werden der Geijt, der die Wahrheit gibt, und der 
Geiſt, der uns irreführt, erfannt. Als das erſte Merfmal, woran 
man die Geijter erkennt, hat uns Johannes das Bekenntnis zu 
Jejus in feiner Fleifchesgejtalt genannt. Als das zweite Merkmal 
nennt er, ob fie das apojtolifhe Wort hören und faljen oder nicht; 
denn diejes jtellt Jeſus dar und bezeugt jeinen heiligen Beruf. 
Wird es aufgenommen, jo gibt es uns das Bekenntnis zu ihm. 
„Geijt der Wahrheit“, das gehört auch zu den Worten Jeſu, durch 
die er jeinen Jüngern Gottes Gabe bejchrieben hat. Es ift uns 
damit klar bezeichnet, was für Geijt wir allein begehren dürfen. 
Auch Gottes Geijt iſt Macht, die die Perjönlichkeit beherricht, die 
Herzen bewegt und mit ich fortzieht und von uns ausftrömt und 
in die anderen übergeht. Aber der Geijt, den Gott gibt, übt jeine 
Macht durh die Wahrheit. Nur durch fie regiert und treibt er 
uns. Er erregt unjere Gedanken dadurd, daß er Wahrheit in 
unfjere Erkenntnis bringt, entzündet unjere Begehrung dadurch, 
daß er fie auf die Wahrheit richtet und ihr gehorfam macht, und 
gibt uns auf die anderen dadurch Einfluß, daß er uns in den 
Dienſt der Wahrheit ftellt. Wenn nicht die Wahrheit die Eigen- 
ichaft und Gabe des Geijtes ijt, dann wird er, weil er uns mächtig 
bewegt und viele mit uns fortreißt, zur verführerifchen Gewalt, 
durch die wir jelbjt verführt werden und die anderen mit uns. 


4,7-21. 
Die göttliche Art der Liebe. 


4,7a: Geliebte, wir lieben einander; denn die Liebe iſt aus Gott. 
Daß wir einander lieben, das ift das Merkmal der Gemeinde 
Jeſu, die Eigenjchaft derer, die das apoftolifche Wort hören und 
bewahren, der Beruf und die Art der Chriftenheit. Wo fich Geift 
regt, der nicht aus Gott ift, da wird immer der Zwed und Das 
Glüd des Lebens in anderen Dingen gefucht, etwa darin, daß 
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wir am Wiſſen reich) werden, auch in Gottes Dinge Einblid ge: 
mwinnen und uns mit heller Erkenntnis in Gottes Geheimnifje ver- 
tiefen, oder darin, daß wir über uns jelber Macht gewinnen, un= 
jeren Leib und feine Regungen beherrjchen und von jeinen Be- 
dürfniffen frei werden, oder darin, daß wir über die Welt um 
uns her Macht gewinnen, fie E£ultivieren, reformieren, ver- 
fchönern, ja verflären und ihr zu neuen, bejjeren Drönungen 
helfen, in denen fi) die menjchlihe Gemeinjchaft bewegen 
fann. Das alles, jagt Johannes, tun wir nicht. Wir ergrün- 
den nicht Gottes Geheimnifjfe, machen nicht mancherlei Expe— 
rimente mit unjferem Leib, fultivieren und verjchönern die Welt 
nicht. Das vermögen wir nicht und tun wir nicht; es ift nicht 
unjer Beruf. Was tun wir denn? Wir lieben einander. Das macht 
uns das Evangelium zu unjerem Lebenszwed. Derjelbe reicht 
volljtändig aus, wird jeden Tag wieder neu, jpannt alle unfere 
Kraft, bejchäftigt unjer ganzes Denken, welft und dorrt nicht ab, 
wird nie jchal und leer, ift immer reich und frifch, jüß und ernit 
zugleich. 

So machen wir es und haben darin unſer Geſchäft und leben 
dieſem Zweck und feinem anderen; denn wir find, wie er V.5 
jagte, aus Gott und haben das in uns, was Gott uns gibt. Die 
Liebe ift aber das, was aus Gott ftammt und durch ihn entiteht. 
Für jede Regung eines ehrlichen Wohlwollens, womit wir für 
die anderen jorgen, daß ihnen Leben bejchert ſei und die voll- 
fommene Zreude und Wahrheit in ihnen fei und Finfternis, 
Schmerz, Tod und Bosheit ihnen erjpart feien, für jede Regung 
echter Liebe dürfen wir Gott danken. Das ift fein Gefchent; das 
madt er und er allein. So bewegt fich ein Menſchenherz, wenn 
Gott es führt und fein Werk in ihm vollbringt. 

4,7b: Und jeder, der liebt, ift aus Gott geboren und erfennt 
Gott. Gibt uns Gott die Liebe, jo ift das nicht nur eine einzelne 
Gabe, die unfere übrige Art nicht weiter änderte und den Kern 
unjerer Perſon leer und gottlos ließe. So find wir vielmehr 
lebendig geworden durch Gott, haben Gott zum Urheber und 
Schöpfer für das, was uns unfere Art und unfer Wefen gibt. Wir 
find dadurch Kinder Gottes und dürfen ihn mit unsverbunden wif- 
jen, wie ein Vater mit dem Kind verbunden ift. Nun nehmen wir 
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mit Elarer Erkenntnis wahr, was Gott ift und tut. Solange an 
uns alles anders ift als bei Gott, ja ihm entgegengefegt ift und 
ihm widerjtrebt, fönnen wir ihn nicht faſſen und verftehen. Was 
wir über Gott jagen und denken, nimmt notwendig unfere eigene 
Farbe an, und das ijt eine faljche Farbe, die ihn entftellt und 
unjere Gedanken über ihn unwahr macht, ehe wir zur Liebe be- 
mwogen und aus der Einjperrung in unjer hohles, eigenes Sch be= 
freit worden find. Wer in feiner leeren, nichtigen Selbftjucht ein- 
gejchlofjen ift, denkt fi) auch die Welt Hohl als eine leere Blaje, 
die aus fich jelbjt entjtanden fei; oder wenn er Gott neben die 
Melt hinjtellt, jo madt er ihn jo geiftlos, zwedlos, tot, leer und 
hart wie fich jelbjt. Er macht fich eine Welt und einen Gott, wie 
fie jeine Selbjtjucht nicht jtören, jondern ihr dienlich find, und iſt 
darum auch gegen alle Zeugnifje, durch die Gottes Gnade zu uns 
redet und unter uns wirft, blind. Sie paſſen jämtlich nicht zu 
feinen Gedanken, weshalb er an ihnen vorbeigeht, weil fie ihn 
nur ftören. Erjt wenn uns Liebe gejchenft ift, Haben wir ein Maß, 
das uns begreifen madt, joweit wir Menjchen es fünnen, was 
Gott denkt und wirft, wie er lebt und jelig ijt. Sie macht uns 
aud) feine Zeugnifjfe und Werfe verjtändlich, weil fie alle aus der- 
jelben Quelle entjpringen, die auch uns belebt. Sie jtammen alle 
aus feiner Liebe und dienen ihr, und wer die Liebe jelber in fich 
bat, der erkennt fie wieder und fieht, daß fie hier in göttlicher 
Größe und Heiligkeit vor uns erjcheint. 

4,8: Wer nicht liebt, erkannte Gott nicht; denn Gott iſt Liebe. 
Was tut denn ein Menjch, wenn er nicht liebt? Dann flebt er an 
ſich felbft, dreht jich mit jeinem Denken und Trachten um fi) 
jelbft, fucht feinen Lebenszweck bei jich jelbjt und hält es für fei- 
nen Beruf, ſich jelbjt zu dienen und alles andere fich dienjtbar zu 
machen. Ihm blieb Gott unbefannt. Mag er noch jo viel Geift 
und Scharfblicd haben, der das natürliche Gefüge der Welt deutet 
und beherrjcht, für Gott hat er nur Unverjtand und Verachtung, 
weil er die Liebe verachtet. Sie begleitet Gottes Erkenntnis auf 
ihrem ganzen Weg von ihrem Anfang bis zu ihrer Vollendung 
hin. Sie madt uns den Anfang möglich, daß wir ihn ſpüren und 
erkennen, und fchließt wiederum als Frucht und Gewinn jede 
Kräftigung unferer Erkenntnis Gottes ab. Denn fie zieht aus 
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jedem Blick auf Gott neuen Antrieb und Lebendigkeit. Fehlt die 
Liebe, jo fehlt die Bedingung und Wirkung der Erkenntnis Got- 
tes, jomit auch dieje jelbjt. 

Sohannes ftärft damit die Gemeinde in ihrem Beruf, einander 
zu lieben, gegen die ftolzen Wiſſenden, die ihn geringjchägen und 
ihre Erfenntnifje ihr anpreijen als einen viel größeren Schag und 
dabei den Haß in ſich erweden und den Hader und den Zank 
pflegen und die herrifche Sucht, die die anderen fnechten und 
meiftern will. Der Liebende hat den Schlüffel zur höchiten Er- 
fenntnis; fein Auge allein erreicht Gott. Jenes ftolze Wifjen, das 
nicht lieben mag, ift vor Gott finfter und ohnmädhtig. 

Denn Gott ift Liebe. Er ift auch Macht, ift Zorn, ift Gerechtig- 
feit, ift Weisheit. Das alles hat er nicht als etwas Tremdes an 
fi), fondern er ift das. Und doch läßt fich nicht in derjelben Weije 
jagen, daß er dies jei, wie hier Johannes jagt, daß er Liebe ift, 
weil fie die höchjte und regierende Geftalt des göttlichen Willens 
ift, die alles, was Gott denkt und tut, durchdringt. Er ift nicht 
neben ihr noch etwas anderes und Höheres. Ihretwegen ijt er der 
Schöpfer und Regierer der Welt, und der Ernit jeines Zorns und 
Gerichts entjpringt aus ihrer Größe und Wahrhaftigkeit, und 
jeine Gerechtigkeit hat in ihr ihren Grund. Darum macht fie allein 
alle Worte und Werfe Gottes verfjtändlich, und wer fie nicht hat, 
ift für Gott blind. 

Die Liebe bleibt nichts Verftedtes und Verborgenes. Sie lebt ja 
für die anderen und freut jih an den anderen und hat im Geben 
ihre Art. 4,9: Dadurch wurde die Liebe Goffes in uns offenbar, 
dat Gott jeinen einzigen Sohn in die Welt jandte, damit wir 
duch ihn leben. Gott hat feine Liebe an uns und in uns fichtbar 
gemacht, an uns durch die Gabe, mit der fie uns bejchentt, und in 
uns dadurd, daß wir ihre Gabe empfinden und erkennen und 
dadurch die Liebe wahrnehmen und fchmeden, aus der fie fommt 
und die fie in fich trägt. Wodurch ift uns Gottes Liebe wahrnehm- 
bar geworden? Seinen einzigen Sohn, nicht bloß mancherlei Bo- 
ten, die uns an Gott erinnerten, fondern den, der fo einzig ift wie 
Gott jelbjt und feinen Genofjen hat, jondern in einer unvergleich- 
lichen Einheit mit ihm fteht als jeines Wejens teilhaft, den jandte 
er uns und ftellte ihn in die Welt hinein, jo nahe zu uns, daß er 
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unter uns ſtand und mit uns ein Glied derjelben Welt geworden 
iſt. In die Welt hinein ftellte er ihn, wo doch für fein göttliches 
Wejen und Leben fein Raum war, wo der Tod und das Kreuz 
auf ihn warteten. Dennoch) jandte er ihn zu uns als den Über- 
bringer des größten Gejchenfs, und das ift für uns erftorbene 
Menjchen das Leben. So wurde es an und in uns offenbar, daß 
Gott Liebe ift, und das Unglaubliche ift uns fichtbar gemacht, daß 
Gott nicht das Seine jucht, ſondern das Unfere und nicht fich ver- 
berrlicht, jondern uns und fich dadurch verherrlicht, daß er uns 
erhöht. 

4,10: Darauf beruht die Liebe, nicht da wir Gott geliebt haben, 
jondern daß er uns liebfe und feinen Sohn als Verſöhnung für 
unjere Sünden jandte. Nicht durch unjere Liebe bewegen wir 
Gott dazu, uns zu lieben. Wir vergejjen ihn mit leichtem Herzen 
und fümmern uns um jeinen Willen wenig. Auch nicht auf die 
Liebe, die wir durch Chriftus lernen und empfangen, ift Gottes 
Liebe aufgebaut. Wie unſäglich kümmerlich bleibt fie in uns, fo 
daß wir uns jhämen über die Weije, wie wir Gott je und je 
behandeln. Seine Liebe fommt aus jeinem eigenen Herzen; er 
jelbjt ift fie. Darum hat er uns Jeſus dazu gejandt, damit uns 
unjere Sünden vergeben jeien. So wenig ſind wir die Anfänger 
der Liebe, daß er jelbjt uns ihrer erjt fähig und würdig machen 
muß dadurch, daß er unjeren Sünden die Bergebung verjchafft. 
Dazu hat er uns feinen Sohn gejandt, damit er die Dedung un- 
ferer Sünden jei, und hat jelbjt dadurch feiner Liebe die Bahn 
geöffnet, auf der fie zum Sünder, der lieblos und gottlos ge- 
worden ijt, herniederfteigen fann. 

Ihr könnt euch nicht befinnen, jagt Dohannes, was nun eure 
Schuldigkeit und Aufgabe ift. 4,11: Geliebte, wenn uns Goft jo 
geliebt hat, jo find auch wir ſchuldig, einander zu lieben. Die 
Gnade, die uns erwiefen ift, bringt uns nun auch in ihren Dienft 
und beruft uns dazu, daß auch durch uns Liebe und Hilfe zu 
denen fommen, die wie wir ihrer bedürftig find. An Gottes Liebe 
in der Sendung Jeſu haben wir vor uns, was Gott uns als Pflicht 
und Beruf zuteilt. Gottes Werk bejtimmt auch unſer Werf. 

Sreilich ftredt fich unfer Verlangen höher und gibt fich nicht da- 
mit zufrieden, daß wir mit Menfchen in der Liebe vereinigt ſind. 
Schlatter, (Erl.III) Johannes Briefe u. Offend. 6 
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Wir verlangen nad) Gott und können nicht in Geringerem unjer 
Ziel und Glüd ſuchen als darin, daß wir ihn finden, ihn bei uns 
haben als den, der mit uns redet, uns unterweift, erfreut und be— 
gabt, und feine Liebe in uns haben, und zwar fo, daß fie in uns 
volllommen wird und zu ihrem Ziele fommt und ji) in ihrer 
ganzen Kraft und Geligfeit uns offenbart. Wie wollt ihr es 
machen? fragt Johannes. 4,12: Keiner hat Gott je gejehen; wenn 
wir einander lieben, bleibt Gott in uns, und feine Liebe iſt in uns 
vollendet. Er jteht in der unaufhebbaren Entfernung über uns, 
die Gott vom Menjchen und den Schöpfer vom Gejchöpf trennt, 
jo daß ihn kein Auge erfaßt. Aber dann, wenn die Liebe uns zu- 
einander führt und eine einträchtige Gemeinde aus uns madt, 
ift es uns gegeben, daß wir mit ihm durch eine reiche und wirk— 
ſame Gemeinjchaft verbunden find. Die ſtolzen Geifter, die Die 
Gemeinde verleiten möchten, redeten von ihrer Gemeinfchaft mit 
Gott in großen Worten, verachteten aber die Menjchen und dach- 
ten von der dienenden Liebe, die ihnen erwiejen wird, gering. 
So maden fie aus der Gemeinjchaft mit Gott eine Träumerei, 
fahren mit hohlen Worten in das, was ihnen völlig verborgen ift, 
und zertreten, was im hellen, wirklichen Lauf des Lebens göttlich 
ift. Diejenige Gemeinjchaft mit Gott, die Leben ift, hat dagegen 
das Zeugnis beider Boten für fich, die von oben her in die Welt 
gefommen find, das des Geiltes und des Sohnes. 4,13: Daran 
erkennen wir, daß wir in ihm bleiben und er in uns, daß er uns 
von jeinem Geift gegeben hat. Johannes hat uns jchon 3, 24 daran 
erinnert, daß Gott dadurd, daß er uns von feinem Geift gab, bei 
uns gegenwärtig wird zu einer fejten Gemeinjchaft, die nicht mehr 
bricht. Den Beweis für fie haben wir nicht nur in uns fondern 
auch vor uns. Jejus ift ihr Grund; das Bekenntnis zu ihm ver- 
jegt uns in fie. 4,14.15: Und wir haben gejehen und bezeugen, 
dat der Vater den Sohn als Retter der Welt gejandt hat. Wer 
befennt, daß Jeſus der Sohn Gottes ift, in dem bleibt Gott und er 
in Gott. Johannes hebt die Sicherheit des Berichts hervor, der 
uns von Jeſus gegeben iſt. Er hat ihn gejehen und redet als 
Zeuge, wenn er verfündigt, daß Jeſus der von Gott gejandte 
Sohn gewejen ift, den der Vater der Welt dazu gab, damit er 
ihr die Errettung von allem bringe, was uns verdirbt. Je kräf— 
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tiger wir den Grund erfaffen, auf dem ſich die Gemeinfchaft mit 
Gott für uns erbaut, um jo ernfter machen wir uns auch an un- 
jere Aufgabe, einander zu lieben, weil wir nur jo jene Gemein- 
Ihaft uns erhalten und in fie eingefchlofjen find. 

4,16: Und wir haben die Liebe, die Gott zu uns hat, erkannt 
und geglaubt. Gott ift Liebe, und wer in der Liebe bleibt, bleibt 
in Gott und Goft in ihm. Das ijt der Ertrag und das Ergebnis, 
das wir aus der Sendung Jeſu gewonnen haben, daß die Er- 
fenntnis der Liebe Gottes uns jo gegeben ift, daß wir fie glauben. 
An Jeſus wird fie uns fichtbar, dringt als Erwedung zum Glau— 
ben an uns heran und möchte von uns mit einem ganzen Ja be— 
fräftigt fein. Und wer ſich zu Jeſus befennt, der hat es Gott zu— 
gejtanden und bejaht, daß er uns wahrhaftig liebhat. Durch ihn 
haben wir es vor Augen und tragen es nun als Gewißheit in 
uns, daß Gott Liebe ift. So wiljen wir auch den Weg, wie wir in 
Gottes Gemeinjchaft bleiben, eben dadurch, daß wir uns nicht von 
der Liebe jcheiden. Nur eins ijt not, daß fie uns auch im Verkehr 
mit den Menjchen umfaſſe und führe. Fallen wir durch das, was 
wir tun, nicht aus der Liebe heraus, jo haben wir den feiten 
Stand in Gott gewonnen, von dem uns auch der Tag des Ge: 
richts nicht wegreißen wird. 

4,17: Dadurd) iſt die Liebe bei uns vollendet geworden, damit 
wir am Tag des Gerichts Freudigkeit haben; denn wie er ift, jo 
find aud wir in diefer Welt. Die legte und höchſte Erprobung 
unjerer Gemeinjchaft mit Gott wird uns der Gerichtstag bringen. 
Allein das frohlodende „Bleiben in ihm“, wie es Johannes jo eft 
gebraucht, hat ewigen Sinn, fo daß es bis zum Gericht und über 
dasjelbe hinausreicht. Deshalb dankt er Gott von Herzen, daß ihm 
aud die Furcht vor dem Gericht abgenommen und Freudigfeit 
dazu gegeben ift. Dadurch bewährt Gott feine Liebe als volltom- 
men; denn nun gibt fie uns alles, was wir bedürfen, hilft uns 
nit nur jeßt, jondern für die Ewigkeit, nimmt uns nicht nur 
jest Tod und Finjternis ab jondern verleiht uns auch alles, was 
wir für die Zufunft brauchen, für den Durchgang durch das Ge- 
richt und den Eingang in Gottes ewiges Reich. Sie hat ich jelbjt 
für uns zum Weg ins Himmelreicd) gemacht und bringt uns da= 
durch dorthin, daß wir in ihr bleiben. Wer in der Liebe bleibt, 
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der bleibt in Gott, und wer in Gott geblieben ift, der hat auch am 
Gerichtstag Freudigkeit. Die Liebe, die uns Gott erwiejen hat, ift 
aljo etwas Ganzes und Vollkommenes. Sie jtiftet nicht nur einen 
Anfang fondern bringt ihn auch zur Vollendung. Sie ſchenkt ſich 
uns nicht bloß ſondern macht auch), daß wir fie behalten und nicht 
mehr verlieren. Alles macht fie; an ihr hängt alles, auch unſere 
Vollendung und Ewigkeit. Sie bedarf feiner Nachhilfe und Er- 
gänzung, jondern vollbringt ihr Werk fräftig und herrlich bis zu 
ihrem Ziel. 

Treudigfeit, ein unbejchwertes Herz und freien Blid zu Gott 
und Ehriftus haben wir auch am Tag des Gerichts deshalb, weil 
wir fo find, wie Jefus ift. Daraus entjteht unſere Freudigfeit, daß 
wir durch die Liebe ihm ähnlich geworden find. Er hat der Liebe 
Gottes an der Welt gedient und fie in ſich gehabt in ihrer gött- 
lfihen Art und Kraft, hat aber auch) uns die Liebe gefchenft, jo 
daß wir in ihr bleiben. Sie ijt jein Bild in uns. Hieraus ent- 
jpringt Treudigkeit und lebendige Hoffnung. Sind wir wie er, 
jo richtet und verwirft er uns nicht. In diejer Welt find wir wie 
er; deshalb werden wir in der Ühnlichkeit mit ihm bleiben, aud) 
wenn dieſe Welt vergangen und zu einer anderen Welt gemor- 
den iſt. Sind wir jchon jeßt, da dieje Welt uns von ihm trennt 
und fein Bild an uns bededt und verborgen macht, dennoch wie 
er, wie viel mehr wird fein Bild an uns hervorglängen, wenn wir 
ihn ſehen werden, wie er ijt! 

4,18: Zucht iſt in der Liebe nicht; jondern die volllommene 
Liebe treibt die Furcht hinaus, weil die Furcht Strafe hat; wer 
ſich aber fürchtet, ift in der Liebe nicht vollendet. Der Blid auf den 
Tag des Gerichts erwedt die Furcht. Aber die Liebe hat fie nicht 
in fi) und gibt zur Furcht feinen Grund, jondern überwindet fie. 
Worauf ſoll fich die Furcht noch gründen, wenn lauter Liebe mic 
umfaßt, lauter Güte und Gnade, lauter Willigkeit zu helfen, zu 
vergeben, zu verherrlichen, wenn die Liebe nichts anderes von mir 
judt als wieder Liebe und fie in mir erwedt, jo daß fie auch mir 
gejchenft ift und ich Gott wieder lieben darf? Da ift fein Raum 
zur Furcht mehr. Wir fürchten, er ſei wider uns; aber die Liebe 
macht, daß er für uns ift; er jcheide uns von fich; aber die Liebe 
verbindet und vereinigt uns mit ihm; er fchelte uns; aber die 
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Liebe vergibt; er erniedrige uns; aber die Liebe erhöht; er be: 
trübe uns und fege uns in Dunfelheit und Todesfchatten; aber die 
Liebe jchafft Frieden und Freude und Leben. 

Muß nicht auch Furcht in unferem Chriftenleben fein? Die 
Schrift pflanzt die Furcht vor Gott in uns als den Anfang der 
Weisheit, und auch das apoftolifche Wort erzieht fie in uns und 
bringt fie Hand in Hand mit dem Glauben zu kräftiger Be- 
wegung. Wir kennen, jagt Paulus, die Furcht des Chriftus und 
wirken unfere Geligfeit in Furcht und Zittern, 2. Kor. 5,11 und 
Phil. 2,12. Johannes weiß aud, wozu fie gut ift und warum 
wir fie nötig haben; fie ift unfere Strafe, und fie ift das nach Got- 
tes Ordnung. Aus der Sünde entipringt fie, und um ihretwillen 
ift fie notwendig und heilfam. Sie ift Gottes Antwort auf unfer 
Sündigen. In ihr wird es uns deutlich, daß das Böſe trennend 
zwijchen ihm und uns fteht und wir ihn wider uns haben und 
unter feinem Zorn ftehen. So wenig wir unfere Sünden ableug- 
nen dürfen, jo wenig dürfen wir die Furt ausftoßen. Es gilt fie 
zu haben und ihr reinigendes Werk an uns gejchehen zu laffen, 
daß fie uns vom Böjen löfe, zum Glauben treibe und uns aus uns 
heraus auf Gott weiſe, damit wir zu feiner Liebe fliehen und 
Chriftus verftehen, wie er die Verſöhnung für unſere Sünden ift. 
Weil aber die Furcht aus der menschlichen Sünde und dem gött- 
lichen Zorn entiteht, ift fie nicht in der Liebe, und weil wir nicht 
nur Zorn in Gott finden und nicht nur Sünde in uns, fondern in 
Gott die Liebe haben als uns erwiejen und in uns bewirft, wer- 
den wir über die Furcht emporgehoben zu einer Freude, die Gott 
von ganzem Herzen danken fann. 

Bei dem, der das nicht kann, weil er fich fürchtet, hat die Liebe 
noch Riffe und Löcher, ift unfertig und gemifcht. Beſſer ift es frei- 
li, wir fürchten uns, als wir feien furdtlos durch Troß und 
VBerhärtung. Wer fich aber fürchtet, fteht erft im Anfang und hat 
weder die Vollkommenheit der göttlichen Liebe gejehen noch feine 
eigene Liebe fertig gemacht. Johannes warnt den, der fich fürch- 
tet: Gib acht auf deine Liebe, auf das, was du den Menfchen bift, 
gönnft und tuft. Wenn du nicht aus der Furcht herausfommit, fo 
liegt es an den Schäden in deiner Liebe, am Neid und Haß gegen 
den oder jenen, an der Unverföhnlichkeit, an der Härte und eigen- 
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füchtigen Trägheit hier und dort. Wenn du deine Liebe brichjt und 
ſchädigſt, ſo ſchädigſt du auch) deine Freudigkeit und die Ruhe in 
Gottes vollfommener Liebe. Aus folhen Riffen in der Liebe 
fommt die Furcht heraus uns zur Strafe und Züchtigung, zum 
Stachel und Antrieb, der uns in die vollflommene Liebe trei- 
ben foll. 

Weil Johannes von der volltommenen Liebe gejprochen hat, die 
der Furcht verwehrt, fi in unferem Herzen auszubreiten, und 
uns Freudigfeit gibt vor Gott jet und am Tage des Gerichts, 
zeigt er nochmals auf den göttlichen Grund hin, der uns in Die 
Liebe ftellt. 4.19: Wir lieben, weil er uns zuerſt liebte. Gott fängt 
mit der Liebe an, nicht wir. Weil feine Liebe uns in unferer Sün- 
digkeit juchte, als wir von Liebe zu ihm noch nichts wußten, ſon— 
dern ihn vergefjen hatten und uns felber lebten, weil er zuerjt 
feine Liebe uns gab und uns die Gaben feiner Gnade jchenfte, da- 
ber haben wir unjer Vermögen und die Luft, aber auch die Pflicht, 
daß die Liebe auch uns durchdringt und bemegt. 

Unfere Liebe verdirbt aber, wenn wir fie nur ihm geben wollen. 
Er erjcheint uns groß, herrlich, gnadenreich. Seine Gabe und 
Hilfe, fein Reich) und Leben hätten wir gern. Ihn wollen wir 
ehren und ihm danfen und ihn über alles ſchätzen als unſer höch— 
ſtes Gut. Er hat uns ja zuerst geliebt! Aber die Brüder, die Men- 
ſchen neben uns, find uns widermwärtig; fie verlegen und hindern 
uns; gegen fie erbittert fich unfer Herz und findet an ihnen feine 
Liebenswürdigfeit. So wird unfere Liebe frank und ftirbt, weil 
lie fih in eine Züge verwandelt. 4,20: Wenn jemand jagt: Id 
liebe Gott, und jeinen Bruder haft, ift er ein Lügner. Denn wer 
feinen Bruder nicht liebt, den er gejehen hat, kann nicht Gott lie- 
ben, den er nicht gejehen hat. Wir können nicht haffen und Tieben 
zugleich, und folange wir haffen können, ift es eine Lüge, daß wir 
Gott liebhaben. Es dünkt uns leichter, Gott zu lieben als den Bru- 
der. Das ift aber eine Täufchung; denn den Bruder fehen mir; 
Gott aber fahen wir nie. Mit dem Bruder ftehen wir im leben- 
digen Verkehr, ſehen, was er bedarf, und feine Bedürftigkeit redet 
unmittelbar zu unferen Herzen. Unfere Liebe hat feine Mühe und 
Schwierigkeit, ihn zu erreichen. Jedes gute Wort gelangt zu ihm; 
jede Gabe fommt in feine Hand. An feinem Leid fünnen wir 
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mittragen, an jeiner freude uns mitfreuen. Hier ift die Liebe 
leicht; denn die Mittel, wodurch fie tätig und kräftig werden kann, 
find uns bier gegeben, und die Gelegenheit für fie ift bereit. 
. Bringen wir es nicht einmal hier zur Liebe, weil wir ihrer un- 
fähig find und das Herz uns erftorben ift durch die Kälte der 
Sünde, dann vermögen wir noc) weniger, unfere Liebe ins Un- 
fihtbare zu erheben und den in Ehren zu halten, den man fo leicht 
vergefjen und verachten kann, weil man ihn nicht fieht. Es ift nur 
Täufhung, wenn wir meinen, wir fünnen Gott befjer lieben, weil 
er uns ferner ift, unſerer Gabe nicht bedarf, uns nichts zu tragen 
gibt und fein Vergeben braudt, als würde die Liebe am beiten in 
der Entfernung gedeihen gegenüber dem, der nichts von uns be= 
darf und dem wir nichts zu geben imftande find. Das iſt das 
Gegenteil der Liebe. Sie freut fich nicht an der Abweſenheit, fon- 
dern will beim Geliebten fein, und fie freut fich nicht, wenn fie 
nichts zu tun hat, fondern dient gern. Nahe find wir beim Bru— 
der; dienen fünnen wir nur ihm. Bleibt hier die Liebe aus, fo ift 
fie gar nicht da. 

4,21: Und diefes Gebot haben wir von ihm, daf der, der Gott 
liebt, audy feinen Bruder lieben foll. Zur Liebe gegen den Bruder 
verpflichtet uns auch Gottes ausdrüdliches Gebot. Wir können 
alfo dem Bruder die Liebe nicht verfagen, ohne daß wir Gott un— 
gehorfam find und fein Gebot wegwerfen. Es ift aber nicht die 
Liebe zu Gott, was uns fein Gebot verächtlich) macht. Wie der 
Glaube, jo läßt fich auch die Liebe durch fein Gebot machen und 
erzeugen. Sie entjpringt als die eigene Regung unferer Geele in 
Freimilligfeit. Darum hat auch Iohannes nicht nur auf Gottes 
Gebot, fondern auf Chriſtus hingezeigt, durch den wir zuerſt ge- 
liebt worden find mit Gottes eigener Liebe, die ſich uns in ihm be- 
zeugt und fchentt. An der Tat der Liebe Gottes hat unjere Liebe 
ihren Grund. ®ir follen es aber hiebei wiffen und fefthalten, daß 
uns auc der Befehl Gottes an fie bindet, jo daß wir die Liebe 
nicht verlegen können, ohne daß wir uns am göttlichen Gebot ver- 
greifen. Das macht uns ſorgſam in der Weife, wie wir die Liebe 
pflegen, und gibt ihr eine heilige Notwendigkeit und Unverleß- 
lichkeit. 
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5,1-12. 
Die Kraft und der Grund des Glaubens. 


Weil die Liebe uns durch Chriftus gegeben ift, entjteht fie mit 
dem Glauben an ihn und kann in uns nicht abfterben, folange der 
Glaube in uns ift. Denn damit, daß uns der Glaube an Jeſus ge= 
geben wird, befommt der Brudername für uns feinen ernjten 
Sinn. Wie wir Gott ernfthaft unferen Vater heißen, ebenfo ernft- 
haft find wir für einander Brüder. 5, 1a: Jeder, der glaubt, daß 
Jeſus der Chriſtus iff, ift aus Gott geboren. Weil wir das Amt 
und Werk Jeſu erfennen und uns an ihn anfdhließen, darum dür— 
fen wir zu Gott auffehen als zu dem, der uns inwendig erfaßt, 
leitet und lebendig madt. Das fann jedoch) niemand nur für ſich 
allein ergreifen; es gilt für jeden, der an Chriftus glaubt, in der— 
jelben Weile wie für ihn. Wir können nicht bloß unferen Glauben 
als den Anfang und Grund des ewigen Lebens jchäßen, jondern 
müffen es ebenfo für die anderen tun. Sie find in derjelben Weiſe 
Gottes Schöpfung wie wir felbjt und haben diefelbe Lebensgabe 
von ihm empfangen und find mit ihm in derfelben Weife verbun— 
den. Darum madt uns der Glaube an Chriſtus untereinander 
eins; denn er macht uns derjelben Gnade teilhaft, durch die wir 
denjelben Vater haben. Deshalb macht der Glaube an Chriſtus 
eine brüderlich geeinigte Gemeinde aus uns, die der rechte Ort 
und die Heimat der Liebe ift. 

Mer die Gerechtigkeit tut, hat uns Johannes 2,29 gejagt, ift 
aus Gott erzeugt, und wer Liebe übt, ift es, 4,7, und wer glaubt, 
daß Jeſus der Chriftus ift, 5,1. In der Gerechtigkeit, der Liebe 
und dem Glauben fommt das Samenforn zum Vorfcein, das uns 
Gott eingepflanzt hat. Das find die Erweifungen der von ihm uns 
gejchenkten Lebendigkeit und die Gliedmaßen unſeres inwendigen 
Menfchen, die er alle von ihm empfängt. Mit dem Glauben, der 
Jeſu föniglichen Beruf erkennt und fefthält, zeigt Johannes auf 
das erite Stüd des chriftlichen Lebens hin, durch das die Ge- 
meinde entjteht. Von denen, die fich zu Jeſu Heilandsamt befen- 
nen, follen wir gewiß fein, daß fie ein Werk Gottes und uns zu 
Brüdern gegeben find, damit wir fie ohne Furcht und Vorbehalt 
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lieben können. Denn der, dem das Belenntnis zu Chriftus ge- 
geben ift, hat damit nicht nur eine einzelne göttliche Gabe emp- 
fangen, die im übrigen feine alte Art und Befchaffenheit nicht 
änderte. Damit wird vielmehr alles an ihm neu; er fteht nun 
anders zu Gott, anders zur Welt als früher; denn er fteht nun bei 
Ehriftus und hat an dem Anteil, was Chriftus gibt und fchafft. 
Schon der Glaube madht uns neu geboren, weil jede gläubige Er- 
faffung des Chriftus uns die ganze Gnade verleiht und uns in 
jein ganzes Werk einfchließt. Wir ſehen nicht erft an unferer Liebe 
und an unjerem Redttun, was wir an Gott haben, wie väterlich 
er an uns handelt und wie vollflommen er uns mit fich verbunden 
hat, ſondern jehen das zuerſt an Jeſus, jehen es daran, daß Gott 
uns Jeſus zu unferem Herrn gemacht hat, fo daß wir uns gläubig 
zu ihm befennen dürfen. Solder Glaube ift freilich nicht die ein= 
zige Wirkung Gottes in uns, fondern Gott zieht uns auch in die 
Liebe und in die Gerechtigkeit, und wir ſehen auch an ihnen, daß 
Gott unfer Vater geworden ift und uns das ewige Leben gab. Des- 
wegen fehrt fich aber unfer Blid nicht von Ehriftus weg, in dem 
uns alle Gnade und Gabe Gottes gegeben ift. Auf den Vater fann 
man nicht bliden, ohne daß fich das Herz ihm zufehrt und fich 
ihm zum unbejchränften Eigentum dargibt, und dem Bater fann 
fi) unfer Herz nicht zuwenden, ohne daß es auch dem Bruder 
zugewandt ift, der wie wir durch ihn zum Leben gebradht wor— 
den ift. 

5,1b: Und jeder, der den liebt, der ihn geboren hat, liebt den, 
der aus ihm geboren iſt. Die Erkenntnis der uns gewährten Gabe 
ftellt uns fofort in die Gemeinde hinein, führt uns jofort zu den 
anderen hin und madt uns mit ihnen eins. Denn wir fünnen 
nicht auf Gott fehen, ohne daß wir vor Augen haben, wie er die 
anderen liebt, ihnen ihr Leben gibt, ihnen zum Water wird, fie 
dur den Glauben an Chriftus erneuert und mit göttlicher Art 
beſchenkt. 

Darum iſt die Liebe zu den Brüdern mit unſerer Liebe zu Gott 
eins; ſie entſteht aus ihr und hat in ihr ihre Kraft und Wahrheit, 
darum auch ihr Merkzeichen und ihr Maß. 5,2: Dadurch erkennen 
wir, daß wir die Kinder Gokles lieben, wenn wir Goff lieben und 
feine Gebote fun. Iſt Gott uns teuer und wert geworden, hat er 
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uns zu fic) gezogen, jo daß wir ihm leben, dann geben wir denen, 
die mit uns dem Chriftus gehören, alles, was ihnen gebührt. 
Wenn ihr euch aneinander verfündigt, jagt Johannes, fo liegt das 
daran, daß Gott euch nichts gilt. Ihr ehrt ihn nicht und habt euch 
ihm entzogen. Iſt euch Gott gleichgültig, jo wird euch auch der 
Menfch wertlos, und die Liebe erjtirbt auch gegen ihn. 

Die Liebe zum Bruder fcheint fein Merkmal nötig zu haben, da 
wir ihn ja fehen und es fofort jpüren, ob unfer Herz ihm offen 
ift und unfere Hand fich für ihn regt. Ift nicht vielmehr unjere 
Liebe zu Gott eines Merkmals bedürftig? Sie erhält aud) jofort 
ein folches. Zuerjt aber will uns Johannes ein Maß geben, nad) 
dem wir unfere Liebe zu den Menjchen prüfen und das Echte vom 
Unechten unterjcheiden fünnen. Denn auch hier ift Täufchung 
möglich. Es gibt der Liebe ähnliche Stimmungen und Handlun= 
gen, die doch in ihrer Art von der echten Liebe ganz verjchieden 
find. Sie fann fich fleifchlich verunreinigen, jo daß ein weichliches 
MWohlgefallen an den anderen aus ihr wird, das fich feig und jchlaff 
an fie hängt und uns zum Knecht der Menjchen madt. Das ift 
nicht Liebe, weil wir den anderen fo nicht redlich dienen und nicht 
ihr Wohl im Auge haben und nicht auf das jehen, worin fie ihr 
Leben aus Gott haben und was ihnen bleibt. Was uns Gott gilt 
und wie wir zu ©ott ftehen, daraus ergibt fich, wie es mit unferer 
Liebe zu den Menfchen jteht. Die echte und fruchtbare Liebe ift 
die, die wir den Menjchen deswegen geben, weil wir Gott lieb— 
haben. Wenn wir fie Gottes wegen lieben, dann ift ein reines 
Wohlmwollen in uns geboren, und wir find einander wirklich 
zum Heil. 

Wenn wir Gott lieben; dazu fügt Johannes noch: und feine Ge- 
bote tun. Die unechte, verdorbene Liebe bricht Gottes Gebote, 
um den Menſchen zu gefallen und zu dienen. Allein jede Liebe, 
die Gottes Gebote verlegen kann, ift falſch. Die heilige und reine 
Art der aus Gott ftammenden Liebe zeigt fich darin, daß fie fich 
nie mit Unrecht und Unmwahrhaftigkeit vermifcht, nie im Willen 
und der Luft der Menfchen ihr Gejeg fucht, fondern, fo ernft und 
eifrig fie ihnen dient, Dies deswegen tut, weil fie Gott dient und 
feinem Gebot untergeben ift. 

9,3: Denn dies ift die Liebe zu Gott, da wir feine Gebote be- 
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wahren, und jeine Gebote find nicht ſchwer. Gott lieben und feine 
Gebote bewahren hat Johannes zuerst nebeneinander geſetzt. Es 
find dies aber nicht zwei, fondern eine und diejelbe Sache. Eine 
ungehorjame Liebe zu Gott gibt es nicht; der Gehorfam und die 
Liebe find völlig eins. Wir können nicht ſelbſt die Gelegenheit er: 
finden, wie wir Gott dienen und ihm unfere Gaben geben. Der 
Anlaß, daß wir ihm unfere Liebe zeigen, entfteht vielmehr durch 
jein Gebot. Andere Gaben bedarf und verlangt Gott nicht; nur 
jein Gebot erwartet von uns den Gehorfam. Darum offenbart ſich 
an ihm unjer Eifer und unfere Hingebung für ihn, und was er 
uns wert ift, zeigt fich in dem, was fein Gebot uns gilt. 

Wir fürchten jedoch feine Gebote und erbeben vor dem Weg, 
den er uns gehen heißt, als ob er unerträglich ſchwer fei und uns 
einen jchredlihen Kampf und eine erdrüdende Laft bringe. Unjer 
törichtes Herz ängjtet fih umfonft; denn Gottes Gebote drüden 
nicht und bereiten uns feine Not und Qual. So redet die Liebe; 
fie treibt die Furcht aus; denn fie kennt Gottes gnädige Abficht, 
fieht den Segen des Gebots, hält fi) vom Böfen abgemwandt, weil 
es Gott widerwärtig ift, freut fich auch an der Zucht und Schrante, 
die uns das Gebot auferlegt, weil fie uns in Gottes Weg und 
Sinn bringt, und hat einen fröhlichen Trieb zu Gottes Dienft. 
Und die Liebe behält mit ihrem Urteil über die göttlichen Gebote 
recht. Denn Gottes Liebe führt uns fo, daß wir feine Gebote wohl 
ertragen und mit Freuden ausführen können und uns auf dem 
Meg des Gehorjams nicht jhädigen, jondern wohl erhalten blei- 
ben zu volllommener Freude und ewigen Leben. 

5,4a: Denn alles, was aus Gott geboren iſt, überwindet die 
Welt. Was uns hindert und den Weg fchwer madt, ift die Welt, 
die ſich Gottes Geboten widerjegt. Wir jollen den Namen des 
Chriftus durch Glauben ehren; aber der Welt gilt er nichts, und 
wir müffen uns gegen ihren Einfluß wehren, der uns zur Gleic)- 
gültigfeit gegen ihn verleiten will. Wir follen uns durch die Liebe 
führen lafjen; aber die Welt macht fie uns durch ihre böfen Dinge 
ſchwer, an denen die Liebe befledt, ſchwach und kalt wird. Daraus 
entfteht der Kampf unferes Lebens. Er ift aber nicht unentſchie— 
den und von zweifelhaftem Ausgang, jfondern wir haben den 
Sieg. Der, dem Gott das Leben gab, bleibt im Kampf mit der 
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Melt der Sieger, wehrt ihren Angriff ab, zerftört ihren Wahn, ent= 
fräftet ihren Haß und madt, daß ihre böfen Werke nicht gelingen. 
Srei und freudig fteht Johannes da, durch nichts belaftet. Gott 
drüct ihn nicht und die Welt auch nicht. Gottes Gebot ift ihm feine 
ſchwere Bürde, und der Widerftand der Welt beugt ihn nidt. 
Das hängt inwendig aneinander. Weil Gottes Gebot ihm feine 
Laft ift, darum ift ihm auch die Welt nicht ſchwer. Schwer, fnech- 
tend und übermädtig ift fie uns nur dann, wenn wir mit Gottes 
Gebot im Zwiefpalt ftehen und es nicht in uns haben als unfere 
Zuft. Allem, was aus Gott geboren ift, [pricht Johannes den Gieg 
über die Welt zu um desmwillen, weil es Gottes Schöpfung und 
Eigentum ift. Er heißt uns gläubig auf Gottes Macht jehen, es 
gläubig fefthalten, daß er uns das Leben gab. Hierin fteht ganz 
in derfelben Weife ſowohl unfere Unfähigkeit zum Böfen als aud) 
unfere liberlegenheit über die Welt, die uns zu Übermwindern 
madt. Wir haben fie gläubig bei dem zu fuchen, der das, was er 
lebendig macht, von niemand zerjtört werden Täßt. 

5,4b: und dies iſt der Sieg, der die Welt überwunden hat, 
unfer Glaube. Ohne den Glauben find wir jofort durch den Drud, 
den der Zuftand und Wille aller auf uns legt, verfrümmt und 
ohnmächtig gemacht. Der Kampf ift deswegen zu unferen Gun- 
ften entjchieden, weil wir durch den Glauben bei Jeſus ftehen. 
Dadurh find wir von Gott getragen und dem Drud und der 
Macht der Menjchen entzogen und können ihre Härte aushalten, 
ohne daß fie uns fnidt und beugt, und laffen uns nicht verloden 
dur ihre Ehre und Luft und nicht verbittern durch ihre Ver— 
leumdungen und nicht anfteden durch ihre Sünde und nicht ver: 
wirren durch ihre Zügen, werden auch nicht verdüftert durch ihren 
Unfrieden und nicht begraben in ihrem Sturz und nicht mit- 
getroffen von ihrem Gericht. In all dem find wir von allen an- 
deren verjchieden und frei, weil wir im Glauben mit Chriftus ver- 
bunden find. Darum haben wir die Macht, ihre Dunkelheit mit 
Gottes Licht zu durchbrechen, ihr Gewiſſen zu erweden, ihre böfen 
Werke zu ftrafen, fie aus dem Schlaf zu weden, ja, ihnen aus dem 
Tod zu helfen, dadurch, daß fie durch uns Chriftus fennen Iernen. 
Dazu gibt uns aber nur der Glaube Kraft und Fähigkeit. 

Johannes fpricht gläubig von der Macht des Glaubens und 
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redet deshalb vom Gieg als von einem gewonnenen Gut. Bon 
außen ber jtellt es fic) dar, als ob der Kampf noch ſchwankte, als 
fönnte uns die Welt vielleicht doch noch einfangen, uns Chriftus 
verdunfeln, unjer Wort erftiden und zum Schweigen bringen, 
unfer Herz verwirren und ans Böſe heften. So fieht es oft aus, 
wenn wir auf uns jelber und die jchwanfende Bewegung unjeres 
Inneren jehen, wo Stoß und Gegenftoß abwechfeln. Aber anders 
fieht es aus, wenn wir zu Gott aufbliden. Da dürfen wir ſprechen: 
Du haft uns den Sieg gegeben und alle Verführung und alles 
Berderben, das uns von der Welt her droht, zunichte gemacht; wir 
find ihr entronnen und von ihr erlöft. 

Daran zeigt ſich wieder deutlich), was wir verlieren, wenn wir 
Jejus verleugnen und wegen eines faljchen Propheten und lüg— 
nerijchen Geijtes uns von ihm abwenden. 5, 5: Wer ift der, der die 
Belt überwindet, außer dem, der glaubt, daß Jejus der Sohn Got- 
tes iſt? Jeſus hat den Sieg über die Welt auf feinem Kreuzesweg 
gewonnen und wird ihn behalten als der ewige König der zu Gott 
berufenen Gemeinde. Darum bejigen wir den Sieg dadurd, daß 
wir uns an ihn halten und bei ihm jtehen und an dem teilhaben, 
was er erworben hat. Die ftolzen Geijter fprachen auch davon, daß 
fie fih die Menjchheit untertan machen wollen; Johannes heißt 
das aber eine leere Prahlerei. Treten wir vom Sohn Gottes weg, 
jo jtellen wir uns ins Getriebe der Welt hinein und verlieren 
jeden Unterfchied von ihr; dann verflicht fich unfer Weg mit ihrem 
Zauf, und ihr Los wird unjer Geſchick. Es gibt im ganzen Bereich 
der Welt nur einen einzigen, der über fie erhaben iſt und wie ein 
Fels aus ihrer Flut aufragt. Das iſt Jefus, der nicht aus der 
Menichheit hervorging, fondern aus Gott. Wer fich zu ihm ftellt, 
ift über die Welt emporgehoben, und wer ſich von ihm trennt, ver- 
finkt in ihrer Flut. 

Darum heißt uns Johannes nochmals bedenken, was unjerem 
Glauben die Gewißheit gibt, worin er feinen Grund hat, der ihn 
zu einer feften Überzeugung madt. 5, 6a: Dieſer iff der, der durch 
Waſſer und Blut gefommen ift, Jejus Ehriffus, nicht bloß mit dem 
Waffer, jondern mit dem Wafjer und mit dem Blut. Jeſu Weg 
führte ihn dur) das Waſſer durd, als er fich taufen ließ und ji) 
unter den Bußruf an Iſrael ftellte und ſich vor Gott beugte und 
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Iſraels Schuld anerfannte und zugleich das gnädige Wort Gottes 
befiegelte, daß fein Reich nahe jei und zu uns fomme. Eben da— 
mals empfing er das Zeugnis Gottes, das ihn als feinen Sohn 
offenbarte und Gottes Wohlgefallen an ihm kundmachte, und der 
Geift fam und blieb auf ihm. Aber er tat nody Größeres. Nicht 
bloß durch das Wafjer empfing er jein Heilandsamt jondern aud) 
durch das Blut, als er fi) zum Kreuz willig machte und fein Leben 
dargab und fein Blut vergoß zur Verſöhnung der Welt und zur 
Aufrichtung des neuen Bundes. Daß er durch das Waſſer unfer 
Heiland ward, war der Anfang feines Werkes; daß er es durch 
das Blut geworden ift, war defjen Vollendung. Johannes faßt 
beides zufammen, weil beides gleichartig ift und in derjelben 
Weiſe feinen Beruf offenbarte und fein Heilandswert in Gang 
brachte. Was er mit der Taufe begann, hat er mit dem Kreuz 
vollendet. Schon in der Taufe hat er fi) mit uns verbunden als 
der, der unjere Sünde trägt und fi) vor Gott dahin ftellt, wo 
wir ftehen, und uns dadurch Vergebung bringt. Als er fih uns 
gleichftellte und fi) zu uns erniedrigte, erhob ihn Gott zu fid); 
darum bringt uns jeine Gemeinjchaft mit uns Gottes Frieden, 
Tilgung unjerer Sünde und Einpflanzung in das Himmelreidh. 
Diefe Gemeinfchaft und Gleichjtellung mit uns, den Gündigen, 
vollendete er am Kreuz. Da trat er noch volljtändiger an unjere 
Stelle, an den Ort, der dem Sünder gebührt, trug Gottes Gericht, 
heiligte jein Gejeg, um der Gnade zu dienen, fuchte und fand für 
uns Vergebung, Entlajtung von aller Schuld und Verſöhnung 
mit Gott. Darum wurde er durch fein Blut hindurch zu Gottes 
Thron erhöht und zum Herrn über alle gemadt, die in Gottes 
Liebe ftehen und feines Reiches teilhaft find. 

Weil Waſſer und Blut die Mittel waren, durch die er Gottes 
Willen tat und der Gnade Gottes diente, hat er auch beides der 
Gemeinde hinterlafjen als jeine Zeichen, die von ihm zeugen und 
jeine Gnade ihr zutragen, das Waller, das ihr in der Taufe zur 
Vergebung ihrer Sünde und zur Hinzubringung zu Gott dient, 
und das Blut, an dem fie durch den Kelch des Chriftus, den er uns 
trinken heißt, Anteil hat, weil fich durd) ihn die Kraft und Gnade 
jeines Todes auf uns erjtredt und wir mit ihm verbunden find. 

Wer Gottes Liebe nicht verfteht, nimmt an Jefu Kreuz leicht 
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Anjtoß und verdedt es fich, daß er durch die Preisgabe feines Blu: 
tes jein Heilandsamt vollzogen hat. Es gab damals Lehrer, die 
jeine Taufe, bei der ihn der Geift erfüllt hat, priefen als die herr- 
lihe Stunde, die ihn als den himmlifchen Menfchen geoffenbart 
babe, während jein Kreuzesweg ihnen als unnötig, ja ärgerlich er: 
ihien. Darum jagt Johannes ernjt: Nicht mit dem Waſſer allein, 
auch mit jeinen Blut ift Jejus der geworden, der für uns gekom— 
men iſt und uns Gnade und Leben erworben hat. 

Waſſer und Blut find für fich allein ftumm. Wozu fie dienen, 
was fie wirken, muß uns erläutert fein. Darum fährt Johannes 
fort, 5, 6b: und der Geijt ift das, was Zeugnis gibt, weil der Geift 
die Wahrheit ift. Der Geift ift das kräftige Mittel, durch das Chri— 
ftus uns innerlich erfaßt, uns unterweift und verftehen lehrt, wozu 
er Waſſer und Blut braucht und was er uns durd) fie gibt. Er. hat 
jeiner Gemeinde nicht nur das Waffer und das Blut hinterlaffen 
und als jein Tejtament gejchenft jondern ihr auch den Geift ver: 
liehen, und der Geift erzeugt das Wort und bildet die Erkenntnis 
und jtellt durch jein Zeugnis fejt, was die Tat Jeſu vor Gott ift 
und uns verjchafft. Der Geift hat jchon, als Jeſus felbjt ins Waſſer 
trat, über ihm Gottes Wohlgefallen geoffenbart; durch den Geift 
hat Jejus mit jeinen Jüngern von der erlöjenden Kraft jeines 
Todes geredet und ihnen die Augen dafür geöffnet, daß in feinem 
Keld und Blut ihr Leben jei. Der Geift hat das fräftige Wort ge- 
ichaffen, mit dem die Apoftel den Gegen des Kreuzes priefen. Der 
Geift läßt fort und fort in der Kirche den Sinn und Zwed der 
Taufe in unfere Seele dringen und uns in ihr die Gabe Gottes 
erkennen, daß durch dieſes Wafjer unfere Sünde tot und unfere 
Schuld erledigt ift und wir Gott geheiligt find. So ift es auch der 
Geift, der uns durch den Kelch Jeſu ihn felbjt gegenwärtig macht, 
daß wir in feinem Tod nicht die Schwachheit, jondern die macht: 
volle Gabe Gottes jehen und im Gefreuzigten den erkennen, der 
uns errettet hat und in uns lebt. Darum bleiben Waſſer und Blut 
in Jeſu Gemeinde nichts Totes, Zeeres, Üußerliches; fie fann ihre 
Wahrheit jchmeden, ihre Kraft erleben und hat darin ihren reichen 
Schatz, der uns zu Chriftus zieht. Das kann fie deswegen, weil ſich 
der Geilt als das, was Zeugnis gibt, zum Waſſer und zum Blut 
gejellt. 
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Der Geift ift der rechte Zeuge, glaubwürdig und überzeugungss 
fräftig, weil der Geift die Wahrheit ift. Das jagt Johannes nicht 
nur deswegen, weil in Gottes Geift fein Irrtum eindringt und 
feine Verdunklung gejchieht, Tondern auch deswegen, weil, wenn 
er bei uns ift, die Wahrheit in uns ift. Er läßt fie in uns aufgehen 
und befähigt und reinigt uns zum hellen Gedanken, der Gottes 
Willen und Werk erfaßt. Nur durch den Geift wird die Wahrheit 
unfer. Sind wir auf uns jelbjt beſchränkt, madt uns nicht Gott 
wach, leitet nicht er den Lauf unjerer Gedanken, jo bleiben fie im 
Dunkeln und verwideln und verhärten fich darin. Darum ift der 
Geift als Zeuge für Chriſtus in die Welt gejandt, damit wir die 
Wahrheit empfangen. 

Weil das Wafjer und das Blut durch den Geijt belebt und ge— 
deutet find, werden auch fie zu Zeugen Jeſu und richten ein fräf- 
tiges Wort an uns, durch das wir vernehmen, was für uns voll- 
bracht worden ift. Jeſus hat jein Wort in beides eingefaßt, in 
feine Taufe und in feinen Kelch, und diefes Wort wird durch den 
Geift für uns erwedt und faßlich gemadt, jo daß es in uns zum 
Glauben wird. 5, 7.8: Denn die, die Zeugnis geben, find drei: der 
Geiſt und das Waſſer und das Blut, und die drei find einträchtig. 
Wir jollen fie nicht voneinander trennen. Jeſus ift weder bloß der 
Geber des Geijtes, durch den er uns jegt gegenwärtig ift in Got— 
tes Art, noch bloß der Geber des Waffers und des Bluts, das er 
auf Erden durch jeine irdifche Arbeit für uns bereitet hat, fondern 
er ijt beides zugleich als der eine und jelbe, der auf Erden war 
und im Bater ift. Wir müfjen deswegen, wenn wir den Glauben 
an ihn finden wollen, auf jein Werk auf Erden zurüdjehen, woher 
das Waller und das Blut zu uns gefommen find, und zugleich 
hinauf zum Thron des Vaters bliden, woher der Geift zu uns ge— 
fommen ift. Der Geijt gibt uns ein inwendiges, verborgenes 
Zeugnis, Waſſer und Blut ein auswendiges und fichtbares. Wir 
jollen feines verachten um des anderen willen. Erft in ihrer Ver— 
einigung jtellen fie uns den ganzen Chriftus dar und geben uns 
den fejten Glaubensgrund. Waffer und Blut bezeugen, daß er zu 
uns fam; der Geijt bezeugt, daß er beim Vater ift. Jene bezeugen 
jein Werk in der Zeit, diefer fein Leben in Ewigkeit; jene be- 
zeugen, daß er unfere Verſöhnung ift, diefer, daß er unfere Heili- 
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gung und Verklärung ift. Durch beides zufammen ift er unfer Hei- 
land und uns ganz geoffenbart*). 

5, 9a: Wenn wir das Zeugnis der Menſchen annehmen: Gottes 
Zeugnis ift größer. Gott führte Jejus durch Waſſer und Blut 
hindurch, und nad) Gottes Auftrag gab er der Kirche beides als 
jein Tejtament, und aus Gottes Hand empfing er für uns den 
Geift. Nun geftehen wir jedem menjchlichen Zeugnis zu, daß wir 
es anzunehmen haben; das Zeugnis Gottes ift aber vollends der 
Annahme wert und leidet feinen Widerfpruch. Unfere Unmwilligkeit 
zum Glauben bringt uns mit uns jelbjt in Zwiefpalt und das 
Vundament unjerer Eriftenz ins Wanken. Was joll aus uns wer- 
den, wenn wir fein Zeugnis annehmen und daraufhin handeln 
wollten? Wir find fortwährend genötigt, auf den Bericht von 
Menſchen uns zu jtügen und ihnen Glauben zu erweijen. Wer 
jedermann als Lügner behandeln und fich über jedes Zeugnis der 
anderen hinwegjegen wollte, würde fic) das Leben arm und zur 
Dual machen. Denn er würde die Gemeinjchaft aufheben, in der 
wir allein gedeihen. Wir find aber nicht nur auf das gewieſen, 
was uns Menjchen bezeugen, jondern noch viel mehr auf das, was 
uns Gott bezeugt, und haben uns von ihm weiſen zu lajjen und 
das, was er uns vorhält, als wahr und gültig zu behandeln und 
mit fejter Gewißheit darin zu ruhen. 

5,9b: Denn das ift das Zeugnis Goftes, da er über feinen 
Sohn Zeugnis gab. Einmal im Weltlauf tritt Gott als Zeuge 
auf und redet deutlich und gibt Beweis und fichere Wegleitung. 
Das gejchah bei der Sendung des Chriftus. Seinem Sohn hat er 
eine fräftige Beglaubigung gegeben, die jein Verhältnis zum 
Vater erkennbar macht. Auf ihn bezieht ſich Gottes Wort, und 
wer es hier nicht annehmen will, der findet es nicht daneben noch 
an einem anderen Drt, jondern hat Gottes ganzes Wort verneint. 

Das gibt dem Glauben an Sejus feine dringliche Unerläßlich- 
feit. 5, 10a: Wer an den Sohn Gottes glaubt, der hat das Zeugnis 
in fi. Es ift ihm nicht mehr bloß ein Wort, das er von außen 
hört, fondern er hat es dadurch, daß er an ihn glaubt, bei fich auf: 

*) Die Worte: Drei find es, die da zeugen im Himmel: Der Vater, das 
Wort und der Geift, und diefe drei find eins, wurden erjt in der abend» 
ländifchen Kirche beigefügt. 

Sälatter, (Erl. III) Kohannes Briefe u. Offenb. 7 
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genommen und trägt es nun in ſich. 5,10b: Wer Gott nicht glaubt, 
hat ihn zum Lügner gemadjt; denn er hat an das Zeugnis nicht 
geglaubt, das Gott über jeinen Sohn bezeugt hat. Wer es Jeſus 
gegenüber nicht zum Glauben bringt, hat Gott in Verdacht ge- 
zogen, als ob er uns belöge und täufchte, da er ja Gottes Zeugnis 
verworfen hat. Darum liegt im Widerfprucd) gegen Jeſus die Los- 
fagung von Gott. Alles, was uns innerlich Gott unterwirft und 
Gott uns heilig macht, daß wir ihn nicht fchelten und bejchuldigen 
dürfen, all das nötigt uns aud, Jeſus jo aufzunehmen, wie er 
uns verfündigt ift, als Gottes Sohn. 

Gottes Zeugnis befteht nicht nur in Worten, jondern in der 
Tat. 5,11.12: Und dies iff das Zeugnis, daß Gott uns emwiges 
Leben gab und diefes Leben in feinem Sohn ift. Wer den Sohn 
hat, hat das Leben; wer den Sohn Gottes nicht hat, hat das Leben 
nicht. Gott beglaubigte Jeſus dadurch, daß er ihn zum Geber des 
Lebens für uns madt. Daß wir in ihm das Leben haben und 
außer ihm es nicht haben, das iſt Gottes Zeugnis für Chriftus, 
durch das jeine Sohnjchaft Gottes Jichtbar wird. 
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Johannes ftellt zum Schluß die Hauptfäge zufammen, die der 
Gemeinde ihren Weg zeigen im Unterfchied von der Welt und von 
jeder Verführung in ihrer eigenen Mitte. 5, 13: Dies ſchrieb ich eud), 
damit ihr wißt, daß ihr ewiges Leben habt, euch, die ihr an den Na- 
men des Sohnes Gottes glaubt. Gewiß jein jollen wir des ewigen 
Lebens. Das ift das Gefchen? des Evangeliums, daß wir wilfen, 
daß wir nicht der Raub des Todes find, jondern ewiges Leben 
empfangen haben. Damit erft fommt die Luft und die Freude und 
der Dank in unfere irdifche Eriftenz hinein. Ihr habt es, jagt Jo— 
hannes; es ift euer. Wer hat es? Wer Jeſus den Sohn Gottes 
nennen fann, dankbar und feft, ohne Künjtelei und Zweifel, fo 
daß es Überzeugung in ihm ift und Wahrheit, der hat das ewige 
Leben. Der Glaube an ihn ift Beli des Lebens. Dazu jchrieb Jo— 
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die Art und Kraft des Glaubens an ihn zu zeigen und ihr deutlich 
zu maden, daß fie mit ihm die vollkommene Gabe empfangen hat, 
das ewige Leben. Dann wird fie fich durch nichts zur Gering- 
Ihäßung Jeſu verleiten laffen und zur Unluft, ihm zu dienen, fon- 
dern wird bei ihm bleiben mit jenem geraden Ernft, der aus dem 
Bleiben bei ihm all das ſchöpft und gewinnt, was uns unfer Brief 
als dejjen Merkmal und Bewährung vorgehalten hat. 

5, 14: Und dies iſt die Freudigkeit, die wir zu ihm haben, daß er 
uns hört, wenn wir um efwas nad feinem Willen bitten. Der 
Glaube an Jefus ift mit Freudigfeit zu Gott verbunden und madt 
uns dadurch zum Beten gejhidt. Das ijt ein weiteres Hauptjtüd 
des Chrijtenjtandes und macht den Beruf der Gemeinde aus. Ihre 
Freudigkeit entjteht daraus, daß fie weiß, daß Gottes Ohr ihr für 
alles offen fteht, was jeinem Willen angemejfen ift. Gegen den 
Willen Gottes fann fie niemals beten. Ihr erftes Begehren geht 
darauf, daß Gottes Wille gejchehe. In ihm hat fie die Regel, die 
ihre Wünfche führt und begrenzt. Welch weiter Raum ift ihr aber 
gegeben zu unendlich vielen und großen Bitten! Gottes gnädiger 
Wille teilt uns einen unendlihen Schatz von Gütern, von Luft und 
Leben zu, und in diefen Reichtum darf fie bittend hineingreifen 
in der Gemwißheit, daß fie jtets Gehör finden wird. 5, 15: Und wenn 
wir wifjen, daß er uns hört, worum wir ihn bitten, jo wiſſen 
wir, daß wir die Bitten haben, die wir von ihm erbaten. Der Be- 
tende hat nichts weiter nötig, als daß Gott ihn hört. Hört uns Gott, 
jo haben wir das, was unfer Gebet begehrt. Am erjten ift kein 
Zweifel, darum aud) am le&ten nicht. Wir haben es, jagt Johannes, 
und zeigt uns aud) hier die Art des Glaubens, der feine Zerſpal— 
tung in fi) trägt und Gottes Güte nicht halb, jondern ganz bejaht. 
Er bricht die Zuverficht im Gebet durch feine Bedingung, fagt nicht 
einmal: Wir werden es erhalten, jondern: Wir haben es. Bielleicht 
geht es noch durch langes Warten und manderlei Wendungen hin- 
durch, bis das von unferem Gebet begehrte Ziel erreicht und völl- 
endet ift. Aber Johannes wartet gern und läßt ſich auch ſeltſame 
Fügungen Gottes wohlgefallen. Denn er weiß: Sch habe es den— 
noch; das Erbetene ift jegt jchon mein; ihn habe ic) darum gebeten, 
der mich gehört hat und den niemand umjonft gebeten hat. 

Der wichtigfte Gebrauch), den die Gemeinde vom Gebet zu machen 
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hat, ift der, daß fie es als Waffe und Schugwehr gegen die Sünde 
berügen darf. 5,16: Wenn jemand jeinen Bruder eine Sünde be- 
gehen fieht, die nicht zum Tod führt, jo wird er bitten, und er wird 
ibm Leben geben, denen nämlid), die nicht zum Tod jündigen. Es 
gibt Sünde, die zum Tod führt, von ihr jage ih nicht, daß er bif- 
ten ſoll. Nicht jchelten foll der, der es mit anfieht, wie ſich ein an— 
derer verfehlt, und die Liebe fterben laffen und den Sündigenden 
fi felbft und Gottes Gericht anheimgeben, jondern bitten, und 
Gott wird den Fallenden vom Tod befreien, der jic) aus jeiner 
Sünde notwendig ergäbe, wenn fie ihm nicht vergeben würde. We- 
gen des Gebetes der Gemeinde bleibt aber auch der Schuldige in 
Gottes Gnade, und da ihm dieſe die Vergebung gewährt, jo erhält 
er von ihr das Leben. Die Gemeinde ijt aljo zu dem Zweck ver- 
einigt, damit fie gemeinjam das Böſe überwinde, durch ihr Gebet 
die Zolgen der Sünde hemme, die göttliche Vergebung erlange 
und die Aufrichtung der Fallenden bewirfe. Allerdings ijt Die 
Verheißung, die Johannes uns geben darf, nicht unbegrenzt. Gie 
gilt denen, die nicht jo jündigen, daß ihre Sünde ihnen den Tod 
bewirkt. Die Gemeinde darf nicht hoffen, fie fönne jeden Tall ver- 
hüten, alles Böje unjchädlich machen und jedem helfen, daß er ſich 
nicht verderbe und dem Tod verfaufe. Es gibt Tiefen der Bosheit, 
die nicht vergeben werden, jondern dem Gericht Gottes anheim- 
fallen. Hier joll auch unfer Gebet ſich zurüdhalten. Denn wir jollen 
nicht vergeblich bitten, nicht da beten, wo der Wille Gottes wider 
uns iſt. Für Sünden, die Gott richten will, fönnen wir nicht Ver— 
zeihung juchen. Wir können nur jo lange bitten, als der Sündi- 
gende noch im Bereich der Gnade jteht. So lange ijt er noch nicht 
tot, jondern hat in der Gnade das, was ihn lebendig mad; 
dann dürfen wir ihm unſer Gebet als unjere Hilfe ſchenken, daß 
es ihn in ihr erhalte. Wenn er fie aber für ſich unwirkſam gemacht 
und verloren hat, jollen wir uns jtill unter Gottes Urteil beugen 
und jeine Gerechtigkeit ehren und in der Furcht Gottes bedenken, 
daß zwijchen Gott und dem Böfen der unvereinbare Widerjftreit 
bejteht, der Gottes Gericht notwendig macht. 

Es gibt jolche Sünden, jagt Johannes, durch die fic) der Menſch 
um das Leben bringt. Wir fünnen uns verderben, das ewige 
Leben verlieren, hinunterfallen in das jatanijche Reich. Das ift 
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die Gefahr, die am menfchlichen Leben haftet und die nicht nur 
Johannes bezeugt, fondern von der das ganze apoftolifche Wort 
redet; denn es fehrt bei allen Apofteln wieder, daß neben denen, 
die errettet werden, die ftehen, die verloren find. Verloren find fie 
deshalb, weil fie zum Tod fündigten. Verlorenheit ift Tod, und er 
fommt über uns nicht anders als durch das Sündigen. 5, 17: Jedes 
Unrecht ift Sünde, und es gibf Sünde, die nicht zum Tod führt. 
Wir follen die fcharfe und klare Empfindung für die Bosheit und 
Bermwerflichkeit jedes Unrechts behalten, follen feine Ungeredtig- 
feit leicht nehmen, da fie ja unter der Gnade ftehe, und jede Ver— 
legung der göttlichen Ordnung und Gerechtigkeit ernftlich meiden. 
Aber nicht jedes Unrecht ift Sünde zum Tod und madt uns der 
Hilfe und Berzeihung unfähig; jonft wären wir alle unrettbar 
tot; jondern es gibt Sünde, von der wir durch Gottes Verzeihung 
befreit werden. 

Ein Kennzeichen, woran man es in allen Fällen ficher merft, 
ob der Fall eines anderen tödlich und unaufhebbar fei oder Gottes 
Berzeihen ihn noch heilen will, kann uns Sohannes nicht geben, 
und fein Menſch kann es. Das ift das Geheimnis der göttlichen 
Rechtsverwaltung, das wir nicht nach unferen Regeln beftimmen 
und aufflären fönnen. Je unmittelbarer die Sünde fi) gegen 
Chriſtus fehrt, je fräftiger und heller der Sündigende Gottes 
Wort hat und feinen Willen fennt, je reicher er durch die göttliche 
Gnade begabt war, um fo gefährlicher ift fein Sturz. Um aber 
Gottes Urteil zu kennen und zu begreifen, müßten wir ins In— 
mwendige der Perfönlichkeit hineinbliden können, wie ſich ihr Got- 
tes Wahrheit und Hilfe innerlich bezeugt und angeboten haben 
und wie fie fich gegen ihn verhärtet und fich ihm entzogen hat. Das 
find Geheimniffe, die niemand fieht als der, vor dem unfer aller 
Wille mit feinem Grund und feiner Art völlig durchſichtig ift. 
Für unfer Gebet gilt die Regel, daß es im Glauben feine Eigen- 
ihaft und fein Maß haben muß. Wo uns in der Sünde der an- 
deren die teuflifchen Züge der Hoffart, die fi) gegen Gott erhebt, 
und des Haffes, der ſich gegen ihn empört, nicht fichtbar find, jo 
daß wir fie gläubig unter das Verſöhnen Jeſu ftellen können, da 
dürfen wir beten und follen es tun und uns an die Verheißung 
halten, daß Gott die Bitte der Liebe nicht verwirft. Tritt uns Die 
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Bosheit in ihrer Schredlichfeit entgegen, daß wir erbeben müſ— 
fen: und fie nicht mehr! mit unferem Glauben umfafjen können, 
jo haben wir uns in die Beugung zu begeben, die mit Gottes 
Willen eins bleibt und ihn walten läßt. 

5,18: Wir wiſſen, daf jeder, der aus Gott geboren ift, nicht jün- 
digt; fondern der, der aus Gott geboren wurde, bewahrt ihn, und 
der Böfe rührt ihn nicht an. Auf die Frage, wie ſich der Glau- 
bende zur Sünde zu ftellen habe, antwortet Johannes bündig: Er 
fündigt nicht. Jeder in der Chriftenheit weiß, daß Gottes Wert 
gegen das Böfe gerichtet ift, weshalb alle, für die Gott zum Vater 
ward, von allem Böfen gefchieden find. Ihr Schirm ift der, dem 
Gott das Leben gab. Das ift Sejus*), den der Apojtel hier jo 
nennt, damit es uns deutlich jei, daß Jeſus und die Sünde gänz- 
lich voneinander gefchieden find und daß es fein Beruf und Wejen 
ift, uns vor ihr zu behüten. Weil er aus Gott hervorgegan= 
gen ift, ijt er der Zerftörer der Sünde, der ihr ein Ende mad. 
Ihm find alle übergeben, die Gott als jeine Kinder lebendig 
madt, damit er fie bewahre, und fein Schuß madt, daß wir nicht 
fündigen. Weil Chrijtus bei uns ift, berührt uns der Böfe nicht 
und hat die Macht verloren, feine finfteren Gedanfen und Triebe 
uns mitzuteilen. Wären wir durch Jeſu Nähe nicht für den Böfen 
unerreichbar geworden, jo bliebe unſer Weg nicht von der Sünde 
frei. Johannes wiederholt und deutet uns aud) hier Jefu Wort, 
mit dem er fich als den Hirten darjtellte, der die Herde vor dem 
Wolf behütet, jo daß des Hirten wegen der Wolf die Schafe nicht 
mehr fallen kann. 

Die Erlöfung vom Böſen bringt unjere Trennung von der 
Welt hervor. 5,19: Wir wiſſen, daß wir aus Goff find und die 
Welt ganz im Böfen liegt. Durch Chriftus ift Gott der, der in uns 
wirkſam tft. Ohne ihn haben wir nichts, als was uns die allen ge- 
meinfame Art der Melt verleiht. Sie fteht aber in einer Ab— 
hängigfeit und Untertänigfeit vom Böfen, an der jeder teilhat, 
der zur Welt gehört. 

„Dies führt zum legten Sat, mit dem Johannes jchließt; er 
Ipricht den Anteil der Gemeinde an Gott aus. 5,20a: Wir wiffen 


*) Die andere Überfeßung: Der aus Gott Erzeugte behütet ſich ſelbſt, 
iſt nicht unmöglich, aber weniger wahrſcheinlich“ 
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aber, dat der Sohn Gottes gefommen ift und uns Verſtändigkeit 
gegeben hat, damit wir den Wahrhaftigen erkennen. Der Menſch— 
heit ift Gott verborgen, folange fie Gemeinfchaft mit dem Satan 
bat. Aber in die von ihm gefnechtete Welt trat der Sohn Gottes 
hinein, und durch ihn ift unfer Auge für Gott geöffnet worden. 
Er nahm uns unfere Torheit, die Gott überfah und ſich um ihn 
nicht fümmerte, und brachte unfer Herz in Ordnung und unfere 
zerrütteten Gedanken in den rechten Lauf, jo daß uns der Wahr- 
baftige gewiß und befannt geworden ift, er, deſſen Weſen fich 
völlig mit der Wahrheit dedt, jo daß fein Trug, fein Schein, feine 
Täufhung in ihm ift, er, deffen Erkenntnis uns über die trüg- 
fihen Erwartungen und leeren Nichtigkeiten erhebt, weil wir in 
ihm den erreichen, der in Ewigkeit fo ift, wie er ift, und deffen 
Rat und Wort in Unvergänglichkeit befteht. 

5,20b: Und wir find im Wahrhaftigen in feinem Sohn Jejus 
Ehriffus. Diejer ift der wahrhaffige Gott und ewiges Leben. Wenn 
der Menjch Gott in feinem Sohn erfennt, befommt er ftatt der 
Gemeinſchaft mit dem VBerführer, der ihn verblendet, die Gemein- 
Ihaft mit Gott, deſſen Merkmal und Gabe die Wahrheit ift. Die 
vom Chriftus Aufgenommenen find von Gott aufgenommen und 
umfaßt, und er, den wir durch Jeſus fennen lernten, auf den uns 
Jefus gegründet hat, der in Jeſus uns umfaßt und regiert, er, 
fein anderer, ift in Wahrheit Gott, und er ift das ewige Leben; 
denn er hat es in fich und gibt es dem, der in ihm ift. So iſt die 
Gemeinde zum höchſten Ziel geführt und wahrhaft erlöft. Sie hat 
Gott gefunden. Der wahrhaftige Gott ift ihr Gott geworden. 

Früher beteten fie nichtige Götter an, und um ſie her wurde 
der Dienst derjelben noch mit Eifer betrieben und verteidigt, und 
ihr Verkehr mit der Welt brachte ihnen allerlei Gelegenheit, bei 
der ihr alter Gottesdienft ihnen wieder nahefam. Der Apoftel hat 
fonft nirgends die Sorge ausgejprochen, daß heidnifche Dinge die 
Gemeinde überwältigen könnten. Auch hier drüdt er feine folche 
Sorge aus. Er erinnert nur mit einem furzen, entjchiedenen 
Wort, daß fie nicht mehr rüdwärts fehen können auf ihren frühe- 
ren Bilderdienft. 5, 21: Kindlein, hüfef euch vor den Götzen. Seht 
habt ihr wirklich Gott. Bei Jeſus habt ihr ihn gefunden, den 
mwahrhaftigen Gott. Götterbilder und Gott vertragen fich nicht. 
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Seid ihr im Wahrhaftigen, fo liegt euch ob, die völlige Trennung 
von allen heidnifchen Dingen ſorgſam und ernft durchzuführen 
und das jebt zu fliehen, was ihr einft angebetet habt. 

Diefe Schlußfäße find eine fejtgefügte Kette, aus der ſich fein 
Glied herausbrechen läßt. Das Leben, das Gott gibt, hat die Un— 
fähigkeit zur Sünde bei fich, und die Unfähigkeit zur Sünde hat 
die Befreiung von allen teuflifchen Wirkungen bei ich, und die 
Entrüdung aus der Untertänigfeit unter den Teufel macht uns 
anders als die Welt. Das alles ift das Werk des Sohnes. Durch 
ihn gehören wir dem wahrhaftigen Gott an. Nun wilfen wir, wie 
viel das an den Eingang des Briefs geftellte Wort umfaßt: Wir 
haben Gemeinfchaft mit dem Vater und mit feinem Sohn. 


Der zweite Brief des Johannes. 


Die beiden Eleinen Briefe zeigen uns den Apoftel bei feiner 
jeelforgerlichen Arbeit im perfönlichen Verkehr mit den Chriften 
um ihn her und bilden darum eine foftbare Ergänzung zum erften 
Brief, der nicht von den bejonderen Umftänden und Perfonen 
ſprach, die damals für die Gemeinden wichtig waren, fondern 
aus dem Evangelium die Grundregel heraushob, die allen in allen 
Berhältnifjen den guten Willen Gottes zeigt. 

1—3: Der Alte an die erwählte Herrin und ihre Kinder, die ich 
in Wahrheit liebe, und nicht einzig ich jondern auch alle, die die 
Wahrheit erkannt haben, um der Wahrheit willen, die in uns 
bleibt, und fie wird in Ewigkeit bei uns jein. Gnade, Barmherzig- 
feit, Friede wird bei uns jein von Gott dem Vater und von Jeſus 
Ehriftus, dem Sohn des Vaters, durch Wahrheit und Liebe. Jo— 
hannes richtet diefen Brief deutlich an einen größeren Kreis, ent: 
weder an eine von der Mutter geleitete Zamilie oder an die ge— 
ſamte Gemeinde jenes Orts. Es ift nicht unmöglich, daß Johannes 
die Gemeinde einer Hausfrau verglich, um ihr lebendig darzuftel- 
len, daß fie ein eng verbundenes Ganzes ijt. Wie die Kinder die 
Art des Haufes an fich haben und in ihrem inwendigen Wefen 
vieles von der Mutter empfangen, jo entjteht auch in jeder Ge- 
meinde eine gemeinfame Art, die für das Verhalten aller ihrer 
Glieder wichtig ift und fie inwendig anregt und fördert oder aud) 
ſchwächt und verwirrt. Sich felbft Hat Johannes in den beiden 
kleinen Briefen den Alten genannt. Mehr bedarf es nicht, damit 
fein Wort für fie das rechte Gewicht und Anjehen habe. Er jteht 
als der Alte unter ihnen, der fie väterlich unterweifen und mah— 
nen fann, als der, der feines Alters wegen weiter zurüdfieht als 
fie alle und mehr erlebt und erfahren hat als fie. Er hat ja das 
Größte und für die Kirche Wichtigfte noch gejehen, hat Chriftus 
auf Erden gekannt und feither den ganzen Weg der Kirche, wie 
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Gott fie geführt hat, miterlebt. Darin gleicht die Auffchrift der 
beiden fleinen Briefe der des erjten Briefs, wo uns Johannes 
daran erinnerte, daß er uns das verfündige, was er felbjt gehört, 
gejehen und betaftet habe, damit auch wir Gemeinſchaft mit ihm 
haben in dem, was der Kirche vom Anfang her gegeben war. 

In den beiden kleinen Briefen jagt er denen, die fie erhielten, 
zuerft, daß er fie in Wahrheit liebhabe. Damit bejtätigt er ihnen 
ihren Chriftenftand und macht fie dankbar und freudig für das, 
was fie empfangen haben. Der Apoſtel des Chrijtus hat fie lieb 
und fteht mit ihnen in jener inneren Gemeinjchaft, die in der 
Wahrheit ihren feften Grund befißt. Auf die Wahrheit zeigt er 
nicht bloß deswegen hin, damit fie an den Ernſt und Die 
Aufrichtigkeit feiner Liebe glauben, jondern er hat den tiefen, 
innerlihen Zufammenhang im Auge, der die Wahrheit und die 
Liebe zueinander gefellt. Über den Perſonen und ihren Eleinen 
Anliegen Steht ihm die Wahrheit, in der Gottes Weſen und Wille 
offenbar ift und fich das Amt des Chriftus und feine Gnade uns 
bezeugt. Sie leitet ihn bei feiner Liebe; um ihretwillen find ihm 
die Menfchen teuer und wichtig; daß die Wahrheit bei ihnen fei 
und in ihnen regiere, darauf richtet er feinen ganzen Verkehr mit 
ihnen hin. Wo er die Wahrheit wiederfindet, wo fie Eingang ge= 
funden hat, dahin wendet fich jeine Liebe, und dort ftiftet fie Die 
herzliche und fejte Verbundenheit. Darum fügt er bei: Nicht bloß 
ich habe euch lieb, jondern alle, die die Wahrheit erfannt haben. 
Seine Leſer haben nicht bloß den Apojtel gefunden, fondern den 
ganzen großen Kreis derer, die zur felben Erkenntnis Gottes und 
Jefu gefommen find. In ein großes Reich der Liebe find fie ein- 
getreten, das jo weit als die Wahrheit reicht. Darum fährt er 
nochmals fort: Der Wahrheit wegen haben wir alle euch lieb. Sie 
madt, daß wir zufammengehören, macht, daß euer Wohl und 
Wehe auch uns bewegt, fo daß wir euch gern helfen und dienen; 
fie macht uns eins. 

Dadurch ift ihnen der köſtliche Wert der Wahrheit hell bejchrie- 
ben; fie jehen in ihr das Band, das fie mit dem Apoftel und der 
Kirche zufammenhält. Johannes fügt darum die Verheißung bei, 
daß ihnen nichts die Wahrheit rauben, nichts fie von ihr trennen 
wird. Gott gibt fie uns als unfer Eigentum zu unverlierbarem 
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Beſitz. Sie kehrt nicht nur zu einem furzen Beſuch bei uns ein, 
jondern madt fich für die Ewigkeit in unferen Herzen heimifch. 
Darum ift auch die Liebe und Gemeinfchaft, die fie zwifchen uns 
ftiftet, von unvergänglicher Art. 

Auch im Segenswunfcd nennt er die beiden großen Hauptftücde 
Wahrheit und Liebe, die zufammen das Merkmal des rechtichaf- 
fenen Chrijtenjtands find. Die Gnade und die Barmherzigkeit und 
der Friede, die Gott für uns hat und uns bereitet, find dadurd 
bei uns, daß Wahrheit und Liebe bei uns find. In der Erleuch— 
tung des Geijtes zum Empfang der Wahrheit und in der Reini 
gung des Herzens zur Liebe übt Gottes Gnade an uns ihr Werft 
und fommt der Friede, den Gott zwiſchen uns und ihm geftiftet 
bat, an uns zu feiner Frucht. Das iſt die ungeteilte Gabe Gottes, 
des Vaters, und des Chriftus, des Sohnes des Vaters. Jm Segens- 
wunfd, den Baulus an den Anfang feiner Briefe feßt, heißt es: Bon 
Gott dem Bater und vom Chriftus unferem Herrn. Beide Apoftel 
erläutern uns, wie Gottes Gnade und Friede durch Chriftus zu 
uns fommen. Er bringt fie uns, weil er unfer Herr ift, weil ihn 
Gott über uns gejeßt und uns ihm untergeben hat als fein Reid) 
und Eigentum. Darum empfangen wir Gottes Gnade und Friede 
durd) das, was uns Chriftus tut. Jeſu Herrfchaft und königliches 
Regiment hat aber feinen Grund darin, daß er der Sohn des 
Baters it. Deswegen, weil Gott für Jeſus in einem wunderbar 
großen und geheimnisvollen Sinn der Vater und er für ihn der 
Sohn ift, darum fommt die Gnade und der Triede uns von Gott 
und Chriftus in einer und derjelben einträdhtigen Wirkung und 
Gabe zu. 

4-6: Id freute mich jehr, daß ich unter deinen Kindern ſolche 
fand, die in der Wahrheit wandeln, wie wir vom Vater das Ge- 
bot erhalten haben. Und jetzt bitte ih dich, Herrin, nicht als ob ich 
dir ein neues Gebot fchriebe, jondern das, das wir vom Anfang 
an hatten, daß wir einander lieben. Und das ift die Liebe, dat wir 
nad jeinen Geboten wandeln. Das iſt das Gebot, wie ihr vom 
Anfang an gehört habt, damit ihr darin wandelt. Als der haupt: 
fächliche Anlaß und Zweck des Briefes liegt es dem Apoſtel am 
Herzen, feine Leſer vor der Verführung zu behüten. Ehe er aber 
mahnt und warnt, richtet er ihr. Auge feft auf die eine große 
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Hauptfache im Chriftenwandel hin, daß fie ſich durch die Wahrheit 
bewegen und leiten lafjen, jo daß fie nicht nur ihr Wort jondern 
auch ihre Tat regiert, und daß fie das alte Gebot bewahren, das 
der Kirche vom Anfang an übergeben ward, das ihnen die Liebe 
als ihr Geſchäft und Ziel vorhält, und daß fie ihre Liebe dadurch 
rein und wahr machen, daß fie eins mit dem Gehorjam ift und 
ihren Beruf darin erkennt, zu tun, was Gott geboten hat. Nur 
dies ift das der Chriftenheit gegebene Gebot; andere Pflichten hat 
fie nicht; andere Gefeße ſoll fie fich nicht auflegen laſſen. Nach die- 
jem Gebot hat fie aber auch zu handeln, jo daß es die Führung 
ihres Lebens beftimmt. All das haben wir auch im erften Brief 
ausführlicher geleſen als die feite, große Regel, die der ganzen 
Kirche gilt. 

7: Denn viele Berführer gingen in die Welt aus, die Jeſus Ehri- 
ftus, der im Fleifch fommt, nicht befennen. Dies ift der Verführer 
und der Widerchriſt. Johannes heißt fie deshalb auf den Wandel 
in der Wahrheit und Liebe bedacht fein, weil es viele gibt, die 
ihnen ein anderes Chriftentum anpreifen. Wo fie Gehör und Gel: 
tung finden, wird die Liebe verdrängt durch den Stolz eines lee— 
ren Willens und durch den Zank eines fleifchlichen Eifers und 
durd die Verfündigungen am Heiligen, die das Gewiſſen befleden 
und den Geift von Gott, dem Grund aller lebendigen Liebe, tren- 
nen. Als das Merkmal der Verführer nennt Johannes wie im 
erjten Briefe dies, daß fie fich nicht zu Jeſus bekennen, und auch 
hier zeigt er auf Jeſu Fleiſch hin, auf feine menfchliche Natürlich- 
feit, deren wir uns nicht ſchämen dürfen, zu der wir uns vielmehr 
befennen jollen, weil durch fie Gottes Gnade, Geift und Leben zu 
uns fommt. Im erjten Brief fagte er: Sie bekennen fich nicht zu 
dem, der im Fleiſch gekommen ift, 4, 2. Denn dort jah er auf Jefu 
irdifche Lebenszeit zurüd; hier fieht er hinaus zu feiner neuen 
Gegenwart. Auch dann fommt er im Fleifch, freilich nicht mehr 
als der Sterblichkeit und Schwachheit unterworfen, fondern in 
Gottes Herrlichkeit und Macht gekleidet und doch auch dann als 
der, der an unferer Art teilhat, Menſch war und bleibt wie 
wir und Sich ernft und ganz in die Gemeinjamteit des Wefens 
mit uns ftellt. 

Wem Jeſu menſchliche Art anftößig ift, wer eine Offenbarung 
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Gottes wünjht und träumt, die nicht im Fleiſch ihr Werkzeug 
haben darf, der will vollends dann, wenn das Himmelreich mit 
Macht anbricht und die Herrlichkeit Gottes ſich offenbart, vom 
Vleijch des Chriftus nichts mehr wifjfen. Johannes dagegen richtet 
auch den hoffenden Blid der Gemeinde auf den Menjchen Jeſus 
bin, der nicht nur für eine kurze Friſt und zum Schein uns gleich 
geworden ijt, jondern in unjerer Art die ungerftörbare, bleibende 
Geftalt jeines Lebens hat. Er, der Menjch wie wir ift und darum 
wie wir im Fleiſch fein Leben hat, er, fein anderer ift der, der uns in 
Gottes Macht verflären und die Welt mit Gottes Herrlichkeit erfül- 
len wird, und dies vermag er deshalb, weil Gott ihn in unferem 
Fleiſch zu uns gejandt hat. Im Anjtoß an der Menfchlichkeit Jeſu 
fieht Johannes den vollftändigen Bruch mit ihm. Er redet darum 
nicht weiter von den bejonderen neuen Gedanken, die diefe Art 
von Chrijtentum verfündigte, jondern jagt nur das eine, damit 
werde der Chrijtus verdrängt und nad) einem Erjaß für ihn ge- 
fudt. Es braucht darum nicht mehr als diefes neue Chrijtentum, 
um die Weisjagung vom Widerchriſt zu erfüllen. Wer den Men- 
ſchen Jeſus veracdhtet und ſich ftatt feiner einen anderen Mittler 
mit Gott ausdentt, der macht aus fi) einen Widerdprift. 

8: Habt acht auf euch, damit ihr nicht verliert, was ihr erarbeitet 
babt*), jondern vollen Lohn erhaltet. Wer die Chriften vom Men- 
ſchen Sejus, wie ihn die Jünger kannten, ablenft und ihr Glauben 
und Hoffen auf einen anderen Grund hinjeßt, der zerjtört, was fie 
in ihrem Chriftenleben bisher erworben haben. Wenn fie das Wort 
des Apoſtels bewahren und durch dasjelbe Jeſus untergeben blei- 
ben, dann verfließt ihr Leben nicht nußlos und umfonft; dann ift 
es ein Dienjt, der für Gott getan ift und den er ihnen nad jeiner 
reichen Gnade lohnt. Vollen Lohn möchte ihnen Johannes gönnen 
und verjchaffen und fie davor bejchirmen, daß fie jich ihren Lohn 
verfürzen. Darum kämpft er gegen die finjteren, verführerijchen 
Gedanken, daß fie ja feinen Eingang bei ihnen finden; denn an 
ihnen würde fi) ihr Glaube und ihre Liebe ſchwächen und be- 
fleden, und es entginge ihnen, auch wenn fie jich nicht ganz von 
Jeſus jcheiden, Doch der volle Lohn. 


*) Manche Bibeln geben: „Was wir erarbeitet haben.“ Dann ift vom 
Chriftenftand der Lefer gefagt, er jei die Frucht der Arbeit des Johannes. 
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Johannes erinnert wieder wie im erjten Brief daran, daß, wer - 
Jefus verliert, auch Gott verloren hat. 9: Jeder, der vorausgeht 
und nicht in der Lehre des Chriftus bleibt, hat Gott nicht. Wer in 
der Lehre bleibt, der hat ſowohl den Vater als den Sohn. Der Be- 
ruf und die Art des rechten Jüngers ift, daß er feinem Herrn nad)- 
folgt. Des Herrn Sache ift es voranzugehen; der Jünger dagegen 
geht ihm nad, folgt feiner Weifung, hält fih an fein Wort und 
macht den Weg des Meifters zum feinigen. Die ftolgen Geifter 
gehen aber ihren eigenen Weg, laufen ohne feine Führung nad) 
den Gedanken ihres eigenen Herzens voran und find ſtark und 
weife, um fich felbft zu führen und fich felbjt zu Gott emporzu— 
jchwingen. Darum mißachten fie auch den Unterricht Jeſu, durch 
den er jeinen Jüngern zeigte, was er als Sünde richtete und worin 
er den guten Willen Gottes erkannte, und tun ungefcheut, was er 
verwarf, machen dagegen auch aus jolchem, was er rein hieß, eine 
Sünde. Wer fi) aber einen anderen Weg wählt als den, den die 
Worte Jeſu der Kirche zeigen, der trennt fich nicht nur von Chri— 
ftus fondern zugleich von Gott. So hat es uns Johannes auch im 
erjten Brief gejagt. 

10.11: Wenn jemand zu euch fommt und diefe Lehre nicht bei 
fi Hat, den nehmt nicht in das Haus auf und begrüßt ihn nicht; 
denn wer ihn begrüßt, nimmt an feinen böjen Werfen teil. Wer 
fich Gottes rühmt und zugleich Jefus fchilt, Gott für ſich haben will 
und fich zugleich Jeſus widerjegt, mit dem hebt Johannes die Ge- 
meinjchaft völlig auf. Er verlangt Ernjt und Wahrhaftigkeit in 
allen Stüden, auch in der Abwehr der verdorbenen Srömmigfeit 
und des verkehrten Evangeliums. Sie darf fi) nicht nur in Wor- 
ten äußern, jondern foll Tat werden dadurd, daß feinen Boten 
und Berfündigern feine Unterftügung gewährt wird. Das will Jo- 
hannes nicht nur deswegen, damit die Chriftenheit fich felber ſchütze 
und verhüte, daß fie unmerflich in diefe finfteren Gedanken hinein- 
gerijjen und in die unlautere Frömmigkeit hinübergezogen werde; 
jondern er will vor allem, daß fie am Werk diefer Gegner Jeſu 
völlig unbeteiligt jei und von der Schuld, mit der fie fich beladen, 
ganz frei bleibe. Wer jenen Boten einer faljchen Frömmigkeit 
Liebe und Hilfe erweiſt, der fördert auch) ihr Werk und unterftüßt 
fie in ihrem Zwed. Wir dürfen aber nicht mithelfen bei irgend ' 
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einem Wert, das Chriftus verduntelt und feinem Werk und Wort 
entgegentritt. 
Das ijt fein hartes Wort. Hätte Johannes einen folchen Ver— 
führer in einer ähnlichen Lage getroffen wie die, in der der Sa— 
mariter jenen Juden fand, jo hätte er ihm in aller Bereitwilligkeit 
auch getan, was der Samariter dem Juden tat. Diefe Verführer 
wollten aber nicht deswegen in das Haus genommen und will: 
fommen geheißen jein, weil fie der Hilfe und Gabe bedürftig 
waren; jondern fie zogen von Haus zu Haus und von Gemeinde 
zu Gemeinde, um für ihre neuen Gedanken Jünger zu fuchen und 
ihre bejondere Frömmigkeit auszubreiten und ihr in den Gemein- 
den Geltung und Herrichaft zu verjchaffen. Es war ein böſes Wert, 
um desmwillen fie an die Türe Elopften, und darum wäre es für den 
Apoſtel ein großer Schmerz gewejen, wenn die, an die er jchreibt, fie 
ihnen geöffnet hätten. Er braucht nicht von uns zu lernen, was 
Liebe ift, jondern wir lernen es von ihm. Seine Liebe hat aber 
ihe Merkmal daran, daß fie in der Wahrheit lebt und handelt, und 
hat mit der Berleugnung derjelben nichts gemein. Dem, der id) 
jelbft und andere irreführt, erweilt man nicht dadurch Liebe, daß 
man ihn hiebei unterjtüßt und fo tut, als ob fein Irrweg unjchäd- 
lich fei, jondern dadurch, daß ihm ernſt und fejt gezeigt wird, daß 
fein Werk böſe ift und ihn von denen, die Ehriftus fennen und 
ihm redlich dienen, gänzlich trennt. Das ift die Gemeinde nicht nur 
denen jhuldig, die der Verführung zugänglich find und fich Leicht 
durch fie blenden laſſen, jondern aud) den Berführern felbft. 
12.13: Obwohl id euch vieles zu jchreiben habe, wollte ich es 
nit duch Papier und Tinte fun; ſondern ich hoffe, zu euch zu 
fommen und von Mund zu Mund zu reden, damit unjere Freude 
vollendet jei. Die Kinder deiner Schweiter, der Auserwählten, grü- 
ben dich. Bis zum Schluß ihres Wirkens machten die Apoftel aus 
fic feine Schriftfteller, fondern fehen im Wort das Werkzeug, durch 
das fie ihre Arbeit zu tun hatten. Denn die Verkündigung des 
CEhriftus und die den Wandel orönende Mahnung befamen da— 
durch ihre Kraft, daß der Redende in die perjönliche Gemeinjchaft 
mit den Hörenden trat. Er wollte ja nicht bloß ihr Denken be— 
wegen und ihnen nur Erfenntnifje geben, jondern den Menjchen 
mit Glauben und Liebe zum Anſchluß an Jeſus anleiten. Zu Die- 
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jem Ziel gelangte das Wort dann, wenn es mit der vollen Kennt- 
nis feiner perjönlichen Lage dem Hörer das gab, was ihm eben 
jest notwendig war. Darum galten Johannes feine Briefe nicht 
als ein vollwertiger Erja für den perfünlichen Verkehr, der „von 
Mund zu Mund“ gejchieht, bei denen der Apoſtel das Wort nicht 
einjeitig an die Hörer richtet, fondern auch diefe die Gelegenheit 
zur Antwort haben und das Wort von ihnen angeeignet wird. 


Der dritte Brief des Johannes. 


1.2: Der Alte an Gajus, den Geliebten, den ich in der Wahr- 
heit liebe. Geliebter, ich wünſche, daß es dir in allem wohl gehe 
und du gejund jeiejt, da es ja deiner Seele wohl geht. Zu dieſem 
Brief an Gajus wurde Johannes teils durch einen freudigen, 
teils durch einen ſchmerzlichen Anlaß bewogen. Die freudige Ur- 
jache des Briefs bejtand darin, daß Ehriften, die für den Namen, 
nämlich den des Chriftus und Gottes, ausgezogen waren, wohl 
als Boten des Evangeliums an Orten, wo noch das Heidentum 
mächtig war, aus der Stadt, in der Gajus wohnte, zu Johannes 
famen und von ihm wieder zu Gajus zurüdfehrten. Der Wohn: 
ort des Gajus war wieder auf ihrem Rüdweg gelegen, nachdem 
fie inzwijchen Johannes vermutlich in Epheſus beſucht hatten. 
Diefe Brüder hatten der Wahrheit des Gajus und feiner Liebe 
Zeugnis gegeben; denn diejer hatte fich ihrer angenommen und 
fie unterjtüßt. 

3.4: Denn ich freute mich jehr, als Brüder kamen und deiner 
Wahrheit Zeugnis gaben, da du ja in der Wahrheit wandelft. Ic) 
habe feine größere Freude*) als die, dat ich von meinen Kindern 
höre, da fie in der Wahrheit wandeln. Da läßt uns Johannes 
den reihen Schaß von jeliger Freude fehen, der fein Leben ge— 
füllt hat. Er hat viele Kinder an allen den Männern und Frauen, 
denen er mit dem Evangelium zu jenem Leben half, das in Gott 
jeinen Schöpfer hat, und wenn er nun jieht, daß fie die Wahrheit 
nicht nur fennen und gehört haben, ſondern ſich jo verhalten, wie 
es ihnen die Wahrheit zeigt, jo daß fie einen echten Chrijtenftand 
haben, nicht nur den Schein eines jolchen, weil jie jo handeln, daß 

*) In anderen Bibeln fteht: „Es gibt für mich feine größere Gnade als 
Die, daß ich höre.“ Dann hat es Johannes eine Gnade genannt, wenn ſich 
die von ihm zum Chriftus Gebradten als aufrihtig fromm ermwie- 
fen. Denn es ift Gott, der ihm diefe Kinder gab und der die Wahrheit 
in ihnen jo mädtig madt, daß fie ihr untertan find. 


Schlatter, (Erl. III) Johannes Briefe u.Offenb. 8 
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die Wahrheit fie regiert, jo befommt er dadurch eine tiefe, volle 
Freude, die ihn dankbar macht. 

5.6: Geliebter, ein freues Werk madjt du aus dem, was du für 
die Brüder und erft noch für Fremde arbeitejt, die deiner Liebe 
vor der Gemeinde Zeugnis gaben. Du wirjf richtig handeln, wenn 
du fie jo verabjchiedeft, wie es Gottes würdig iſt. Der zweite Brief 
ließ uns den Kampf der apoftolifchen Kirche wahrnehmen, wie die 
Chriften ihre Häufer vor den lügenden und trügenden Geiftern 
verfchließen mußten, die fie von Jeſus abziehen wollten. Hier wird 
uns das fichtbar, was die Kraft und das Wachstum der apojfto- 
lifchen Gemeinde hervorgebracht hat, wie in herzlihem Verkehr 
und reger Gemeinjchaft die Brüder von Gajus zu Johannes ziehen 
und wieder von Johannes zu Gajus und der Gemeinde von denen 
Nachricht bringen, die anderswo der Wahrheit in der Liebe die— 
nen, und wie fie nicht bloß den Apoſtel aufjuchen fich jelbjt zur 
Erbauung fondern aud die Heiden ſuchen mit dem Wunjch, Got- 
tes Namen unter ihnen zu preijen und den Glauben an Chriftus 
in denen zu erweden, denen er noch unbefannt war. Johannes 
dankt Gajus für das, was er an diefen Männern tat. Sie haben 
ein Anrecht an jeine Unterjtügung, weil fie Brüder find, wozu erjt 
noch kommt, daß fie, weil fie nicht aus diefer Gegend jtammten, 
auf die Hilfe der einheimijchen Chriften angemwiejen find, damit 
ihr Werk gedeihe. Zugleich mahnt er Gajus, daß er ſich nochmals 
der Brüder annehme. Er joll bei der begonnenen Arbeit beharren 
und ihrer nicht müde werden. Die Brüder kehrten zu ihm zurüd 
und bedurften aufs neue jeiner Unterftügung. Johannes fordert 
ihn auf, für ihre weitere Reiſe beforgt zu fein in einer Weife, wie 
es Gottes würdig ijt. Nicht die Menjchen, die jeine Gabe empfan- 
gen, heißt er ihn vor Augen haben, fondern Gott. Was er Gott 
Ichuldet, wie er Gott danken möchte, wozu ihn die Liebe Gottes 
treibt, das joll er bedenten und daraus das Maß gewinnen für 
das, was er an den Brüdern tut. So hat uns Johannes auch im 
erjten Brief gejagt, daß fich unfere Liebe zu Gott in dem zeigt, 
was wir den Menjchen tun. 

7.8: Denn des Namens wegen zogen fie aus, ohne etwas von 
den Heiden zu nehmen. Darum find wir verpflichtet, ſolche auf- 
zunehmen, damit wir mittätig für die Wahrheit werden. Es gibt 
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nur einen Namen, an den Johannes und die Chriftenheit ihre 
ganze Liebe, Ehrung und Arbeit wenden; das ift der Name Iefu. 
Um ihn zu verfünden, traten diefe Männer ihre Wanderfchaft an, 
und fie machten es dabei jo, wie es Jeſus feinen Boten befohlen 
hat, Matth. 10,8, und wie es Baulus der Chriftenheit zeigte, der 
von niemand eine Gabe nahm, damit niemand den Verdacht hege, 
er juche die irdifche Vergeltung und den greifbaren Lohn und 
habe ein anderes Ziel als das Heil des Menfchen und den Ge- 
horjam gegen Gottes Wort. Darum heißt Johannes die Chriften 
Sorge tragen, daß die Boten des Evangeliums ihrer felbjtlofen 
Liebe wegen nicht Mangel leiden. Dadurch traten auch fie in die 
Arbeit für die Wahrheit ein. Immer ift es die Wahrheit, diefes 
eine unjhägbare Gut, dem Johannes alle Habe und alle Kraft 
des Menſchen dienjtbar madt. Er gibt uns hier genau diefelbe 
Regel, die wir auch im zweiten Briefe hörten; nur ift fie hier nach 
der entgegengejegten Seite hin gewandt. Dort jagte er: Schließt 
ihnen das Haus zu, hier jagt er: Schließt es ihnen auf. Der Grund 
war dort: ihr würdet euch an ihren böjen Werfen beteiligen und 
der Wahrheit zuwiderhandeln; hier ift der Grund: ihr beteiligt euch 
jo an ihrem redlichen Werk und helft der Wahrheit, indem ihr den 
Boten der Wahrheit dient. 

So madt uns auch diefer Brief wieder die Freude und Herr- 
lichkeit des Chrijtenjtandes deutlich. Der Wahrheit zum Gehilfen 
werden in herzlicher und treuer Gemeinfchaft mit den Brüdern, 
die derjelben Wahrheit ergeben find wie wir, das bringt in unfer 
Leben Glüd, Reichtum, Kraft und Seligfeit. Es wird aber auch 
der Schmerz und Kampf, der dem Chriftentum anhängt, in unfe= 
rem Briefe fichtbar. 9.10: Ih habe efwas an die Gemeinde ge- 
ichrieben. Aber Diofrephes, den es freut, unter ihnen der erſte zu 
jein, nimmt uns nicht an. Deshalb werde ich, wenn ich fomme, 
an jeine Werke, die er fuf, erinnern, da er mit boshaften Worten 
über uns ſchwätzt, und das ift ihm nicht genug, jondern er jelbit 
nimmt die Brüder nicht auf und wehrt es denen, die es wollen, 
und ftößt fie aus der Gemeinde aus. Das treue Werf, das Gajus 
an den Brüdern tat, ift ihm nicht leicht geworden. Bitterer Zank, 
Berdächtigungen und bösmwillige Angriffe find in der Gemeinde 
des Gajus gejchehen. Johannes hat ihn gelobt und mit feinem 
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Lob ihn erquidt; aber Diotrephes hat ihn gejcholten und nicht 
bloß Gajus fondern auch Johannes mit böfen Worten angegrif- 
fen und einen Brief von ihm nicht beachtet und die Brüder nicht 
aufgenommen und die, die fie aufnahmen, aus der Gemeinde ge- 
ftoßen und den Brudernamen ihnen verwehrt und die Gemein- 
ſchaft ihnen aufgejagt. Dergleichen tut weh. 

Der Brief zeigt uns, daß die Arbeit der Apoftel dem Wege Jeju 
bis ans Ende ähnlich geblieben ift. Sie mußten fich vielfach ver- 
achten laffen und redeten vergeblich und ertrugen das Wider: 
jprechen der Sünder, nicht nur unter Juden und Heiden jondern 
auch in der Kirche ſelbſt. Sie find nie Kirchenfürjten geworden, 
die durch äußeren Glanz und Anſehen die Gemeinde id) unter- 
würfig machten und für ihr Wort überall willigen Gehorſam 
fanden. Gie arbeiteten bis ans Ende mit dem ftillen, nad) innen 
zielenden Mittel des Wortes; wer fie hören wollte, trat mit ihnen 
in Gemeinjchaft und ward ihnen von Herzen untertan; wer fid) 
ihrem Wort nicht untergab, der widerſprach und jchalt, verwarf 
ihre Briefe und übertrat ihr Gebot. 

Es wird hier noch eine andere Urjache der Verwirrung und 
VBerfündigung in der Kirche fichtbar als im zweiten Brief. Dort 
mußte Dohannes vor den finjteren Gedanken und Lehren war: 
nen, die Jeſus nicht fallen und Gottes Art und Willen nicht ver- 
jtehen, jondern jich eine unjaubere Frömmigkeit zurecht machen. 
Diotrephes war dagegen fein Irrlehrer, fondern gehörte der Ge— 
meinde an und Stand jogar an ihrer Spiße als der leitende Mann. 
Vielleicht war er mit dem Bilchofsamt betraut; jedenfalls galt er 
den Brüdern als der bedeutendjte Mann in ihrem Kreife, dem 
willig der größte Einfluß eingeräumt wurde. Darum hat ihn der 
Ehrgeiz zu Fall gebracht, der die Gemeinde als Mittel zur eige- 
nen Erhöhung mißbraudht und jeine Befriedigung darin ſucht, 
daß er den eigenen Willen durchjeßt und die eigene Meinung gül- 
tig madjt. Darum wird er aud) die fremden Brüder nicht auf- 
genommen haben, weil er feinen fremden Einfluß in der Ge— 
meinde dulden wollte, und darum war ihm auch der Brief des 
Apojtels widerwärtig, weil er ihm jeine eigenjüchtigen Pläne 
ftörte. Darum hat er auch allerlei VBerleumdungen über Johan: 
nes verbreitet; denn damit ſchwächt er das Vertrauen der Ge- 
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meinde zum Apoftel und jchafft fich felber Raum. Es geſchah und 
geichieht immer viel Ähnliches in der Kirche. Darum war es der 
Wunſch des Apojtels, jene Gemeinde bald zu befuchen. Dann wird 
er ihn an feine Werfe erinnern und fie nicht mit fehonendem Ver— 
geben deden. Um ihn zu beſchämen, braucht es nur das, daß ihm 
fein eigenes Werk vorgehalten wird. Im Anblick desfelben wird 
jeine angemaßte Größe zergehen und die Gemeinde erwachen und 
von ihm frei werden. 

Sole Dinge werden allen, die von ihnen berührt werden, zur 
Verjuhung. 11: Geliebter, ahme nicht das Schlechte, jondern das 
Gute nad). Wer Gutes fut, iff aus Gott; wer Schlechtes tut, hat 
Gott nicht gejehen. Nicht alles, was in der Chriftenheit gefchieht, 
darf uns zur Nachahmung loden. Wir haben immer die heilige 
Regel vor Augen zu haben, die Böfes und Gutes voneinander 
trennt, und nur das Gute hat ein Anrecht daran, daß es uns ge= 
falle und uns als Mufter bei unferem eigenen Verhalten diene. Jo— 
hannes erinnert Gajus daran, daß es fich für ihn dabei um Gott 
handle, darum, daB Gottes Gemeinfchaft ihm gegeben fei und 
Gott ihn inwendig leite, fo daß fein Leben aus ihm erwächſt. 
Wenn wir den böjfen Trieb in uns walten laffen und unfere Ge— 
danken mit ihm füllen und unferen Willen aus ihm fchöpfen, dann 
ift ein Riß zwiſchen uns und Gott entjtanden, durch den Gott 
uns gänzlich verborgen wird. So iſt er für uns nicht vorhanden, 
wie etwas, das uns unfichtbar bleibt. Alle frommen Worte än- 
dern hieran nichts. Zu Gott hat der, der dem boshaften Verlan- 
gen nachgibt, feine Beziehung, hat feinen Verkehr mit ihm und 
feinen Anteil an feinen Gaben. Der Gott, den er fich träumt und 
von dem er jpricht als von feinem Gott, ift nicht der wahrhaftige 
Gott, der überall, wo er fein Werk anhebt, das Gute fchafft. 

12: Demetrius hat von allen und von der Wahrheit ſelbſt das 
Zeugnis erhalten, und auch wir find Zeugen, und du weißt, daf; 
unfer Zeugnis wahr ift. Das Wort über Demetrius hat den Zweck, 
ihm das volle Vertrauen des Gajus zu verjchaffen. Vielleicht hat 
er die Brüder, die von Johannes zu Gajus zurüdfehrten, geleitet. 
Diefer Demetrius war des Vertrauens wert; denn fein Chrijten- 
tum bat fich überall in derfelben Treue und Aufrichtigkeit be: 
mährt. Das zeigt fi) darin, daß er das Zeugnis von allen hat. 
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Es fteht ihm aber nicht nur ein menſchliches Zeugnis zur Geite, 
jondern die Wahrheit felber, Gott felber, hat für ihn geredet durch 
feinen Geift, der in der Gemeinde das göttliche Wort lebendig 
macht, und unter denen, die aus der Wahrheit im Namen Gottes 
reden dürfen, fteht Johannes an erfter Stelle, und Gajus hat er- 
lebt und erprobt, wie flar und eindringend der Blid des Apojtels 
und wie zuverläffig fein Urteil über die Menjchen gewefen ift. Da- 
durch hat Johannes dem Demetrius eine offene Aufnahme bei 
Gajus verfchafft. Nun bedurfte es zwijchen ihnen nicht mehr einer 
langjamen, vorfichtigen Verſtändigung. Hier reichten zwei Män- 
ner einander die Hand, deren Gemeinfchaft jofort ihr ganzes Le- 
ben und Handeln umfaßt hat, weil fie auf Gott begründet war. 

13—15: Id hätte dir vieles zu jehreiben; aber ich will dir nicht 
mit Tinte und Feder fchreiben. Ih hoffe aber, dich jogleih zu 
jehen, und wir werden von Mund zu Mund reden. Dir jei Friede. 
Die Freunde grüßen dich. Grüße die Freunde mit Namen. Die 
beiden fleinen Briefe find genau gleich lang; Johannes hat beide 
Male einen Bogen Papier vom jelben Format gebraucht. Und 
wie er am Ende des Bogens ijt, jpricht er wieder die Empfin- 
dung aus, daß es mit dem Schreiben doch eine fümmerliche Sache 
jei, weil es uns lange nicht das gebe, was das Wort von Mund 
zu Mund uns verjchafft. Auch die Kirche kann fich nicht bloß durch 
das gejchriebene Wort erhalten. Gottes Wahrheit und Botfchaft 
muß immer wieder in uns lebendig werden und als unfer eigenes 
Wort unjeren Verkehr durchdringen, jo daß es „von Mund zu 
Mund” durch die Zeiten weitergeht, jedem Bedürfnis und jeder 
Empfänglichfeit angepaßt. Aber das von den Apoſteln gejchrie- 
bene Wort ift dennoch für uns alle unentbehrlich) und durch nichts 
erjegbar. Denn fie find von Ehriftus zu feinen Boten gemacht, und 
auf ihr Wort ift jeder gewiejen, der ihn und Gott in ihm finden 
will. Auch ein jo Eleiner Brief wie der dritte des Johannes, der 
uns nur ein fleines Stüd aus feiner Arbeit fichtbar macht, ftellt 
das Größte und Heiligfte vor unfer Auge, was je auf der Erde 


gejchehen ift. 





Die Offenbarung des Johannes. 


Bon Johannes hat die Kirche neben dem Evangelium, das die 
irdifche Arbeit Jeſu darftellt und den Glauben der Chriftenheit zu 
ihm binwendet, und neben den Briefen, die ihr in der Liebe die 
Regel des chriftlichen Lebens zeigen, noch eine Weisjagung be- 
wahrt, durch die er als Prophet zur Kirche ſprach und ihr das 
fommende Werk Gottes bejchrieb, damit fie wiſſe, worauf fie zu 
hoffen habe. Da wir aljo von Johannes eine Anleitung zum Glau— 
ben, zur Liebe und zur Hoffnung haben, befigen wir fein Wort fo 
vollftändig, wie es uns von feinem anderen Apoftel erhalten ift. 


11258, 
Die Überfehrift. 


1,1.2: Eine Offenbarung Jeju des Chrijfus, die Gott ihm gab, 
um feinen Knechten zu zeigen, was raſch gejchehen muß, und er 
deutete es durch die Sendung jeines Engels feinem Knecht Jo— 
hannes an, und diejer bezeugfe das Wort Gottes und das Zeug- 
nis Jefu des Chriffus, alles, was er ſah. Durch die Überjchrift, die 
Johannes feinem Buch gegeben hat, jpricht er aus, wie er zum 
Weisſagen fam, weil er dadurch deutlich macht, welchen Wert er 
feinem prophetifhen Wort zufchreibt und wie die Kirche es aufzu- 
nehmen hat. Johannes fieht in den inwendigen Erlebnifjen, die 
ihm für feine Weisfagung den Anlaß und Inhalt verjchafften, 
eine Wirkung und Gabe Jeſu. Jeſus hat ihm das, was er der 
Kirche zu fagen hat, geoffenbart, und dies bewährt fich am Inhalt 
feiner Botjchaft, weil fie die legte vollfommene Erweijung der 
Herrſchaft Jeſu befchreibt. Da ſich aber Jeſus in allem, was er tut, 
als den Sohn bewährt, der den Willen des Vaters vollendet, ift 
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ihm aud) feine Offenbarung an Johannes von Gott gegeben. Für 
Sohannes war die Überzeugung, daß Jeſus ihm feine Weisfagung 
gegeben habe, unmittelbar mit der weiteren Gemißheit vereint, 
daß fie eine göttliche Gabe fei, weil Jeſus alles, was er hat, von 
Gott empfängt. 

Da wir bei jedem Werk Gottes nad) feinem Willen zu fragen 
haben und bedenken müffen, zu welhem Zwed uns diefe Gabe 
gegeben jei, jagt Johannes gleich im Titel, wozu ihm die Erleb- 
niffe, die er uns erzählen wird, begegnet find. Sie jollen nicht bloß 
feine eigene Erfenntnis erhöhen und feine eigene Hoffnung jtär- 
fen, fondern find für alle Knechte Gottes beftimmt. Denn die, die 
in Gottes Dienst jtehen, bedürfen Unterricht über jeine Wege und 
werden dadurd, daß fie wiſſen, wie Gott feine Herrichaft herjtellen 
und die Vollendung fchaffen wird, in ihrem Dienst geftärkt, vor 
falfhen Schritten bewahrt und zur gehorfamen Erfüllung ihres 
Amts ermuntert. Es ift für die ganze Gejtaltung der Weisjagung 
wejfentlich, daß fie fi) nicht an die Wißbegierde folcher wendet, 
die gern die Ziele und Geheimnifje der göttlichen Regierung er— 
forjhten, fondern für folche beſtimmt ift, die als Gottes Knechte 
mit dem Einſatz ihrer Perſon und ihres Lebens Gottes Werk 
unter den Menjchen tun. Damit find jofort eine Menge von Fra— 
gen, die nur unſere Gedanken oder unjere Vhantafie bejchäftigen, 
von der Weisfagung abgetrennt. Ihr Ziel bejteht darin, daß die 
Knechte Gottes denjenigen Einblid in den Gang der göttlichen 
Regierung befommen, der ihnen zur Erfüllung ihres Dienftes hilft. 

Die Wichtigkeit der Weisſagung ergibt fich weiter daraus, daß 
das, was fie verkündet, gefchehen muß, und zwar rafch. Der Lauf 
der Welt geht diefen Weg und erreicht diefes Ziel mit Notwendig- 
feit, weil der königliche Wille Gottes es jo geordnet hat. Sodann 
tritt das Gemeisjagte nicht erſt nach langer Zeit in weiter Ent- 
fernung ein; jondern Johannes hat der Kirche diejenige Welt zu 
beſchreiben, in der fie ſich jeßt befindet, denjenigen Kampf, den fie 
bald zu beftehen hat, diejenige Macht und Gnade Jefu, die fie bald 
erleben wird. Daher ift Johannes und nicht etwa erft ein Späterer 
mit ihrer Bezeugung beauftragt; denn die Chriftenheit hat jett 
das nötig, was ihr den feiten Stand und den gehorfamen Dienft 
Gottes verfchafft. 
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Darauf wird die Art der Offenbarung, die Johannes von Jefus 
empfing, noch genauer beftimmt. Sie fam dadurch zuftande, daß 
ihm Jefus die fommenden Creigniffe durch ein andeutendes Zei- 
chen erkennbar machte. Dadurch) ift an den Unterfchied zwifchen 
der Weisfagung und der Wahrnehmung des vollendeten gött- 
lihen Werts erinnert. Die Weisfagung ift feine vollfommene Er- 
fenntnis, etwa fo, daß der Prophet am allwiffenden Vorblick Got- 
tes auf das Künftige Anteil erhielte; fondern es wird ihm nur ein 
Zeichen gegeben, das die Chriftenheit auf das, was fommt, auf: 
merfjam machen foll. Denn die Weisfagung foll nicht ein Erfaß 
für das fein, was ihr mit dem Ereignis ſelbſt widerfahren wird. 
Das bejtätigt fi) durch ihre Form, weil alles, was Johannes fieht 
und erzählt, Bilder und Gleichniffe find, die eine Deutung nötig 
haben, da fie das Himmlifche durch Jrdifches, das Künftige durch 
Gegenmwärtiges darjtellen. 

Sodann jagt Johannes, daß der Verkehr Jeſu mit ihm in den 
Stunden, die ihn zum Propheten machten, durch einen Engel des 
Ehriftus vermittelt geweſen ſei. Denn die Gefichte treten unmill- 
fürlich vor das Auge des Propheten und werden nicht durch fein 
Nachdenken oder feine Anftrengung bergeftellt. Er ift bei jenen 
Vorgängen der Empfangende, der von außen her unterrichtet 
wird. Daher jagt er von jenen Bewegungen in feinem Inneren, 
fie ſeien durch die Gegenwart eines himmlifchen Geiftes, den 
Jeſus ihm gefandt habe, bewirkt worden. 

Durch die Gabe, die Johannes durch den Verkehr Jeſu mit ihm 
empfing, ift ihm die Pflicht und der Auftrag erteilt, der ihn zum 
Zeugen für das Wort Gottes und für das Zeugnis Jeſu mad. 
Da Jeſus feine Offenbarung, die er Johannes gab, von Gott emp- 
fangen hat, fo redet hier Gott. Gottes Wort fommt durch den 
Dienft des Johannes zur Chriftenheit. Der Mittler des göttlichen 
Worts, der es dem Apoſtel und der Chriftenheit bezeugt, ift Jefus. 
Sein Zeugnis wird von Johannes den Gemeinden mitgeteilt. Da 
Sohannes aber die Erlebniffe, die ihn zum Propheten machten, 
nicht bloß für fich, jondern dazu erhielt, damit alle Knechte Gottes 

an ihnen Anteil haben, entjteht für ihn daraus die Pflicht, die er 
durch die Niederfchrift der Weisfagung und durd) ihre Überſen— 
dung an die Kirche erfüllt; nun redet er feinerfeits als der Zeuge, 
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der der Chriftenheit das vorlegt, was er jah. So madt uns [yon 
der Titel deutlich, was die Kirche ift, in der Johannes das herr- 
liche Werk Jeſu erfennt und der er die Verheißung zu geben hat, 
daß Gott fie mit ewigem Leben verherrliche,; denn es wird uns 
durch den Titel des Buchs eine vollkommene Gemeinſchaft ſichtbar 
gemacht. Ihr Fundament hat fie im Himmel; von oben aus dem 
Reichtum Gottes fommt die Gabe für fie herab. Bewirkt wird die 
Gemeinfchaft durch mannigfache Vermittlungen, durch die bejon- 
dere Ämter und Dienfte hergejtellt werden und Überordnung und 
Unterordnung zwifchen den in der Kirche Lebenden entjteht. Über 
allen, die auf der Erde Gott dienen, jteht der Chriftus und bietet 
ihnen die göttliche Gabe dar. In der irdifchen Gemeinde ift wieder 
der Apoſtel der, an deſſen Zeugnis die anderen gewieſen find, jo 
daß fie fein Wort zu hören haben. Aber durch diefe Ungleichheit 
wird die Gemeinfchaft nicht geftört oder gefchwächt, vielmehr her- 
geftellt; denn die göttliche Gabe geht jo von Hand zu Hand und 
wird das Eigentum aller. 

Zum Zeugen ift Johannes deshalb gemacht, weil er der Kirche 
zu jagen hat, was er jah. Das iſt das Merkmal des Propheten: er 
fieht. Johannes gefellt fich nicht zu denen, die den Gang der Welt: 
gejchichte Durch Theorien zu erklären juchten. Auf dem Stand— 
punft des Apoſtels ftellt fi) das nicht als ein fruchtbares, wert: 
volles Ziel dar, auf das ich unjer Verlangen richten fünnte. Denn 
die menfchlichen Gedanken erraten das göttliche Werk nicht; nur 
der kennt es, der es fieht. Nicht darauf, uns Gottes Regierung be— 
greiflich zu machen und uns zu zeigen, warum Gott die menfd)- 
liche Gejchichte jo geordnet habe und jo vollenden werde, ift jein 
Verlangen gerichtet, jondern darauf, zu jehen, was Gott tut, und 
wahrzunehmen, wie er feine Herrjchaft vollendet. Die Wahr: 
nehmung des göttlichen Werfs ift der fruchtbare Vorgang, der uns 
an der Wahrheit Anteil gibt, neben dem alle unfere Gedanken als 
leere Schatten und eitle Vermutungen erjcheinen. Daß der 
Prophet jah, das erhebt ihn über die übrige Gemeinde, für 
die das göttliche Werk noch verborgen ift. Zugleich ergibt fich 
aber aus der Art, wie er jah, die Beſchränkung für feine Weis- 
jagung. Er kann uns nicht mehr jagen, als was er ſah; er jah 
aber noch nicht das göttliche Werk felbit, jondern nur fein Bild 
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und Gleichnis. Deshalb ift fein Zeugnis noch nicht mehr als Weis— 
jagung. 

Daraus, daß Johannes der Kirche mitteilt, was er jah, entjteht 
aud für fie eine Pflicht. 1,3: Selig ift der, der die Worte der 
Weisſagung vorlieft, und die, die fie hören und das in ihr Ge- 
ihriebene bewahren. Denn die Zeit ift nahe. Auch nachdem Jo— 
hannes feine Zeugenpflicht erfüllt hat, könnte der Zwed der 
Dffenbarung Jeſu immer noch vereitelt werden und das göttliche 
Wort der Gemeinde entzogen bleiben. Denn das Buch hat den 
Vorlejer nötig, der es der Chriftenheit in ihren Verfammlungen 
zur Kenntnis bringt, und hat weiter die Hörer nötig, die das Be- 
zeugte vernehmen. Aber auch damit ift das, was das Wort will, 
noch nicht vollftändig erreicht, da es ihm immer noch wie der Gaat 
gehen fann, die nicht zur Reife gelangt. Das Wort foll bewahrt, 
als unvergängliches Eigentum im Hörer befeftigt werden, jo daß 
es fein Verhalten bejtimmt. Nun ift der Lauf des Worts vollendet, 
das in Gott feinen Urjprung hatte, durch Gottes Gabe zum Eigen- 
tum Jeſu ward, von Jeſus in den Apoftel hineingelegt wurde und 
durch fein Buch zur Chriftenheit gelangt, zunädjft in ihr Ohr und 
bei den rechten Hörern auch in ihr Herz. Weil aber die Dffen- 
barung Jeſu das Werk der göttlichen Gnade enthüllt, darum ift 
die Arbeit, die damit der Gemeinde zugemiejen ift, für fie feine 
Zaft; an ihr haftet vielmehr die göttliche Verheißung, die Johan— 
nes jedem zufpricht, der an der Verbreitung der Weisjagung mit- 
arbeitet, und jedem, der fie ſich mit Ernft gejagt fein läßt. 

Die Weisfagung ift ein Segen für die Gemeinde und die Auf- 
merfjamfeit auf fie notwendig, weil die Zeit, in der das Ge- 
weisſagte gejchieht, nahe ift. Sie redet von Vorgängen, die die Ge- 
meinde fofort berühren, deren gewaltigen Drud fie jelber aus- 
halten und in denen fie felber glaubend und befennend, fämpfend 
und fterbend den Sieg gewinnen muß. Darum fchadet ſich der, der 
die Weisfagung veracdhtet, und der ift felig zu preijen, der fie in 
fich trägt, weil fie ihn zum Überwinder macht. Die Überzeugung, 
die Ießte, herrliche Offenbarung des Chriftus fei nahe, ift nicht ein 
bejonderes Merkmal diefer Weisjfagung, jondern gehört dem 
ganzen Neuen Teftament. Johannes hat dieje Gejtalt der Hoff: 
nung mit allen Jüngern geteilt, da er fie von Jeſus erhalten 
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hat*). Freilich macht es uns die Weisfagung des Johannes bejon- 
ders deutlich, daß den Jüngern durch ihren Verkehr mit Chriftus 
und Gott, obwohl die Gewißheit feiner gnädigen und wirkſamen 
Gegenwart fie durchdrang, der Geift fie machtvoll bewegte und die 
Größe der ihnen gewährten Gottesgabe fie mit vollendeter Freude 
erfüllte, die Hoffnung nicht matt und fühl wurde und ſich nicht in 
die Ergebung in den vorhandenen menjchlichen Zuftand verwan- 
delte, vielmehr ſtark, dringend, zuverfichtlid” und der göttlichen 
Gnade bis hinauf zu ihrem vollfommenen und ewigen Werk ge- 
wiß gemorden ift. 

Nun ftellt Johannes feft, wer hier fpricht und zu wem er 
jpricht, und fchließt dadurch alle Unficherheit über die Herkunft und 
die Beftimmung feines Buches aus. 1, 4 a:Iohannes an die fieben 
Gemeinden in der Afia. Damals hieß die Weſtküſte Kleinafiens 
mit den an fie heranreichenden Landfchaften die Afia. Nicht an 
die Muttergemeinde der Kirche in Jerufalem oder an die ältefte 
große Gemeinde der griechiſchen Kirche in Antiochia oder an die 
Ehriftenheit der Kaiferftadt hat Johannes jein Buch gefchidt, fon= 
dern an die Gemeinden der Eleinafiatifchen Weftfüfte, weil er da— 
mals durch feine Arbeit zu ihnen gehört hat. Was er von Jeſus 
empfangen hat, ift zunächft für die beftimmt, unter denen er lebt 
und für die er wirft. Darum ift auch bei feinem Namen fein Zu: 
fa nötig, damit die Gemeinden wiſſen, wer hier zu ihnen fpricht, 
obwohl der Name Johannes in der Judenfchaft jehr verbreitet 
war. Dennod) gab es in der Chriftenheit nur einen Johannes, an 
den alle zuerjt dachten, wenn diefer Name in Verbindung mit 
einem von Ehriftus ftammenden Zeugnis genannt wurde, der, der 
vor allen anderen dadurd ausgezeichnet war, daß er von Jeſus 
das Botenamt erhalten hatte. Dadurch, daß feine Weisfagung mit 
dem Beruf und Werk, in das der Apoftel hineingeftellt war, zu— 
jammenhängt, gleicht fie den anderen prophetifchen Worten der 
Schrift. 

Wir wiſſen auch durch das Evangelium des Johannes und 
durch feine Briefe, ſowie durch die in der Kirche bewahrten Er- 
innerungen an ihn, daß er den letzten Abfchnitt feiner Arbeit nicht 
mehr Jerufalem und der Judenſchaft, jondern der Beinafiatifchen 


*) Luf.18,8. Röm. 13,11. 1. 90h. 2,18. 1. Betr. 4,7. Jak. 5,8. 
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Chriftenheit widmete*). Unter ihren Gemeinden hatte die von 
Ephejus, die Paulus begründet hat, die erfte Stelle; neben ihr 
fteht Smyrna, damals ebenfalls eine große Handels: und Hafen- 
ftadt. Nach Norden zu in Myfien lag Pergamon, auch eine glän- 
zende griechijhe Stadt, früher der Sit eines Herrjcherhaufes und 
die Hauptjtadt eines großen Reichs. Im lydiſchen Binnenland 
lagen Thyatira, die alte Königsftadt Sardes und Philadelphia. 
Die zulegt genannte Gemeinde Laodizea kennen wir aud) durch 
den Kolofjerbrief, da Laodizea, Hierapolis und Koloffä im Tal des 
Lykus nahe beifammen lagen, Kol. 2, 1; 4, 13—16. Sicher find 
damit nicht alle Gemeinden, die damals in diefen Gegenden be— 
ftanden, aufgezählt. Es fehlen hier nicht nur Koloffä und Hiera- 
polis jondern auch) Troas, das feit der Zeit, da Paulus hier mehr: 
mals durchzog, eine Chriftenheit gehabt hat, und Milet, vgl. 
2. Tim. 4,20, und wohl noch manche andere Stadt, für die unfere 
jpärlichen Nachrichten uns nicht jagen, jeit wann es in ihr eine 
chriftliche Gemeinde gab. Bei der Auswahl diejer Orte hat Jo— 
bannes deutli auch an ihre Größe und Wichtigkeit gedacht; 
darum befinden ſich Ephejus, Smyrna, Bergamon und Gardes in 
ihrer Reihe. Es find uns wahrſcheinlich hier die Gemeinden ge- 
nannt, die für das inwendige und auswendige Gedeihen der 
Kirche ihres Landes eine bejondere Bedeutung hatten. Zugleic) 
dient aber die Zahl fieben auch einem lehrhaften Zwed, da aud) 
die folgenden Gefichte nad) derjelben Zahl geordnet find. Gottes 
Bud hat fieben Siegel; fieben Engel verfünden je mit einem Po— 
faunenftoß das Nahen des Herrn, und fieben Engel gießen Gottes 
Zorn auf die Erde. 

Die Verwendung der Zahl fieben für die Darjtellung der gött- 
lihen Regierung geht auf das Schöpfungswerf mit feinen fieben 
Tagen zurüd, in denen die Welt vollendet worden ijt. Deshalb 
dient die Siebenzahl als Merkmal für Gottes Werke, um an ihnen 

*) Der Zeitpunkt, warn Johannes Jerufalem verließ, läßt ſich nicht 
genau beftimmen. Beim letzten Beſuch des Paulus in Jeruſalem ſpricht 
Zufas nur nod von der Verhandlung mit Jakobus, ohne Petrus und Jo— 
hannes zu erwähnen, Apgſch. 21,18, und zur Zeit der Chriftenverfolgung 
in Serufalem, die der Hohepriefter Hannas der Jüngere veranlaßte und 
bei der Jakobus getötet wurde, war Johannes ſchwerlich noch in ber 
heiligen Stadt. 
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ihre Vollkommenheit darzuftellen, durch die fi) Gottes Wille in 
ihnen ganz offenbart und wirklich macht. Dadurch, daß in der Afia 
fieben Gemeinden nebeneinander gejtellt find, ift die dortige 
Kirche als ein Werk der göttlichen Weisheit und Kraft bejchrieben, 
die nichts unvollfommen tut, fondern auch die Chriftenheit jo ge— 
ftaltet, daß fie ihrer vollflommenen Regel entjpricht. Tür das 
menfchliche Auge bildeten diefe Gemeinden nur eine fleine Min- 
derzahl in ihrem Volk, und man konnte mit Grund den Erfolg 
ihrer Arbeit gering heißen. Aber ihre Verborgenheit und Unpoll- 
fommenheit nimmt ihnen nichts von ihrer Herrlichkeit, die fie des- 
halb haben, weil fie das Werk der göttlichen Gnade unter ihrem 
Bolke find. Darum ordnet Johannes die Gemeinden der Afia nad) 
derjenigen Zahl, die das Merkmal des volllommenen göttlichen 
Wirkens ift. 

1,4b.5a: Gnade fei euh und Friede von dem, der ift und 
der war und der fommt, und von den fieben Geiftern, die vor fei- 
nem Thron find, und von Jejus Chriſtus, dem freuen Zeugen, dem 
Erftgeborenen der Toten und dem Herrjcher über die Könige der 
Erde. Der Segen des Johannes für die Gemeinden verfündet 
ihnen, wie es auch in den Briefen gefchieht, Gnade und Frieden 
als die ihnen verliehenen göttlichen Gaben. Was ihnen aber damit 
gegeben ijt, das zeigt ihnen der Blick auf den, der ihnen die Gnade 
verleiht und den Frieden bereitet. Zum Preis der Größe Gottes 
braudt Johannes zuerjt die Auslegung desjenigen göttlichen 
Namens, mit dem das Geje Gott nannte und den Iſrael dadurd) 
als bejonders heilig auszeichnete, daß es ihn nie mehr ausſprach; 
was der zum Geheimnis gewordene Name bedeute, das wurde 
von den Lehrern in Jeruſalem durch die Formel ausgedrüdt: der, 
der war, ijt und fein wird. Darin jah Johannes eine an Inhalt 
und Kraft reiche Bezeugung der göttlichen Majeftät. Indem wir 
ihn den nennen, der ift und nicht entjtand und nicht vergeht, er- 
fennen wir ihn in feiner Ewigkeit und beftändigen Gegenwart 
als den, der über der dahinftrömenden Zeit fteht und alles Zeit: 
liche jhafft und Ientt. Er ift aber auch der, der war, weil er der 
erjte vor allem ift, was befteht, der Wirker alles Gejchaffenen, 
und er ijt nicht weniger der, der fommt, weil er das letzte Wort 
jpricht, durch das er alles zur Vollendung bringt, der, der den 
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Weltlauf dadurd an fein Ziel bringt, daß er in feiner Herrlich 
feit erjcheint. 

Neben den ewigen Gott, deſſen Werk die ganze Zeit umfaßt, 
ftellt Johannes den Geift und den Chriftus, durch die Gottes Wert 
an uns gejchieht und die Gnade und der Friede uns gewährt wer: 
den. Beim Geijte denkt hier Johannes nicht an die Einheit des 
Geiftes, nicht daran, daß er das inwendige Leben aller nach dem- 
jelben göttlichen Willen leitet und fie mit denfelben göttlichen Ga— 
ben verjieht, auch nicht an die unzählbaren Geifter, die in den 
Himmeln wohnen; jondern er macht die Zahl fieben, die die Voll- 
fommenheit des göttlichen Wirkens verbürgt, auch zum Kenn: 
zeichen für die Majeftät des Geiftes und für die Fülle der Gnade 
und des Friedens, die uns durch ihn zuteil werden. Auch jene Er- 
weijung Gottes, durch die er uns inwendig nach jeinem Willen 
gejtaltet und leitet, offenbart die herrliche Vollkommenheit des 
göttlichen Wirfens. Darum Stehen fieben Geifter vor feinem Thron 
feines Willens fundig und mit der Macht, ihn auszuführen, angetan. 

Was wir an Sefus haben, fpricht Johannes in den drei Namen 
aus, die er ihm gibt. Er hat für uns das zuverläffige Wort, das 
Leben, das den Tod überwand, und die königliche Macht. Die erfte 
Gabe, durd) die Jeſus für uns zum Heiland wird, ift fein Wort. 
Darum bejchreibt Johannes die Herrlichkeit Jeſu zuerſt dadurd, 
daß er ihn den zuverläffigen Zeugen nennt. Das gibt dem Wort 
Sefu feine Größe, daß er zu uns als Zeuge fpricht, der Gottes 
Merk in der Welt durch eine ihm eigene Gemwißheit kennt, und 
da er fein Zeugnis mit völligem Gehorfam allein im Dienft der 
Wahrheit ablegt, gibt es bei jeinem Wort feinen Raum für Zwei- 
fel und Verdadht. Dazu jtellt Johannes die Dfterbotjchaft. Jeſu 
Größe beruht darauf, daß er unter allen Toten der erjte war, 
dem eine neue Geburt, ein neuer Anfang des Lebens durch Got- 
tes Schöpfertat verliehen worden ift. Das empfing er nicht für 
fi) allein, fondern deshalb, damit er der Erftgeborene jei, dem 
viele Brüder folgen, da er durch feine Auferftehung das Leben 
auch für uns erworben hat. Der dritte Name Jeſu verfündet jeine 
göttliche Macht, durch die alles, was in der Menfchheit gefchieht, 
feinem Willen unterworfen ift. Es ijt Johannes nicht genug, 
Sefu Macht mit der der Könige zu vergleichen und über fie zu er- 


136 Die Überſchrift. 


heben; jondern er nennt ihn den, der die Könige regiert und fie 
tun heißt, was fie tun, jo daß fie durch ihre Herrichaft feinen Wil- 
len ausführen. Das hat feinen Grund in feinem Chrijtusamt, 
dur) das er zum Herrn und Haupt der Menjchheit gemacht ift 
und die Erde fein vom Vater ihm gegebenes Reid) und Erbe ift. 
Er empfängt aud) nicht bloß einft die föniglihe Macht, jondern 
übt fie in unfichtbarer Weife jet ſchon aus, lenkt die Weltgejchichte 
und hält die in feinen Händen, von denen ihr Gang abhängt, da 
fie die Macht und Herrfchaft verwalten. Sieht die Chrijtenheit 
auf den auswendigen Zuftand der Völker, jo liegt ihr freilich der 
Gedanke nahe, die Macht und Herrjchaft Jeſu ſei noch Elein und in 
enge Grenzen gefaßt, er übe fie jet durch den Geift aus, nicht 
auch durch die Lenkung der Geſchichte, bloß in feiner Gemeinde, 
nicht aud) über die Völker und ihre Führer. Jeſu Thron fteht aber 
über allen Thronen, und er macht jeden menjchlichen Willen, der 
das Los der Völker beftimmt, fich untertan, auch wenn diefer es 
nicht weiß und will. 

Aus der Betrachtung der Größe Jeſu entjteht feine Anbetung. 
1,5b. 6: Dem, der uns liebhat und uns von unferen Sünden durch 
fein Blut gelöft und uns zum Reid, zu Prieftern für jeinen Goft 
und Vater gemadt hat, ihm gehört die Herrlichkeit und die 
Macht in alle Ewigkeit. Amen. Das erjte und zugleich das Beſte 
und Größte, was uns Jeſus gibt, ift das, daß er fich zu uns mit 
der reinen und volllommenen Liebe wendet, die nach uns ver- 
langt, uns ihm verbunden macht und für unfer Heil jorgt. Aus 
diefer innerlichjten Gabe fließt alles, was wir von ihm empfan- 
gen. Darum hat er das weggetan, was uns von Gott und von 
ihm jchiede. Unfere Sünden liegen auf uns als Schuld, trennen 
uns von Gott, voneinander, von der Welt, vom Leben und binden 
uns wie Feljeln, von denen wir uns nicht löfen können. Bon ihnen 
hat uns Jeſus durch feinen Tod befreit, weil erdurd ihn für uns zum 
Berjöhner geworden ift, der uns die Vergebung gewährt. Wie fich 
darin Jeſu Liebe fihtbar macht, jo zeigt fie fich nicht weniger groß 
in dem, was er aus uns madt und uns als unjeren Beruf vor 
Gott verleiht. Nachdem er uns von unferen Sünden frei gemadt 
hat, macht Gottes Gnade in föniglicher Herrlichkeit den Reichtum 
jeiner Gaben an uns ſichtbar. Das gibt uns eine königliche Frei- 
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heit, ein Herrfcherrecht, das durch nichts gefchädigt werden fann. 
Durch ihn ſtehen wir über der Welt, haben ein Leben, das von 
feinem Feind zerjtört wird, und tun ein Werf, das gelingt. Denn 
er madht uns zum priejterlichen Dienft tüchtig und gibt uns das 
Bermögen, Gott durch unjere Anbetung zu preifen und die Träger 
des Segens für die Welt zu jein. Seinem Gott und Vater, durch 
den und für den er lebt, gilt unfer priefterlicher Dienft. Dadurd) 
ist Deju Werk gleichzeitig die Verherrlichung Gottes und die Wohl- 
tat für uns. Er hat mit derfelben vollendeten Liebe fein Ziel zu: 
gleich im Vater und in uns; denn er hat uns deshalb lieb, weil er 
Gott liebhat, und gibt uns dadurd, daß er uns für Gott heiligt, 
die fönigliche Würde und die priefterliche Macht. Johannes denft 
dabei an 2.Moje 19,6, an die Verheißung, die Iſrael damals 
empfing, als ihm am Sinai die große Bezeugung Gottes zuteil 
werden follte, die es in den Bund mit ihm eingeführt hat. Das, 
was Jeſus der Chrijtenheit gewährt hat, bringt jenes Wort zur 
Verwirklichung, mit der die Geſchichte Iſraels als der für Gott 
geheiligten Gemeinde begann. 

1,7: Sieh! er fommt mit den Wolfen, und jedes Auge wird ihn 
jehen und die, die ihn durchbohrt haben, und es werden alle Ge- 
ſchlechter der Erde über ihn flagen. Ja, amen. Daß das Werk Jeſu 
dann vollendet und die ihn verfündigende Verheißung dann voll- 
jftändig erfüllt werde, wenn er ſich von oben her als der Himm— 
ltifche allen offenbaren werde, das war Jeſu eigene Verheißung 
und blieb für die ganze chriftlihe Weisjagung das Hauptwort, 
mit dem ihre Summe ausgeſprochen iſt. Durch jeine neue Offen- 
barung wird die Schuld, die durch feine Verwerfung und Tötung 
auf der Menjchheit liegt, allen offenbar und zum Grund der 
Klage, die den Undanf bereut, mit dem die Menjchheit Gottes 
Gabe von ich ftieß. 

In diefem Sat hat Johannes zwei prophetifche Sprüche, Dan. 
7,13 und Sacharja 12,10, miteinander vereint, weil er bei jeiner 
Weisſagung zugleich bejtändig an die der altteftamentlichen Pro- 
pheten denkt und fie mit feinem Wort verknüpft, nicht fo, daß er 
die altteftamentlichen Stellen ausdrüdlich zitierte, jondern fo, daß 
er fie mit einer deutlichen Erinnerung an das, was fchon Die 
Schrift jagt, in feiner Weisjfagung erneuert. Das alte prophetijche 
Scälatter, (Erl, II) Johannes Briefe u.Offend, 9 
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Wort hatte durch die Sendung Jeſu teils die Bejtätigung emp— 
fangen, weil ja der Iſrael verheißene Chriftus gelommen war; 
teils war es durch das Kreuz und die Erhöhung Jeſu weit über- 
ichritten und tief verändert worden. Deshalb mußten die neu— 
teftamentlichen Propheten der Chriftenheit zeigen, wie jeßt nach der 
Erfcheinung des Ehriftus die altteftamentliche Weisjfagung zu ver- 
ftehen fei und wie fie durch das Werk Jefu die Ergänzung und Boll- 
endung erhalte. Den Sohn des Menfchen fah Daniel nicht auf der 
Erde, fondern in der Höhe des Himmels, von den Wolfen ge— 
tragen. Wer der Sohn des Menſchen ift, das ift der Gemeinde 
Jeſu bekannt; fie hat ihn aber noch nicht in der Geftalt gefehen, 
in der ihn Daniel fah, noch nicht als den von oben Kommenden, 
der fih in himmlifcher Art und göttliher Macht allen fichtbar 
macht. Das ſteht alfo noch vor ihr und bildet das Ziel, zu dem fie 
Jeſus führt. Damit ift das Wort des Sacharja verbunden, das 
von dem, der durchbohrt und in den Tod gegeben wird, fagt, das 
Auge aller wende fich zu ihm und alle würden die Schwere der 
an ihm verübten Schuld erkennen und bejammern. Die Gemeinde 
Jeſu weiß wiederum, von wem der Prophet redet, wenn er von 
dem fpricht, der den Tod leiden werde. Diefes prophetifche Wort 
geht aber wieder über das hinaus, was jet vorhanden ift, weil 
Iſrael noch nicht erfennt, was es durch die Kreuzigung Jefu ge— 
tan hat, und die übrige Menjchheit vollends ſtumpf und gleich: 
gültig feinen Tod für nichts achtet. Cs wird aber noch zur Erfül- 
lung fommen, daß allen fichtbar wird, was die Verwerfung und 
Tötung Jeſu bedeutet hat. Johannes denft dabei nicht nur, wie 
es Sadjarja tat, an Iſrael; denn die Sendung und der Tod Jeſu 
gehören nicht nur der jüdifchen Gefchichte, ſondern der Gefchichte 
der Menjchheit an und beftimmen das Los aller. Darum werden 
alle mit Schmerz und Reue erkennen, daß der, der ihnen Gottes 
Gnade brachte, von der Welt verworfen worden ift und fein Le- 
ben am Kreuz bejchloß. 

Ja, amen, jagt Johannes nicht nur, weil er die Wahrheit diefer 
Worte bejtätigen will, ſondern weil er fich mit einem ftarfen Ver— 
langen zu dem wendet, was hier verheißen ift, und fich nach der 
Erjcheinung Jeſu jehnt. Er fann uns nichts Größeres fagen, nichts 
Herrlicheres verfprechen als den Tag, an dem fich Iefus von oben 
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her der Welt zeigt und die ganze Menfchheit zur Erkenntnis 
bringt, daß er nicht wegen feiner, fondern wegen ihrer Schuld 
durchbohrt worden ift. 

1,8: Id bin das A und das O, jagt der Herr Goft, der iſt und 
der war und der fommt, der Herricher über alles. Ihren Grund 
und ihre Wahrheit erhält diefe Verheißung einzig durch Gottes 
Hoheit, nicht in dem, was fichtbar ift, weder im Erfolg der irdi- 
ſchen Arbeit Jefu noch in den Erträgen der Arbeit, die die Chri- 
ftenheit tut, jondern einzig darin, daß Gott der Erfte und der 
Zebte, der Anfangende und der Abjchließende, der Schöpfer und 
der Vollender ijt. Das verjchafft dem, den er ſandte und erhöhte, 
den Sieg über die Welt und madt, daß feine Offenbarung das 
Ziel der Weltgejchichte ift. Zum Namen Gottes, der jchon in ®. 4 
gebraudht war, fügt Dohannes hier noch den anderen Namen 
„Herrſcher über alles, Allmächtiger” hinzu. Diefen Namen ver: 
wendeten die griechifch redenden Juden an Stelle von Zebaoth. 
Das hebräiihe Wort bejchreibt Gott als den Herrn der himm— 
liichen Heere, das griechifche als den, der alles, was bejteht, regiert 
und mit feinem Willen und jeiner Macht alles umfaßt. Darin ijt 
begründet, daß uns und allem Gejchaffenen in der herrlichen 
Offenbarung Jeſu das Ziel gegeben ift, dem wir entgegengehen. 


0 
Das erfte Geficht: Jefu Urteil über feine Gemeinden. 


1, 9-20. 
Die Erjcheinung Jeju. 


1,9: Ic, Johannes, euer Bruder und Gefährte in der Bedräng- 
nis und im Königtum und in der Standhaffigkeit in Jejus, fam 
auf die Inſel, die Patmos heißt, wegen des Wortes Gottes und des 
Zeugnifjes Jeſu. Abſichtlich und nahdrüdlich ſpricht Sohannes 
feine Gemeinjchaft mit allen Glaubenden aus, eben jeßt, da er die 
Erjcheinung Jeſu befchreibt, die er gejehen hat. Denn fie wird ihm 
nicht bloß für ihn jelbft gegeben, fondern für alle; ihm wird fie 
verliehen als ihrem Bruder, der mit ihnen die Not und die Würde 
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des Chriftenftandes teilt. Weil fich die römifche und jüdifche Welt 
Jeſus widerſetzt, fteht feine Gemeinde unter dem Drud, unter dem 
alle gemeinfam leiden, der Apoftel und die Gemeinden. Johannes 
trägt diefe Laft mit ihnen und fie mit ihm. Uber Jefu Wort hat 
ihnen nicht bloß ihren ſchweren Kampf ſondern aud) den Anteil an 
Gottes Herrichaft gebracht, und darin find fie einander wieder 
gleichgeftellt und find miteinander in die Heilandsmadt Jeju ein- 
gejchloffen, durch fie befreit und zum Sieg erhoben. Aus ihrem 
Anteil an der Not und am Reich fließt das dritte, was ihnen ge— 
meinfam gehört: die geduldig aushaltende Feſtigkeit. Die Be— 
drängnis, die fie leiden, fordert fie von ihnen; ihr Anteil an der 
göttlichen Herrjchaft gibt fie ihnen. Sie müffen die Standhaftig- 
feit haben, weil fich die Welt ihnen widerjeßt; fie haben fie, da fie 
um desmwillen, was Jeſus ihnen gab, nicht weichen, fondern im— 
Stande find, glaubend zu leiden und danfend zu fterben und auf 
das, was Gott einst tut, getroft zu warten. Ihre Gemeinfchaft hat 
mit allem, was fie ihnen bringt, in Jeſus ihren Grund; denn fie 
leiden um jeinetwillen wegen ihres Befenntnifjes zu ihm und in 
der Erfüllung des von ihm ihnen aufgetragenen Dienjtes und find 
in Gottes Reich durch ihn aufgenommen, weil er fie berufen und 
von ihren Sünden rein gemacht hat, und haben durch ihn die Ge- 
duld, weil fie fich bei ihm ihre Kraft und ihre Hoffnung holen. 
Weil fie mit ihm verbunden find, darum überwinden fie. Weil der 
Ehriftenftand jo befchaffen ift, wie ihn diejes Wort bejchreibt, und 
die Gemeinde in der Not, in der Herrichaft und in der Geduld ver- 
einigt ift, deshalb hat Johannes jeine Weisfagung befommen, 
die ihnen zeigt, woher die Not fommt und weldjyes Ende fie nimmt 
und wie unüberwindlich Gottes Herrichaft ift und was fie ftarf 
zum Dulden madt. 

Die Erlebniffe, die den Anlaß und Inhalt zu diefem Bud) des 
Johannes gaben, begegneten ihm während eines Aufenthalts auf 
der Eleinen, felfigen Snjel Batmos im Ügäifchen Meer, als er ge- 
trennt von feinen Gemeinden war und nicht mehr mit feinem 
Wort, jondern nur nod) durch die Schrift für die mit ihm verbun- 
dene Chriftenheit forgen konnte. Im Dienft des göttlichen Worts, 
das uns Jefus brachte und gewiß machte, fam er auf diefe Infel. 
Eine weitere Angabe über die Ereignijfe macht er nicht; er jagt 
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nur das eine, daß er in der Ausübung feines apoftolifchen Dien- 
ftes, aljo nach Gottes Willen dorthin fam. Da die römifchen Rich: 
ter die Verbannung auf eine dieſer Eleinen Infeln nicht felten als 
Beitrafung folchen auferlegten, die man von ihrem Wohnort ent- 
fernen und unſchädlich machen wollte, hat man diefe Worte in der 
Kirche Schon frühe jo verftanden, daß Johannes durd) das Urteil 
eines römijchen Richters nach Patmos verbannt worden fei. Wenn 
fi) die Sache fo zutrug, dann wurde aus dem, was zur Verhin— 
derung jeiner Arbeit gejchah, ihre mächtige Förderung und aus 
der Trennung des Apoſtels von der Kirche ihre Stärkung. 

1,10. 11: Jh wurde am Tag des Herren in den Geiſt verjeht und 
hörte hinter mir eine laufe Stimme wie von einer Pofaune, die 
ſagte: Schreibe, was du fiehft, in ein Bud, und jende es an die 
fieben Gemeinden, nad Ephejus und nah) Smyrna und nad) Per- 
gamon und nad) Thyakira und nach Sardes und nad Philadelphia 
und nad) Laodizea. Johannes fam in den prophetifchen Zuftand, 
bei dem nicht die Sinne, durd) die die Natur unfere Seele berührt 
und ihr Bild in uns hineinträgt und durch die wir miteinander 
verfehren, den Lauf der Gedanken bejtimmen, jondern das Be— 
wußtfein durch das gefüllt wird, was von innen her entjteht, wo- 
durch fich in der Geele ein Bild formt, das ihr das Göttliche zeigt. 
Diefen Zuftand bejchreibt Johannes nicht als Bewußtlofigfeit; der 
Inhalt feines Bewußtfeins war zwar verändert, nicht aber das 
Bewußtſein ausgelöfcht. Das zeigt fi) nicht nur daran, daß er an 
das, was jet vor fein Auge trat, eine deutliche Erinnerung be— 
hielt, fondern auch daran, daß an dieſen Gefichten fein ganzer in- 
wendiger Befig wirkſam mitbeteiligt iſt, feine Kenntnis der Schrift 
und des Wortes Jefu, feine Erinnerungen an die Weltlage und 
an die Zuftände in der Ehrijtenheit, auch feine fünftlerifche Kraft 
und Phantafie. Für die Natur und Außenwelt wurde das Be- 
mwußtjein durch das Geficht verjchloffen; dagegen blieb jein geifti- 
ges Eigentum dem Propheten erhalten und lieferte die Baufteine, 
aus denen fich feine Gefichte zufammenjeßten. 

Es war der von der Ehriftenheit für den Herrn abgefonderte 
Tag, der Sonntag, als Johannes das Geficht ſah. Ste machte den 
Sonntag zu dem dem Herrn gehörenden Tag, weil fie in feiner 
Auferstehung feine Herrlichkeit jah, die ihn zum Herrn über alle 
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erhöhte. Darum, weil die Chriſtenheit an den Auferſtandenen 
denkt, geht ihr Blick auch hoffend zu ſeiner neuen Offenbarung 
hinaus. Schwerlich war in Patmos eine Gemeinde mit Johannes 
zur Anbetung Gottes und Jeſu vereinigt außer den wenigen, die 
ihm die perſönlichen Dienſte leiſteten. Er war daher an dieſem 
Tag, an dem die Chriſtenheit überall ihre Gemeinſchaft ſichtbar 
und wirkſam machte, allein. Wäre er jetzt nicht in Patmos, ſo 
hätte er ihr mündlich das Wort geſagt. Dafür erhält er die Offen— 
barung für ſie. Das Geſicht begann damit, daß ihm von hinten, 
ohne daß er zunächſt etwas ſah, eine laute, an einen Trompeten— 
ſtoß erinnernde Stimme den Befehl gab, das Geſicht aufzuzeich— 
nen. Dadurch iſt gleich von Anfang an feſtgeſtellt, daß das, was 
nun geſchieht, nicht für Johannes allein, ſondern für die Gemein— 
den beſtimmt iſt. Chriſtus braucht ihn jetzt als ſein Werkzeug, 
durch das ſein Wort zu ihnen kommt. 

1,12—16: Und ich wandte mid), um nad) der Stimme zu ſehen, 
die mit mir redete, und als ih mid umgewandt hatte, jah ich 
fieben goldene Leuchter und in der Mitte der Leuchter einen, der 
einem Sohn eines Menſchen gli, mit einem langen Gewand be- 
kleidet und an der Bruſt mit einem goldenen Gürtel umgürtef. 
Sein Kopf aber und feine Haare waren jo weiß; wie weite Wolle, 
wie Schnee, und feine Augen wie eine Feuerflamme und jeine 
Füße dem Mifchgold ähnlich, als fei es im Ofen glühend gemadt, 
und feine Stimme war wie das Raufhen vieler Waſſer, und er 
hatte in feiner rechten Hand jieben Sterne, und aus jeinem Mund 
fam ein jcharfes, zweijchneidiges Schwerf heraus, und fein Ge— 
ficht gli der Sonne, wenn fie in ihrer Stärke fcheint. Johannes 
wendet ich in der Richtung um, in der ihm die Stimme hörbar 
wird, und fieht zuerst fieben Leuchter, dann zwifchen ihnen Jefus. 
Er erinnert dabei ausdrüdlich an die figürliche Art des Gefchauten 
und gibt uns ſelbſt feine Deutung. Die fieben Leuchter find die 
lieben Fleinafiatifchen Gemeinden; in ihrer Mitte fieht er den Chri- 
tus. Schon in der gewöhnlichen Bewegung des Denkens können 
wir uns feinen Gedanken formen, der nicht ein Bild an fich hätte 
und irgendwie das benüßte, was uns die Natur zeigt. Noch weni- 
ger fann der Prophet vom Himmlifchen und Zufünftigen ohne 
Bilder reden; jondern die Weisfagung wird ihm dadurch gegeben, 
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daß ihm für Gottes noch verborgenes Werk ein Abbild aus dem 
Bereich der Natur dargeboten wird. Daher wird es zum Kenn- 
zeichen der prophetijchen Rede, das fie vom gefchichtlichen Bericht 
und der Mahnrede unterjcheidet, daß fie ausſchließlich aus Gleich- 
niffen befteht. Man fann das den Stil der Prophetie heißen, der 
auch dann feitgehalten wird, wenn auf Erden gefchehende Ereig: 
niffe und jet lebende Menſchen dargeftellt werden. Dabei hat das 
Bild immer den Zwed, die wefentliche Eigenfchaft der Beſchrie— 
benen erkennbar zu macden, von der ihr Verhalten und Gejchid 
abhängig Jind. 

Daß die Gemeinden Leuchter find, geht auf die Einrichtung des 
von Moſe gegebenen Heiligtums zurüd, in dem der goldene Leuch— 
ter jtand, auf deſſen ſieben Armen während der Nacht fieben Lam- 
pen brannten. Was Ifrael durch ein geringes Zeichen zur Ehre 
Gottes tat, das hat Jeſus jegt in den griechiſchen Städten Klein- 
afiens in lebendiger Wahrheit hergeftellt. Dort ftehen nun fieben 
goldene Leuchter als Gottes heiliges Eigentum. Zugleich gründet 
fi) diefes Gleichnis auf das Wort Jeſu, durch das er feinen Beruf 
beichrieben hat, daß er das Licht der Welt fei und die Seinen dazu 
ausrüjte, damit auch fie das Licht der Welt feien und Gottes 
Wahrheit und Gnade hell durd fie in die Menfchheit Leuchten. 
Wenn daher das Evangelium irgendwo eine Gemeinde fchafft, fo 
ift damit ein Leuchter hergeftellt, auf dem Jeſu Licht zum Leuchten 
fommt. Darum ift auch nicht von Lampen die Rede, die auf den 
Leuchtern ftänden und brennten; denn die Gemeinde ift nicht 
jelbjt das Licht, jondern ift dem Leuchter vergleichbar, auf den das 
Licht zu Stehen fommt, weil es nicht vergeblich jcheinen foll. Der, 
von dem das Licht in die Welt und Kirche fommt, ift Chriftus; die 
Gemeinden find aber der Drt, den fein Licht erfüllt, von wo aus 
es auch in die Welt hinaus fcheint. 

Unter den Gemeinden fteht Jeſus, und feine Gegenwart bei 
ihnen bewirkt, daß fie das heilige Eigentum Gottes find und das 
Bermögen haben, ihn zu offenbaren und feine Herrlichteit und 
Gnade fichtbar zu machen. Bei allen Gemeinden ift er in derjelben 
Weiſe gegenwärtig. Deshalb kann auch Iohannes nicht die Ge— 
meinden jelber, nicht die Menjchen fehen, etwa wie fie eben da⸗ 
mals am Tag des Herrn in ihren Betſälen vereinigt waren; ſon— 


144 Die Erfheinung Jeſu. 


dern er muß ein Gleichnis für fie haben, nad) dem fie alle am 
jelben Ort um den Chriftus verfammelt find, fo daß er gleichzeitig 
bei allen ift. Sie zwar fehen ihn nicht, und doc) ift er bei ihnen 
gegenwärtig, ihr Erhalter und Regierer, wie er ihr Schöpfer war. 

Jeſus trägt in diefem Geficht nicht die Abzeichen eines befon- 
deren Amts und erjcheint nicht als König oder Priefter, jondern 
als Menfch, aber als eine in lauter Liht und Glanz gehüllte 
Menfchengeftalt. Weil er der Menfchenfohn ift, darum ift er bei 
feinen Gemeinden gegenwärtig, und deshalb ift er für fie Die 
ftrahlende Sonne, die die Nacht vertreibt. Er trägt das lange, bis 
zu den Füßen reichende Feierkleid mit dem goldenen Gurt, den er 
nicht wie der Arbeiter um die Lenden, jondern weiter oben unter 
der Bruft trägt. Jet gleicht er nicht mehr dem, der fein Werk mit 
Anftrengung und Kampf vollbringt. Alles, was von feinem Leib 
fihtbar ift, leuchtet in hellem Glanz, vor allem das Auge und das 
Geficht, aber auch der Fuß, der unten am langen Gewand noch 
fihtbar ift. Das Mifchgold, eine Legierung von Gold und Gilber, 
haben die alten Goldjchmiede deshalb hergeftellt, weil es befonders 
glänzen und funkeln foll. Dies wird noch dadurch gefteigert, daß 
der Fuß mit dem im Schmelzofen glühenden Metall verglichen ift. 
Die Meinung des Bildes ift: nicht nur das Antlit, fondern der 
ganze Leib Jeſu ftrahlte in leuchtender Herrlichkeit. Auch fein Haar 
ift nicht dunkel, fondern völlig weiß. In allen diefen Zügen wieder- 
holt das Geficht das, was Ezechiel und Daniel über die von ihnen 
gefehenen Erfcheinungen Gottes und der himmlifchen Geifter fagen. 

Das Wort des Chriftus wird durch ein aus feinem Mund her- 
ausfahrendes Schwert fihtbar gemadt. Dadurch ift er als der 
Richter befchrieben und bereits angedeutet, wozu jet die Gegen: 
wart Jeſu bei den Gemeinden fichtbar wird. Es folgt eine Hand: 
lung des Chrijtus, deren Zeuge Johannes werden joll, und da 
jein Wort als ein Schwert erfcheint, mit dem der Richter die Übel- 
täter jtraft, wiffen wir, daß Jeſus dazu gegenwärtig ift, um alles 
Böſe aus den Gemeinden wegzutun. Da er dies jeßt in der Kraft 
Gottes vollbringt, zieht ihn das nicht mehr wie während feiner 
irdifchen Arbeit in den Schmerz und Kampf hinein. Es wird ja 
ihon fein Wort zum Schwert; denn es hat die alles Böſe ver- 
nichtende Kraft. Darum trägt er auch in der Ausübung feines 
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richterlichen Amtes das feftliche Feierfleid, weil fich darin, daß er 
jeine Gemeinde Gott ganz unterwirft, alles Böfe aus ihr entfernt 
und fie zum vollftändigen Gehorſam zurüftet, die Herrlichkeit fei- 
ner Sendung zeigt. 

In der rechten Hand hält Iefus fieben Sterne, wozu Johannes 
die Deutung gibt, das feien die Engel der Gemeinden. Wie er das 
ihm gegebene Geficht darauf zurüdführt, daß Jeſus feinen Engel 
zu ihm gejandt habe, jo führen auch Engel den Willen des Chri- 
ftus an jeder Gemeinde aus. Es fehlt ihm nicht an Mitteln und 
Dienern, die feine Gaben zur Gemeinde tragen und fie nad) feinem 
Willen leiten. Zu jedem Leuchter, der durch ihn aufgejtellt wird, 
gehört ein Stern; für jede Gemeinde hat er einen himmlifchen 
Boten, durd den er fie regiert. Er ſelbſt hält fie in feiner Hand als 
das eine Haupt aller, von dem alles ausgeht, was die Gemeinde 
an göttliher Kraft und Gabe hat. Diefer Zug des von Johannes 
gejehenen Bildes dient einem Zweck, der auch im Fortgang der 
Weisfagung immer wieder fichtbar wird. Sie erinnert die Chri- 
ftenheit daran, daß die himmlifchen Geifter bei allem, was ſich in 
der menſchlichen Gejhhichte ereignet, mitwirken. Wenn er auch nur 
im Gleichnis von ihnen reden und uns feine Erkenntnis ihres An- 
teils an den menfdlichen Ereignifjen verfchaffen kann, fo jchreibt 
er doch der Erinnerung an fie einen hohen Wert zu, weil diefe die 
Ehriftenheit gegen die Knechtſchaft ſchützt, die fich an die Menfchen 
und die Dinge hingibt, und fie anleitet, nicht unten, jondern oben, 
nicht bei dem, was fichtbar ift, fondern im unfichtbaren, aber von 
Zeben und Kraft erfüllten göttlichen Reich das zu finden, was ihr 
Ziel und Gut ausmadt. Dadurch wird aber der Glaube der Ge- 
meinde nicht auf die Engel gerichtet. Daß in ihr ein für fie heil- 
james Werft der Engel gejchieht, das verdankt fie Chriftus ganz 
und gar. Darum hält im alle des Johannes Chriftus die 
Sterne in feiner Hand*). 

*) Sollte Johannes nicht an Engel gedacht haben, dann fämen für die 
Deutung feines Gleichniffes nur noch die Bifchöfe in Betracht. Daß die 
Gemeinden Bijchöfe hatten, fteht feft; vielleicht war es Damals aud) bereits 
fo, daß in den Eleinafiatifchen Städten für jede Gemeinde nur ein einziger 
Bifchof beftellt wurde. Gegen diefe Deutung fpricht aber, daß Johannes 


eben nicht von Biſchöfen, fondern von Engeln fprit und daß im Neuen 
Teftament mit Einfluß der Briefe des Johannes der Biſchof ein Glied 
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1,17—20: Und als ih ihn ſah, fiel ich zu ſeinen Füßen wie ein 
Toter nieder, und er legte feine rechte Hand auf mid und jagfe: 
Fürchte dih nicht! Ih bin der Erffe und der Letzte und der Le- 
bende, und ich wurde ein Toter, und fieh! ich lebe in alle Ewigfeit 
und habe die Schlüffel zum Tod und zur TZotenwelt. Darum fchreibe 
auf, was du jahjt und was ift und was hernach geſchehen wird. 
Das Geheimnis der fieben Sterne, die du auf meiner rechten Hand 
jahft, und die fieben goldenen Leuchter: die fieben Sterne find 
Engel der fieben Gemeinden, und die fieben Leuchter find fieben 
Gemeinden. Im Anblid Jeſu ſchwindet Johannes die Kraft, vgl. 
Dan. 10, 15—19; nicht feine eigene Stärke macht ihn fähig, vor 
dem Chriſtus zu jtehen und jein Wort zu vernehmen; daß er das 
kann, ift jelbft jchon eine Gabe Jeſu. Er empfindet aber die Größe 
Sefu nicht nur dadurch, daß er vor ihm hinftürgt, jondern er hört 
fie aud) aus feinem Mund. Er bezeugt fi) ihm als den Erften, 
der vor der Welt und Zeit in der Liebe des Vaters war, der 
darum auch der Lebte ift und fih am Ende des Weltlaufs als 
Üüberwinder und König alles unterwirft. Weil er die Ewigkeit be- 
fit, die fich in Gottes unerfchaffene Herrlichkeit zurüd und auf die 
Vollendung alles Geichaffenen hinaus erjtredt, befigt er das 
Leben in einem Sinn, den wir nur von ferne ahnen. In feine 
Gottesherrlichkeit ift nun aber das aufgenommen, was er durch 
jein irdifches Werk erlangt hat: er ging durch den Tod hindurch; 
der durch Gott Lebende gab jein Leben hin und nahm den Tod 
auf fich. Dadurch erlangt er aber die höchjte Verklärung; denn 
durch fein Sterben wurde er der ewig Lebende, nicht nur für fich 
jelbft, jondern jo, daß er die ins Leben führt, die fterben und an 
den Ort der Toten gehen. Nun befigt er die Schlüffel zur Toten- 
welt, und deshalb ift er nicht der einzige, der aus dem Tod ins 
Leben hinübertrat, jondern, wie es Vers 5 hieß, der Erftgeborene 


der Gemeinde ift und nicht von ihr getrennt und in ein befonderes Ver— 
hältnis zu Chriftus gefegt wird, wie es dann gefchähe, wenn neben der 
dur) den Leuchter dargeftellten Gemeinde der Bifchof noch befonders als 
Stern hervorgehoben wäre. Nicht für Menfchen, fondern für die Himm— 
Itfchen find die Sterne das fichtbare Zeichen. In den Briefen des Jo— 
hannes zeigt ſich aber von einer Abfonderung des Bifchofs von der Ge- 
meinde, die ihm mit religiöfer Macht die Herrfchaft über die Gemeinde 
auteilte, nichts. 
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der Toten. Er jchließt auf und zu, auf für die, die er ins ewige 
Leben und zur Auferftehung führt, zu für die, die er verwirft. In 
jeiner Hand liegt das Geſchick aller, und diefe Macht hat er jebt in 
Kraft jeines eigenen Todes. Um feinetwillen umfaßt fein Leben 
Ichaffendes Werk die ganze Menfchheit, nicht nur die Lebenden 
jondern aud) die in den Ort der Toten Eingegangenen. Gie find 
dort jeiner Gnade und Macht nicht entzogen; ſondern er führt 
auch von dort die heraus, die die Befreiung empfangen, wie er die 
darin verjchließt, die dem göttlichen Gericht verfallen find. 

Die Größe Jeſu madt fein Wort bedeutungsvoll, weshalb Jo— 
hannes nochmals den Befehl erhält, es aufzufchreiben und es da— 
durch der Kirche zu übergeben. Es macht ihm erkennbar, was jebt 
ift und was fünftig fein wird. Denn der Prophet erhält den Ein- 
blif in das, was die Kirche und die Menjchheit jet nach dem 
göttlichen Urteil find, und weiter in das, was aus der Gegenwart 
als ihre bleibende Frucht und ihr leßtes Ziel erwachjen wird. 


ER 
Das Urteil Jeſu über die Gemeinde von Ephejus. 


2,1a: Dem Engel der Gemeinde in Ephefus jchreibe. Der Engel, 
der Jefus mit reinem Gehorfam untertan ift und in der unmittel- 
baren Gemeinfchaft mit ihm jteht, bedarf nicht für fich ſelbſt einen 
Brief. Nur um der Gemeinden millen find diefe Briefe gejchrie- 
ben, damit fie erfahren, wie Jeſus über fie urteilt und was er von 
ihnen verlangt. Darum wird auf den Engel alles übertragen, was 
von der Gemeinde gilt, und fein Bild vollſtändig mit dem identifch, 
das die an fich haben, die feiner Leitung und Pflege übergeben 
find. Die Ehre und die Schande, das richtige Werf und die Ver- 
fündigung der Gemeinde werden ihrem Engel beigelegt. Das ver: 
langt die Regel der Liebe, unter der alle jtehen, denen Jeſus an 
feinem Wirken Anteil gibt, die uns jo mit den anderen verbindet, 
daß das, was die anderen durch uns werden, unferen eigenen Ge- 
mwinn und unfere eigene Not ausmacht*). Warum ergeht das Urteil 


*) Auch das fpricht dafür, daß Johannes bei den Engeln der Gemeinden 
nicht an die Menfchen gedacht hat, die in ihnen die Zucht verwalten. Auf 
einen Menfchen fann nie in diefer Vollftändigfeit die Verantwortlichteit 
für das gelegt werden, was in einer Gemeinde gefchieht. 
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Jeſu dennoch nicht über die Gemeinde, ſondern über ihren Engel, 
obwohl hier mit jedem Wort an das gedacht iſt, was die Gemeinde 
iſt und tut? Dadurch macht Johannes den heiligen Ernſt des Ur— 
teils Jeſu mit beſonderem Nachdruck ſichtbar und prägt den Ge— 
meinden ein, daß das zur Buße berufende Wort Jeſu notwendig 
zur Kenntnis aller Glieder der Gemeinde kommen und notwendig 
von ihnen allen erfüllt werden müſſe. Jetzt kann ſich keiner von 
ihm ausnehmen, als ſpräche es nicht auch zu ihm. Sodann wird 
der Gemeinde dadurch, daß Chriſtus dem Engel ſagt, warum ihr 
die Buße notwendig iſt, vorgehalten, daß ſie ſelbſt mit ihrem eige— 
nen Urteil das als verwerflich zu richten habe, was der Chriſtus 
an ihr verurteilt, und ſich von innen her mit ihrem eigenen Ent— 
ſchluß von dem ſcheiden müſſe, was Jeſus verwirft. Denn vom 
Engel wird ſie nicht nur von außen her mit Worten zur Buße er— 
mahnt, ſondern durch Kraft und Geiſt zu ihr gebracht. Deshalb, 
weil das Wort dann wirkjam ift, wenn es in das inwendige Leben 
der Chriftenheit hineingepflanzt wird, wird es dem Engel gejagt. 
Eine Entjhuldigung der Gemeinde, durch die ihr eigener Wille, 
ihre eigene Verantwortlichkeit und eigene Schuld verleugnet wür- 
den, entiteht aus diefer Faſſung des Bußrufs nicht. Jeder Chrift 
weiß, daß er ſelbſt vor Gott verantwortlich ift und nicht die über 
ihm ftehenden Geifter anzuflagen hat. Mit ihrem eigenen Ge— 
horſam und ihrer eigenen Liebe hat die Gemeinde ihren Dienft 
Gottes auszuführen, und durch ihre eigene Begierde fündigt fie. 
Aber fie ift bei ihrem Kampf und Dienft auch nicht einfam und 
nur auf fi) beſchränkt. Der einzelne Chrift ſteht und fällt nicht für 
fi) allein, jondern wird im Guten und Schlimmen durch das ge- 
macht und geleitet, was jeine Gemeinde ift, und die Gemeinde ift 
wieder nicht auf ſich allein befchränft, fondern fämpft und arbeitet 
im Bund mit den ihr beiftehenden himmlifchen Geiftern. Darum 
wird im Gefidht das Urteil über die Gemeinde auf den Engel 
übertragen und ihr dadurch befonders nachdrücklich bezeugt, wie 
ernft Jefus darauf halte, daß die Gemeinde den guten Weg Gottes 
gehe und mit ganzem Gehorjam die Aufgabe erfülle, die ihr fein 
Wort erteilt. 

2,1b: Das jagt der, der die fieben Sterne in feiner rechten 
Hand hält, der unter den fieben goldenen Leuchtern wandelt. Das 


Offenbarung 2, 1—4. 149 


Urteil über die Gemeinde beginnt regelmäßig damit, daß die 
Hoheit dejjen, der hier richtet und gebietet, zur Darftellung kommt. 
Dazu dienen diefelben Merkmale, die bei der Erfcheinung Jeſu Jo— 
hannes feine Herrlichkeit fichtbar machten. Der Gemeinde von 
Ephejus ftellt ſich Jeſus als den dar, der ihr die himmlifchen 
Lenker und Gehilfen ſendet und diefe regiert, und als den, der bei 
der irdiſchen Gemeinde gegenwärtig ift, jo daß fie ihren Dienft 
unter feinen Augen ausrichtet und die heiligende und fchügende 
Kraft feiner Nähe befigt. 

2, 2—4: Id) weiß deine Werfe und deine Arbeit und deine Stand- 
baftigfeit, und da du Schlechte nicht erfragen Fannft, und die, die 
jagen, fie jeien Apojtel, und es nicht find, haft du verſucht und er- 
fandeft fie als Lügner, und du haft Standhaftigkeit und trugeſt 
um meines Namens willen die Laft und bift nicht müde gewor- 
den. Aber ich habe gegen dich, dat du deine erfte Liebe aufgegeben 
haft. Jeſus hat nicht überjehen und vergefjen, was die Chriftenheit 
von Ephejus im Gehorjam gegen ihn und in feiner Liebe getan 
bat. Sie hat es ihm getan, und er bewahrt das in treuem Gedächt- 
nis und wird ihr den Dank und die Vergeltung dafür nicht ver- 
fürzen. Er ermißt aud, daß die Gemeinde nur mit Anftrengung 
und Mühe das vollbringen fonnte, was fie in ihrem eigenen 
Kreis und in ihrem Berfehr mit den Juden und Heiden zuftande 
brachte. Sie hat dabei auch gelitten und Schmerzen und Opfer 
nicht gemieden, jondern tapfer auf ſich genommen, was es zu 
leiden gab. Ein befonderes Lob erhält die Gemeinde deshalb, weil 
fie bei fi den Kampf gegen die Schlehhten mit Entichlofjenheit 
und Erfolg durchgeführt hat. Die Unlauterfeit und der boshafte 
Wille, der fich nicht befehren mag, fondern nur zum Schein fromm 
ift, findet bei ihr feinen Pla. Die innere, geiftliche Macht der 
Zucht, die nicht durch äußere Ordnungen entjteht oder durch jolche 
erjeßt werden fann, ift das fichere Merkmal dafür, daß eine Ge- 
meinde treu und gejund ift. Dann halten es die Schlechten bei ihr 
nicht aus, fondern gehen wieder weg. Die Kraft der bei ihr gelten- 
den Zucht hat die Gemeinde auch in einem bejonders jchwierigen 
Tall bewährt, als Männer zu ihr kamen, die fich für Apoftel aus- 
gaben, aljo mit großen Worten eine bejondere Sendung durd) 
Jeſus für fi) in Anſpruch nahmen und dadurch vor jeder Prü— 
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fung und jedem Widerſpruch geſchützt jein wollten. Die Gemeinde 
blieb fich aber ihrer Pflicht bewußt, fich vor niemand zu beugen 
als allein vor Gott und gegen alles, was fie von ihm weglodt, auf 
ihrer Hut zu fein. Darum hat fie fich nicht vor dem Apoſtelnamen 
gefürchtet, fondern die Kraft gehabt, den falfchen Schein, mit dem 
jene Männer arbeiteten, zu zerftören und ihre grundlofe Autori- 
tät zu bejeitigen. 

Schwerlic) gab es am Ende der apoftolifchen Zeit noch Män— 
ner, die fich deshalb eigenmächtig den Apoftelnamen beilegten, 
weil fie behaupteten, daß auch fie zu den Begleitern Jeſu gehört 
und von ihm vor feiner Kreuzigung die Einſetzung in das Boten- 
amt erhalten hätten. Damals konnte ein faljches Apoftolat nur 
dadurch entftehen, daß fich diefe Männer auf den Geift beriefen, 
der fie zu Apofteln eingejegt habe. Das zeigt, wie tief die Erjchüt- 
terung war, die diefe Vorgänge über die Gemeinden brachten. 
Diefe Männer machten fi) von dem, was Jeſus auf der Erde ge- 
jagt und getan hatte, frei. War das nicht längft vergangen und 
bloß ein Anfang, über den die Kirche nun emporgehoben war? 
Regierte nicht Chriftus die Gemeinde jeßt durch feinen Geift? 
Konnte er ihr nicht auch jegt neue Boten jenden? Wichtiger als die 
Tatjachen, die zur Gejchichte Jeſu gehörten, war nach dem Urteil 
diefer Männer die Erleuchtung, die fie jelber in ihrem inneren 
Leben empfangen zu haben meinten. Darum reichte die Frage, die 
bei ihrer Ankunft zu entjcheiden war, in die Tiefe der chriftlichen 
Überzeugung hinab. Was bedeuteten die Erinnerungen an die 
Geſchichte Jeſu für die Chriftenheit? War fie für immer und 
einzig an das gebunden, was er einft während feines menjchlichen 
Lebens gejagt und getan hatte? Die Chriften von Ephejus wider- 
ftanden der Verfuchung, das geringzufchägen, was der Herr einft 
getan hatte, und blieben feft bei jeinem Wort und Werk. Dafür er- 
halten fie nun Jeſu Lob. Die, die fie entlarvten, waren nicht feine 
Boten, und der Kampf mit ihnen hat fie nicht mit Chriftus ent- 
zweit; vielmehr gejchah durch ihre Abweifung fein Wille. Solche 
der Zucht dienenden Handlungen find immer ſchwer und jchmerz- 
haft und bringen nicht nur denen, die fie treffen, tiefe Demüti- 
gungen, jondern bereiten auch denen, die fie um der Wahrheit 
willen zum Schuß der Gemeinde widerlegen und bejchämen müf- 
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jen, ein hartes Leid. Darum war es für die Gemeinde eine große 
Wohltat, daß ihr für die Abweifung jener Apoftel ausdrüdlich die 
Zuftimmung Jeſu zuteil wurde. Die Beſchämten zogen im Zorn 
davon mit Klagen über den Ungehorfam der Chriften von Ephe- 
jus, vielleicht mit ftarfen Drohungen, die ihnen Gottes Gericht an- 
fündigten. Die Gemeinde foll aber wiffen, daß fie ſich dadurch in 
Jeſu Augen als treu bewährt hat. Der Kraft, mit der fie in ihrem 
eigenen Kreis die Zucht übt, entjprach die tapfere Standhaftigkeit, 
mit der fie alles Schwere auf fich nahm, das ihr im Kampf mit 
ihrer Umgebung widerfuhr. 

Aber nicht deshalb, weil Jejus die Gemeinde loben wollte, ift 
er Johannes erjchienen, und nicht deshalb wird ihrem Engel ein 
jchriftlich verfaßtes Urteil Jeſu übergeben, fondern deshalb, weil 
fie umkehren muß. Das Wort, das Jefus an fie richtet, ift eine 
Aufforderung zur Buße, weil die Gemeinde den Weg, den fie jeßt 
geht, verlaffen und mit einem neuen Entihluß dem Willen Jeſu 
gehorfam werden muß. Der Grund, weshalb fie umfehren muß, 
bejteht darin, daß ihre Liebe abgenommen hat. Tatkraft, Mut, 
Zucht, Tapferkeit gegen die inneren und äußeren Teinde, eine 
aufrechte Haltung, die nicht leicht erjchridt und fich nicht als feig 
erweift, das ift unzweifelhaft ein hohes Lob; aber wir verjtehen 
leicht, daß fich gerade daraus für die Gemeinde die Gefahr ergab, 
daß fie dabei an fich felber denke und ihre ganze Kraft für ihre 
Erhaltung und Sicherheit verwende. Dadurch wurde die warme, 
zarte Liebe geſchwächt und das herzliche Wohlwollen verdrängt, 
das nicht Werke jchafft, nicht Erfolge hervorbringt, nicht Gefeße 
durchfeßt und Wahrheiten verteidigt, fondern den Menfchen gilt, 
auf ihr Wohl und Wehe achtet, alle inwendig miteinander ver- 
bindet und zu gegenfeitigem Dienjt vereint. Die Böfen nicht er- 
tragen, das hat die Gemeinde gefonnt, und fie darf diejes Ver- 
mögen nicht verlieren; aber fie war nicht imftande, im Eifer für 
die Zucht und im Kampfes: und Märtyrermut die Liebe jo zu 
pflegen, daß fie nicht geſchwächt wurde, jondern wuchs. 

Nicht das wird der Gemeinde gejagt, ihre Liebe ſei tot; fonft 
wäre die Gemeinde tot und ihr Chriftenftand bloß noch Schein. 
Aber die Liebe, mit der fich die Brüder jet in den Dienft Jeſu 
ftellen und untereinander die Gemeinfchaft pflegen, ift nicht mehr 
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die erſte, nicht mehr die, mit der ſie ihren Chriſtenſtand begonnen 
haben. Früher waren ſie freier von der Rückſicht auf ihr eigenes 
Wohl und mit ſtärkerem Verlangen darauf bedacht, den Willen 
Jeſu ganz und ausſchließlich zu erfüllen. Darum waren ſie früher 
vollſtändiger und ſelbſtloſer miteinander verbunden, war ihre Luſt 
zu geben, zu helfen und zu dienen, größer, war ihr Eifer, alles, 
was ſie hatten, nach dem Gebot Jeſu zum Wohl der Brüder zu 
verwenden, wärmer. Seither haben ſie es verſtanden, die Ge— 
meinde ſo einzurichten, daß ſie auch mit weniger Liebe auskamen. 
Darum ſpricht jetzt Jeſus mit ihr; denn das Schwachwerden der 
Liebe iſt Schuld und Fall. Nur die Gemeinde ſteht aufrecht, in der 
die Liebe bleibt und wächſt. Wird fie durch ihr Verhalten ge— 
ſchwächt und gehindert, dann ift die Gemeinde franf. Johannes 
hat ebenfo wie Paulus geurteilt, daß alle Erkenntnis, aller Glaube, 
alle Leidensfähigkeit und alle Arbeitfamfeit ohne die Liebe wert- 
los jeien. 

2,5: Darum gedenfe an das, wovon du abgefallen bijt, und tue 
Buße, und tue die erſten Werke; jonjt fomme id) dir und werde 
deinen Leuchter von jeiner Stelle rüden, wenn du nicht Buße uff. 
Die Gemeinde hat rüdwärts auf ihren erjten Zuftand zu fehen, 
hat zu empfinden, daß es mit ihr abwärts ging, eben deshalb ab— 
wärts, weil die Liebe erfaltete. Dadurch weiß fie, was fie zu tun 
hat, daß fie ihr jegiges Verhalten richten, ihre Lieblofigkeit als ihre 
Schuld erkennen und alles, was bei ihr gejchieht, aufs neue unter 
die Regel der Liebe zu bringen hat. Dadurch) wird mit der unver- 
leglichen Heiligkeit zugleich die gnadenvolle Herrlichkeit des Buß: 
worts fichtbar, die dadurch noch bejonders deutlich wird, daß es 
auch an den Engel gerichtet wird. Auch ihm erweift Chriftus feine 
Gnade dadurd, daß er ihn aus feinem faljchen Weg heraus zum 
guten Willen Gottes führt. Eine gnadenvolle Gabe ift das Buß: 
wort deshalb, weil es den Abgewichenen vom Böjen löft und ihm 
die Verſöhnung verjchafft. Für den, der ihm gehorcht, trägt es die 
Vergebung in fi. Wird es dagegen abgewiefen, dann wird der 
Chriftus den Leuchter des Engels fortichieben; das heißt: er wird 
die Gemeinde von denen trennen, deren Haupt und Herr er ift. 
Nach ihrem äußeren Bejtand mit ihren Sitten und Einrichtungen 
mag ſie fortbejtehen, gilt aber vor Jeſus nicht mehr als jeine Ge- 
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meinde, die ihm gehört. Mit dem Schwinden ihrer Liebe hört 
ihr Anteil am Chriftus auf, und er nimmt ihr feinen Geift und 
feine Gaben. 

2,6: Aber das haft du, dag du die Werte der Nikolaiten haſ— 
jet, die auch ich hafje. Mit dem Vorwurf, ihre Liebe fei ſchwach, 
joll der Gegenja der Chrijten von Epheſus gegen die Nikolaiten 
nicht getadelt fein; vielmehr rechnet ihnen Chriſtus ihren Abſcheu 
vor ihnen und ihren Widerjtand gegen fie als ein Lob an, weil ſie 
damit ebenjo denken wie er. Über die Nikolaiten wiljen wir nur, 
was im nädjten Jahrhundert in der Kirche über fie gejagt wor- 
den ilt. Damals hielt man fie für einen Verein, der die chrijtliche 
Liebe durch den gemeinjamen Beſitz der Frauen entweiht habe, 
und bradte ihren Namen mit Nikolaus von Serufalem zufammen, 
dem die Gemeinde Jerujalems dadurch das Zeugnis bejonderer 
Tüchtigkeit gegeben hatte, daß fie ihn zu jenen Sieben ftellte, denen 
fie die Fürforge für ihre Armen übergab, Apgſch. 6,5. Wenn fich 
mit der völligen Liebe, in der die Gemeinde nad) dem Gebot Jeſu 
die Erfüllung des göttliden Gejeges erkannte, eigenjüchtige Be— 
gierden vermengten, fonnten leicht fommuniftifche Verbände ent- 
ftehen, die ihren Gliedern nicht nur ihr Eigentum entzogen ſon— 
dern ſich auch an der Gemeinfchaft zwijchen dem Mann und der 
Frau vergriffen. Bei der tiefen Zerrüttung der orientalifchen Völ— 
fer war die Bermengung der brüderlichen Gemeinjchaft mit fleijch- 
lihen Reizungen überall eine jehwere Gefahr, was uns aud) der 
Brief des Judas und der zweite Petrusbrief fichtbar machen. In 
der Gemeinde von Epheſus wurde dagegen nichts Unkeuſches zu— 
gelajjen; das wird ihr gerade jeßt als Lob angerechnet, da fie 
zu neuer und ftärferer Liebe als bisher verpflichtet wird. Auf Die 
Bahn der Nikolaiten darf fie deshalb nicht geraten. Nicht das war 
der Mangel an ihrer Liebe, daß fie ſittſam und rein blieb; fie 
würde vollends verderben, wenn fie von fommuniftifcher Schwär- 
merei verführt dem Antrieb des Tleijches nachgäbe. 

2,7: Wer ein Ohr hat, höre, was der Geift den Gemeinden jagt. 
Wer überwindet, dem werde idy geben, daß er vom Baum des 
Lebens efje, der im Paradies Gottes iſt. Was im Geficht als ein 
an den Engel der Gemeinde gerichtetes Wort des Chriftus be— 
ſchrieben ift, ftellt fi) im wahrnehmbaren Verlauf der Ereignifje 
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als das Wort des Geiftes an die Gemeinden dar. Johannes wies 
derholt den mahnenden Zuruf Jeſu, den er einjt jeinen Worten 
beigab und mit dem er feine Hörer bat, jet ihr Ohr zu gebrau— 
chen und das, was ihnen gejagt ijt, zu vernehmen. Nicht nur in 
Ephefus, jondern überall in den Gemeinden fordert diejes Wort 
die Aufmerkjamteit und den Gehorfam, weil das Urteil Jeſu über 
die eine Gemeinde allen jeinen Willen zeigt. 

Der Bußruf hat feinen Grund in der Herrlichkeit der Ver— 
heißung. Er führt die Gemeinde in den Kampf, und dies ift nicht 
nur ein Kampf mit der eigenen Welt jondern auch ein Kampf 
eines jeden mit fich jelbft, mit feinem eigenen lieblofen Sinn. Gie 
fann die Welt nur dann überwinden, wenn fie fi) von ihrem 
fündlihden Verhalten reinigt. Beharrt fie in ihrem Widerſpruch 
gegen den Willen Jeſu, jo muß fie auch im Kampf mit der Welt 
unterliegen. Sie foll aber ihren Kampf freudig führen; denn er 
bringt ihr den Sieg. Der Lohn bejteht für den Sieger darin, daß 
ihm Jeſus feine Gabe reicht, die Frucht des Lebensbaums im 
Paradies. Der, der ftarb und wieder in das Leben trat und die 
Schlüſſel zum Tode hat, hat die Vollmacht, die Frucht des Lebens: 
baums zu brechen und fie dem zu geben, den er als Überwinder 
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2,8.9: Und dem Engel der Gemeinde in Smyrna jchreibe: Das 
lagt der Erfte und der Lebte, der ein Toter wurde und lebendig 
ward. Ich fenne deine Bedrängnis und Armut, aber du biſt reich, 
und die Läfferung, die von denen ausgeht, die jagen, fie jeien 
Juden, und fie find es nicht, jondern find eine Gemeinde des Sa- 
fans. Der Gemeinde von Smyrna ftellt ſich Jeſus in der Herrlich- 
teit jeines ewigen und durch die Auferftehung neu empfangenen 
Lebens dar. Obgleich Smyrna eine reiche Handelsftadt war, war 
dort die Gemeinde arm; denn fie war verfolgt. Die großen grie- 
chiſchen und jüdifchen Kaufleute waren ihr nicht beigetreten. Aber 
die Armen, die dort die Gemeinde Jeſu bilden, find in Wahrheit 
reich. Jeſus fpricht hier, wie er während feiner Arbeit auf Erden 
ſprach, und jagt, der echte Schag und Reichtum ſei der bei Gott. 
Die Gegner der Gemeinde befämpften fie Dadurch, daß fie Schmad) 
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auf fie häuften, wodurd) fie allen den Zugang zu ihr erfchwerten. 
Die Urheber diefer Verleumdungen waren die dortigen Juden, 
deren Macht und Einfluß in der Handelsjtadt groß gemwejen ift. 
Ihren Anfprud, Juden zu fein, anerkennt Jeſus nicht, weil diefer 
Name denen gehört, die fich in Gottes Gemeinde befinden. Was 
den Juden zum Juden macht, ift das, was Gott ihm gab, fein 
Anteil an dem von Gott berufenen Volt, das in feinem Dienft und 
Gehorjam jteht. Darum widerlegen die Juden Smyrnas durd) 
ihren Kampf gegen Jeſus und jeine Gemeinde ihren Namen. Gie, 
die jo läftern, lügen und hafjen können, und dies deshalb, weil die 
Ehriftenheit jich zu dem bekennt, den Gott gejandt hat, find nicht 
Gottes Volt und Knechte, jondern von dem regiert, von dem alles 
MWiderftreben gegen Gottes Werk herrührt. Ihre Gemeinde ilt jeßt 
das Eigentum des Satans. So hat Johannes Jeſus auch in Jeru— 
falem reden hören, als fich die Juden troßig auf ihre Gottestind- 
ichaft beriefen und ihn mit Lügen angriffen und fein Bußwort 
deshalb verwarfen, weil fie jeine Wahrheit fühlten. Da hat er es 
ihnen nicht zugeftanden, daß Gott ihr Vater fei, jondern ihr Lügen 
und Haſſen als das Werk des Satans in ihnen bezeichnet, deijen 
Kinder fie geworden jeien, Ev. 8,44. Unter dasjelbe Urteil fallen 
bier die Juden Smyrnas, die die Chriftenheit ihrer Stadt mit 
ihren Berleumdungen jchändeten. 

2,10.11: Fürchte dich nicht vor dem, was du leiden wirjf. Sieh! 
der Verfläger wird einige von eudy ins Gefängnis legen, damit 
ihr verſucht werdet, und ihr werdet für zehn Tage Bedrängnis 
haben. Werde freu bis zum Tod, und ich will dir den Kranz des 
Lebens geben. Wer ein Ohr hat, höre, was der Geijt den Gemein- 
den jagt. Wer überwindet, der wird vom zweiten Tod nicht ge- 
Ihädigt werden. Der Kampf wird für die Chriften Smyrnas nod) 
härter werden als bisher. Es bleibt nicht nur bei Verleumdungen; 
jondern es folgen Verhaftungen und damit aud) die öffentlichen 
Chriftenprogefje. Der Troft, den die Gemeinde erhält, bejteht 
darin, daß Chriftus weiß, was fie leidet. Unter feinen Augen und 
nach jeinem Willen leidet fie. Ihr Blick wird dabei von den Men- 
ſchen weggemwendet; nicht die Menjchen find ihre wirklichen Geg- 
ner; fie find nur die blinden und mißbrauchten Werkzeuge, Die 
dem unfichtbaren Gegner Gottes dienen, der das Wort Jeſu hin— 
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dern und feine Gemeinde zerftören will. Mit demfelben Gedanken 
haben auch Paulus und Petrus die Verfolgten gejtärft, Cph. 6, 12; 
1. Betr. 5, 8. 

Warum gibt Gott dem Verfläger Macht, jo daß er Glieder der 
Chriftenheit in das Gefängnis und in den Tod bringen kann? Die 
Antwort, die hierauf gegeben wird, ift dieſelbe, die ſich bei allen 
Apojteln findet: fo wird der Gemeinde die Verſuchung bereitet, 
die deshalb ein unentbehrliches Stüd unjeres Lebens und ein 
wejentliches Glied in der göttlichen Regierung ift, weil durch fie 
feftgejtellt wird, ob wir unferen Glauben und unſere Liebe wirf- 
lich Gott geben und ihm Treue halten. Durch die Überwindung 
der Verfuchung machen wir unfere Trennung vom Böfen und un- 
feren Anteil an Gottes Gnade fejt. Auch hier greift die Weis- 
jagung dem Gang der Dinge nicht vor, weil fie nicht die Abficht 
bat, den Chrijten die gläubige Ergebung in Gottes Fügung zu er- 
jparen. Der Ausgang des Kampfes wird ihnen daher nicht be= 
jchrieben, und wir hören nicht, wie es den Verhafteten gehen und 
wie ihr Prozeß vor dem Richter enden werde, ob zum Leben oder 
zum Tod. Damit, daß die Dauer der Not auf zehn Tage bejchräntt 
wird, ift der Gemeinde nicht mehr gejagt, als daß die Dauer der 
Verfolgungszeit vom Chriftus bejtimmt wird. Er ordnet alles, 
was ihnen widerfährt, jo daß ihnen der menſchliche Haß nicht mehr 
Leid bereiten fann, als ihnen der Wille Jefu zugemefjen hat. Wie 
lange aber das, was hier als gehn Tage bezeichnet ift, im irdijchen 
Zauf der Dinge währen wird, das war damit für niemand er- 
fennbar gemadt. Die Möglichkeit, daß einige der Chriften Smyr- 
nas um Jeju willen den Tod der Verbrecher leiden müffen, wird 
durch dieſes Troftwort nicht befeitigt. Die Gemeinde hat fich viel- 
mehr darauf zu rüften und Jeſus die vollendete Treue zu ermei- 
jen, die zu jterben vermag. Mit Freude foll fie das für Jefus 
tun; denn als das SGiegeszeichen, als den Kranz, der den über: 
winder kennzeichnet, wird er ihnen das Leben geben. Sefus be- 
ftätigt hier, was er auf Erden feinen Jüngern ſagte, daß der, der 
jeine Seele für ihn preisgebe, fie gewinne. Was die Gemeinde um 
Jeſu willen auf ſich zu nehmen hat, ift nur der erfte Tod, der 
unfer natürliches Leben beendet, unfere irdifche Zeit verkürzt und 
uns von denen, die mit uns durch die natürliche Gemeinfchaft ver- 
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bunden find, und von der irdifchen Gemeinde trennt. Es gibt aber 
noch ein anderes, zweites Sterben, das am Gerichts: und Auf: 
erjtehungstag über den Menfchen fommt, wenn er von der ver- 
flärten Gemeinde ausgefchloffen und als unwürdig des ewigen 
Lebens verurteilt wird. Nur diejes zweite Sterben haben wir zu 
fürdhten; denn das ift das endgültige göttliche Gericht. Wer aber 
jegt treu bleibt, ift diefem zweiten Tode entgangen, da er den 
Kranz des Lebens erhält. 


2, 12-17. 
Die Warnung für die Gemeinde in Pergamon. 


2,12.13: Und dem Engel der Gemeinde in Pergamon fchreibe: - 
Das jagt der, der das jcharfe, zweifchneidige Schwerf hat. Ich weiß, 
wo du wohnft, da, wo der Thron des Satans ift, und du hältit 
meinen Namen fejf und haft den Glauben an mid nicht ver- 
leugnef, auch nicht in den Tagen des Anfipas, meines Zeugen, 
der mir freu war, der bei euch, wo der Satan wohnt, getötet wor- 
den ift. Hier bezeichnet ſich Chriftus als den Verwalter der richter- 
lihen Macht, der alles Böfe zu ftrafen und zu vernichten vermag. 
Die Lage diefer Gemeinde war bejonders jchwierig, und Ehriftus 
Ipricht aus, daß er dies würdige und in Anrechnung bringe. In 
ihrer Stadt ift der Thron des Satans, womit gejagt ift, daß der 
Kampf gegen das Evangelium, die Verführung der Völker und 
die Verfolgung der Chrijtenheit von Pergamon ausgehe. Bon 
dort aus wurde der Haß gegen fie gefchürt und die Behör— 
den und die Bevölkerung gegen fie aufgereizt. Es läßt fich 
nicht erläutern, wie es fam, daß der Kampf gegen die Chriftenheit 
gerade von Bergamon aus geführt wurde, ob das an den dortigen 
römifhen Beamten lag oder an den heidnifchen Priejterfchaften, 
da die Stadt als frühere Königsftadt große Tempel und einen 
prächtigen Altar befaß, oder ob mir, ähnlich wie die Judenſchaft 
von Smyrna die Gemeinde des Satans heißt, auch beim Thron 
des Satans an die Judenfchaft von Pergamon zu denken haben, 
vielleicht deshalb, weil fie unter den jüdifchen Gemeinden des Lan- 
des bejonders angejehen war, jo daß durch ihre Lehrer überall der 
Chriftenhaß und die Verläfterung der chriftlichen Gemeinden be- 
trieben worden ift. Andere Nachrichten über die Verhältniffe in 
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Pergamon, die uns bei der Erläuterung diefes Wortes hilfreich 
wären, haben wir nicht. 

Es ift feine leichte Sache, das Bekenntnis zu Jeſus am jelben 
Ort zu vertreten, an dem der Widerſacher Gottes und der Chri- 
ftenheit feine Herrjchaft ausübt. Die Gemeinde wird aber nicht zur 
Flucht aus ihrem jchwierigen Ort ermahnt; fie bleibe an ihrer 
Stelle und führe die ihr hier auferlegte Aufgabe tapfer durch. Es 
wird der Gemeinde bezeugt, daß fie fich richtig und treu zu Jeſus 
hielt. Seinen Namen, durch den feine Sendung, die er von Gott 
hat, bezeugt und fein Wert für die Menjchheit befchrieben ift, hielt 
fie feft. Das konnte fie nur deshalb, weil fie inwendig durch Glau- 
ben feiner Macht und Gnade gewiß war, und fie hat es nicht ver- 
ftedt und abgeleugnet, daß Jeſus ſie inwendig zu ſich gezogen hat, 
jo daß fie ihm gehört und auf ihn ihr Bertrauen jeßt. Dafür hat 
die Gemeinde jchon eine ernithafte Probe abgelegt; denn es gab 
für fie ſchon ſchwere Tage. Johannes erinnert an den Tod eines 
Ehriften von Pergamon und bezeugt nachdrüdlich, daß er, ob— 
wohl er getötet wurde oder vielmehr, weil er es wurde, das Eigen- 
tum Jeſu gemwejen fei. Weil er den Namen Jeſu befannte, war er 
fein Zeuge, und dadurd, daß er fein Leben nicht lieb hatte, jon- 
dern fein Zeugnis bis zum Tod feithielt, war er ihm treu. Das er- 
gab aber für die ganze Gemeinde eine ernjte Erprobung, weil fich 
alle überlegen mußten, ob fie jo mit Jeſus inwendig verbunden 
jeien, daß fie ihren Glauben nicht verbergen, jondern um feinet- 
willen auch jterben fünnen. Die Gemeinde hat fich nicht zerftreut 
und ihre Zuverficht zu Jeſus nicht verloren, fondern hat ihre 
Probe bejtanden und befommt dafür Jeſu Lob. Dennod) erhebt er 
eine Klage gegen fie. 

2,14: Uber ich habe einiges wenige gegen dich, dat du dorf 
jolde hajf, die an der Lehre Bileams fejthalten, der Balak unter- 
wies, einen Anſtoß vor die Söhne Iſraels zu legen, damit fie den 
Gößen Geopfertes efjen und buhlen. Nur weniges wirft Jefus der 
Gemeinde vor; aber das genügt, daß fie fi) das zur Buße mah- 
nende Wort gejagt fein lafje. Sie hat darnach zu ftreben, daß Chri- 
ſtus nichts gegen fie zu klagen hat, und nur dann, wenn er fie nur 
lobt und fie ihm ganz zur Freude ift, hat fie den Sieg. Der Ge- 
meinde in Pergamon wird vorgehalten, fie habe nicht die Macht, 
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ein faljches, jündiges Chriftentum in ihrer Nähe unmöglic zu 
machen. Sie hat aljo jene Unfähigkeit, Böfe zu ertragen, die die 
Gemeinde von Ephefus bejaß, nicht und wird nicht durch die Kraft 
des Geiftes und des reinen Willens über das Sündliche Herr. Für 
diefes von Ehriftus verworfene Ehriftentum dient Bileam als Bei- 
jpiel wegen des Rats, den er nad) 4. Mofe 31, 16 dem König der 
Moabiter gab, wie er Iſrael dennoch troß der es befchirmenden 
Verheißung Gottes verderben könne, dadurch nämlich, daß er es 
gegen jeinen Gott untreu made und zum fremden Gottesdienft 
verleite, und das Werkzeug, das dem Gößenbild und Gößenopfer 
den Eingang öffnete, follten die moabitifchen Dirnen fein. Solche 
Berderber der Chriftenheit, die fich jelbft, damit aber auch allen das 
Recht zuſprachen, auch jet noch am heidnifchen Opfer teilzuneh— 
men und den Verkehr mit der Dirne fortzufegen, gab es aud in 
PBergamon. Sie felber jagten freilich nicht, daß fie die Gemeinde 
von Gott Iosreißen und zerjtören wollten, hielten fich vielmehr für 
die Vollkommenen und die, die dem Gebot der Apoftel gehordhten, 
für die Schwachen, die noch nicht durch die Macht des Geiftes zur 
vollen Freiheit gelangt jeien. Aber mit den großen Worten, durd) 
die fie ihr Verhalten rechtfertigen, befreien fie fich nicht von der 
Schuld, die deshalb auf ihnen liegt, weil fie als erlaubt behandeln, 
was ſündlich ift, und mit dem chriftlichen Namen Dinge verbinden, 
die nicht mit ihm vereinbar find. Es gibt feinen Anlaß zur Ver— 
mwunderung, daß dieſelben Tragen, die in Jeruſalem zwiſchen 
Petrus, Jakobus und Paulus geordnet wurden, Apgich. 15, 20, 
und die Paulus mit den Korinthern bejprechen mußte, 1. Kor. 
8—10, auch in Pergamon Not verurfachten und fid) nicht alle 
Ehriften zur vollftändigen Trennung vom Heidentum entjchloffen. 
Es ließ ſich ja viel Verftändiges dafür jagen, daß es nicht nötig 
fei, den Abbruch der gottesdienftlichen Gemeinfchaft mit den Hei- 
den jo vollftändig und fo öffentlich zu machen, daß man von fei- 
nem Opfer mehr etwas genoß, weil ja der heidnijche Kultus durch 
die Sitte und das Gefeß mit der ganzen Ordnung der Städte und 
des Staates untrennbar verbunden war und die Weigerung, an 
einem Opfer teilzunehmen, von vielen fofort die ſchwerſten Opfer 
forderte. Ebenfo nahe lag manchem die Trage, ob es denn nötig 
fei, mit dem entfchloffenen Ernft, wie es die Apoftel taten, die 
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reine Ehe durchzuführen und feine Benüßung der ftädtifchen Bor— 
delle, feinen Berfehr mit den Mägden, keinerlei Konkubinat zu— 
zulaffen, fondern auf all das die Schande der Sünde zu legen 
und das Urteil der Gemeinde gegen alle zu kehren, die fich der- 
gleichen geftatteten. So beredt und vernünftig fich diefe Anpaſſung 
an die überlieferte Sitte verteidigen und mit der Freiheit derer, 
die den Geift empfangen, begründen ließ, das Urteil des Chriftus, 
das Sohannes den Pergamenern verfündet, heißt dergleichen 
einen Fall, der die Zerftörung der Gemeinde bewirkt. Dieje foll 
die innere Kraft haben, ſolche Stimmen nicht nur in der Minder- 
zahl zu halten, fondern fie gar nicht entjtehen zu lafjen. Sie ge- 
horcht dann dem Willen Iefu, wenn es allen als der richtige Weg 
unzweifelhaft deutlich ift, daß fie fi) vom Heidentum ganz tren= 
nen und die Ehe rein führen. Diefen Anfpruch heißt Jeſus nicht 
eine ſchwere Forderung, jondern etwas Geringes, was die Ge- 
meinde leicht erfüllen fann. Sie foll es mit Leichtigkeit allen ge- 
wiß machen können, daß ihr Anfchluß an Sefus fie ganz an ihn 
bindet und feinen Raum für einen anderen Gott mehr offen läßt 
und daß die reine Che für fie die größte MWohltat ift, jo daß fie 
Jefus dafür danken foll, daß er fie zum Kampf mit den wilden, 
finnlihen Trieben anleitet und ihr in diefem Kampf den Gieg 
gewährt. Darum joll die Gemeinde ohne Mühe die Kraft haben, 
daß fie den Rat Bileams in ihrer Stadt verftummen madt. 

2,15: Daher haft du auch ſolche, die an der Lehre der Nikolaiten 
in derjelben Weiſe fefthalten. Die Bergamener haben alfo bereits 
erlebt, was für Gefahren den falfchen Ruhm des Geiftes und den 
Mißbrauch der Freiheit zu Sündlichem begleiten. Auf die Erneue— 
rung der Prophetie Bileams folgte noch Schlimmeres, und auch 
dies fand in ihrer Stadt Eingang. Wenn die Unzucht als ein er- 
laubter Brauch, der die chriftliche Vollkommenheit nicht ſchädige, 
entjcehuldigt wurde, dann war der Boden dafür vorbereitet, daß 
die Ehe in einer fommuniftifchen Gemeinfchaft befeitigt und der 
gefchlechtliche Verkehr mit religiöfer Verzierung von jeder Regel 
frei gemacht wurde. 

2,16: Darum fue Buße; ſonſt fomme ih dir raſch und werde 
mif dem Schwert meines Munds mit ihnen fämpfen. Auch denen, 
die fich beflect haben, wird noch der Weg zur Umkehr offen ge- 
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halten. Sie müſſen ſich aber fofort entfchließen. Währte diefer 
ihwärmende Taumel nod) lange, jo würde er unheilbar. Wenn 
aber die Gemeinde die Kraft nicht findet, die allen, die fich zu 
Jeſus bekennen, die Pflege der fleifchlichen Begierden unmöglich 
macht, dann wird Chriftus felbjt eingreifen und für die Zucht in 
der Gemeinde forgen, und das Mittel, mit dem er diefen Kampf 
führen wird, ift das Schwert jeines Mundes, das in Gottes Macht 
gejprochene Wort des Richters, durch das über die Schuldigen die 
Strafe fommt. 

2,17: Wer ein Ohr hat, höre, was der Geiſt den Gemeinden 
jagt. Wer überwindet, dem werde ih vom verborgenen Manna 
geben, und ich werde ihm einen weißen Stein geben und einen 
neuen Namen, der auf den Stein gejchrieben ift, den Feiner kennt 
außer dem, der ihn empfängt. Iſrael jah auf die Zeit, in der es 
in der Wüfte vom Manna lebte, das ihm Gottes wunderbare 
Macht täglich gab, mit Verlangen zurüd. Seither war diefe Him- 
melsfpeife dem Volk entzogen, und es mußte fein Brot auf dem 
Ader ſuchen und in der Mühjal der täglichen Arbeit darum 
ringen. Es gehörte deshalb mit zur Hoffnung Iſraels, daß das 
in Gottes herrlichem Reich anders werde und Gott ihm dann wie 
der ohne Mühe und Mangel das Manna als feine Nahrung ge= 
währe. Daran jchließt fich das Bild an, in das die Verheißung 
Jeſu hier gefaßt ift; er wird in der Tat das Manna, das jet dem 
Menſchen entzogen ift, denen reichen, die im Kampf mit der 
Sünde und der Welt den Sieg gewonnen haben. Ihnen verfchafft 
er aus Gottes Lebensſchatz die wahrhafte Speife, die fie zum ewi- 
gen Leben belebt. Darum erhalten fie auch den weißen Stein, der 
ihre Freifprehung ausfpricht. Diejes Gleichnis lehnt fi) an die 
Sitte an, mit Steinen von verfchiedener Farbe bei der Tällung 
des Urteils abzuftimmen. Wenn der, der in Gottes Auftrag und 
Macht richtet, dem Menfchen den weißen Stein einhändigt, dann 
ift er frei von aller Schuld, von Gott gerechtgefprochen. Darum 
fteht auch auf dem Stein nicht mehr fein alter, ſondern ein neuer 
Name. Denn er wird deshalb gerechtfertigt, weil er einen neuen 
Lebensftand erhält, womit fein altes Wefen mit feiner Schuld und 
feiner Not vergangen ift. Chriftus gibt ihm einen neuen Pla vor 
Gott, eine neue Kraft und einen neuen Beruf. Deshalb gibt nur 
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er den Seinen ihre Namen, und niemand weiß, wie er jie nennt 
als der, dem er den neuen Namen gibt. Diejes Gleichnis bejchreibt 
das Weſen der vollendeten Gemeinde bejonders ſchön und tief, da 
es den Chriftus als das Haupt über alle jeßt und nun jedes Glied 
mit ihm in eine Gemeinfchaft bringt, die fein anderer in derjelben 
MWeife mit ihm teilt und darum aud) feiner ganz durchichaut. So 
innig und £räftig die Glieder miteinander verbunden find, jo emp⸗ 
fängt doch feiner feinen Namen und damit feine Kraft und feinen 
Beruf von den Gliedern, jeder nur vom Haupt, jeder jo, daß er 
einen eigenen Anteil am Chriftus, eine eigene Gabe hat, die ihm 
allein gehört. Dadurch erhält die Gemeinde ihre unerjchöpfliche 
Vielgeftaltigkeit, durch die fie den Reichtum der göttlichen Gnade 
offenbart. 
2,18-29. 


Das Urteil über die Gemeinde in Thyatira. 


2,18—20: Und dem Engel der Gemeinde in Thyatira jchreibe: 
Das jagt der Sohn Gottes, deſſen Auge wie eine Feuerflamme 
und defjen Füße dem Mifchgold ähnlich find. Ich weiß deine Werke 
und die Liebe und den Glauben und den Dienft und deine Stand- 
haftigkeit, und deine letzten Werke find zahlreicher als die erſten. 
Aber ich habe gegen dich, dat du das Weib Ijebel ungehindert läſ— 
ſeſt, die von ſich jagt, fie jei eine Prophetin, und fie lehrt und ver- 
führt meine Knechte, zu buhlen und den Götzen Geopfertes zu efjen. 
Hier ift die Majeftät Jeſu zunäcdjft durch den Namen ausgejpro- 
chen, der ihn mit Gott als feinem Vater vereint, und dann durd 
die Herrlichkeit feines verflärten Leibes dargeftellt, die jet aus 
ihm eine Lichtgejtalt mit dem jtrahlenden Auge und dem jchim- 
mernden Fuß madt. Die Gemeinde erhält zunächſt ein reiches 
Lob; fie hat alles, was den Chriftenftand ausmacht, fann glauben 
und lieben, leiden und handeln, und ihre Tatkraft wächſt. Sie hat 
es noch befjer als früher gelernt, jo zu handeln, daß ihr Werk im 
Urteil Jeſu bejteht und dem göttlihen Willen entjpricht. Aber 
auch diefe Gemeinde ringt mit Gegnern, die fie von innen her zu 
zerftören juchen, und fie darf darin nicht nur ein Unglüd fehen, ſon— 
dern hat darin eine Schuld zu erfennen. Chriftus madt es ihr zum 
Vorwurf, daß fie das Weib Iſebel frei betreiben läßt, was fie tut. 
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Die mit Ahab regierende Königin Ifraels ift hier deshalb als 
Gleichnis benüßt, weil fie alle Mittel der königlichen Macht für 
den Dienit des Baal verwendete und mit Eifer darnad) ftrebte, 
daß Iſraels Unterjchied von den Heiden verjchwinde. Schwerlic) 
ift mit diefem Wort eine einzelne Frau gefcholten, die fich be- 
mühte, die Chriftenheit von TIhyatira ins Heidentum zurüdzu- 
drängen. Weil nachher von ihren vielen Buhlen und vielen Kin- 
dern gejprochen wird, wird deutlich durch die Frauengeftalt eine 
Gemeinjchaft abgebildet, die ſich von der Chriftenheit Thyatiras 
trennte. Dieje hat eine Spaltung erlebt, jo daß neben ihr eine 
Sekte entjtand und ſich das bei ihr zutrug, was 1. Joh. 2,18.19 
jagt: Widerchriften traten auf und gingen von der Gemeinde weg. 
Deshalb fällt ein Vorwurf auf fie, weil fie nicht die Kraft bejaß, 
diefe Spaltung zu verhüten und die, die ihr früher angehört hat- 
ten, vor diefem Fall zu ſchützen, und auch jet nicht die Macht hat, 
den Einfluß der Abgewichenen zu überwinden und ihnen ihre 
werbende Arbeit für ihre bejonderen Ziele unmöglich zu machen. 
Die Gemeinde muß es vielmehr mit anjehen, daß jenes verunrei- 
nigte Ehriftentum in ihren eigenen Kreis hinüberwirft. 

Diebel jagt von fich, fie fei eine Prophetin. Dadurch erfahren - 
wir, daß fi) die, die fich von der Gemeinde getrennt haben, rühm- 
ten, Gottes Geift jet in ihnen. Unter die Verurteilung werden fie 
deshalb geftellt, weil fie an den beiden entjcheidenden Punkten, bei 
der Teilnahme am heidnifchen Gottesdienft und beim Verkehr mit 
der Dirne, die Trennung vom Heidentum aufgeben. Daran hin— 
dert fie der Geiſt, den fie bei fich zu finden meinen, nicht. Sie mie- 
den offenbar das Kreuz, jowohl fo, daß fie ihre Begierden nicht 
freuzigen mochten, als fo, daß fie nicht für die Welt gefreuzigt 
fein und ihren Spott und Haß nicht tragen wollten. 

2,21—23: Und id gab ihr Zeit, daf fie Buße fue, und fie will 
wegen ihrer Anzucht nicht Buße fun. Sieh! ich werfe fie in ein Bett 
und die, die mit ihr Ehebruch frieben, in große Not, wenn fie nicht 
wegen der Werke Ijebels Buße fun, und ihre Kinder werde id) 
durch eine Seude töten, und alle Gemeinden werden erfennen, 
daß ich der bin, der Nieren und Herzen erforjcht, und ich werde 
jedem von euch geben, was feinen Werfen entipricht. Die Strafe 
fam über die, die ſich von der Gemeinde getrennt hatten, nicht 
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fofort, fondern bisher erfuhren fie die Geduld Jeſu. Ihr Zwed 
ift aber, fie zur Buße zu führen, und da fie die Freiheit, die ihnen 
gegeben war, und die Güte, die fie gewähren ließ, dazu benüßten, 
um ihr Sündigen fortzufegen, wird Chriftus nun diefer verdorbe- 
nen chriftlichen Gemeinfchaft das Ende bereiten. Das wird der 
ganzen Art der Weisfagung entjprechend durch ein Bild aus- 
gefprochen. Ifebel wird krank; ihre Buhlen, d. h. die, die fi an 
ihren Sünden beteiligten, werden von ſchwerer Bedrängnis heim— 
gefucht, und ihre Kinder, die Glieder der Gefte, werden fterben. 
Die Wirkung diefer Vorgänge wird nicht nur auf die Chriftenheit 
von Thyatira befchränft bleiben; fondern es wird allen Gemeinden 
durch diefe Vorgänge deutlich werden, daß fein Schein und feine 
fromme Gebärde den Ehriftus täufcht, fondern daß fein Blid ins 
inwendige Leben des Menfchen dringt und ihn nach dem mißt, 
was er dort bei fich trägt, fei es gut oder böfe. Aus feinem inwen- 
digen Beſitz erwächſt das Werk des Menjchen, und nach dieſem 
beftimmt Jeſus fein Verhältnis zu allen mit volltommener Ge- 
rechtigfeit. 

2, 24.25: Euch aber, den anderen, die in Thyafira find, ſage ich, 
allen, die diefe Lehre nicht haben, die die Tiefen des Satans nicht 
erfannten, wie fie jagen: Auf euch lege ich feine andere Laſt. Nur 
haltet feit, was ihr habt, bis ih fomme. Es gab neben der Gemein= 
Ichaft, die durch den Namen Iſebel gekennzeichnet ift, in Thyatira 
noch andere Chriften, die den heidnifchen Sünden mwiderftanden 
und Sich dadurch nicht beugen ließen, daß die anderen fie hoffärtig 
und geringfchäßig als unreif und unmündig veradteten. Die Ab— 
gewichenen rühmten fich, ihre Erkenntnis erforfche alle Tiefen, 
auch die Tiefen des Satans; dadurd feien fie feine Überminder 
und zur vollftändigen Freiheit Durchgedrungen. Dieſe Vollkom— 
menheit der Erkenntnis, jagten fie, fehle noch denen, die beim 
Wort der Apoftel blieben und fi vor dem hüteten, was fich die 
anderen ohne Sünden geftatten zu können meinten. Solche Ängſt— 
lichkeit jei das Merkmal derer, die noch nicht die volle Erfenntnis 
hätten und noch nicht wüßten, was wirklich fatanifch jet und wie 
frei der Chrift über ihm ftehe. Jefus macht den Treuen aus dem 
ein Lob, womit die Abgemwichenen fie tadelten. Auch er jagt von 
ihnen, fie haben die Tiefen des Satans nicht erkannt, weil fie fich 
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davor bewahrten, durch ihre eigenen Erlebniffe zu erfahren, wie 
fi) der Blid des Menſchen unter dem Einfluß des Satans ver- 
wirren fann, wie unheilbar er in Lügen und Verdrehungen der 
Wahrheit zu fallen und einer verwerflichen Sucht zu unterliegen 
vermag, die ihn zum Kampf gegen alles Heilige treibt. Jeſus ver- 
heißt den Treuen, es werde ihnen nicht noch) ein anderer Kampf 
auferlegt neben der Abwehr der Verjuchung, die durch die Ent- 
ftehung dieſer Sekte an fie herangetreten war. Jede folche Ent- 
zweiung und Verwirrung ift von ernten Leiden begleitet, und fie 
vertiefen jich jet noch mehr, wenn Chriftus das Gericht über die 
Abgewichenen bringen wird. Wer in Thyatira durch das Evange- 
lium zum Glauben bewogen wurde und ſich mit den Brüdern als 
Jeſu Gemeinde zuſammenſchloß, hat nicht zum voraus ſchon er- 
wartet, daß ihm die Beteiligung an ihr jo viele jchmerzliche Er— 
fahrungen bringe. Chriftus wird fie aber nicht noch mit größeren 
Aufgaben belajten, nicht noch andere Not und Verſuchung auf fie 
legen. Er bejtimmt allem Schweren, das fie trifft, das Map. Frei- 
lich ift auch für fie der Kampf erjt dann vollendet und das Yiel 
erjt dann erreicht, wenn Chriftus fommt. Sein Lob foll fie nicht 
zu einer forglofen Trägheit verleiten. Sie müſſen ihren Beſitz be- 
wahren und in dem bleiben, was fie empfangen haben; jonit 
bringen jie fih um die Frucht ihrer Treue. 

2,26—29: Und wer übermwindef und bis zum Ende meine 
Werke bewahrt, dem werde id) Bollmadjt über die Völker geben, 
und er wird fie mit eifernem Stab weiden, wie Tongeſchirr z3er- 
broden wird, wie aud id) Bollmadt von meinem Vater erhalten 
habe, und ic werde ihm den Morgenftern geben. Wer ein Ohr 
hat, hörte, was der Geift den Gemeinden fagt. Einen Überwinder 
nennt hier Jeſus den, der feinen Blid und Willen bis zum Ende 
auf das gerichtet hält, was Jeſus tut. Seine Arbeit auf Erden 
muß die Gemeinde in ihrer Erinnerung bewahren; denn fie zeigt 
ihr, wie fie ihm gehorcht; ebenjo macht ihr Jeſus auch jet durch 
feinen Geift und fein Wort fichtbar, was er fchafft und als fein 
Werk in der Menjchheit vollbringt. Es ift ihr damit nicht eine an— 
dere Pflicht aufgetragen, als wenn ihr gejagt wird, daß jie das 
Wort Jeſu bewahren foll; denn wer Iefu Wort bewahrt, bleibt 
auch bei dem, was Jeſus tut. Es ift aber mit Abficht hier nicht nur 
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an Iefu Wort erinnert, weil auch der nad) Iſebel genannte Ver— 
ein den Anſpruch erhob, er habe Gottes Geift und Jeſu Wort. Der 
ift der rechte Hörer feines Worts, der im Gedächtnis behält, was 
Jeſus tat, und dur) das Wort zum Werk geführt wird, das den 
Werken Jeſu entjpricht. 

Die Verheißung für den Überwinder ift hier aus Pf. 2,8.9 ge- 
ichöpft, der die Macht befchreibt, die der von Gott bejtellte König 
über die Völker erhält. Mit dem Eifenftab und mit dem Ton- 
gefchirr, das leicht zerbrochen und, wenn es zerbrochen ift, nicht 
mehr wiederhergeftellt werden fann, ift dargeftellt, daß er allen 
MWiderftand des Heidentums zu überwinden und mit allem fertig 
zu werden vermag, was fih dem Willen Gottes widerjegt. An 
jeiner £föniglichen und richterlihen Macht gibt Jeſus auch feiner 
Gemeinde teil, vgl. 1. Kor. 6, 2; 2. Tim. 2,12. Wie er fie vom Vater 
empfing, jo empfangen fie die Seinen von ihm, nad) der Berhei- 
Bung, die er auch vor jeinem Abſchied den Jüngern gab, daß er 
ihnen gebe, was der Bater ihm gegeben habe. 

Wie die Engel der Gemeinden im Geficht als Sterne in der 
Hand Jeſu erfcheinen, jo wird die Gemeinfchaft, in die der Über: 
winder mit der Himmelswelt tritt, hier dadurch bejchrieben, daß 
ihm Ehriftus den Morgenftern zuteilt, den Stern, der das Ende 
der Nacht und das Nahen des Tags anzeigt. Jeſus führt den Über: 
winder aus der Nacht der gegenwärtigen Welt hinüber zum ewi— 
gen Tag, und darum gehört ihm der Morgenftern. So ergänzt die 
zweite Berheißung die erjte. Nicht nur Macht über die Menjchheit, 
jondern auch das, was ihr allein ihren Grund verfchafft und ihren 
Wert verleiht, Zugang zu Gott und Verbundenheit mit feinen 
heiligen Geiftern, ift die Gabe Jeſu an die, die überwanden. 


3,1-6. 
Die Berurfeilung der Gemeinde in Sardes. 


3,1.2: Und dem Engel der Gemeinde in Sardes fchreibe: Das 
jagt der, der die fieben Geifter Gottes und die fieben Sterne hat. 
Id weiß; deine Werke, daß du den Namen hajf, du lebeſt, und tot 
bift. Werde wach, und ffüße die anderen, die am Sterben find. 
Denn ich fand bei dir nicht Werke, die nad) dem Urfeil meines 
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Gottes vollendet wären. Da für Jeſus der Vater völlig gegen- 
wärtig ift, ift auch der Geift in feiner Fülle fein Eigentum und 
das Mittel feiner Wirkfamkeit, und als der Herr des Geiftes ift 
er auch der Herr der Engel, die der für Gott geheiligten Gemeinde 
dienen. Denn ihm gehört alles an, was in die Kirche als Geift und 
Kraft aus Gott eingeht und ihre himmlifche Begabung ausmadıt. 
Die Gemeinde in Sardes heißt ſich zwar eine Chriftenheit, gilt 
auch den anderen Gemeinden als jolche; aber fie führt diefen Na- 
men nicht mit Recht; jonjt würde ihr Jefus bezeugen, daß fie lebe, 
weil uns die Verbundenheit mit ihm das Leben gewährt. Nun 
aber heißt er fie tot; denn ihr Werk läßt nicht zu, daß er fie lebendig 
heiße. Wer wirklich lebt, Handelt anders, als es in Sardes gefchieht. 

Mit dem Tod vertaujcht Jeſus das andere Bild, das mit ihm 
wechjeln fann, das vom Schlaf hergenommen ift. Jeſus fpricht der 
Gemeinde noch nicht durch ein endgültiges Urteil das Leben ab, 
fondern fordert fie noch zur Umkehr auf. Sie kann fich noch ins 
Leben erheben, und darum wird fie auch als fchlafend dargeftellt, 
nicht nur als tot. 

Wer erwacht, wird dies dadurch bewähren, daß er den anderen 
zum fejten Stand verhilft. Er darf nicht bloß an fich jelber denken, 
nicht nur für feine eigene Geele jorgen, damit ihm das Leben 
nicht verloren gehe; jondern fein Anteil an Jeſus beruht darauf, 
daß er ein Glied der Gemeinde ift, deshalb hat er die Echtheit feiner 
Buße dadurd) zu bewähren, daß er die anderen nicht fterben läßt, 
fondern ihnen als Halt dient, durch den fie Kraft gewinnen, und 
fie in ihrem Kampf jtärkt, damit auch fie über ihren Schlaf Herr 
werden und das überwinden, was fie bisher vom Gehorjam 
Sefu abgezogen hat. 

Der todesmatte Zuftand der Gemeinde entjtand in Sardes nicht 
durch Verirrungen, die eine neue, mit dem Wort Jeju ftrei- 
tende Form des Chriftentums herjtellten, jondern durch die Läf- 
figfeit, mit der fie ihre Arbeit tat. Ihre Werke machen, daß Gottes 
Urteil gegen fie fteht; wem aber die Verurteilung durch Gott 
droht, der ift zum Sterben frank, und der, über den fie ergangen 
ift, ift tot. Ihre Werke find aber in Gottes Urteil und nad) jeinem 
Map unzulänglich und mangelhaft. Die Gemeinde hat nicht getan, 
was ihr aufgetragen war, und ließ ihren Dienſt Gottes unfertig. 


168 Die Verurteilung der Gemeinde in Gardes. 


Ihre Werke wären dann vollftändig und vollgählig, wenn fie ihren 
Beruf ganz erfüllte und den Gehorjam ohne Abzug leijtete. 
Einiges hat zwar auch fie geleiftet und vollbracht; denn feine Ge- 
meinde fann ganz auf das chriftliche Handeln verzichten. So 
würde fie jogar den Namen verlieren, den fie Doch behalten will, 
weil fie ihn ſchätzt. Es reicht aber für fie nicht aus, daß fie hie und 
da einen Anlauf zum Gehorjam nehme und den Verſuch made, 
ob fie nach dem Willen Jeſu handeln könne. In Gottes Urteil be— 
jteht nur das vollendete Werk. Jeſus redet hier als der, der das 
göttliche Urteil kennt, und deshalb hat er das Recht und Ver— 
mögen, die Chriftenheit von Sardes mit heiligem Ernjt aus ihrem 
Schlaf aufzuweden und zur Buße zu verpflichten. Nachdrudspoll 
nennt er bier Gott jeinen Gott, weil damit ausgeſprochen ift, 
warum er die Gemeinde mit dem Tod bedroht. Bon dem, was 
jein Gott urteilt, geht Jeſus nicht ab, auch wenn er deshalb die 
Gemeinde zerftören und den Tod über fie verhängen muß. Er 
trennt fi nicht von feinem Gott, jcheidet fic) dagegen von der- 
jenigen Chrijtenheit, die Gottes Willen nicht tun mag. 

3,3: Darum erinnere dich, wie du es angenommen haft und es 
hörteft, und bewahre es, und tue Buße. Wenn du nit aufwadjt, 
jo werde ich wie ein Dieb fommen, und du wirft nicht wiſſen fön- 
nen, in welder Stunde ih über dic fomme. Die Buße der Ge- 
meinde gefchieht dadurch, daß fie fi) an das ihr übergebene apo- 
ftolifhe Wort anjchließt. Mit der Preisgabe des Worts verlor fie 
auch das Werk; mit der Rüdkehr zum Wort, das ihr als ihr hei- 
liger Befig übergeben worden ift, findet fie auch das von Gott ihr 
befohlene Werk. Wenn auch diefe Warnung vergeblich ift und die 
Gemeinde nicht aufwadht, dann wird aus Jeſu Ankunft für fie 
eine unheilvolle überraſchung. Plöglich wird er vor ihr ftehen, fo 
ungeahnt, wie der Dieb dajteht, ohne daß fich Die Gemeinde gegen 
ihn ſchützen kann. 

3, 46: Aber du haft einige wenige Namen in Sardes, die ihre 
Kleider nicht befledten, und fie werden mit mir in weißen Kleidern 
wandeln; denn fie find es wert. Wer überwindet, wird fich jo in 
weiße Gewänder kleiden, und ich werde feinen Namen aus dem 
Bud) des Lebens nicht ausſtreichen, und ich werde feinen Namen 
vor meinem Bater und vor jeinen Engeln befennen. Wer ein Ohr 
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bat, höre, was der Geijt den Gemeinden jagt. Während die, die 
in Sardes die Gemeinde leiten und ihr das Gepräge geben, unter 
das Urteil Jeſu fallen, gibt es doch auch Dort einige, die ihr Chriften- 
leben ohne Zleden und Makel führen. Ihnen gewährt Ehriftus, 
daß fie ihn begleiten dürfen im weißen Gewand, das den liber- 
winder fenngzeichnet, den Gottes Urteil als gerecht und rein ehrt 
und der deshalb zur Feier bei Gottes Feſt berufen ift. Das Le- 
bensbud, in dem die Glieder der verklärten Gemeinde jtehen, die 
Gottes Wahl und Wohlgefallen haben, enthält auch feinen Namen, 
und die Geltung feines Namens vor Gott beruht darauf, daß 
Ehriftus fich zu ihm befennt und feine Gemeinfchaft mit ihm vor 
Gott und den Engeln bezeugt. Der aber, den Chriftus zu den Sei— 
nen jtellt und mit jeiner Fürſprache vor Gott vertritt, ift in Gottes 
Gnade eingejegt. Sowohl in der Anklage der Gemeinde als in der 
Berheißung, die ihr Jejus gibt, wiederholt hier Johannes Worte, 
die er von Jeſus gehört hatte. Denn Jeſus hat denjenigen unter 
feinen Jüngern, die das göttliche Geſetz mißachten, gejagt, daß er 
fie nicht fenne, audy wenn fie daneben mit großem Eifer und Er— 
folg für jeinen Namen wirken, und denen, die ihren Dienft treu 
ausrichten und ihr Leben nicht ſchonen, hat er verheißen, daß er 
fi) zu ihnen vor Gott und den Engeln befennen werde*). 


3, 7- b3. 
Das Lob für die Gemeinde in Philadelphia. 


3, 7—9: Und dem Engel der Gemeinde in Philadelphia ſchreibe: 
Das jagt der Heilige, der Mahrhaftige, der den Schlüfjel Davids 
bat, auftut, und feiner wird zuſchließen, und zujchließt, und feiner 
tut auf. Ih weiß deine Werke. Sieh! ich habe vor dir eine offene 
Türe gegeben, die feiner zuſchließen fann. Denn du haft eine kleine 
Kraft und haft mein Wort bewahrt und meinen Namen nicht ver- 
leugnef. Sieh! ich gebe von der Gemeinde des Satans, von denen, 
die jagen, fie jeien Juden, und es nicht find, fondern lügen, fieh! 
ih werde maden, daß jie fommen und vor deinen Füßen anbeten 
und erfennen, daß ich dich geliebt habe. Jeſu Herrlichkeit iſt hier 
dadurch bezeugt, daß er in jener Verbundenheit mit Gott jteht, 


*) Matth. 7,21—23; 10,32. Luk. 12,8. 
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die ihm an Gottes Heiligkeit Anteil gibt, jo daß jich von ihm aus 
Heiligkeit auch auf die legt, die ihm gehören. Damit ijt als das 
zweite Merkmal Jeſu verbunden, daß nichts an ihm bloß Schein, 
leeres Wort und nichtiger Prunk ift, jondern fein Wort zur Tat 
wird und feine Sendung zur Erfüllung fommt, jo daß bei ihm 
das Wejen und die Erfcheinung, das Verſprechen und die Lei- 
tung ganz übereinftimmen. Mit dem aus Jej. 22,22 gejchöpften 
Bild vom Schlüffel Davids wird die Macht der Herrichaft, die 
durch die Verheißung dem kommenden Sohn Davids gegeben ift, 
Sefus zugeteilt. Ihm gehört die königliche, alles endgültig ent- 
icheidende Macht. Sein Spruch gejchieht; fein Urteil gilt; feine 
Gnade ift ewiges Heil und feine VBerwerfung ewiges Gericht, weil 
er Gottes Willen tut. 

Die Gabe, die Jefus der Gemeinde in Philadelphia für ihre 
Treue jchentt, ift die Gelegenheit zur fruchtbaren Miffionsarbeit. 
Sie darf fein Wort mit wirffamer Kraft an die anderen bringen. 
Das ift Jeſu Geſchenk an die, die ihm treu dienen. Er öffnet ihnen 
die Türe, die ihnen den Zugang zu den Menjchen verjchafft, jo 
daß fie ihnen fein Wort jo jagen fünnen, daß es aufgenommen 
wird, und wenn er der Gemeinde diejen Erfolg bejchert, dann 
vereitelt ihn fein Widerftreben ihrer Gegner. Der Gemeinde wird 
diefe Gabe deshalb verliehen, weil fie nur Eleine Kraft hat. Bisher 
war fie £lein geblieben und hatte es noch nicht zum Wachstum ge= 
bradt. Darum hilft ihr Jeſus jet und madt die Türen, die bis- 
ber für fie verſchloſſen waren, auf. Er tut dies weiter deshalb, 
weil ſie fich, obgleich fie flein war, dennoch von Herzen an Jeſu 
Wort gehalten hat. Sie wurde im Blid auf ihre geringe Zahl und 
auf ihr Unvermögen nicht verzagt, jondern hat ihr Bekenntnis 
zu Jeſus im Glauben feftgehalten. Nichts hinderte das Wachstum 
der Chriftenheit jo ftarf wie die Verachtung, mit der die Juden 
Jejus und jeine Gemeinde behandelten. Das Chriftentum war in 
den Augen vieler dadurch widerlegt, daß fich nicht einmal die Ju— 
den, obwohl die Kirche von Jeruſalem ausgegangen war, um 
Jejus fümmerten. Darum war es eine große Hilfe für die Ge- 
meinde, daß ſich num ein Teil der Judenjchaft ihrer Stadt zu Jeſus 
befehren wird. Mit denjelben Worten wie in 2,9 wird auch hier 
die Gebundenheit der Juden an den Satan mit tiefem Ernft aus— 
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geiprochen. Das zeigt die Größe der Gabe, die Jeſus feiner Ge- 
meinde dadurch gewährt, daß fich ihr ein Teil der Judenfchaft an- 
ſchließen wird. Iſrael hat es nötig, daß ihm Hilfe gebracht wird, 
die ihm dann widerfährt, wenn es durch die Chriftenheit zu Jeſus 
geführt wird, und auch aus diefer verblendeten Schar bringt er 
noch manche zu jeiner Erkenntnis. Das verjchafft der Verheißung 
Je. 60,14 die Erfüllung, die dem Iſrael der Endzeit verſprach, 
daß ihm Gott die Völker zubringe, weil fie Iſraels Gott die Ehre 
geben werden. Jeßt ijt Jeju Gemeinde das wahre Iſrael und die 
Erbin jeiner Berheißungen, während das alte Iſrael jegt wie einft 
die Heiden draußen ſteht, weil es die Gemeinde verfolgt und dem 
göttlihen Rate widerjtrebt. Aber auch am ungläubigen Iſrael 
bewährt ich jenes Wort, das der Gemeinde die Hilfe Gottes jo 
deutlich und wirkſam verheißt, daß auch ihre Gegner zu feiner 
Anbetung getrieben find. 

3,10: Weil du das Wort, das dich geduldig auf mich warten 
heißt, bewahrt haft, werde auch ich did vor der Stunde der Ver— 
fuhung bewahren, die in der ganzen Welt fommen wird, um die 
zu verjuchen, die auf der Erde wohnen. Das Wort, das der Ge: 
meinde gejagt worden ift, hat fie dazu berufen, daß fie beharrlich 
und unerfchütterlich auf Jeſus warte, und fie hat ſich diefes Wort 
fagen lafjen, ihr Auge auf ihn gerichtet und jeine Erjcheinung 
liebgehabt. Das vergilt ihr Chriftus dadurch, daß er fie unver- 
legt und ficher zum Ziel hinbringt, nach dem fie verlangt. 

Bor der neuen Offenbarung Jeſu kommt die Stunde, die Gott 
für die Verfuhung der Menjchheit bejtimmt. Sie fommt dadurd, 
daß der Widerchrift die Herrjchaft erlangt; aber auch dies gefchieht 
nad Gottes Willen zu der von ihm fejtgejegten Zeit. Durch die 
Berfuhung werden alle, nicht nur die Gemeinde Jeſu, fondern die 
ganze Menjchheit in allen bewohnten Ländern, genötigt, fichtbar 
zu machen, wie fie ſich zu Gott verhalten. Denen aber, die mit 
Treue fein Wort bewahrten, jtellt er feinen Schuß zur Seite, der 
die Verſuchung nicht an fie herantreten läßt, und erfüllt ihnen jene 
Bitte, die fie in feinem Namen vor Gott bringen, daß er fie nicht 
in die Verſuchung führe. Die Verkündigung, daß der Widerchrift 
die Herrfchaft über die Menfchheit für fich gewinnen werde, bildet 
einen Hauptpunft in der Weisfagung des Johannes, doc nicht jo, 
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als ob die Gemeinden jebt durch ihn zum erjten Male davon hör- 
ten, daß vor der Herrichaft des Ehriftus jein Widerfacher ſich die 
Menfchheit unterwerfe und dadurch der Kirche den legten, ſchweren 
Kampf bereite, in dem fie fich bewähren muß. Dieje Weisjagung 
begleitete die Verkündigung der neuen Erſcheinung Jeſu ſchon 
längft, vgl. 2. Thefj.2. Darum fann ſchon hier mit einem kurzen 
Wort das Folgende vorweggenommen werden, ohne daß der Satz 
unverftändlich bliebe. Da der falſche Herr ſich die Menjchheit un— 
tertan machen wird, fommt die Verfuchung, die durch jeinen Sieg 
entjteht, über alle, die auf der Erde daheim find, jo daß von dieſer 
Not und diefem Kampf nur die frei find, die ſchon von der Erde 
abberufen und zur ewigen Gemeinde gelangt find. Um jo koſt— 
barer ift die Verheißung für die Eleine Schar in Philadelphia, daß 
Jeſus fie gegen jeden Angriff fchügen werde, der fie von ihm tren- 
nen will. 

3, 11—13: Id fomme raſch. Halte feſt, was du haft, damit feiner 
deinen Kranz empfange. Wer überwindet, den werde id zur 
Säule im Tempel meines Gottes maden, und er wird nicht mehr 
hinausgehen, und ich werde auf ihn jchreiben den Namen meines 
Gottes und den Namen der Stadt meines Gottes, des neuen Jeru- 
jalem, das aus dem Himmel von meinem Gott her herabfommt, und 
meinen neuen Namen. Wer ein Ohr hat, höre, was der Geijt den 
Gemeinden jagt. Nie hat die VBerheißung darin ihr Ziel, die Ge— 
meinde vom Ernjt des Ringens, mit dem fie nad) dem Ziele jtrebt, 
zu entbinden; vielmehr ift fie immer, auch wenn fie den Treuen 
die höchfte Verficherung verjchafft, dazu gegeben, um ihren Fleiß 
zu ftärken, ihren Gehorfam zu vollenden und fie vollends dazu zu 
bewegen, nach nichts zu verlangen als nad) dem verheißenen Ziel. 
Darum wird auch der Chrijtenheit von Philadelphia gejagt, fie 
müfje das Empfangene bewahren; jonjt ginge ihr der Preis und 
Lohn des Giegers verloren und ein anderer erhielte an ihrer Statt 
den ihr zugedachten Kranz. Die Verſuchung mit ihren Schmerzen 
und ihrer Gefahr iſt aber bald überftanden. Jeſus kommt bald, 
und wenn die Gemeinde bis dorthin fein Wort bewahrt, dann ift 
jede Gefahr für fie vorbei. 

Den Überwinder führt Iefus in die verflärte, ewige Gemeinde 
ein, in der Gott feine Wohnung hat als in feinem wahrhaften 
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Tempel. Wie die Größe und Pracht eines irdifchen Tempels in der 
Menge jeiner Säulen befteht, jo erbaut Jeſus den ewigen Tempel 
dadurd, daß er die vielen, die überwanden, in Gottes Nähe ſtellt 
und durch eine ewige Gemeinjchaft mit fich vereint. Die, die dann 
jeinen Tempel bilden, bringt feine Verfuchung mehr ins Schwan: 
fen und trennt fein Fall mehr vom Heiligtum. Jet muß aud) 
den Treuen noch gejagt werden: Ihr fünnt das euch Gegebene ver- 
lieren; haltet es fejt! Dann aber find fie in Gottes Gemeinde un= 
verrüdbar hineingebaut. Der Name, der dem Glied der ewigen 
Gemeinde gegeben wird, jagt, wen es gehört und zu weſſen Ber- 
berrlichung es dient. Gottes Name fteht voran; denn ihm zu ge— 
hören ift ewiges Leben, und zu feiner Verherrlichung ftellt Chri— 
ftus die ewige Gemeinde her. Sodann erfcheint die Herrlichkeit des 
neuen Stands darin, daß die Üiberwinder neben dem Namen Got- 
tes den jeiner Stadt tragen. Denn fie find nun Bürger und Bes 
mwohner der ewigen Gottesjtadt. Sie heißt im Rüdblid auf Gottes 
Merk an Sirael wieder Jeruſalem; aber nun ift es nicht mehr die 
paläjtinifche Stadt, die auf dem irdifchen Boden und im Maß des 
irdiichen Lebens hergeftellt war, jondern die Stadt Gottes, die bei 
der Bollendung vom Himmel für die herniederfommt, die feine 
ewige Gemeinde find. Der König der Gottesjtadt ift Jeſus; daher 
tragen ihre Bürger aud feinen Namen, wieder nicht mehr den 
alten, der von feiner irdifchen Arbeit Zeugnis gibt, mit dem die 
Gemeinde ihn jet anruft, fjondern den neuen, der das ausfpricht, 
was ihm durd; feine Erhöhung zu Gottes Thron und durd) feine 
Verherrlihung im Abſchluß der Zeiten zuteil geworden ift. Er 
felbft wird die Seinen mit feinem neuen Namen zeichnen; das iſt 
der felige Abſchluß jeines für fie getanen Werfs. 


3,14-22. 
Die Anklage gegen die Gemeinde in Laodizea. 


.3, 14-16: Und dem Engel der Gemeinde in Laodizea jchreibe: 
Das jagt der Amen, der freue und wahrhafte Zeuge, der An— 
fang der Schöpfung Gottes. Id weiß deine Werke, dag du weder 
heiß noch kalt bift. Wäreſt du doch kalt oder heiß! So, weil du lau 
und weder heiß noch kalt bift, werde ich dich aus meinem Munde 
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ausipeien. Jejus heißt der Amen, weil er zu jeder Rede und Ver: 
heißung Gottes die Beftätigung ift. Wie die Gemeinde mit Amen 
das Gebet des für alle Betenden zu ihrem eigenen madjt oder ſich 
der, der eine Segnung hört, durch fein Amen ihr anfchließt und fie 
beftätigt, jo ift Jefus durch feine Gegenwart und Wirkjamteit die 
Befiegelung des göttlichen Rats, die uns über ihn Gemwißheit gibt. 
Indem er der Chriftenheit Gottes Gnade und Gebot fundtut, ift 
er der zuverläffige, fihere Zeuge, und diefe Ausſage befommt da— 
durch ihre ganze Tiefe, daß hier der zu uns redet, der allem Ge— 
ichaffenen vorangeht als der erjte, dem Gottes Liebe von Emig- 
feit gehört und dem er von Ewigkeit her feine Herrlichkeit gab, 
fo daß Gott mit ihm und durd ihn allem Gefchaffenen das Leben 
verlieh. 

Der Gemeinde von Laodizea hält Jeſus vor, daß fie ihr Chri- 
ftenleben ohne Ernjt und Entjchiedenheit führe. Sie hat fich nicht 
durch offenfundige Verleugnung befledt, ift nicht durch fichtbare 
Verfündigungen von der Regel Jeſu abgemwichen; fie ftellt ſich 
aber auch nicht ganz und entjchleffen in Gottes Dienjt. Es wäre 
noch bejjer für fie, wenn fie falt wäre, weil deutliche Verſündi— 
gungen, die den Chriftenftand zerjtören, den ftarfen Antrieb zur 
Buße bei ſich haben und deshalb die Gemeinde zum Erwachen 
bringen können. Das Bild, das zur Berwendung fommt, ift durd) 
den verbreiteten Gebrauch veranlaßt, heiß gemachtes Waſſer zu 
verwenden; ebenfo hat der fühlende Trunf frifchen Waffers einen 
bejonderen Wohlgeſchmack. Das laue Waſſer dagegen fchmedt 
widermwärtig, und wie man folches ausjpudt, jo erregt der halbe 
Glaube und die matte Liebe diefer Chriften den Abfcheu Jeſu. 
Bleiben fie jo, wie ſie find, fo bricht er die Gemeinfchaft mit 
ihnen ab. 

3, 17.18: Weil du ſagſt: Ich bin reich und habe Reichtum erwor- 
ben und habe nichts nöfig, und nicht weißt, dag du der Jämmer- 
lihe und Elende und Arme und Blinde und Nadte bift, jo rate ich 
dir, von mir Gold zu faufen, das im Feuer geglüht worden ift, da- 
mit du reich werdejft, und weiße Gewänder, damit du dich Fleideft 
und die Schande deiner Blöße nicht fichfbar werde, und Augen- 
falbe, um deine Augen zu bejfteihen, damit du feheft. Die große 
Gelbfttäufchung, der fich die Gemeinde überläßt, bildet ein weſent— 
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lies Merkmal für ihren lauen Zuftand. Würde fie mit Eifer und 
Kraft an das Werk gehen, das ihr Jefu Wort zeigt, jo fpürte fie, 
was ihr fehlt, und die hoffärtige Zufriedenheit, mit der fie bei fich 
alles hübjch findet, wäre verjcheucht. Dagegen kommt fie bei den 
geringen Anfprüchen, die fie an fich ftellt, Teicht dazu, alles, was 
bei ihr gejchieht, gut und recht zu finden und fein Verlangen mehr 
zu haben, weil ihr ja nichts fehlt. In Wahrheit gleicht fie aber dem 
Ärmſten von allen Armen, der ganz im Elend fit. Es ergeht aber 
auch über diefe Gemeinde noch nicht die Verwerfung; vielmehr hat 
Chriſtus auch für fie alles, was fie nötig hat, Gold, und zwar rei- 
nes Gold, das im Schmelgofen von jedem Zufat befreit worden 
ift, womit ihrer Armut abgeholfen wäre, das weiße Gewand, das 
ihre Ehre bildete, die Arznei, die ihrem kranken Auge aufs neue 
zum Sehen zu verhelfen und fie von ihrer Einbildung zu heilen ver- 
mödte. Sie muß das aber von Jeſus kaufen, aufrichtig fuchen 
und fi) mit Ernft aneignen. Jeſus gibt feine Gaben nicht denen 
preis, die fie nicht begehren. 

3,19— 22: Ich weije alle zurecht, die ich liebe, und züchfige fie. 
Darum jei eifrig, und fue Buße. Sieh! ich ftehe vor der Türe und 
flopfe. Wenn jemand meine Stimme hörf und die Türe öffnet, 
werde ich zu ihm hineingehen und mit ihm das Mahl halten und er 
mit mir. Wer überwindet, dem werde id) geben, daf er fich bei mir 
auf meinen Thron jeße, wie auch ich überwunden und mid) bei mei- 
nem Bafer auf feinen Thron gejeßt habe. Wer ein Ohr hat, höre, 
was der Geift den Gemeinden jagt. So ſchwer dieſes Wort die Ge- 
meinde trifft, da es ihre ganze Srömmigfeit für wertlos erflärt, jo 
darf fie doch darin nichts anderes als Jeſu Liebe fehen; nur feine 
Liebe bewegt ihn, ihr die Schuld und leere Nichtigkeit ihres be- 
quemen Chriftentums zu zeigen. Mit allen, denen er feine Liebe 
gibt, handelt er nach der in Sprüche 3, 12 ausgefprochenen Regel. 
Alle erfahren feine Liebe dadurch, daß er ihre Sünde nicht jchont 
und hegt, ſondern fie von ihr durch ernfte Rüge und Zucht befreit. 
Tut die Gemeinde von fich, was fie jet träg und eitel macht, wird 
fie dem Bußwort Jeſu gehorfam, dann befommt fie die volle Zu— 
fage feiner Gnade, die die Umfehrenden ohne Vorwurf und Härte 
annimmt. Deshalb gleicht Chriftus dem Gaft, der an die Tür des 
Haufes Plopft und bereit ift, einzutreten. Somie fein Anflopfen 
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beachtet und er nicht weggewiefen wird, tritt er ein, und dem, der 
auf ihn hört, gewährt er die volle Gemeinfchaft, die ihr Gleichnis 
in der Tifcehgemeinfchaft hat. 

Auch die Verheißung für den Überwinder fpricht aus, daß Jeſus 
mit ihm alles teile, auch feinen Thron, fein fönigliches Werk. Er 
ftelft fich zu denen, die ihm gehören, wie fid) der Vater gegen ihn 
verhielt. Weil er den Gieg gewann und das Kreuz jo trug, daB 
er im Gehorjfam gegen den Vater blieb, hat der Vater jeine Ge- 
meinfchaft mit ihm vollkommen gemadt, jo daß er feine Herrichaft 
mit ihm teilt. Nach derjelben Regel der volllommenen Liebe han- 
delt Jeſus auch an denen, die den Gieg gewannen, und gibt ihnen 
den unverfürgten Anteil an feiner Herrlichkeit. 

Durch dieſes erjte Geficht verkündete Johannes aljo, welches 
Urteil Jeſus über feine Gemeinden fälle. Denn es ift nicht möglich, 
daß der, der im Namen Jeſu weisjagt, nur der Welt das göttliche 
Gericht verfünde. Die Gerechtigkeit Jeſu hat feine Lüden und 
wendet ſich gegen die Bosheit der Chriftenheit ebenjo ernft wie 
gegen die der Welt. Ebenjo unmöglid) ift es, daß der Gemeinde die 
Verheißung Jeſu bloß dazu gejagt werde, damit fie fi) an ihr er— 
freue und ficy mit ihr tröfte; fondern dazu wird ihr das herrliche 
Ende der göttlihen Wege gezeigt, damit fie fih von allem Böfen 
reinige und für Gottes Gabe bereit made. So hat Jeſus ſelbſt 
durch jeine eigene Weisjagung die Hoffnung in feine Jünger hin 
eingelegt, nicht nur, damit fie ihre Seligfeit fei, jondern damit die 
Hoffnung fie heilige und rein im Wandel und im Dienst treu made. 

Der Zuftand der erjten Kirche wird uns hier mit furdtlofer 
Wahrhaftigkeit erfennbar gemadt. In diefer Befchreibung der 
Ehriftenheit ift nichts von Schwärmerei, nichts von prahlendem 
Jubel über das Große, das erreicht fei, feine Selbjtbefpiegelung, 
die die eigene Leiſtung verherrlichte. Die mancherlei Abwege, auf 
die die Gemeinden geraten, und die ernfte Anftrengung, die nötig 
ift, damit fie gefund bleiben, fommen aufs deutlichfte ans Licht. 
Die eine Gemeinde ift eifrig, wird aber hart und verjcheucht aus 
ihrer Mitte die Liebe durch die Strenge ihrer Zucht; die andere 
ift läffig und erjpart fich die Arbeit, die fie tun follte. Bei der 
einen bricht Schwärmerei hervor, die mit der Berufung auf die 
Herrlichkeit des Geiftes die Triebe des Fleifches anreizt und be- 
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friedigt; in einer anderen regiert die Lauheit, die fich feine hohen 
Biele jtedt, jondern die bequeme Mittelftraße mit Behagen geht. 
Aber auch Treue wird fihtbar, die zu leiden bereit ift und die 
Arbeit auch mit Eleinen Mitteln erfolgreich tut. Das Bußwort 
bleibt aber, jo durchoringend feine Aufrichtigkeit ift, von aller 
Härte frei; denn es hat die Anbietung der vollfommenen Ber: 
gebung in fich und gibt jedem die herrliche Gnade, der das Böfe 
läßt. Hier entjteht feine angjtvolle, ungläubige Buße, fondern die 
Buße und der Glaube find ganz geeint, darum auch der Bußruf 
und das Evangelium ganz eins. Durch diefes Geficht, das der 
Ehrijtenheit die Buße zur Pflicht madt, wird uns im felben voll- 
ftändigen Sinn das Evangelium gejagt, wie es Jejus im Anfang 
feiner Arbeit tat, als er denen Gottes Herrſchaft verhieß, die 
Buße tun. 


Kap. 4-20. 
Das große Geſicht: 
Jeſus vollzieht Gottes Urteil an der Menfchheit. 


Kap. 4-0. 
Jejus öffnet Gottes Bud). 


Nun wird der Zuftand der Menjchheit und der Ausgang ihrer 
Gefchichte zum Gegenftand der Weisfagung; darum erhält Johan- 
nes, damit er zu verfünden imftande fei, wie Gottes Nat an der 
Menfchheit zur Vollendung fomme, im Geficht einen Einblid in 
den Himmel. 4,1.2a: Hernad) jah id, und fieh! am Himmel war 
eine geöffnete Türe, und die erſte Stimme, die ic wie eine Po- 
faune mit mir hatte reden hören, jagte: Gehe hier hinauf, und id) 
werde dir zeigen, was hernad gejhehen muß. Sofort wurde id) 
in den Geift verjegt. Damit beginnt ein zweites Geficht, Das vom 
ersten durch eine Baufe getrennt geweſen ift. Zuerft jah Johannes 
Jeſus bei der Chriftenheit gegenwärtig als den, der unter den 
Leuchtern ftand; jebt dagegen wird er in den Himmel hinauf 
gerufen, weil Jefu Wert an der Menjchheit jet noch darin bejteht, 
daß er fie von Gottes Thron aus regiert. Deshalb muß der Pro⸗ 
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phet, wenn er wahrnehmen foll, was aus der Welt durch Chriftus 
wird, in den Himmel treten. In dem, was Jejus dort tut, hat das, 
was auf der Erde gefchieht, feinen Grund. Das ift die Überzeu- 
gung, auf der das ganze folgende Geficht beruht und die es der 
Chriftenheit vor allem einprägen will. Deshalb beginnt das Ge- 
ficht damit, daß Johannes plößlich am Himmel einen offenen Ein- 
gang fieht als das Zeichen, daß er berufen fei, mit anzujehen, was 
die tun, die im Himmel wohnen. Gleich darauf wird ihm Ddiefelbe 
Starte Stimme hörbar, mit der ſchon das erſte Geficht begann, die 
ihn ruft, und damit stellt fich der prophetifche Zuftand wieder in 
ihm ber. Mehr jagt er über feine eigenen Zuftände und Empfin- 
dungen nicht; wir befommen nun nicht etwa eine Daritellung jei- 
ner Himmelfahrt, da Johannes mit reinem Sinn unfere Aufmerf- 
ſamkeit ausjchließlich auf das wendet, was jet vor fein Auge 
trat. Das Geficht entjteht in ihm nicht deshalb, damit er auf ich 
felber achte und das befchreibe, was in ihm jelbjt gejchah, fondern . 
dazu, damit er fehe und verfünde, was im Himmel gejchieht, jo 
nämlich, wie ein menfchliches Auge dies jehen fann, im Geficht, 
das für das Himmlifche ein Bild und Gleichnis fchafft. 

4,2b. 3: Und fieh! ein Thron fand im Himmel, und es ſaß einer 
auf dem Thron, und der, der dorf ja, war dem Anſehen nad dem 
Stein Jajpis und Sardis ähnlih und ein Regenbogen rings um 
den Thron, dem Ausjehen nach ähnlid einem Smaragd. Das 
erite, was Johannes im Himmel wahrnimmt, ift Gott. Wie könnte 
ihm ein Abbild des Himmels zuteil werden, ohne daß er einen 
Anblid Gottes empfinge, ohne den der Himmel nicht Himmel ift? 
Aber die Bejchreibung hält ſich in ehrfurchtspoller Beugung von 
der Geftalt Gottes fern. Das Zeichen feiner Herrfchermadt ift der 
Thron; denn Gottes Werk follen wir nun fchauen, und Gottes 
Werk befteht darin, daß er herricht. Auf dem Thron fit eine 
Menjchengeftalt, weil unjer Auge fein höheres Bild erzeugt als die 
Menjchenfigur und weil Czechiels Worte über die ihm gegebene 
Erſcheinung Gottes, Czech. 1, 25—28, auch das Geficht des Johan- 
nes bejtimmen. Nur durd) ftarke, fatte Farben wird Gottes An 
mejenheit auf feinem Thron angedeutet. Der Sardis hat ein fräf- 
tiges Rot; der Jaſpis fommt in verfchiedenen Farben vor; viel- 
leicht joll damit ein Grün bezeichnet fein. Von der Figur, der Hal- 
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tung und dem Gewand fpricht Johannes nicht, weil er unfere 
Phantafie nicht anleiten will, fi) ein Bild Gottes auszudenten. 
Um den Thron und die Gejtalt Gottes legt ſich wie bei Ezechiel 
freisförmig ein Regenbogen, das Zeichen der göttlichen Gnade, 
das der Menjchheit von der Sündflut her Gottes Geduld und Hilfe 
auch dann verbürgt, wenn feine Gerichte die menfchliche Bosheit 
vernichten und die Erde reinigen. Johannes fieht aber den Re- 
genbogen nicht im gebrochenen Licht der fieben Farben; fondern 
um den Thron ijt ein helles, dem Smaragd vergleichbares Grün 
herumzgelegt. 

4,4: Und rings um den Thron vierundzwanzig Throne und auf 
den Thronen vierundzwanzig Altefte figend, mif weißen Gewän— 
dern befleidef und auf ihren Häuptern goldene Kronen. Gott thront 
nicht einfam, fondern in der Mitte der aus der Menfchheit zu ihm 
berufenen Gemeinde. Ihren Bertretern gehören die Throne bei 
ihm. rei von den Gebrechen und der Schuld des irdifchen Zuftan= 
des, im weißen Gewand und mit dem Abzeichen der Herrjcher- 
macht, gekrönt, find fie der nächſte um Gott verfammelte Kreis. 
Ihre Zahl erinnert an die alte Verfaffung Iſraels, die nad) der 
Zahl zwölf geordnet war, zeigt aber zugleich durch die Verdoppe— 
lung der Zahl an, daß hier nicht die irdijche Gemeinde in ihrer 
Unvollfommenheit, fondern die vollendete Gemeinde vor Gott ver— 
treten fei. Daß Johannes, ehe er Engel oder jolche Träger der 
göttlichen Herrlichkeit, die auf die Leitung der Natur hinweifen, 
wahrnimmt, die Älteften fieht, entjpricht dem Zwed feines Ge— 
fichts, das der Kirche zeigen foll, was Gottes Wille mit der Menſch— 
beit fei und wie er an ihr fein Gericht und feine Gnade offenbare. 
Aber nicht deshalb find auch Glieder der erwählten Schar in Got- 
tes nächſte Nähe geftellt und auf Throne gejeßt, damit ihr Be— 
ſchluß und ihre Wirkſamkeit von oben her in das Schidfal der 
irdifchen Gemeinde eingreife; denn nicht der Menich ift imftande, 
das zu tun, was der Welt die vollkommene Erlöfung bringt; ſon— 
dern ihre Vollendung ift ganz und gar das fchöpferifche Werk der 
Allmacht Gottes. Darum bejteht der Beruf derer, die am himm— 
liſchen Ort die Gemeinde vertreten, darin, daß fie ſchauen, was 
Gott tut, und im Anblid feines Werks zur Anbetung gelangen, die 
Gott für feine Werke dankt. Damit zeigen fie auch der auf Erden 


180 Sefus öffnet Gottes Bud). 


fämpfenden Gemeinde ihren Beruf, der nicht darin beiteht, daß 
fie felbft tätig an der Aufrichtung der Herrſchaft Jeſu mitwirkt, 
fondern darin, daß fie Gott den Glauben bewahrt. 

Gelüftet es uns, nach den Namen der Xlteften zu fragen und 
aus der alt- und neuteftamentlichen Gemeinde die auszuwählen, 
die wir für würdig halten, als Altefte zu Gottes Thron berufen zu 
jein? Später hat freilich die Kirche folchen, die ihr als die beſon— 
ders Geheiligten erjchienen, einen wirkſamen Anteil an der Aus— 
teilung der göttlihen Gnade zugefprochen. Solche angeblichen 
Auslegungen bringen uns aber in einen harten, ſchlimmen Wider- 
ſpruch gegen die Weisjfagung des Johannes, da fie aus einem 
zuchtlofen Träumen entftehen, das mit neugierigem üÜbermut in 
das, was uns verborgen it, eindringen will. Einſt hat freilich 
auch Johannes verfucht, Jefus dazu zu drängen, daß er die Namen 
derer nenne, die neben ihm beim Gericht über die Welt die Throne 
erhalten. Nun aber befißt er das, was ihm damals die Antwort 
Jefu gab und was das ftille Leiden Jeſu in ihm befeftigte, und 
darum blieb er bei jeiner Weisfagung mit feufchem Gehorjam 
Gott untertan und will nicht ergründen, was Gott denen, die er 
früher in feinem Dienft verwendete, etwa Abraham und Mofe oder 
Petrus und Jakobus, gewähre, jondern macht das zum Ziel fei- 
ner Weisfagung, daß ſie der Gemeinde, die auf der Erde lebt und 
hier ihre Feinde überwinden muß, den Willen Gottes deutlich 
macht. Deshalb, weil er ihr dasjenige Werk Gottes zu zeigen hat, 
das an der Menfchheit jeine Gnade und fein Gericht offenbart, 
fieht er Altefte bei Gott; nur darum ift jegt, da das göttliche Urteil 
geöffnet und vollgogen wird, ein aus der Gemeinde ausgewählter 
Rat neben den regierenden Herrn geftellt. 

4,5: Und aus dem Thron fommen Blige und Stimmen und Don- 
ner hervor, und fieben Fadeln von Feuer brennen vor dem Thron; 
das find die fieben Geifter Gottes. Zur Herrlichkeit Gottes gehört 
auch jeine die Natur umfaffende Macht. Darum find auch die Vor— 
gänge, die am natürlichen Himmel ihren Ort haben, Bli und 
Donner, mit dem göttlichen Thron verbunden. Aber noch ftärfer 
als diefer Gedanke wirkt wohl auf Johannes die Erinnerung an 
die Erjcheinung Gottes am Sinai ein, wo auch Blitz und Donner 
das Merkmal feiner Gegenwart find. Deshalb find fie auch jetzt die 
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Vorzeichen der göttlichen Tat, zu deren Zeugen Johannes werden 
ſoll. Inwendig im Menjchen und in der Welt vollzieht Gott feine 
Herrichaft durch den Geift, der auch) hier nach der Zahl fieben ge- 
ftaltet ift, vgl. 1,4, und der vor Gottes Thron gegenwärtig ift als 
das jtets bereite Werkzeug jeiner Offenbarung. Schaubar wird für 
Vohannes der Geift in der Geſtalt der Flamme, er fennt im Be- 
reich der Natur für den Geift, der von innen her Leben jchafft, ein 
bejjeres Gleichnis als die Flamme mit ihrer beftändigen Bewegung, 
ihrer alles durchdringenden Wärme und ihrem ftrahlenden Licht. 

4,62: Und vor dem Throne war wie ein Meer aus Glas ähn- 
lih dem Eis. Nicht wie ein Palaſt, wie ein kunſtvoller menjchlicher 
Bau jtellt jich Johannes der Himmel dar; fondern vor dem Thron 
dehnt jich weithin eine Ebene, dem Spiegel eines Sees vergleich: 
bar, aber nicht in Bewegung mit Wellen, jondern in völliger 
Ruhe, wie ein Meer aus Glas, und mit funfelndem Glanz, wie 
das Licht vom Eis gligernd zurüdgeworfen wird. 

4,6b6—8: Und in der Mitte des Throns und rings um den Thron 
vier Tiere voll von Augen vorn und hinten, und das erſte Tier ift 
einem Löwen ähnlich, und das zweite Tier iſt einem Stier ähnlid), 
und das dritte Tier hat ein Gefiht wie das des Menſchen, und das 
vierte Tier ift einem fliegenden Adler ähnlid, und von den vier 
Tieren hat jedes je jehs Flügel. Ringsum und innen find fie voll 
Augen, und fie haben bei Tag und Nacht feine Ruhe und jagen: 
Heilig, heilig, heilig ift der Herr Gott, der Herrjcher über alles, der 
war und der ift und der fommt. Am Thron Gottes jieht auch Jo— 
hannes ähnliche Geftalten, wie fie in der Verfichtbarung Gottes 
für die Propheten vorfommen, Gzedh. 1 und ef. 6, Gejtalten, die 
Gott als den Schöpfer und Lenker der Natur und aller ihrer 
Kräfte und Gebilde bezeugen. Wie die geheiligte Gemeinde durch 
die Ülteften in Gottes Gegenwart aufgenommen ift, jo ift auch die 
Natur in den Tieren vor feinem Thron vertreten. Auch hier machen 
wie bei Ezechiel die vier kräftigſten Geftalten der Erde die Herr: 
lichkeit defjen fichtbar, was Gottes Schöpfermacht hervorbringt; 
nur find die vier Formen hier nicht wie bei Ezechiel in ein einziges 
MWejen vereinigt, jondern jede Figur ergibt für ſich die Gejtalt 
eines bejonderen Tiers. Dadurch fteht der Menfch im Geficht des 
Iohannes zweimal neben dem göttlihen Thron, einmal als thro- 
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nender ltefter von der übrigen Schöpfung abgejondert und über 
alles, was befteht, erhöht, fo daß er zuerft das göttliche Wirken 
ichaut, dann nochmals im Kreis der Geftalten, die die Kräftigfeit 
des Lebens, das Gott der Natur verlieh, verfichtbaren. Auch im 
natürlichen Leben des Menfchen wird Gottes Größe offenbar, und 
darum fteht er neben dem Stier, dem Löwen und dem Adler vor 
Gott. Zugleich) fommt aber die neue, befondere Gnadengabe zur 
Erſcheinung, die dem Menſchen dadurch gegeben ift, daß er Die 
Kindichaft Gottes und den Anteil an der Gemeinde Gottes emp- 
fängt und dadurch in befonderer Weife am göttlichen Wert be- 
teiligt ift. Sie alle aber warten auf die Vollendung des göttlichen 
Reichs, jowohl das, was durch die Schöpfermadjt Gottes entjtand, 
als die, an denen er jeine väterliche Gnade offenbarte, weil weder 
die Natur noch die Geſchichte an ihrem Ende ftehen, ehe das Werk 
des Chriftus vollendet ift. Darum ift der Bli der Gejchaffenen 
und der Erlöften auf das gerichtet, was mit der Offenbarung des 
Ehriftus gefchieht. 

Mit der Erinnerung an die Tiere bei Ezechiel verband Johannes 
die Bejchreibung der Seraphim bei Jeſaja, da die Tiere ſechs Flü— 
gel haben; denn fie dienen Gott als jeine rafchen Boten, die fähig 
find, überall in der Welt feinen Willen auszuführen, und wie bei 
Ezechiel die Räder, die zufammen mit den Tieren den Thron Got- 
tes tragen, voll von Augen find, jo bejtehen die Tiere, die Johan— 
nes vor ſich fieht, aus einer unzählbaren Menge von Augen, weil 
nur unjerem menfchlichen Blid die Natur wie eine tote Maſſe er: 
fcheint, die unfähig zum Sehen fei und feine Kenntnis Gottes 
habe. Bor Gottes Thron find dagegen auch die Gejtalten, in denen 
fich der Reichtum des natürlichen Lebens offenbart, nicht blind und 
geiftlos, jondern von Gottes vollfommenem Blid durddrungen 
und erfüllt, ausgejtattet mit der Kraft zum Sehen ohne Beichat- 
tung und Beſchränkung als die nicht zu täufchenden Wächter über 
der Welt und die vollkommen tauglichen Werkzeuge des göttlichen 
Blides, und wie die Himmlijchen alle jehen, jo reden fie auch. Gott 
jelber hört zwar Johannes im Geficht nicht fprechen; denn ihn 
macht das offenbar, was er jchafft; feine Werke find feine Zeug- 
nijfe. Dieje bewirken aber, daß das Wort der Himmlifchen laut er- 
ichallt, das anbetende, dankjagende Wort. Die, die als das höchjte 
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Gebilde der Schöpfung vor dem Thron Gottes leben, üben die un- 
abläffige Anbetung. Gott als den Heiligen zu ehren, das ift ihr 
nie unterbrochenes Werf, in dem fich ihre unerfchöpfliche Kraft 
ohne Hinderung und Ermüdung immer tätig madt. Zur An- 
betung gehört die Verkündigung der göttlichen Namen, zwar nicht 
des Namens, der die Gemeinfchaft Jeſu mit Gott ausfpricht, nicht 
des Namens „Vater“; diejen Namen hat Iohannes in feinem Ge- 
fiht einzig für Jeſus, ausfchließlicy für den einzigen Sohn ver- 
wendet; wohl aber üben dieſe höchiten Gebilde der göttlichen 
Schöpfermacht ihr herrlichjtes Wert dadurd, daß fie die Namen 
Gottes ausjprechen, mit denen die Schrift ihn allen offenbar macht. 

4, 9—11: Und wenn die Tiere Herrlichkeit und Ehre und Dank 
dem geben, der auf dem Thron fißt, dem, der in alle Ewigkeit lebt, 
fallen die vierundzwanzig Älteften nieder vor dem, der auf dem 
Thron ſitzt, und befen den an, der in alle Ewigkeit lebt, und legen 
ihre Kronen vor jeinen Thron und jagen: Würdig biff du, unfer 
Herr und Goft, die Herrlichkeit und die Ehre und die Kraft zu emp- 
fangen; denn du ſchufſt alles, und es war und wurde gejchaffen 
wegen deines Willens. Die Anbetenden preifen Gott als den ewig 
Lebenden und jprechen damit aus, was den Schöpfer vom Gefchöpf 
unterjcheidet, und zugleich das, worin die Gabe jeiner Gnade für die 
von ihm Gejchaffenen befteht. Darum bewährt Jeſus feine Verbun— 
denheit mit Gott dadurd), daß er „der Lebende“ ift, obgleich er ein 
Toter ward. Die erjten, die Gott die Anbetung bringen, find die 
Tiere, weil alles Gejchaffene dazu mit Leben begabt ift, damit es 
Gott preife; allein die Vertreter der Natur find nicht allein die An- 
betenden; jondern nun antworten ihnen die vor Gott verfammelten 
Häupter der zu Gottes Eigentum gemachten Menfchheit. Dazu find 
fie zu Älteſten bejtellt und dazu in Gottes Nähe auf die Throne ge- 
fegt, damit fie Gottes Herrlichkeit oben. Sie tun es dadurd, daß fie 
fi vor ihm auf den Boden werfen und ihre Kronen vor feinem 
Throne niederlegen und dadurch fundtun, daß fie alles, ihre Herr- 
lichkeit und Macht, durch ihn und für ihn haben. Alles, was Größe, 
Ehre und Kraft gibt, wird von ihnen als Gottes Eigentum bezeich- 
net, als das, was er an fich zu nehmen hat, weil es ihm und feinem 
anderen gebührt. Das hat darin feinen unverrüdbaren Grund, daß 
er in feiner Schöpferherrlichkeit allem das Dafein gab; fo hat ich 
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auch alles, was lebt, vor ihm zu beugen und in feiner Berherrlichung 
jeinen Beruf zu erkennen. Denn fie find alle durch die volljtändige 
Abhängigkeit an ihn gebunden, mit der das Geſchöpf an dem hängt, 
der es aus dem Nichts ins Leben hob. Die Tiefe diefer Abhängig- 
feit wird dadurch noch deutlicher, daß Gott alles durch feinen freien 
Beichluß herftellt als der, der über feinen Willen mächtig ift und in 
feinem Willen die fcehöpferifche Kraft befigt. Um dieſen Willen zu er- 
füllen und ihm zu dienen, dazu ift alles da. Darum wird aud) alles, 
was bejteht und gejchieht, für die, die in der Klarheit des Himmels 
leben, zum Grund, weshalb fie Gott die Anbetung bringen; denn 
an allem wird die Größe des jchöpferifchen Willens fichtbar, für den 
es ins Daſein trat. 

Damit ift wieder ein Hauptgedanke ausgefprochen, den Johannes 
durch feine Weisfagung in der Kirche befejtigen will. Sie bejchreibt 
die gegen Gott empörte Welt, den Menfchen, der die Macht für fich 
begehrt und zu feiner eigenen Erhöhung herricht und darum vom 
Himmel her befämpft wird, der deshalb die Plagen auf die Erde 
jendet und über die Menfchheit das große Sterben bringt. Vorher 
wird aber feierlich das bezeugt, was den Himmel und die Erde ver- 
bindet, Gottes Schöpferherrlichkeit, die alles dem Willen Gottes 
untertänig madt, jo daß der Menſch auch dann, wenn er dem jata- 
niſchen Willen gehorcht, die Abhängigkeit von Gott nicht zerbrechen 
fann. Ebenjo hat Johannes an den Anfang feines Evangeliums die 
Ausjage über die jchöpferifche Macht des Worts geftellt, durch die 
alles geworden ijt und die jeden Menjchen, der in die Welt fommt, 
erleuchtet, und dann erſt bejchreibt er uns den fämpfenden und ſter— 
benden Chrijtus, den die Welt nicht erfennt und dem fie feinen 
Raum bei ſich gewährt. 

Auf dem Standort des Menjchen fieht das, was in der Menjchheit 
gefchieht, freilich dunkel aus und ftellt fi als Not und Verderben 
dar, jo daß ich daraus die Verjuchung ergibt, an Gott zu zweifeln, 
über ihn gu murren und mit ihm zu hadern. Die Gemeinde foll aber 
wiſſen, daß alle dieſe Eindrüde faljch find, nur irdifch, nicht himm— 
liſch, nur menfchlich, nicht göttlich. Droben beten fie Gott an, nicht 
deshalb, weil fie die Erde vergäßen und in ihre himmliſche Seligkeit 
verjunfen wären, jondern das, was Gott an der Menfchheit tut und 
uns wie lauter Not und Tod erjcheint, wird droben zum Grund 
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ihrer Anbetung. Ihr hat fich die Chriftenheit am irdifchen Ort und 
mit der menfchlichen Kraft anzufchließen; das bleibt, was immer 
geichehen mag, ihr Beruf. 

Johannes ift aber der Himmel nicht dazu geöffnet worden, damit 
er ihn betrachte und jeine Herrlichkeiten bewundere, fondern damit 
er Zeuge der Handlung jei, die dort jet vollzogen wird. Diefe 
Handlung iſt das Hauptſtück des Gefichts. Schon die vorbereitenden 
Sätze haben uns aber ihre Wichtigkeit deutlich gemacht; denn fie 
gejchieht am Ort der herrlichen Herrichaft Gottes und feiner feier- 
lihen Anbetung. 

5,1: Und ich jah auf der rechten Hand defjen, der auf dem Thron 
jigt, ein Bud, das auf der inneren Seife und auf der Rüdfeite be- 
Ichrieben und mit fieben Siegeln gejiegelt war. Die Rolle, die das 
Urteil des himmlifchen Königs enthält, ift bereits gefchrieben und 
liegt in feiner Hand. Johannes fieht, daß es ein langes Urteil ift; 
denn beide Seiten des Papiers find bejchrieben, nicht nur die innere 
Seite, die zuerſt für die Schrift benügt wurde, fondern aud) die Rück— 
jeite, die, wenn das Papier gerollt wurde, nad) außen fam. Mehr 
iſt aber jeßt noch nicht zu jehen, da das Buch noch durd) Siegel ver- 
ſchloſſen ijt. Die Zahl fieben drüdt auch hier die vollendete Richtig- 
feit des göttlichen Verfahrens aus. Niemand dringt in Gottes Ge- 
heimnis ein ohne feinen Willen, und fein Bejchluß wird nicht offen- 
bar vor der Zeit. Was er verjiegelt, das iſt für alle verjchloffen, auch 
für den Sohn. Denn Johannes bleibt in feinem Geficht jenem Wort 
Jeſu, Matth. 24, 36, untertan, mit dem er das fönigliche Werf Got- 
tes als das völlige Geheimnis bejchrieb, in das fein Himmlijcher 
Einblid habe, auch nicht der Sohn, bis ihm der Vater jelber jeinen 
Willen zeige. In jeiner regierenden Erhabenheit fteht Gott über 
allen als der Unerforjchliche. Sein Wille entjteht in ihm allein und 
bleibt fein Eigentum, bis er gejchieht. Nun aber iſt die Stunde ge— 
fommen, in der das Bud) geöffnet werden foll, und wenn es geöff- 
net wird, jo gejchieht zugleich, was darin verordnet ift. Die Öffnung 
des Urteils ift hier ein und dasjelbe mit feinem Bollzug. Wer ift jegt 
der, der Gottes Werk wirkt? Wer erkennt und volljtredt feinen 
Rat? Bisher hat Johannes den Chriftus noch nicht gejehen, und bis 
er vor dem göttlichen Thron erfcheint, bleibt das Buch verjchloffen. 
Dadurch macht das Geficht die Hoheit Jeſu fichtbar; denn es ift jein 
Schlatter, (Erl.II) Johannes Briefe u.Offenb. 12 
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Beruf, den göttlihen Willen an der Welt zu vollenden, und dazu 
ift jet die Stunde da. 

5,2: Und ich jah einen ſtarken Engel, der mit lauter Stimme ver- 
kündete: Wer ift würdig, das Bud zu öffnen und feine Siegel zu 
löjen? Da jegt der von Gott geordnete Zeitpunkt eingetreten ift, an 
dem das Buch geöffnet werden foll, ruft der himmliſche Herold den, 
der dazu würdig ift, auf, daß er fich zeige. Denn in Gottes Regie- 
rung gejchieht nichts nad) Willfür, alles nach) Recht, jo daß die Ge— 
rechtigkeit Gottes allen Geichaffenen, den Engeln und den Men 
ichen, in ihrem fehllofen Glanze fichtbar ift und von allen die Zu— 
ftimmung empfängt. Der wird das Buch öffnen, der dazu würdig 
ift. 5, 3. 4: Und feiner weder im Himmel noch auf der Erde noch un- 
ter der Erde fonnte das Bud) öffnen und es einjehen. Und ich weinte 
ſehr, weil feiner würdig gefunden wurde, das Bud) zu öffnen und 
es einzufehen. Auf den Aufruf des Engels bleibt alles jtill. Keiner 
in Gottes Schöpfung ift jo mit ihm verbunden, daß er feinen Wil- 
len erfahren und vollführen könnte. Johannes brach in Tränen aus. 
Soll ungelefen und verborgen bleiben, was als Gottes Bejchluß auf- 
gezeichnet ift? Darauf, daß fein Wille gefchehe, geht ja das innige 
Verlangen und die Sehnjucht des Jüngers Jeſu; darum hat Johan: 
nes gebetet und darauf gehofft und ſich mit lebendiger Erwar- 
tung beftändig nad) Gottes großem Tag gejehnt, und jeßt jcheint es, 
es fehle dem göttlichen Rat immer noch der, der ihn vollende, und 
die Stunde für feine Offenbarung ſei auch jet noch fern. Allein alle 
derartigen Gedanken und Tränen haben feinen Grund. Wenn fi) 
die Gemeinde ihnen hingäbe, jo würde fie vergeffen, daß Jeſus lebt. 
Obwohl im verfiegelten Buch das richtende Urteil Gottes fteht, wes— 
halb mit feiner Öffnung an das Licht fommt, wie Gott der menſch— 
lihen Sünde widerjteht, entjteht daraus nicht der Wunſch, daß es 
verjchlofjen bleibe; vielmehr begehrt Johannes mit innigem Ver— 
langen, daß die Stunde fomme, in der Jeſus das göttliche Gericht 
an der Menjchheit vollziehe. Denn er jträubt ſich gegen Gottes Urteil 
nicht, begehrt für die jündigende Welt nicht Straflofigkeit und für 
die glaubende Gemeinde nicht Freiheit vom Leiden und ift im Ge— 
danken an das richtende Amt Jefu von keiner Angft gequält. Darum 
weint er nicht deshalb, weil der Tag des Gerichts fommt, fondern 
deshalb, weil es jcheint, daß er noch nicht nahe fei. So hat er ſchon 
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damals, als er noch der Gefährte Jeſu war, mit heißem Verlangen 
darnach begehrt, am Gericht des Chriftus über die Welt teilnehmen 
zu dürfen. Was aber damals an feinem Verlangen noch unrein. 
war, ijt jet dur) das Wort und Wert des Meifters gänzlich ver- 
ſchwunden. Jetzt verfündet auch er, wie es damals Jeſus tat, die 
Hoheit Gottes, der allein das Urteil fpricht und die Stunde feines 
Vollzugs feſtſtellt, deffen Siegel niemand öffnet als der, den er her- 
beiruft und dem er die Vollendung feines Willens übergibt, und. 
wenn Johannes damals noch die Mahnung nötig hatte, daß er nicht: 
nur nad) der Herrlichkeit begehren dürfe, ſondern zuerft bereit fein. 
müffe, den Kelch Jefu zu trinken, jo rüftet er jeßt durch feine Weis- 
jagung die Gemeinde dazu, daß fie für Jefus freudig fterbe. 

5,5: Und einer von den Alteften jagt zu mir: Weine nicht. Sieht! 
überwunden hat der Löwe aus dem Stamm Juda, die Wurzel Da- 
vids, um das Buch und feine fieben Siegel zu öffnen. Dem Sohne, 
hat Jeſus gejagt, Joh. 5, 20, zeigt der Vater alles, was er tut. Das 
ift die Wurzel, aus der das Geficht des Johannes erwuchs. Das 
Amt des Chriftus ift es, den Spruch Gottes zu erfahren und aus: 
zuführen. Dazu ijt er deshalb würdig, weil er den Gieg errang. 
Was jegt im Himmel gejchieht, ift die Frucht feines Kampfes und 
Sieges auf der Erde, ift jein Lohn für fein Kreuz. In der Erniedri- 
gung Jeſu hat feine Erhöhung, in feinem Gehorfam feine Mitherr- 
ſchaft mit Gott ihren Grund. Die Namen, die die Würde des Chri- 
ftus bejchreiben, find aus der Verheißung gejchöpft, aus Jakobs 
Segen über Juda, 1. Moje 49, 9, der Juda als den jtarken, nicht zu 
befiegenden Löwen darftellt, und aus Jeſajas Wort über den ver- 
heißenen König, Jeſ. 11,1, das Iſai die Wurzel nennt, aus der der 
Verheißene hervorwachfe. Aber der Älteſte nennt nicht David die 
Wurzel Iefu, fondern Jeſus die Wurzel Davids im DBlid auf die 
ewige Gemeinfchaft Jeſu mit Gott. Um des Chriftus willen befam 
Juda die Verheißung der unüberwindlihen Macht, die ihm jein 
Bild im Löwen gab, und um des Chriftus willen erhielt David die 
fönigliche Würde, die ihn zum Herrn des Volkes bejtellte. Wegen 
des göttlichen Werks, das in Iſrael gejchehen war, und wegen der 
Verheißung, die Gottes Gnade mit diefem verbunden hatte, gab 
fie der Welt den Chriftus, der feine Sendung dadurch bewährte, 
daß er in feinem Dienft auf der Erde nicht unterlag und nicht über= 


188 Sefus öffnet Gottes Bud). 


wunden ward, fondern den Gieg gewann und fich als den verheiße- 
nen Löwen und Davids Schöpfer und Herrn bewies, dem die Herr- 
Ichaft zufommt, und dies fein fönigliches Amt bewirkt, daß Gottes 
Buch für niemand als allein für ihn gejchrieben ift. 

5,6.7: Und id) jah in der Mitte des Throns und der vier Tiere und 
in der Mitte der Ultejten ein Lämmlein ftehen, das wie gejchladhtet 
ausjah, und es hatte fieben Hörner und fieben Augen; das find die 
fieben Geiſter Gottes, die zur ganzen Erde gejandt find. Und es kam 
und nahm das Bud) aus der rechten Hand dejjen, der auf dem Thron 
figt. Jetzt ſieht Johannes Jeſus; er jieht ihn näher bei Gott als irgend 
eine der heiligen Geftalten, die die Schöpfung und die Gemeinde vor 
Gott vertreten. Nicht das wird ihm gezeigt, wie er zum göttlichen 
Thron hinzu gelangt. Denn er, der Ewige, fommt nicht erſt jegt zu 
Gott, jondern ift jchon bei ihm. Bisher war aber das Auge des Pro- 
pheten gehalten, jo daß er ihn noch nicht jah. Deshalb erblidt er ihn 
fogleich, fowie er ihn wahrzunehmen vermag, in Gottes nächjter 
Nähe. Daß wir ihn jehen, wie er it, 1. Joh. 3,2, das war die 
Hoffnung, die Johannes ganz dDurchdrang. Allein die Erfüllung die- 
jer Verheißung kann ihm nicht jchon das Geficht gewähren, auch 
nit dann, wenn er fühlt, daß ihm ein Engel nahe ift, aud) 
nit dann, wenn ihn der Geiſt bewegt. Daß er ihn „jehe, wie er 
ift”, das wird ihm erſt dann zuteil, wenn fich Chriftus ſelbſt nicht 
einzig dem Propheten, jondern allen offenbart. Darum fieht er 
Chriftus wieder in einem Gleichnis, jegt nicht mehr wie im erjten 
Geficht als menfchliche Gejtalt und zugleich mit den Abzeichen jei- 
ner Herrlichkeit und Macht, fondern als Lamm. Denn die Men— 
ichengejtalt hat in diefem Geficht ihre Verwendung fchon für Gott 
gefunden; alles aber, was auch nur von ferne wie eine Verlegung 
der Einheit Gottes erjchiene, bleibt vom Geficht gänzlich abgewehrt. 
Darum jegt Johannes nicht zwei menſchliche Geftalten auf den gött- 
lihen Thron; das läßt die Einzigfeit und Hoheit Gottes nicht zu, 
mit dem Jeſus in der Herrlichkeit und Herrichaft deshalb verbunden 
ift, weil er jein Sohn ift. Dennoch, obwohl die Menfchengeftalt für 
Jejus nicht mehr verwendbar war, fehlt es dem Geficht nicht an 
einer Figur, die Jejus völlig fenntlich macht und zugleich enthüllt, 
warum er jo nahe bei Gottes Thron fteht wie feine andere Kreatur 
und das vermag, was feiner kann. Er ift das Lamm. Das madt ihn 
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deshalb fenntlich, weil wir dadurch an fein Werk auf Erden erin- 
nert find. Was jet im Himmel gefchieht, das ift die Fortfegung zu 
dem, was Jeſus in feinem menjchlichen Leben tat, die Folge jeines 
Ganges in den Tod, die Vollendung für das, was er durd) fein Kreuz 
gejchaffen hat. Das Lamm war er, weil er Gottes Eigentum und 
ihm geheiligt war und jeine Herrlichkeit darin fand, daß er fich mit 
dem vollendeten Gehorfam und der völligen Liebe Gott hingab und 
deshalb litt, verworfen und gerichtet wurde und ſtarb. Das Eleine, 
wehrloje Lämmlein ift feine Geftalt; denn er hat fich die Herrfchaft 
nicht erfämpft und jelber bereitet; fondern jie wird ihm dadurch zu— 
teil, daß er das Kreuz getragen hat. Darum hat das Lamm aud) jet 
vor Gottes Thron das Merkzeichen feines Todes, den Schnitt, der 
zeigt, daß es jein Blut vergofjen hat. Denn er ijt das Wahrzeichen 
feines Gottesdienftes, mit dem Jeſus auf Erden Gott verherrlicht 
bat, und zugleich das Zeichen der Sünde der Menfchen und ihres 
Aufruhrs gegen Gott. Darum entjteht aus feinem Tode ſowohl die 
Gnade als das Gericht, die im göttlichen Buch gejchrieben find, und 
es fallen nun die Siegel von ihm ab, und es wird offenbar, wie 
gnädig Gott an der Menfchheit Handelt und wie mächtig er ihrer 
Bosheit widerjteht. 

Nicht jo Ihaut Johannes auf das Kommende hinaus, daß er das 
vergäße, was gejchehen ift, obwohl das Kommende das herrliche 
Endziel Gottes herbeiführen wird. Aber die fommende Herrlichkeit 
Jeſu befchattet ihm die Herrlichkeit nicht, die er an ihm jchaute, als 
er bei ihm war. Vollendung wird das fein, was fommt, Vollendung 
für das, was vollbracht ift, Auswirkung deſſen zu feiner vollen 
Frucht, was der Ausgang Jeſu ſchuf. Damit trennt Johannes die 
Gemeinde gänzlich von denen, die fie vom irdischen Jefus und feinem 
Kreuze wegzogen, weil ihnen die Menjchlichfeit Jeſu anjtößig war 
und fein Leiden verächtlich ſchien, und leitet die Glaubenden an, das 
Urteil, das die Welt über den Gefreuzigten fällte, als Torheit ab- 
zumeifen. Der Jude meinte, er |preche die Schande Jeſu aus, wenn 
er ihn den Gehängten nannte, und der Grieche befräftigte das 
jüdifche Urteil durch feinen Spott. Johannes fieht dagegen im Kreuze 
Jeſu das, was ihn über alle erhebt und ihn würdig macht, Gottes 
Gerechtigkeit an der Welt zu wirken. Aus der irdifchen Arbeit Jeſu 
nennt er neben dem, was er am Kreuze tat, nichts, weil alles, was 
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Sefus als der Helfer in Gottes Macht und im Streit für Gottes 
Recht gegen die jüdifche Sünde gefagt und getan hatte, durch feinen 
Ausgang die Vollendung befam. Ebenſo hat uns Johannes auch 
in feinem Evangelium im Sterben Jeſu jeine Herrlichkeit gezeigt, 
weil er nichts Größeres bei SJefus fand als den Gehorjam des Soh— 
nes, der vom Vater das Kreuz annimmt, und die Treue des Hirten, 
der für jeine Herde ftirbt. 

Darum find in der Figur des Lammes mit dem Zeichen, das 
an fein Kreuz erinnert, Merkmale verbunden, die feine königliche 
Hoheit ausdrüden. Gegen feine Widerjacher ijt diefes Lamm nicht 
wehrlos; die fieben Hörner find ihm gegeben, die Überwindermadt 
gegen die, die ihn angreifen, und die fieben Augen find fein, jo daß 
alles vor ihm enthüllt und aufgededt ift. Damit fügt Johannes das 
bei Sacdharja jtehende Geficht, Sad). 4, 10, in feine Weisfagung ein. 
Jene Augen, deren Blid die Menfchheit durchdringt, jind die des 
Ehriftus, und er befigt das alles erfafjende Auge deshalb, weil er 
Gottes Geijt hat in jeiner Vollkommenheit, die durch die Zahl fieben 
zum Ausdruck fommt. Dadurch erhält der Geift in diefem Geficht 
eine doppelte VBerfichtbarung, jowohl durch die jieben Flammen, die 
vor dem Thron brennen, als durch die fieben Augen, die das Lamm 
bejigt. Denn der Geift gehört dem Vater und dem Sohn; er vermit- 
telt Gottes und Jeſu Gegenwart bei uns, bringt uns Gottes und Jefu 
Gaben und verjegt uns in die Gemeinjchaft mit Gott und mit Jeſus, 
‚und dies gibt nicht ein getrenntes, zweifaches Werf, jondern ift eins. 

5, 8: Und als es das Bud) nahm, fielen die vier Tiere und die vier- 
undzwanzig Älteften vor dem Lämmlein nieder. Jeder hatte eine 
Harfe und goldene Schalen voll von Räucherwerk; das find die Ge- 
bete der Heiligen. Als das Lamm das Buch aus Gottes Hand er- 
hielt, wird ihm die Anbetung der Himmlifchen zuteil. Nicht vom 
Lamm wird gejagt, daß es vor Gott fniee und ihn deshalb anbete, 
weil Gott ihm fein Buch übergibt. Denn fein Gottesdienft ift von 
anderer Art als der, den die anderen, die im Himmel wohnen, Gott 
darbringen. Darin, daß er das Werf Gottes tut, befteht der Gottes- 
dienft des Sohns, und darum find alle anbetend vor ihm gebeugt, 
die Häupter der Schöpfung und die der Gemeinde. Sie wenden ſich 
dadurch nicht von Gott weg; denn fie geben die Anbetung deshalb 
dem Lamm, weil es Gottes Willen tut. Daß aber das, was fein Buch 
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enthält, jetzt durch den Chriftus gejchieht, das wird für die, die Got: 
tes Thron umgeben, zum Grund der feligen und völligen Zuftim- 
mung. Gottes eigene Perſon bleibt dagegen auch in diefem Mo- 
ment, in dem das Geficht die Gemeinfchaft Jefu mit dem Vater fo 
eindrüdlich erfennbar madt, in einer erhabenen Ferne, die die ehr- 
fürdtige Scheu vor dem Geheimnis Gottes zum Ausdrud bringt. 
Kein Wort Gottes an das Lamm wird uns erzählt. Was Gott will 
und warum er es jo will, das fommt durch das Lob derer, die bei 
ihm find, zur Verkündigung. Das Geficht hält feit, was Johannes 
in jeinen anderen Schriften fo nachdrüdlich bezeugt hat, daß feiner 
je Gott gejehen habe, Ev. Joh. 1, 18; 1. Joh. 4, 12; die, die Gott zu 
uns fendet, bringen uns jeine Offenbarung. Sie gefchieht im Him— 
mel und auf der Erde durch feine Diener und Zeugen, auf deren 
Wort und Werk der achten muß, der Gott erkennen will. 

Für die Form, in der der himmlijche Gottesdienst gejchieht, dient 
Johannes der Gottesdienst im Tempel zum Vorbild. Wie dort der 
Chor der Leviten mit den Harfen fteht, die Gott den Pfalm fingen, 
und wie der Prieſter mit der Schale, in der glühendes Räucherwerf 
liegt, das einen ftarfen Duft und Rauch verbreitet, in das Heiligtum 
geht, jo wird hier Jejus von der himmlifchen Gemeinde mit Harfen 
und Räuderjchalen verehrt. Durch diefe ift aber nicht nur ihr eige= 
nes Gebet dargejtellt, wie auch der Briefter im Tempel nicht nur für 
fi, fondern für das Volk das Räucheropfer brachte und in der Chri- 
ftenheit die Älteften nicht nur ihre eigenen Anliegen, jondern die der 
ganzen Gemeinde als Beter vor Gott brachten; ebenfo üben auch die 
Älteften vor Gottes Thron ihr Amt dadurd aus, daß fie das Gebet 
der irdifchen Gemeinde vor Gott tragen. Ihr Gebet fommt deshalb 
vor Gott, weil fie aus den Heiligen befteht. Die, die in der Menjch- 
beit die Heiligen find, weil fie Gottes Ruf im Glauben mit Jeſus ver- 
band, preifen ihn als das Lamm und beten ihn als ihren Herrn 
und Retter feines Kreuzes wegen an. Das auf Erden ihm darge- 
brachte Zoblied des Glaubens wird aber vor Gottes Thron wieder: 
holt, beftätigt und verklärt durch die Anbetung der lteften. 

5,9. 10: Und fie fingen ein neues Lied und jagen: Würdig bift du, 
das Bud zu nehmen und feine Siegel zu öffnen; denn du wurdeſt 
geſchlachtet und erfaufteft für Gott durch dein Bluf aus allen Stäm- 
men, Sprachen, Nationen und Völkern und machteſt fie für unferen 
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Gott zum Reid) und zu Prieftern, und Könige werden fie auf der 
Erde jein. Wie im Pfalter mit der neuen Hilfe Gottes auch der Dant 
der Geretteten zu einem neuen Lied wird, fo fingen hier die Alteſten 
ein neues Lied, weil damit etwas Neues vollbracht ift, daß jegt der 
Gefreuzigte in der Herrlichkeit Gottes fein auf Erden getanes Werk 
dadurch vollendet, daß er den ganzen göttlichen Rat in Gericht und 
Gnade an der Menjchheit vollzieht. Die Jeſus dargebrachte An— 
betung preift ihn zuerſt deswegen, weil er litt und fich ſelbſt in den 
Tod gegeben hat, jodann um der herrlichen Frucht willen, die durch 
fein Kreuz für Gott entftanden ift. Weil fein Werk für Gott gefchah, 
für „unferen Gott“, wie die Himmlifchen fagen, für den, durch den 
die Himmlifchen leben und defjen Liebe in ihnen leuchtet, darum 
preift ihn ihre Anbetung. Menfchen hat er für Gott erworben, fo 
daß fie nun Gottes Eigentum find, und das Mittel, durch das er fie 
von allem befreite, was fie von Gott trennte, und fie zum Beſitztum 
Gottes heiligte, war fein Blut. Der, der es vermochte, aus Menſchen 
Heilige zu machen, die Gott gehören, tft der Anbetung wert. Er hat 
dies dadurch bewirkt, daß fein Blut die verjöhnende Macht hat, jo 
daß nun alle Sünden vergeben und dem Menjchen die vollfommene 
Gnade verjchafft ift. Die Größe feines Werks, das er durch feinen 
Tod vollbrachte, wird dadurd fichtbar, daß jeßt die für Gott erfaufte 
Gemeinde aus der ganzen Menfchheit gefammelt wird. Nun hat 
Gott in jeder Sprache jolche, die ihn preifen, und in jeder Volksge— 
meinjchaft gibt es folche, die ihm dienen. An denen, die Jeſus für 
Gott gewann, tut Gott fein fönigliches Werk und gibt ihnen die 
priefterliche Würde und Macht. Johannes benüßt, um das der Ehri- 
ftenheit verliehene Gut zu bezeichnen, wieder 2. Mofe 19,6, wie er 
es ſchon im Gruß getan hat, 1,6, wodurd) auch hier, was Jeſus für 
Gott und was er für die Menfchheit tut, zu einem einzigen Zweck 
und Willen vereint ift. Gott macht er uns untertan, und eben damit 
ift uns die höchſte Wohltat und Herrlichkeit gewährt. 

Was die Gemeinde jet ſchon von Jeſus empfangen hat, ift noch 
nicht die ganze göttliche Gabe; aber es verbürgt und verfchafft ihr 
auch das höchſte Ziel. Das Gebet der Alteften wird zur Weisfagung. 
Die, die Jefus durch fein Kreuz geheiligt, zu Gottes Reich gemacht 
und mit dem föniglichen Prieftertum begnadet hat, werden einft 
auch auf der Erde das königliche Werk vollbringen. Seht freilich 
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tingt die Gemeinde Jefu noch mit den mächtigen Widerftänden, die 
fie von außen und von innen bedrüden, ſchwächen und fcheinbar 
überwinden. Aber vor dem Blick der Himmlifchen fteht die Kirche 
nicht als bedroht und verfolgt und unterdrüdt da; fie ift ja Gottes 
» Eigentum geworden, mit Gottes Macht ausgeftattet und mit dem 
heiligen Recht des Gebets gejchmüdt. Das wird ihr niemand neh- 
men; jondern auf derjelben Erde, auf der bisher Gottlofigkeit, Tod 
und Sünde regierten, wird die Gemeinde im Glanz der göttlichen 
Gnade und des ewigen Lebens königlich walten und den Reichtum 
der göttlichen Güte auf ihr offenbaren. 

5, 11.12: Und ich jah und hörte die Stimme vieler Engel rings 
um den Thron und die Tiere und die Alteften her, und ihre Zahl war 
Zehntaufende von Zehntaufenden und Taujende von Taufenden, 
und jie jagen mit laufer Stimme: Würdig iff das gejchlacdhtete 
Lämmlein, die Kraft und den Reichtum und die Weisheit und die 
Stärke und die Ehre und die Herrlichkeit und die Segnung zu emp- 
fangen. Der Kreis der Anbeter erweitert fich. Mit denen, die Jo— 
bannes zunädjt am Thron Gottes fieht, den Tieren und den ülte— 
ften, vereint fich nun die Menge der himmlifchen Geifter. Die zuerft 
an der Anbetung Beteiligten find die, die zuerft feine Gabe emp— 
fangen, deren Opferjchalen mit dem Gebet der gläubigen Gemeinde 
angefüllt find. Aber dadurch entjteht feine Spaltung in Gottes 
Reich, als ftänden die Engel, die von anderer Art find als die auf 
Erden Lebenden, unbeteiligt neben dem, was Jeſus am Thron Got= 
tes tut. Auch fie verehren in völliger Übereinftimmung, die den 
Willen der Taufende ganz einträdhtig macht, den, der Gott durch 
feinen Tod verherrlicht und ihm in allen Teilen der Menjchheit die 
ihm gehörende Gemeinde erworben hat, und ſprechen ihm alles zu, 
was das Merkmal der göttlichen Hoheit ift. Noch ift das göttliche 
Buch verfiegelt; aber die Himmlifchen wiſſen ſchon vor feiner Hff- 
nung, daß Jeſus dann, wenn Gottes Urteil gejchieht, zum Herrn der 
Menjchheit wird. In feiner regierenden Herrlichkeit fieht die Engel- 
char aber feine Verfürzung ihrer Größe, feine Befchattung ihrer 
eigenen Herrlichkeit; denn er ift das Lamm und darum der, der jebt 
mit Recht alles empfängt, was ihn zur Herrichaft tüchtig macht, die 
Kraft, die ihn über die anderen erhöht, den Reichtum, mit dem er 
alle begaben kann, die Weisheit, die fein Handeln richtig macht, und 
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die Stärfe, die feinen Widerftand zuläßt und feinem Werft den Er- 
folg verjchafft. Ihm fällt darum die Ehre zu, mit der fich alle vor ihm 
beugen, und die Herrlichkeit, die das Zeichen jeiner königlichen 
Größe ift, und die Segnung, mit der ihn alle anbetend und dankbar 
loben. Dies alles wird nun dadurd, daß Jeſus ſich offenbart, die 
Menjchheit richtet und Gottes Gemeinde verklärt, Jeſu Eigentum. 

Aber der anbetende Chor wird noch größer. 5, 13.14: Und alles 
Geſchaffene, was im Himmel und auf der Erde und unter der Erde 
und auf dem Meer ift, und alles, was in ihnen ift, hörte ich jagen: 
Dem, der auf dem Thron fißt, und dem Lämmlein gehört die Seg- 
nung und die Ehre und die Herrlichkeit und die Macht in alle Ewig- 
feit. Und die vier Tiere fagten: Amen, und die Altejten fielen nieder 
und befeten an. Nicht bloß die Gemeinde und die Engel find eins in 
Jeſu Lob, jondern alles, was die vier Teile des Weltbaus, der Him- 
mel, die Erde, der unterirdilche Raum, das Meer, enthalten, nimmt 
an feiner Anbetung teil und verherrlicht den himmlijchen König und 
den, der ihn den Menfchen offenbart. So fommt das Endziel der 
göttlichen Regierung fchon hier zur Darftellung. Jeder Mißklang 
in der Kreatur, jede Stimme, die gegen Gott ftreitet und Jeſus be= 
fämpft und fein Kreugesbild jchilt, ift verftummt. Alle find im jelben 
Gebet vereint; aller Blid geht auf den Einen; aller Anbetung hat 
dasjelbe Ziel. Alles ift Jeſus untertan geworden, alles von feiner 
Herrichaft erfaßt. Den Schluß findet dieſe Feier, die ſich von Gottes 
Thron durch alle Räume der Welt bis zum Ort der Toten hinunter 
ausgedehnt hat, dadurch, daß die Tiere vor Gottes Thron das Amen 
jprechen, durch das die Anbetung befiegelt wird, und dadurd, daß 
die Älteſten die Gebärde der Anbetenden vollziehen. 

6,1: Und ich jah zu, als das Lämmlein eines der fieben Siegel 
öffnete, und ich hörte eines der vier Tiere wie mit der Stimme des 
Donners jagen: Komm! Nun entfernt das Lamm die Siegel, und in 
dem Maß, wie es fie wegnimmt, treten die Ereignifie ein, die vor 
der leßten Entjcheidung und der Offenbarung Jeſu gefchehen müf- 
jen. Noch nicht der Inhalt des göttlihen Buchs fommt damit zur 
Erfüllung, weil ja erft die es verfchließenden Siegel bejeitigt wer- 
den; jondern das tritt nun hervor, was als Vorbereitung für die 
legten Dinge nötig ift, fo daß das Eintreten des Endes gehindert 
wäre, wenn das nicht zuerst gejchähe. Indem die Tiere vor Gottes 
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Ihron den Geftalten, die das Kommende im Gleichnis darftellen, 
den Befehl erteilen, der fie erſcheinen macht, wird feierlich bezeugt, 
daß dieje Geftaltung der menfchlichen Gefchichte durch den könig— 
lichen Willen Gottes entfteht. Nach feiner Erfüllung verlangt nicht 
nur das Gebet der auf der Erde fämpfenden Gemeinde, jondern auch 
die Himmlifchen wirken beim Eintritt der Gerichte mit, durch die der 
‚menfclichen Sünde das Los bereitet wird, das fie verfchuldet hat. 

6, 2—8: Und id) ſah und fieh! ein weißes Pferd, und der auf ihm 
Sißende hatte einen Bogen, und ein Kranz wurde ihm gegeben, und 
er 30g als Sieger aus und um den Sieg zu gewinnen. Und als es 
das zweite Siegel öffnete, hörte ich das zweite Tier jagen: Komm! 
Und es fam ein anderes Pferd hervor, ein tofes, und dem auf ihm 
Sißenden wurde gegeben, den Frieden von der Erde zu nehmen und 
daß fie einander morden, und es wurde ihm ein großes Schwert ge- 
geben. Und als es das dritte Siegel öffnete, hörte ic) das dritte Tier 
jagen: Komm! Und ich jah und fieh! ein ſchwarzes Pferd, und der 
auf ihm Sigende hafte eine Wage in feiner Hand, und ich hörte, 
als ob eine Stimme zwiſchen den vier Tieren jagte: Ein Maß Wei- 
zen für einen Denar und drei Maß Gerjfe für einen Denar, und 
das Sl und den Wein darfit du nicht ſchädigen. Und als es das vierte 
Siegel öffnete, hörte ich die Stimme des vierten Tiers, das jagfe: 
Komm! Und ich ſah und fieh! ein gelbes Pferd, und der auf ihm 
Sißende hatte den Namen „der Tod“, und das Tolenreich folgte ihm 
nad), und es wurde ihnen Macht über das Viertel der Erde gegeben, 
3u töten durch das Schwert und den Hunger und durch die Seuche 
und durd die wilden Tiere der Erde. Diejes Geficht entjtand aus 
Sadarjas Beichreibung der Wagen, die im Dienjt der göttlichen 
Regierung über die Erde fahren, Sad). 6,1—3. Daher erjcheinen 
mit der Öffnung der vier erjten Siegel vier Reiter, deren Pferde 
durch ihre Farben voneinander verfchieden find. Ihr Ritt unter die 
Menfchen ift das erfte, was zur Vollftrekung des göttlichen Urteils 
gejchehen muß. Der Reiter auf dem weißen Pferd ift ein Krieger. 
Er führt die Waffe der öftlichen Reitervölfer, den Bogen, mit dem 
die Reiterfcharen der PBarther gegen die römijchen Legionen an- 
ftürmten. Schon beim Ausritt, noch ehe der Kampf ftattfand, erhält 
er den Schmud des Siegers. Er zieht alfo gleich von Anfang an mit 
der Verheißung aus, daß der Sieg ihm zufalle, und feine Aufgabe 
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ift nun, daß er den ihm zugefprochenen Sieg auch gewinne, und das 
wird er tun. Der zweite, der das fuchsfarbene Pferd reitet, ift auch 
bewaffnet; jeine Waffe ift das lange Schwert. Denn fein Amt ift es, 
den Bürgerfrieg, Empörung und Mord in den Völkern und Städten 
zu erregen. Auf dem Rappen fißt der, der die Teuerung bringt. 
Darum ijt fein Gerät die Wage, weil nun die Nahrung ſorgſam mit 
der Wage allen zugeteilt wird. Dem Schaden, den er anzurichten 
hat, wird aber eine Grenze gefeßt; nur das Getreide joll er jchädi- 
gen; die anderen für den Drient wichtigen Erträge des Teldes, die 
Oliven- und die Weinernte bleiben unverleßt. Es jollen die Völker 
an dieſen Nöten nicht ſchon fterben, fondern ihnen Hilfsmittel blei- 
ben, um das Schlimmfte abzuwehren. Der vierte Reiter, der Tod, 
bat die Macht über alles, was ein rafches und großes Sterben über 
die Menfchen bringt, Krieg, Hunger, Seuche, Raubtiere, die vier 
Strafmittel Gottes, die jchon bei den Propheten nebeneinander 
jtehen. Als der Begleiter des Todes zieht eine Geftalt mit aus, die 
die Totenmwelt darftellt, die die vielen Sterbenden zu ſich verfammeelt. 

Durch diefes Geficht entfteht ein ergreifender Gegenfat gegen das, 
was unmittelbar vorangegangen ift, gegen die anbetende Feier des 
Weltalls, die vor der Öffnung der Siegel jteht. Aber das ift gerade 
ein Zwed der Weisfagung, daß fie uns diefen Gegenſatz nach feiner 
Wahrheit und Bedeutung tief einprägen will. Wir würden erwar- 
ten, anderes trete ein, wenn der, der mit der Kreuzesgnade die 
große Gemeinde für Gott erwarb, vor Gottes Thron fein Buch auf- 
Ihließt. Nun wird uns durch die vier Reiter die Not dargeftellt, 
die die von Rom beherrfchten Länder plagt. Durch den Oſten fprengt 
der fiegreiche Bogenjchüße; im Neich wütet der Bürgerkrieg; perio- 
diſch leidet der Drient unter Hungersnöten, und die Menfchen wer- 
den in mannigfacher Weife ein Raub des Todes. Ritten denn nicht 
diefe Reiter ſchon längft durch die Länder, und waren nicht ihre 
Spuren überall deutlich genug? Soll die Chriftenheit von dem, den 
der Himmel und die Erde als den Heiland feiern, nicht erwarten, 
daß er dieſe Reiter verſchwinden mache? Gerade, damit die Chri- 
jtenheit das nicht erwarte, weisfagt Johannes. Sie foll nicht lagen, 
wo denn Jeſu Friedensreich bleibe, wenn fich dennoch diefe Reiter 
zeigen. Sie müffen fommen, und auc) fie dienen in ihrer Weiſe der 
Erfüllung des göttlichen Rats. Denn fie kommen deshalb, weil die 
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Siegel von Gottes Buch entfernt werden. Damit hat Johannes die 
Weisjagung wiederholt, die Jeſus vor feinem Abjchied den Jün- 
gern gab, als fie ihn nach den Zeichen feiner Wiederkunft fragten. 
Damals gab er ihnen zur Antwort: Kriege und Botfchaft von Krie- 
gen, Hunger und Seuche gehen durch die Welt; die Not, die auf der 
Menjchheit liegt, verſchwindet noch nicht, fondern fie wächft, Matth. 
24, 3—8. 

Was gejchieht mit der Chriftenheit? Das zeigt fich bei der Öff- 
nung des fünften Siegels. 6, 9—11: Und als es das fünffe Siegel 
öffnete, jah id unten am Altar die Seelen derer, die wegen des Wor- 
tes Gottes und wegen des Zeugnifjes, das fie hatten, getötet wor- 
den jind, und fie riefen mit laufer Stimme und jagten: Bis wann, 
beiliger und wahrhafter Herr, richteft du nicht und rächſt unfer Blut 
nicht an denen, die auf der Erde wohnen? Und jedem von ihnen 
wurde ein weißes Gewand gegeben und ihnen gejagt, daß fie nod) 
eine kleine Zeit ruhen müßten, bis aud ihre Milknechte und ihre 
Brüder, die wie fie getötet werden jollen, am Ziel feien. Johannes 
fieht auf einen Altar, über dejjen Platz er nichts jagt, weil es jetzt 
einzig auf das anfommt, was am Fundament des Altars zu jehen 
ift. Wie am Altar im Tempel das Blut der Opfertiere an den Grund 
des Altars gejchüttet wird, jo liegen hier am Grund des Altars die 
Seelen getöteter Menjchen. Sie gaben ihr Leben deshalb hin, weil 
fie das göttliche Wort, das ihnen Jeſus bezeugt hat, bei fich hatten 
und nicht preisgaben. Deshalb find fie ein Opfer geworden und an 
Gottes Altar hingegofjen wie das Blut des Opfertieres am irdijchen 
Altar. Dazu ſchweigt Gott, und die, die fich jo gegen ihn vergingen, 
ftehen auch jet noch unter feiner Langmut, und ihr Übeltun wird 
ihnen nicht verwehrt. Das Stellt fich den Getöteten als ein jchweres 
Rätſel dar. Sie rufen deshalb Gottes Gerechtigkeit an, damit er 
nicht jchweige, während das Böſe triumphiert. Die Klagenden wer- 
den aber zur Geduld angehalten, empfangen jedoch gleichzeitig das 
fie bejeligende Zeichen ihrer Rechtfertigung. An Gottes Gnade, die 
fie mit dem weißen Gewand verfieht, müfjen und können fie ſich ge- 
nügen lajjen, bis die Zeit fommt, in der er feine Gerechtigkeit offen- 
bart. Jetzt wird den Verfolgern die Macht noch gelaffen, weil noch 
andere denſelben ſchmalen Weg gehen und Gott durd) ihr Sterben 
preifen follen. Um ihrer Mitfnechte willen, die demſelben Herrn 
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gehören wie fie und denfelben Dienft zu erfüllen haben, um ihrer 
Brüder willen, die in derjelben Gemeinde ftehen wie fie, müffen 
fie jegt noch warten, wenn aud) nicht mehr lang. Johannes hat aljo 
nicht nur den Völkern fondern auch der Chriftenheit Schweres zu 
weisfagen; auch fie wird vom Gericht Gottes getroffen, nicht nur 
die Völker, und das Sterben, das ihr aufgelegt wird, ift Deshalb be- 
fonders ſchwer, weil es ein unfchuldiges Leiden, ein im Dienft Got— 
tes erlittenes Sterben ift. Deshalb joll die Gemeinde willen, daß 
dann, wenn fie leiden und fterben muß, das Lamm die Siegel am 
göttlichen Heilsrat Löft. Die Not und das Sterben müfjen fommen 
und auch die Glaubenden fich um Gottes willen töten laſſen; mit 
all dem geht es aber einen Schritt voran zu Gottes Reich. Auch da= 
mit erneuert die Weisſagung des Johannes das Abjchiedswort 
Jeſu; denn dort fteht neben den Erjchütterungen, die über die Völ— 
fer fommen, auch die Verfolgung der Jünger und ihre Berufung 
zum Martyrium unter den Vorzeichen, die der neuen Erfjcheinung 
Jeſu vorangehen, Matth. 24,9. Wieder zeigt ſich in der zarten Hal- 
tung des Gefichts die reine, keuſche Art der Weisfagung. Sie jtellt 
nicht eine jener aufregenden gerichtlichen Verhandlungen dar, bei 
denen ein verblendeter Richter einen Zeugen Jeſu als Verbrecher 
entehrte, folterte und dem Tod übergab, feiert nicht die heldenhafte 
Größe derer, die den Tod erduldeten, und begleitet nicht ihre Seele 
an den Ort der Geligen, wo fie den herrlichen Lohn empfangen. 
Denn nicht, um unjer Verlangen nad) Seligfeit und Leben zu ſtärken, 
empfing Johannes das prophetijche Bild, jondern dazu, damit die 
Kirche jede Ungeduld bezwinge und fich gegen den Leidensweg nicht 
auflehne, jondern ſich mit Entjchloffenheit dazu bereit mache, daß 
ihre Seele an den Altar Gottes fomme. Damit hat ihr Johannes 
aber auch verheißen, daß fie ohne Furcht fterben darf. Wer um Got- 
tes willen jtirbt, verliert das Leben nicht; am Altar find die Seelen 
wohl geborgen. Johannes macht uns hier den Unterfchied in feiner 
ganzen Tiefe jichtbar, der das Kreuz Jefu vom Tode derer trennt, die 
um des göttlichen Wortes willen ftarben. Denn die Seele Jeſu befin- 
det fich nicht bei denen, deren Stimme ſich vom Grunde des Altars 
aus flehentlich zu dem erhebt, der die Gerechtigkeit-verwaltet;ihr Tod 
war dem, was Jeſus tat, nicht gleich. Als er fein Kreuz trug, hat er 
Gottes Gnade für die Welt wirkſam gemacht und die unzählbare 
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Gemeinde für Gott erworben, und darum erfcheint er jeßt nicht als 
der Bittende vor Gott, fondern als der, der feinen Rat kennt und 
fein Werk vollbringt. In feiner Hand liegt darum der Schlüffel 
zum Ort der Toten, 1,18, und die Stunde wird fommen, da er das 
Tor, das die Toten von den Lebenden trennt, auffchließen und 
denen, die um feinetwillen ftarben, das Leben wiedergeben wird. 
Jetzt ift aber dieſe Stunde noch nicht da; der Tag der Auferftehung 
wird fie bringen, der die Toten wieder mit den Lebenden zu einer 
Gemeinde vereint, und ihm geht die Offenbarung der göttlichen Ge— 
rechtigfeit an denen, die ihm widerftehen, voran. 

6,12—14; Und ich jah, als es das ſechſte Siegel öffnete, da entſtand 
ein großes Erdbeben, und die Sonne wurde ſchwarz wie ein aus 
Haaren gewobener Sad, und der Mond wurde ganz wie Blut, und 
die Sterne des Himmels fielen auf die Erde, wie wenn ein Feigen- 
baum feine unteifen Feigen abwirft, wenn er von einem ftarfen 
Wind gejchüftelt wird, und der Himmel entwich, wie wenn ein 
Bud zufammengerollt wird, und jeder Berg und jede Injel beweg- 
ten fi) weg von ihrem Plat. Mit dem ſechſten Siegel fieht Johan— 
nes den ganzen Weltbau ſchwanken, der mit feiner herrlichen Feſtig— 
feit und Sicherheit die Bewunderung des Menjchen erwedt, 
fo daß er ſich mit der Natur Gott verbirgt und vollends den gering: 
Ichäßt, der feinen Dienft Gottes am Kreuz vollendet hat. Was ver- 
mag das Lamm gegen die herrliche, mächtige, ewige Natur? Jo— 
bannes läßt fi) von Jeſaja 34,4 und Joel 3,4; 2,10 fagen, wie 
diefe Zuverficht der Menfchen zerbrochen wird. Solange die Natur 
ihre gewohnte Faſſung behält, der Erdboden feft bleibt, die Sonne 
und der Mond leuchten, die Sterne in ihrer Bahn bleiben und die 
Berge und die Infeln unerfchüttert ftehen, fühlt fich auch der Menfch 
fiher und bleibt in feinen gottlofen Gedanken und tut unerfchroden, 
was feine Luft ihm wünſchbar macht. Daß ihm die Natur das Leben 
gibt und ihm den Reichtum ihrer Gaben zuleitet, das macht ihn nicht 
fromm; denn das entfpricht feinen Wünfchen, und er ftärkt mit 
dem, was fie ihm gewährt, feinen felbftifchen Willen, der Gott ver: 
gißt. Nun treten aber in der Natur von Zeit zu Zeit Vorgänge ein, 
die den Menſchen erfchreden. Der Boden, auf den er feine Städte 
ftellte, jchwantt; die Sonne und der Mond werden verfinftert; 
Scharen von Sternfchnuppen erinnern ihn daran, daß aud) Die 
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bimmlifhen Leuchten herabftürzen fünnen, und der Einfturz von 
Felſen und das plößliche Verjchwinden und Auftauchen von Inſeln 
zeigen ihm, daß der Boden, der ihn trägt, nicht unveränderlic ift. 
Dann ergriff die Völker von jeher eine tiefe Angft; fie bangten um 
die Sonne, wenn eine Sonnenfinfternis eintrat, und fürdhteten ſich 
vor dem Zorn der Gottheit, wenn jogar der Boden ſchwankte. Dieje 
Angit, die die Menjchheit aus ihrer wohlgemuten Gottlojigfeit auf- 
jchredt, wird ihr nun in höchftem Maß bereitet und ihr gezeigt, daß 
nicht der Weltbau, jondern der, der ihn gründete, nicht die Natur, 
fondern der, der fie jchafft, der Ewige und Gewaltige ijt. Weil jich 
der Menjch mit dem, was ihm die Natur Gutes gibt, verhärtet, 
macht Gott feine föniglide Macht am Weltbeſtand fo offenbar, daß 
ein großes Erjchreden auf die Menjchheit fällt. 6, 15—17: Und die 
Könige der Erde und die Bornehmen und die Oberften und die Rei- 
chen und die Starken und jeder Knecht und Freier verbargen ſich in 
die Höhlen und Felfen der Berge und jagen zu den Bergen und Fel- 
fen: Fallet auf uns, und verberget uns vor dem Antlig defjen, der 
auf dem Thron fit, und vor dem Zorn des Lämmleins; denn es 
fam der große Tag ihres Zorns, und wer fann beftehen? Alle die 
ſtolzen Machthaber, die ſonſt mit großer Zuverficht über die Erde 
verfügen, verbergen ji) nun, von der Angjt gequält; denn fie wij- 
jen, daß dieſes Erbeben der Welt von Gott kommt, vom Zorn 
des Lammes. Nun empfinden fie Gottes herrliche Obmacht, die fie 
bisher verachteten, und wiſſen auch, daß fie Chriftus gegen fich 
haben, weil jie jih an ihm verfündigten und das gejchlachtete 
Lamm aus ihm madten. Jet vergeht ihr Troß. So hat auch Jeſus 
als das legte Zeichen vor feine neue Offenbarung die Erfchütterung 
der Welt gejtellt, Matth. 24, 29. Wer geneigt ift, es befremdlich zu 
finden, daß die Kenntnis der Zukunft, dieJohannes gewährt wurde, 
nicht unbegrenzt geweſen ift, darf die Regel Jeſu nicht vergeffen, daß 
der Jünger nicht über dem Meifter ift. Denn die Grenzen, die bei 
Johannes jeinen Vorblid in die Zukunft befchränten, find diefelben 
wie die, Die auch Jeſus in feiner Weisfagung nicht befeitigt hat. 
Nur noch ein Giegel ift gejchloffen; dann ift Gottes Buch für 
Chriftus ganz offen. Nur noch ein Hindernis befteht; dann kann 
jein legter Wille gefchehen. Che aber auch das letzte Siegel weg- 
genommen wird, verändert fi) das Geficht. Denn Johannes erhält 
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vorher die Antwort auf die Frage, was aus der Gemeinde Jeſu 
werde. Wir jollen das wiljen, ehe uns der große Kampf befchrieben 
wird, der nach der Öffnung des letzten Siegels beginnt. 


Rap. 7. 


Die Gemeinde Jefu. 


7,1: Hernach jah ich vier Engel auf den vier Eden der Erde 
ftehen, die die vier Winde der Erde hielten, damit fein Wind auf 
der Erde wehe und auch nicht auf dem Meer und über feinen Baum. 
Die Erde fieht Johannes als eine weitgedehnte, aber begrenzte 
Fläche vor ich; fie hat jomit vier Eden. Von jeder Geite derjelben 
weht der Wind; es find jomit deren vier. Nun fieht er bei jedem 
Wind einen Engel jtehen, der im göttlichen Auftrag beim Gericht 
über die Menjchheit mitzuwirken hat. Da als Vorzeichen des Kom- 
menden der Weltbau erjchüttert und die Natur zerrüttet wird, wer- 
den auch die Winde der Welt entzogen. Die Engel halten fie und 
verwehren es ihnen zu wehen. Dadurch wird es ftill und ſchwül auf 
der Erde. Auch die Bäume gewähren niemand mehr Erquidung 
und Kühlung; denn fie ftehen ohne Regung da. Das vermehrt den 
großen Schreden, der am Schluß des vorangehenden Gefichts be= 
ichrieben war, der die Menjchen dann erfaßt, wenn fie jpüren, daß 
Gott eingreift. Schwer und ängftigend liegt jegt über allem die 
drüdende Stille, die anzeigt, daß ſich Das Ende vorbereitet und die 
legte Entjcheidung naht. Wie geht es der Gemeinde in dieſer ban- 
gen Zeit der Erwartung? Faßt der Schreden und das qualvolle 
Leiden, das alle bedrüdt, auch fie? 

7,2. 3: Und id) jah einen anderen Engel vom Aufgang der Sonne 
her emporjffeigen, der das Siegel des lebenden Gottes hatte, und er 
tief den vier Engeln, denen gegeben wurde, die Erde und das Meer 
zu jhädigen, mit lauter Stimme und jagfe: Schädigt weder die Erde 
nod) das Meer noch die Bäume, bis wir die Knechte unjeres Gottes 
an ihren Stirnen verfiegeln. Noch ein anderer himmlijcher Bote er- 
icheint; er fommt von Dften her, von wo aus die Sonne an jedem 
Morgen die Nacht vertreibt. Das iſt ein Zeichen, daß er eine gute 
Gabe Gottes bringt, und das bejtätigt fi) Durch den Auftrag, den 
er auszuführen hat. Erft nad) ihm haben die anderen Engel, die die 
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Plage über die Welt bringen, ihr Werk zu tun. Er hat das Siegel 
Gottes bei fich, des Lebendigen; jo wird Gott eben jegt genannt, da- 
mit uns die Unverleglichkeit und Heiligkeit feines Giegels deutlich 
jei. Keine Hand hat die Macht, fein Siegel zu brechen; er bewahrt 
es mit feiner herrlichen Majeftät unverleßt. Sein Siegel joll den 
Knechten Gottes an ihre Stirn gelegt werden; denn er hat unter 
den Menſchen folche, die ihm gehören und für ihn arbeiten, und 
diefe werden durch fein Giegel als fein Eigentum bezeichnet, der 
Verfügung jeder anderen Gewalt entzogen und für alle Wider- 
jacher Gottes unantaftbar gemacht. 

Johannes ift im Begriff, die ftrafende Macht Gottes zu preijen, 
die dem Menfchen zeigt, wie verwerflich er vor Gott ift, und den 
großen Kampf zu weisjagen, der jich in der Welt zwijchen dem voll- 
zieht, was mit Gott, und dem, was mit dem Satan verbunden ift. 
Ehe er aber das Schredliche an dem, was fommt, enthüllt, jtellt er 
uns Gottes Gemeinde als mit feinem Giegel verjehen vor. Gott 
fennt und bejchirmt die Seinen; fie gehen in diefen Kampf als die, 
die unverleglich gemacht worden find. Gott jchlägt die Welt nicht 
mit blindem Zorn, und feine Strafe trifft nicht ohne Unterfcheidung 
alle. Damit ift die bange Furcht von der Chriftenheit weggenom- 
men und ihr der Beruf erteilt, mit Glauben der legten großen Not 
entgegenzugehen, weil fie Gottes Eigentum ift. Das Bild, das Jo— 
hannes braudt, [chließt fi) an Ezechiels Wort an, der beim Unter— 
gang Jeruſalems von denen, die Gott treu bleiben, jagt, fie hätten 
Gottes Zeichen erhalten, damit fie bewahrt blieben, Ezed). 9,4. 6. 
Auch die Fromme Sitte Ifraels führte ohne Zwang auf diejes Bild, 
weil der fromme Jude auf der Stirne die lederne Kapfel mit dem 
Zeugnis von der Einzigfeit Gottes und von feinem großen Gebot 
trug. Was hier die Sitte zum Ausdrud des frommen Ginns ge— 
macht hat, dafür gibt es eine höhere, göttliche Realität, eine echte, 
wirkſame Befiegelung durch Gottes Gnade, wodurch wir fo mit 
ihm verbunden find, daß wir von allem gejchieden find, was uns 
verderben kann. Nicht das ift Der Gemeinde verheißen, daß fie nicht 
leiden, nicht um Gottes willen jterben müffe. Wir hörten ja be- 
reits, daß die Seelen der Knechte Gottes an feinem Altar aus— 
gegoſſen werden und daß noch viele Gott in derfelben Weife dienen 
dürfen. Dadurch wird aber das Siegel an ihrer Stirn nicht zer- 
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brochen; es bewährt fich vielmehr gerade dann als unverleßlich, 
wenn Gottes Knechte ihm bis zum Tod treu find. Johannes rüftet 
die Gemeinde dadurd zum Leiden und Sterben, daß er ihr zum 
völligen Glauben verhilft und ihr die Gemwißheit gibt, daß nichts 
fie von Gott ſcheiden kann, weil Gott fie nicht verwirft. 

7,4—8: Und ich hörte die Zahl der Verfiegelten, hHunderfvierund- 
vierzigtaujend Verſiegelte aus jedem Stamm der Söhne Ifraels; 
aus dem Stamm Juda 12 000 BVerfiegelte, aus dem Stamm Ruben 
12 000, aus dem Stamm Gad 12 000, aus dem Stamm Aſer 12 000, 
aus dem Stamm Naphithali 12000, aus dem Stamm Manaſſe 
12 000, aus dem Stamm Simeon 12000, aus dem Stamm Levi 
12 000, aus dem Stamm Iſſachar 12 000, aus dem Stamm Sebu- 
lon 12 000, aus dem Stamm Jojeph 12 000, aus dem Stamm Ben- 
jamin 12 000 Verfiegelfe. Die Verſiegelten werden zugleich gezählt, 
und bei jedem Abjchnitt des vom Engel zu verrichtenden Werfs 
wird jedesmal gemeldet, daß es pünktlich nach dem göttlichen Be— 
fehl ausgeführt jei. Auch damit kommt ans Licht, daß fich die Ge- 
meinde in Gottes ficherer Hut befindet. Ihre Zahl hängt nicht vom 
Willen des Menjchen ab, ſondern ift durch Gott feitgejeßt; darum 
wird an der durch jeine Wahl bejtimmten Zahl nichts verändert 
und nichts von ihr weggenommen. Daß feine Gemeinde aus 144 000 
bejteht, hat eine jofort deutliche Beziehung zur alten jüdifchen Ver— 
faſſung, dazu, daß einjt zwölf Stämme zufammen den vollen Be— 
jtand des geheiligten Volks ausmachten; darum werden aud) die 
Ihon von den Aſſyrern vernichteten und völlig verjchwundenen 
zehn Stämme mit derjelben Zahl der Verfiegelten in diejenige Ge- 
meinde gejtellt, die jet vor der großen Verſuchung bewahrt wird. 
Nicht der Judenſchaft, wie fie Damals bejtand, wird die Verheißung 
gegeben, da in diejer die Gliederung in die zwölf Stämme nicht 
mehr vorhanden war; noch weniger jpricht Johannes davon, daß 
das, was einft vor langer Zeit beftand, wiederhergejtellt werden 
follte,; fondern die gleichmäßig durchgeführte Drönung der Ge- 
meinde, nad) der jeder Stamm gleichviel Berfiegelte, jeder 12 000 
ohne Verluft und Ungleichheit erhält, macht die figürliche Bedeu- 
tung des Gefichtes unverkennbar. Da Iſrael ſchon in der alten Yeit 
die ſchwerſten Verlufte erlitten hatte, pflegte die Judenfchaft eifrig 
bei fich die Hoffnung, daß Gott in der Endzeit auch den verlorenen 
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Teil des Volkes wieder herbeiführe. Johannes nimmt aber alle dieſe 
Sorgen und Fragen der Chriftenheit ab und jagt, daß Jeſus das 
vollftändige Iſrael gejchaffen habe und feine Gemeinde die von 
Gott gewollte und nun bleibende Erfüllung deſſen fei, was mit der 
Berufung der zwölf Stämme begonnen war. Mit dem Gleichmaß 
der zwölf Stämme bezeugt er die unverleßliche Sicherheit der ge— 
heiligten Gemeinde, der aud) der legte Kampf von ihrer Bollftän- 
digkeit nichts nehmen wird. So weit reicht die Macht derer, die Gott 
beftreiten, nicht, daß fie feine Gemeinde fchädigen und feinem Wert 
eine Lücke oder einen Mangel anheften könnten. Aucd) nicht ein 
einziger geht Gott verloren*). 

Wie es ſich mit diefer Schar verhält, die Gottes Siegel empfängt, 
zeigt jofort ein neues Bild. 7,9: Hernach ſah ih und fieh! eine 
große Schar, die feiner zählen fonnte, aus allen Völkern und Stäm- 
men und Nationen und Sprachen, die vor dem Thron und vor dem 
Lämmlein jtanden, bekleidet mit weisen Gewändern und Palmen 
in ihren Händen. Zuerjt erhielt Sohannes die Gemwißheit: wir find 
gezählt, alle mit unjerem Namen gefannt; jeder fteht in Gottes 
Blick und unter Gottes ficherer Hut. Aber die von Gott Gezählten 
find zugleich ungzählbar, und die Zahl 144000, die im Blick auf 
Iſrael gewählt ift, umjchließt eine Menge, die für das menjchliche 
Auge unermeßlid) ift. Zuerjt erjchien die Gemeinde in ihrer Würde 
als Iſrael, als die Empfängerin der alten Berheißung und die Er- 
bin des alten Bundes. Nun erjcheint Gottes Gnade in ihrer Frei— 
heit von der natürlichen Art und menjchlichen Schrante, nicht ge— 
hindert durch die VBerjchiedenheit der Völker, Rafjen und Spracden, 
weil er fich aller erbarmt und Sich als den Gott aller erweift, als 
den, der aus der Menjchheit feine Gemeinde bereitet. Zuerjt er- 
Ichienen die Knechte Gottes als die, Die durch die Verfiegelung für 
den Kampf gerüjtet werden. Sie bedürfen des Siegels, damit feine 
feindliche Hand fie erfaſſe und jeder teuflifche Angriff gegen fie ohn- 
mädhtig fei. Hier erjcheinen fie, obgleich fie erft zum Kampf berufen 
find, ſchon als die Überwinder, im weißen Gewand, von jeder Be- 


*) Dan ift aus den Stämmen ausgejchieden und dafür der Sohn Joſephs, 
Manajje, eingejegt. Dan gilt als gefallen und verloren. Aber auch das be- 
wirft feine Störung in Gottes Plan; denn der Erfaß für ihn ift ſchon vor— 
handen, weil die beiden Söhne Joſephs an der Verheißung Anteil erhielten. 
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fleckung und Beichuldigung frei, in Gottes Wohlgefallen gefleidet 
und mit dem Siegeszeichen, mit dem Palmblatt, geehrt. Dort befin- 
den fie fich auf der Erde, die durch Gottes Gericht verheert werden 
wird, wo die Sonne dunkel wird und fein Wind mehr wehen darf; 
hier jtehen fie dagegen bereits droben, gehören zu den Himmlifchen 
und haben den Zugang zu Gottes Thron; denn fie find mit Chriftus 
vereint. Deshalb find fie auch ſchon zum Dank und Lob Gottes fähig 
und bringen Gott das Zoblied dar, das Gottes erlöfende Tat ſchon 
als gejchehen preift. 

Schwerlich hat Johannes bei diefem Geficht an den Unterfchied 
zwiſchen den Chriften gedacht, der dadurch entitand, daß die einen 
ihrer Geburt nach Juden waren, die anderen aus den anderen Völ— 
fern ftammten. Das Geficht von den Berfiegelten fpricht zwar einen 
Gedanken aus, der für die hriftlichen Juden eine befondere Troft- 
fraft bejaß, da fie fich leicht dem fchmerzenden und drüdenden Ge- 
danken hingaben, fie jeien nur ein geringer Reft, bloß armfelige 
Trümmer von Iſraels früherer Größe, und diefen quälenden Ge: 
danken gaben die damaligen Ereigniffe verftärkte Kraft. Da die 
Judenjchaft den Kampf mit Rom wagte, fam ein großes Sterben 
über fie, und diejes Sterben traf die in Baläftina wohnende Chri- 
ftenheit bejonders ſchwer, weil fich der leidenfchaftliche Haß der 
Juden gegen fie wandte. Die Frage peinigte viele, ob nicht Iſrael 
untergehe und Gottes Verheißung zerbreche. Nein, jagt Sohannes; 
Iſrael wird nicht verftümmelt, und Gottes Zahl erleidet feine Ver- 
fürzungen. Was zerftört wird, ift nicht das echte Iſrael, nicht das 
Sirael Gottes. Denn Jeſus bewährt jeine königliche Sendung darin, 
daß er das vollendete Iſrael jchafft und mit Gottes allmächtigem 
Schuß bewahrt. 

In ähnlicher Weife hatte das zweite Geficht für die Heidenchriften 
eine befondere Bedeutung, weil aud) fie unter den Völkern, zu denen 
fie gehörten, nur eine Eleine Schar waren und der Angriff der heid- 
nifhen Welt ihnen leicht als eine ſchwere Gefahr erjchien. Fürchtet 
euch nicht, fagt ihnen Johannes; Gott hat unter allen Völkern viele, 
die ihm gehören, und fie alle überwinden die Welt. Es ift aber nicht 
wahrfcheinlich, daß Johannes durch die Aufeinanderfolge diejer 
beiden Gefichte die beiden Teile der Kirche bejchreiben wollte. Denn 
die Verfiegelung und der Stand vor Gottes Thron im weißen Kleid 


206 Die Gemeinde Jeſu. 


laffen fich nicht auf verfchiedene verteilen. Es gibt nicht jolche, die in 
eigener Kraft überwinden, und jolche, die es deshalb vermögen, weil 
fie verfiegelt find. Ebenfo verliert der Rhythmus der Zahl die Be: 
deutung, wenn fie nicht Gottes ganzes Eigentum umfaßt. Beide 
Bilder jprechen zufammen aus, was der Kirche im Blid auf die fom- 
menden Entjcheidungen die getrofte Zuverficht verleiht. Weil fie 
das von Gott gewollte Ijrael ift, bleibt fie unverleßt, und weil fie 
das Eigentum Jeſu ift, gehört fie nicht zur Welt, ſondern fteht vor 
Gott und hat den Sieg. 

Darum erjcheint in den anderen Gefichten bald die eine, bald die 
andere Befchreibung der Gemeinde, immer jo, daß damit nicht ein 
befonderer Teil der Kirche, jondern ihre Gejamtheit bezeichnet ift. 
Das neue Lied, das die Öffnung der Siegel begleitet, 5, 9, ſprach nur 
von denen, die aus allen Völkern erfauft worden find; damit ift 
aber das Werk Jeſu nicht nur zur Hälfte, jondern vollftändig dar— 
gejtellt. Gegen die Qual, die die Heufchreden dem Menjchen bereiten, 
find die gejchüßt, die das Giegel Gottes haben, 9,4; das find aber 
nicht nur folche, die aus Iſrael jtammen. Die Gemeinde, die bei 
Jeſus auf dem Zion fteht, 14,1, ift den Ungezählten in 7,9 darin 
gleich, daß auch fie jet fchon den Sieg freudig feiern, und hat wie- 
der in der Zahl 144000 ihr Merkmal, diesmal aber ohne einen Hin- 
weis auf ihre Herkunft aus den Stämmen Iſraels. Vielmehr ift dort 
das zu ihrem Kennzeichen gemacht, daß fie das Verlangen nad) dem 
Meibe überwunden haben, und dadurch find fie von der Juden= 
ichaft getrennt. In 15,1, wo wieder die ihren Gieg feiernde Ge- 
meinde erjcheint, wird von feinem Unterfchied zwijchen ihren Glie— 
dern gejprochen. Das zeigt, daß die Verheißung ganz von der natür- 
lichen Art Ifraels abgelöft ift. 

7,10: Und fie rufen mit lauter Stimme und jagen: Die Rettung 
hat unfer Gott, der auf dem Thron fißt, und das Lämmlein. Sie 
haben erlebt, daß Gott und Ehriftus die rechten Helfer find, von 
Sünde, Tod und Satan frei machen und uns Menjchen hinauf in 
das herrliche Licht und Leben führen, das vor dem Thron Gottes 
ift. Das einmütige Bekenntnis der unzählbaren Schar wird durd) 
das Dankgebet der Engel beftätigt. 7, 11.12: Und alle Engel ftanden 
rings um den Thron und die Älteften und die vier Tiere her, und fie 
fielen vor dem Thron auf ihr Angeficht nieder und beteten Gott an 
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und jagten: Amen. Die Segnung und die Herrlichkeit und die Meis- 
heit und der Dank und die Ehre und die Kraft und die Stärke ge- 
hören unjerem Goft in alle Ewigkeit. Umen. Der Anblid der erlöften 
Gemeinde und der von ihr Gott dargebrachten Anbetung bewegt 
auch die Engel zur Verherrlichung Gottes; denn feine Größe wird 
ihnen durch jein Werk in der Menfchheit mit neuer Klarheit enthüllt. 

7,13. 14: Und einer von den Ültejten antwortete und jagte zu mir: 
Der find diefe, die mit den weißen Gemwändern befleidet find, und 
woher kommen jie? Und ich habe zu ihm gejagt: Mein Herr, du bit 
der, der das weiß. Und er jagfe zu mir: Das find die, die aus der 
großen Bedrängnis fommen, und fie wuſchen ihre Gewänder und 
machten fie duch das Blut des Lämmleins wei. Es foll uns deut- 
li und eindrüdlich werden, wie es fich mit diefer Schar verhält; 
darum wird Johannes von einem der Älteften gefragt, wer fie 
feien, wobei ſchon durch die Frage angedeutet ift, fie jeien Johannes 
nicht unbefannt, nicht himmlijche Weſen, die aus einem für Johan: 
nes verborgenen Ort kämen, fondern folche, die vom felben Ort kom— 
men, an dem auch die Heimat des Johannes ijt. Johannes übergibt 
aber die Beantwortung der Trage dem Älteften, damit fie volle Ge- 
wißheit habe, und dieſer bejtätigt nun, daß Johannes hier die fieht, 
die Durch die große Not Hindurchgegangen find. Es find nicht jolche, 
die vor der Bedrängnis bewahrt wurden, fondern die, die in fie 
binein=, aber auch aus ihr herausgeführt worden find. Das gibt der 
Gemeinde Jefu, die die Not noch vor fich hat und in ihr fteht, Den ge= 
wiſſen Glaubensitand. So reich und herrlich ift die Frucht der kom— 
menden Not. 

Sie verdanken ihren Sieg nicht ihrem Heldenmut, nicht ihrem 
Dienst Gottes, von dem fie nicht gewichen find, auch wenn er ihnen 
ihr Leben E£ojtete, jondern der Kreuzesgnade, dem Vergeben, das 
ihnen Jeſus mit feinem Tod erworben hat. Deshalb, weil er fein 
Blut vergoß, ift ihr Gewand rein, ihre Geftalt licht, ihr Ort bei Got— 
tes Thron in feiner Gnade. Freilich, fie wufchen ihre Kleider und 
machten fie weiß. Sie begehrten nad) der Reinheit, die fie in Gottes 
Gemeinfchaft führt, verlangten nad) der Vergebung und Erlöfung, 
die alles Dunfle an ihnen tilgt und das Böfe von ihnen nimmt, und 
famen darum zu dem, der mit feinem Blut unfere ganze Schuld 
bededt. 
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7,15—17: Deshalb find fie vor dem Thron Goftes und dienen ihm 
bei Tag und bei Nacht in jeinem Tempel, und der, der auf dem Thron 
jigt, wird über ihnen wohnen. Sie werden nicht mehr ungern und 
nicht mehr dürften, und die Sonne und irgendwelche Hige Fällt nicht 
auf fie; denn das Lämmlein, das in der Mitte des Throns ift, wird 
fie weiden und fie zu Wafjerquellen des Lebens führen, und Goft 
wird jede Träne aus ihren Augen wifchen. Nachdem fie den Kampf 
auf der Erde bejtanden haben, find fie, weil fie bei Gottes Thron 
ftehen, auch in feinen Tempel hineingeführt. Denn das ift eins; der 
Drt, wo Gott regiert, ift auch der Ort, wo er angebetet wird. Nun 
üben fie den volllommenen, unaufhörlichen Gottesdienft, nicht mehr 
mit Kampf, Buße, Leiden und Tod, jondern im Schauen der Herr- 
lichkeit Gottes und im Dank für ihre Gaben und find jelig durch die 
göttliche Gegenwart. Johannes fieht wieder auf Iſrael zurüd, bei 
dem Gott im Zelt wohnte. Das war dort ein Gleichnis und eine 
Verheißung; für die, die überwanden, wird fie aber zur Wahrheit; 
fie haben nun Gott bei ich. Alles, was den Menfchen quält, Hunger, 
Durft, Ermüdung in der Hiße, find nun für fie vergangen, weil 
Jeſus ihr Hirt ift. Der, der vor Gott ſelbſt als Lamm fteht, wird für 
die Gemeinde zum Hirten. Gerade deshalb, weil er zum Lamm ge= 
worden ift, ift er für die Gemeinde der an Kraft und Gnade reiche 
Hirt, der ihr alles gewährt und Pf. 23 an ihr zur vollendeten Wahr- 
heit madt. An den Quellen, zu denen er fie leitet, trinft die Ge— 
meinde das Leben, und Gott jelbft macht fich, wie es ef. 25, 8 ge— 
jagt ift, zu ihrem Tröfter. Unter der Not der Anfechtung und des 
Kampfes weinten fie; nun tröftet fie Gott. 


Kap. 8 und 9, 
Die jehs Pofaunenftöße. 


8,1: Und als das Lamm das fiebfe Siegel öffnete, entjtand eine 
Stille im Himmel etwa eine halbe Stunde lang. Weil nun das lebte 
Siegel am himmliſchen Buch entfernt ift, ift es vollftändig geöffnet, 
und das göttliche Urteil liegt vor dem Blick Jeſu und kann nun von 
ihm vollftredt werden. Jetzt hat aber er noch allein die Kenntnis 
des göttlichen Urteils, während es für die anderen Himmlifchen noch 
ein Geheimnis ift, defjen Enthüllung fie mit ſtarkem Verlangen be— 
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gehren. Die Wichtigkeit des Zeitpuntts, mit dem der Vollzug des 
göttlichen Urteils über die Menfchheit beginnt, befommt dadurch) 
eine feierliche Darftellung, daß zuerft ein völliges Schweigen ein- 
tritt, weil alle empfinden: nun kommt die Entfcheidung, die Iekte, 
alles vollendende Gottestat. Auf das, was fie bringt, warten alle, 
die der Eröffnung des Urteils zufehen, in gefpannter Ermwar- 
tung ftill. 

8,2: Und ich jah die fieben Engel, die vor Goft ftehen, und es 
wurden ihnen fieben Pojaunen gegeben. Auch darin kommt die 
Größe des Vorgangs zur Erfcheinung, daß die Öffnung des leßten 
Giegels nicht irgend einen aus der großen Zahl der himmlifchen 
Geifter tätig macht, fondern die fieben Engel, die bei der Ausrich— 
tung des göttlichen Willens die erjte Stelle haben und als Fürften 
im Engelheere hervorragen. Jeder erhält eine Poſaune. Seit alter 
Zeit diente die Bofaune in Iſrael zur Bezeichnung des Anfangs der 
heiligen Zeiten, namentlich des neuen Jahres. Jetzt verkünden nicht 
mehr Menjchen, fondern Engel durch ihre Poſaunen Gottes Tag 
und geben der Menjchheit das Signal, das ihr das Nahen ihres 
Herrn anzeigt. Der Chriftus ift bereit zu fommen, und die Poſau— 
nen machen es der Welt bekannt, daß er fommt. 

8,3. 4: Und ein anderer Engel fam und jtellte fi) auf den Altar 
mit einem goldenen Weihrauchfaß, und es wurde ihm viel Räucher- 
werf gegeben, damit er es für die Gebete aller Heiligen auf den 
goldenen Altar bringe, der vor dem Thron iff, und der Rauch des 
Räuderwerfs ftieg für die Gebete der Heiligen aus der Hand des 
Engels vor Gott empor. Ehe die Pojaunen erklingen, findet im 
himmliſchen Heiligtum zuerst noch eine gottesdienftliche Handlung 
ftatt. Johannes fieht, wie das Bitten der Gemeinde und Gottes 
königliches Walten ineinander greifen, jo daß Gottes Werk nicht 
ohne das Gebet der Chriftenheit gejchieht, jondern ihm die Erhö— 
rung bringt. Am Kampf zwiſchen dem Chriftus und dem Wider— 
orift, der Herrichaft Gottes und der Macht des Satans nimmt die 
Chriftenheit nicht dadurch teil, daß fie durch ihre Arbeit den Gieg 
Jeſu herbeiführte oder auch nur unterftüßte. In der ganzen langen 
Reihe diefer Gefichte bezieht fich fein einziges auf Die Arbeit der 
Chriftenheit in der Welt, feines darauf, daß fie den Namen Jeſu 
durd ihre Predigt befannt made, den Völkern ihre Sünde durch 
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ihr Zeugnis vorhalte und mit ihrer Liebe und ihrem Dienft vielen 
den Meg zu Gott zeige. Johannes hat mächtig zum Ausdrud ge- 
bracht, daß nicht das Recht der Chriftenheit, jondern Gottes Recht 
und das Recht feines Chriftus durch den weltgejchichtlichen Vor— 
gang ans Licht treten muß. Der Kampf, der hier zur Entſcheidung 
fommt, geht darum weit über die Kräfte der Chriftenheit hinaus. 
Wie fie an ihm beteiligt ift, das haben ihr jchon die an fie gerichteten 
Briefe gezeigt. So nimmt fie daran teil, daß fie fich von allem Böſen 
reinigt, zum Leiden bereit macht, den Drud der Verſuchung aus: 
hält und fich durch den Widerchrift nicht vom Chriftus trennen läßt, 
und dieje Pflicht hat fie deshalb freudig zu erfüllen, weil fie glauben 
darf, Gottes Siegel trägt, mit denen, die im Himmel wohnen, ver: 
bunden ift und darum jeßt ſchon das Giegeslied vor Gottes Thron 
anftimmen darf. Zu diefer Unterweifung, die die Gemeinde durch 
die ganze Reihe der Gefichte befommt, fügt diefe Stelle jeßt noch 
eine Mahnung hinzu; denn es gibt allerdings ein Mittel, durch das 
die Chriftenheit am großen Werk Gottes, das die Welt umfaßt, mit- 
wirft und an der Vorbereitung feiner Offenbarung Anteil hat, 
nämlich das Gebet. Sie darf und ſoll nad) der Anleitung Jeſu um 
das Kommen der göttlichen Herrjchaft beten, und weil fie darum 
bittet, gefchieht auch das göttliche Werk, durch das die Vollendung 
eintritt. 

Das Gebet, mit dem die Gemeinde um die Offenbarung Jeſu und 
die Erjcheinung der göttlichen Herrjchaft bittet, wird von Johannes 
in ähnlicher Weiſe jichtbar gemacht wie in 5, 8, indem er auch hier 
die Formen des Gottesdienjtes im Tempel zur Abbildung der 
himmliſchen Vorgänge benüßt. Da die Einrichtung des Tempels 
ohne Echwierigfeit für den himmlifchen Ort, an dem Gott thront, 
die Gleichnifje hergibt, fieht Johannes einen goldenen Altar vor 
dem Thron, auf dem die Glut für die Entzündung von Weihrauch 
bereit liegt. Ein Engel erhält nun in feine Weihrauchichale viel von 
den mwohlriechenden Harzen, die, wenn fie brennen, einen jtarfen 
Rauch und Geruch entwideln, und legt fie auf die Glut des Altars, 
aus der fich deshalb eine dichte und Stark duftende Rauchwolfe er- 
hebt. Das tat der Engel nicht, um Gott feine eigene Anbetung dar- 
zubringen, jondern für die Gebete der Heiligen. Dadurch macht er 
das Gebet der Gemeinde im Himmel fichtbar, und es hat deshalb 
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eine wirffame Macht, weil es von den Heiligen kommt, von denen, 
die Gott zu fich berufen und als fein Eigentum mit fich verbun- 
den hat. 

Auch hier hat Johannes die Chriftenheit ganz von dem frei ge: 
macht, was in Jerufalem gefchah. Er fpricht nicht von demjenigen 
Weihraud, den der Priefter in Jerufalem in das Heiligtum trug, 
und der, der dieſen Weihrauch zur Entzündung bringt, ift nicht der 
PBriefter, der den jüdijchen Tempel bediente. Damit aber, daß die 
an Jeſus Glaubenden aus dem Tempel ausgeftoßen find und das 
alte Heiligtum und alte Brieftertum vergehen, ift der Gemeinde das 
Bermögen nicht entzogen, ihr Gebet jo vor Gott zu bringen, daß es 
vor ihm wirfjam ift. Im Gegenteil, jegt fommt ihr Gebet auf den 
himmliſchen Altar; denn jet bittet, wie der Schlußfaß der Weis— 
jagung jagt, nicht einzig die Gemeinde fondern auch der Geift 
darum, daß Jeſus komme. Deshalb, weil der Geift der Gemeinde 
ihre Bitte gibt, fieht Johannes im Geift aud) die Engel damit be— 
ichäftigt, den Weihrauch anzuzünden, der aus dem Gebet der auf 
der Erde fämpfenden Gemeinde bejteht. Zugleich hat aber Johan— 
nes durch die Weife, wie er das Gebet der Chriftenheit an der Offen- 
barung des Chriſtus beteiligt, mit großer geiftlicher Kraft verhin- 
dert, daß wir menſchliche Vorftellungen auf Gott übertragen, ob- 
wohl er Gott in der menſchlichen Geftalt und im irdiſchen Gleichnis 
haut. Wenn von der wirkſamen Macht unferes Gebetes geſpro— 
chen wird, entjtehen leicht Worte, die die Hoheit Gottes verfürzen, 
indem fie unferem Bitten Macht über ihn geben und jein Wirken 
von unferem Gebet abhängig machen. Johannes hat uns aber mit 
demjelben Ernit, wie im Verkehr Gottes mit dem Lamm, fo aud) in 
der Darftellung der himmlifchen Macht unjeres Gebets die Er- 
habenheit Gottes eingeprägt und uns dadurch, daß er das Gebet 
als den vom Engel entzündeten Weihrauch darftellt, beides gejagt, 
daß das Gebet nicht umfonft gefchieht und nicht ungehört verhallt, 
fondern zu Gott gelangt und die Himmlifchen bewegt und daß nicht 
erft die Bitte der Gemeinde Gott zur Gerechtigkeit antreibt und ihm 
feine Gnade gibt, fondern Gottes Wille ihm felbft angehört und 
er fein Werk fo vollführt, wie er es in fein Buch gefchrieben hat. 

Das Gebet der Chriftenheit befommt eine Antwort. 8,5a: Und 
der Engel nahm das Weihrauchfaß und machte es mit dem Feuer 
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des Altars voll und warf es auf die Erde. Die Glut, die den Weih- 
rauch entzündet, der ihr Gebet darftellt, wird vom Himmel her der 
Gemeinde gefchentt, und damit befommen die Gleichniffe, die fie als 
die unüberwindliche Siegerin befchreiben, die Begründung. Worin 
zeigt es fich, daß fie das Siegel Gottes trägt, in den Himmel ver- 
jeßt ift und mit der Palme vor Gott fteht? Der Name Gottes und 
Jeſu wird nicht an ihren Stirnen fichtbar; im Gegenteil, nad) dem, 
was fichtbar ift, unterliegt fie. Uber das Gebet, das um die Herr- 
ichaft Gottes bittet, ift ihr gefchenkt, und das macht aus ihr die Sie— 
gerin. Die erfte Erhörung, die ihrem Gebet zuteil wird, bejteht aber 
darin, daß fich die Gebetstraft in ihr erhält, ihre Luft zum Gebet 
wächſt und ihr die Unermüdlichkeit des Glaubens und der Hoff- 
nung gegeben wird, die uns unabläffig bitten macht und dennoch 
unſer Gebet davor ſchützt, daB es zum Geſchwätz entarte, denen 
gleich, die wie die Heiden plappern. Vollends wenn das Bitten auf 
Gottes leßtes Ziel geht, auf die Offenbarung feines ewigen Reichs, 
dann muß das Gebet, ſoll es rein und gläubig, frei von Ungeduld 
und Eigenjucht und mit Gottes Willen herzlich und völlig eins blei— 
ben, von oben in uns entzündet werden und felbjt eine Gabe und 
Wirkung Gottes in uns fein. 

8,5b. 6: Und es gejhahen Donner und Stimmen und Blige und 
Erdbeben, und die fieben Engel, die die fieben Pojaunen hatten, 
machten fich zum Blajen bereit. Das Gebet der Gemeinde ift erhört 
und auf Gottes Geite alles bereit. Darum kommen aus dem Thron 
Gottes die Wahrzeichen, die fein Eingreifen in den Stand der Welt 
jeweilen begleiten, und die Signale, die von oben her die Welt war: 
nen, ertönen nun. Wieder wie bei der Öffnung der Siegel prägt uns 
das Gejicht die uns überrafchende Rätfelhaftigkeit der göttlichen Re- 
gierung ein, die alle menjchlichden Gedanken und Wünfche zerbricht. 
Da die Poſaunen den Anbruch des göttlichen Tages anzeigen, an 
dem fich Gottes herrliche Gnade fichtbar macht, erwartet das menſch— 
lihe Verlangen, daß nun folche Ereigniffe eintreten, die die be- 
jeligenden Gaben Gottes verbürgen. Worin follen fonft, meinen 
wir, die Vorzeichen für Gottes große Offenbarung beftehen? Durch 
die Bojaunenjtöße treten aber im irdifchen Bereich ſchwere Plagen 
ein, die die Menfchheit mit Schmerz beladen und beugen. Während 
die Nöte, die mit der Öffnung der Siegel über die Menfchheit fom- 
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men, noch aus ihren natürlichen und jegt ſchon vorhandenen Zu- 
ftänden herauswuchjen, befommen die göttlichen Strafen jet eine 
wunderbare Schredlichkeit und wiederholen mit gefteigerter Macht 
das, was beim Kampf Moſes mit Pharao gejchehen war. Johannes 
war aber nicht der einzige oder erjte, der die künftige Erlöfung 
mit der Rettung Iſraels aus Ägypten verglich, auch in der Weiſe, 
daß Jich vor der Rettung die über Ägypten gebrachten Plagen wie- 
derholen; jondern er jprach damit einen Gedanken aus, auf den die 
Gemeinde durch die Erwartung Iſraels vorbereitet war. Wie bei 
der Rettung Iſraels Gott zuerft den König, der feinen Willen ver- 
achtet, Durch harte Schläge beugte, ehe die Ausführung Iſraels und 
feine Einjegung in den Bund mit Gott erfolgt, jo gehen jet der 
Erlöjung, die Chriſtus feiner Gemeinde bereitet, die gewaltigen 
Erweijungen der göttlihen Strafgewalt voran, freilich mit dem 
Unterjchied, daß jet der Kampf nicht bloß mit einem einzigen Volk 
und jeinem Fürjten geführt werden muß, fondern mit der ganzen 
Menjchheit, weil ſich jegt Gottes Recht und Gnade an der ganzen 
Melt offenbart und die Sünde aller jtraft, wie er ſich aud) aus allen 
Völkern durch) das Wort Jeſu jeine Gemeinde beruft. 

8, 7—12: Und der erſte Engel blies die Poſaune, und es entſtand 
Hagel und Feuer gemengt mit Blut, und er wurde auf die Erde ge- 
worfen, und das Drittel der Erde verbrannte, und das Drittel der 
Bäume verbrannte, und alles grüne Gras verbrannte. Und der 
zweite Engel blies die Pojaune, und es war, als werde ein großer, 
mit Feuer brennender Berg ins Meer geworfen, und das Drittel 
des Meers wurde Blut, und das Drittel der Gejchöpfe, die im Meer 
find, die Seelen haben, jtard, und das Drittel der Schiffe wurde zer- 
ftörf. Und der dritte Engel blies die Pojaune, und aus dem Himmel 
fiel ein großer Stern, der wie eine Fadel brannte, und er fiel auf 
das Drittel der FZlüffe und auf die Wafjerquellen. Und der Name 
des Sterns heißt Wermut. Und das Drittel des Waſſers wurde zu 
Wermul, und viele von den Menjchen ftarben am Waſſer, weil es 
bitter gervorden war. Und der vierte Engel blies die Pojaune, und 
das Drittel der Sonne und das Drittel des Monds und das Drittel 
der Sterne wurden gejchlagen, damit ihr Drittel verfinftert werde 
und der Tag während feines driften Teils nicht hell fei und die Nacht 
ebenfo. Aus der Natur jchöpft der Menjc die Lebensmittel, und 
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er nimmt fie als fein gutes Recht, murrt und ſchilt, wenn er fie nicht 
findet. Auch wenn er nicht an Gott denkt und ihm nicht dantt, jo 
begehrt er doch von der Natur die guten Gaben, die er zum Leben 
bedarf. Daß diejer Wahn befeitigt werde, das gehört mit zur Ver— 
herrlichung Gottes. Darum befteht das erjte Zeichen dafür, daß 
Gott die Sünder nicht länger mit Geduld trägt, jondern die Zeit 
feines Richtens naht, darin, daß die Natur den Menfchen ihren 
Dienft verfagt. 

Weil die Poſaunenſtöße erſt von warnenden Vorzeichen begleitet 
find, erftreden fich ihre Wirkungen noch nicht auf die ganze Erde; 
fondern es wird jedesmal nur ein Drittel der wohltätigen, heil- 
famen Teile der Natur betroffen, genug, um Gottes Obmacht kund— 
zutun und die Menfchen mit fchmerzhafter Kraft zur Buße zu trei- 
ben, doch nicht jo, daß der gejamte Beitand des Menjchenlebens 
zerjtört würde. Daher bleibt der Welt auch jegt noch die Möglichkeit 
zum troßigen Widerjtand gegen Gottes Herrichaft offen, und fie 
fann dieſe Bojaunenftöße, jo laut und nachdrüdlic) fie ſind, dennoch 
überhören. 

MWie-über Ägypten der Hagel kam, verftärkt durch Blitze, fo be- 
ginnt die Reihe auch hier mit einem feurigen Hagel, zu dem hier 
noch Blut hinzugefügt ift. Statt daß die Erde von oben den Regen 
erhält, der ihr Gewächs belebt, wird fie verjengt. Der Verwandlung 
des Nils in Blut entjpricht fodann die Verwandlung des Meers in 
Blut. Darauf folgt die Verderbnis der Flüffe und Quellen, die bit- 
ter gemacht werden, jo daß ihr Waſſer nicht mehr trintbar ift. Im— 
mer wird ausdrüdlich darauf hingemwiejen, daß die Plage durch 
Gottes Willen erfolgt. Daher wird fie dadurch bewirkt, daß vom 
Himmel ein brennender Berg oder Stern in das Waffer fällt. Nicht 
weniger als am Waſſer hängt das Gedeihen alles defjen, was auf 
Erden lebt, am Licht. Daher werden nun die Geftirne für den drit- 
ten Teil der Zeit verfinjtert, fo daß der Tag und die Nacht zum Teil 
des Lichts entbehren. 

8,13: Und ich jah und hörte einen Adler, der in der Mitte des 
Himmels flog, mit lauter Stimme jagen: Wehe, wehe, wehe denen, 
die auf der Erde wohnen, wegen der weiteren Töne der Pojaune 
der drei Engel, die noch blajen werden. Die drei lebten Poſaunen 
werden noch Schlimmeres bringen. Das verfündet nicht ein Engel, 
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jondern ein zur Erde gehörendes Gejchöpf, ein Adler, der im Zenith 
des Himmels ſchwebt und defjen Ruf von dorther über die Fläche 
der Erde ſchallt. Die erjten Bofaunen trafen noch nicht jogleich den 
Menjchen, jondern das, womit ihm die Natur die Lebensmittel 
verjchafft. Die neuen Poſaunen rufen Vorgänge hervor, die fofort 
die Menjchen angreifen, jo daß fie an ihrem eigenen Leib die Straf- 
macht Gottes erfahren. Er jchidt feine Heere über die Erde, zuerft 
in Erinnerung an die Plage in Ägypten und an Joels Weisfagung 
ein Heer von Heujchreden, dann ein jolches von Roſſen. 

9,1.2: Und der fünfte Engel blies die Pofaune, und ich jah 
einen Stern vom Himmel auf die Erde fallen, und der Schlüffel 
zum Brunnen des Abgrunds wurde ihm gegeben, und er öffnete 
den Brunnen des Abgrunds, und Rauch ſtieg aus dem Brunnen 
empor wie der Raud) eines großen Dfens, und die Sonne und die 
Luft wurden vom Rauch des Brunnens verfinftert. Der Abgrund 
ijt die unterirdifche Tiefe, die als Behälter und Gefängnis für alles 
dient, was aus dem Bereich des Lichts und Lebens ausgejchieden 
ift. Solange die Menjchheit unter der Geduld Gottes jteht, ift zwi— 
ſchen ihr und der unterirdijchen Tiefe eine Scheidung aufgerichtet, 
die fie vor denen jchüßt, die in der Tiefe wohnen. Das wird in der 
Sprade bes Gefichts jo ausgedrüdt: der in die Tiefe hinabfüh- 
rende Schadt ift verjchlofjen. Aber der göttliche Zorn kann diefe 
Scheidung aufheben und der Menjchheit zeigen, was ihr wider: 
fährt, wenn fie mit dem in Berührung fommt, was die Tiefe ver- 
birgt. Das jagt das Geficht dadurch, daß durch einen herabgefal- 
lenen Stern der Brunnen geöffnet wird. Darauf wälgt fich eine 
dichte, dunkle Rauchwolke aus ihm hervor. 9,3.4: Und aus dem 
Rauch famen Heufhreden heraus auf die Erde, und es wurde 
ihnen Bollmadjt gegeben, wie die Sforpionen der Erde Bollmadt 
haben, und es wurde ihnen gejagt, daß fie nicht das Gras der Erde 
und nichts Grünes und feinen Baum zu jhädigen haben, jondern 
einzig die Menfchen, die das Siegel Gottes auf den Stirnen nicht 
haben. Nachdem fich die Rauchwolke wie ein Schleier über die Erde 
gelegt hat, der ihr das Licht nimmt als Zeichen, daß Gott fie da- 
hingegeben und feine Gnade ihr entzogen hat, tritt aus der Wolfe 
ein Heufchredenheer heraus. Es ift aber von anderer Art als jene 
Wolfe von Heufchreden, die je und je zum Schreden der Völker 
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die Felder überfallen. Denn ihr Angriff richtet fich nicht gegen die 
Gewächfe, fondern gegen die Menfchen, und darin gleichen fie dem 
Skorpion, der mit jeinem Stachel auch den Menjchen angreift und 
ihm Stiche beibringt, die ihn wegen jeines Giftes ſchmerzen. Aber 
auch diefe Mächte des Verderbens jtehen volljtändig unter dem 
königlichen Willen Gottes. Sie walten nicht blind, nicht nad) ihrem 
eigenen Trieb, jondern richten das aus, wozu fie gejandt find. 
Darum find die, die Gottes Siegel haben, auch jegt in feiner Ge- 
fahr. 9,5. 6: Und es wurde ihnen gegeben, daß fie jie nicht föteten, 
fondern daß fie während fünf Monaten gequält werden, und ihre 
Qual ift wie die Qual des Storpions, wenn er einen Menjchen 
flight. Und in jenen Tagen werden die Menſchen den Tod ſuchen 
und ihn nicht finden und werden begehrten zu fterben, und der Tod 
flieht vor ihnen. Daß diefe Diener des göttlichen Gerichts nicht den 
Tod über die Menjchen bringen dürfen, entjpricht dem Zweck der 
Poſaune, die noch nicht die legte richtende Gottestat herbeiführt, 
jondern nur ihr Nahen anzeigt. Es wirkt jet im Gericht immer 
noch) Gnade mit, die zur Buße beruft. Das gibt freilich auch der 
Strafe eine bejondere Schwere, weil der Menjch leicht einen 
rajhen Tod als Glüd und Befreiung empfindet, wenn er den 
Schmerzen dadurch entgeht. Jetzt müſſen aber die Menfchen leben 
und leiden. 9,7—10: Und die Gejtalten der Heujchreden waren 
Rojjen ähnlich, die zum Krieg gerüffet jind, und auf ihren Köpfen 
trugen fie etwas wie Kronen ähnlich wie Gold, und ihre Gefichter 
waren wie Gefichter der Menſchen, und jie haften Haare wie die 
Haare der Frauen, und ihre Zähne waren wie Zähne der Löwen, 
und fie hatten Panzer wie eiferne Panzer, und das Kaufen ihrer 
Flügel war wie das Rafjeln von Wagen mit vielen Pferden, die 
in den Kampf rennen, und fie Haben Schwänze, die denen der 
Sforpionen ähnlih find, und Stachel, und duch ihre Schwänze 
haben jie die Macht, die Menjchen während fünf Monaten zu ſchä— 
digen. Das Bild diefer Heujchreden wird abfichtfic) von der na- 
türlichen Analogie weit entfernt. Durch alle diefe Züge, durch die 
Krone, durch den menjchlichen Ausdrud ihres Gefichts, durch das 
lange, wilde Haar, durch die Stärke ihrer Zähne und die Panze— 
rung, durch den furchtbaren Lärm, den fie beim Fliegen hervor- 
bringen, dutch den Stachel, den fie als Waffe haben, wird ficht- 
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bar gemadt, daß die Menjchen ihnen gegenüber hilflos find, noch 
viel mehr, als wenn ein gewöhnlicher Heufchredenjhwarm ihre 
Felder überfällt. Sie müffen jegt leiden. Johannes will der Ge- 
meinde einen ſtarken Eindrud davon geben, daß Gottes Zorn nod) 
andere Waffen hat als die, die die Menjchheit jchon kennt, und die 
geeignet find, ihre Hoffart gründlich zu zerbrechen und es ihr fühl- 
bar zu maden, was ihre Gottlofigfeit verdient. 9, 11.12: Sie haben 
zum König über ji) den Engel des Abgrunds; fein Name ift auf 
hebräiſch Abaddon, und im Griechiſchen haft er den Namen Upo!- 
Igon. Das erſte Wehe ging vorbei; fieh! es fommen noch zwei 
Wehe hernach. Weil durch die Poſaunen fichtbar werden foll, daß 
der Menſch, wenn er bleibt, was er ift, ins Verderben fällt, ift 
diejes Heer, das das Gericht an der Menfchheit vollftredt, dem 
untertan, der über den Abgrund regiert. Abaddon, „Untergang, 
Verderben,” war ein hebräifcher Name für den Ort der Toten, 
der dann gebraucht wurde, wenn der Tod als das Ende des An- 
teils an Gott und an allen feinen guten Gaben bezeichnet werden 
fol. Das griechifche Wort ift dem hebräifchen nachgebildet und 
bezeichnet dieſen Engel ebenfalls als den, der Tod und Verderben 
wirft. Das Ende diejer Plage bringt aber noch feine Ausficht auf 
Erlöjung; im Gegenteil, es folgen noch zwei weitere Plagen nad). 

9,13—16: Und der fehlte Engel blies die Pojaune, und ich 
hörte eine Stimme aus den vier Hörnern des goldenen Alfars, der 
vor Gott jteht, zum ſechſten Engel, der die Poſaune hatte, jagen: 
Löje die vier Engel, die am großen Strom Euphraf gebunden find. 
Und die vier Engel, die für die Stunde und den Tag und den Mo- 
nat und das Jahr bereit fanden, wurden gelöft, damit fie den 
dritten Teil der Menſchen tötefen. Und die Zahl der Reiterheere 
war zwanzigtaujend mal zehntaufend; ich hörte ihre Zahl. Noch- 
mals überfällt ein fchredliches Heer die Menjchen. Diefes Mal ift 
es nicht die Natur, auch nicht der Abgrund, aus dem die Plage 
fommt, fondern aus der Menjchheit jelbjt entjteht ihr ihre Strafe. 
Das Heer fommt vom Guphrat her, wo die vier Engel, die es len— 
fen, bereits zur Gtelle find, aber noch gebunden, doch fo, daß ihnen 
das Datum gejekt ift, an dem fie ihr Werk zu tun haben, um defjen 
willen fie an den Euphrat gejandt find. Immer erinnert Johan 
nes daran, daß fich in allem der vorbeftimmte Rat Gottes voll- 
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zieht. Den Befehl, diefe Engel zu löfen, gibt eine Stimme, die 
gleichzeitig aus den vier Hörnern des goldenen Altars hervor- 
tommt. Alles Himmlifche fieht Johannes im Geficht belebt; alles 
wird zum Ort für himmlifche Geifter, weshalb auch aus dem Altar 
die Stimme ertönen fann. Dadurch, daß fie diefen Befehl erteilt, 
ift das fommende Gericht, fo ſchwer es ift und obwohl es dem 
völlig zu widerfprechen jcheint, was die Gemeinde erbittet und vom 
Amt Jeſu erwartet, dennoch unmittelbar zu ihrem Gebet in Be— 
ziehung gebradht und als deſſen Erfüllung bezeichnet. An den 
Euphrat ift Johannes deshalb erinnert, weil fi) die Blide Iſraels 
dorthin richteten, wenn es überlegte, wie der Sturz Roms wohl 
fomme und wen Gott als fein Werkzeug zur Vernichtung der heid- 
niſchen Kaifermacht brauche. Zu diefem Zwed fam für die Orien- 
talen niemand in Trage als die jenfeits des Euphrats wohnenden 
Völker mit ihren friegsluftigen Reiterheeren, die ſchon wiederholt 
die römifchen Truppen gejchlagen hatten. Johannes verfündet hier 
aber nicht einen Einfall und Sieg der PBarther; denn die Reiter 
treten in feinem Geficht ganz zurüd; das Schredliche, was aus 
dem Oſten fommt, find die Rofje, weil Johannes auch durch diefen 
Teil des Gefichts Jagen will, daß ſich Gottes Gericht jeine Werf- 
zeuge über das hinaus bereite, was der Menſch jet jchon vor 
Augen hat. 9, 17—19: Und fo jah id) die Rofje im Gefiht und die, 
die auf ihnen figen: fie haben Panzer von feuer- und dunfeltoter 
und ſchwefelgelber Farbe, und die Köpfe ihrer Pferde find wie 
Köpfe von Löwen, und aus ihrem Mund kommt Feuer und Rauch 
und Schwefel heraus. Durch dieje drei Plagen wurde der dritte 
Zeil der Menjchheit getötet, duch das Feuer und den Raudh und 
den Schwefel, der aus ihrem Munde herauskommt. Denn die Rofje 
haben ihre Macht duch ihren Mund und durch ihre Schwänze; 
denn ihre Schwänze gleihen Schlangen und haben Köpfe, und mit 
ihnen fun fie Schaden. Gegenüber dem, was das Heer der Heu- 
ihreden auszurichten hat, entfteht durch das ungeheure Reiterheer 
eine Steigerung, da die Heufchreden den Menfchen nur quälen, 
die Roſſe dagegen ihn töten, und dies wieder fo, daß feine Ver— 
teidigung gegen fie möglich ift. Es fommt nicht erft zur Schlacht 
zwiſchen denen, die jenfeits des Euphrats wohnen, und denen, die 
im römijchen Reich ihre Heimat haben; denn die Rofje wirken 
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den Tod durch den feurigen Dampf ihres Munds und durch den 
Biß der Schlangen, die ihren Schwanz bilden. Das Maß der ihnen 
aufgetragenen Macht, zu verderben, ift aber auch hier wie bei den 
erjten Poſaunen auf das Drittel bejchräntt. Warum ift folches die 
Vorbereitung für Gottes herrliche Herrichaft? Das jpricht der 
Schlußſatz nochmals ausdrüdlich für die aus, die nicht wiffen foll- 
ten, warum Gott jtraft und warum er dazu ftrafen muß, damit 
jeine Herrjchaft bejtehe und die Vollendung jchaffe. 9, 20.21: Und 
die übrigen unter den Menfchen, die nicht durch diefe Plagen ge- 
tötet wurden, taten dody nicht Buße von den Werfen ihrer Hände, 
daß fie nicht die böſen Geifter und die goldenen und filbernen und 
ehernen und jteinernen und hölzernen Götzen anbeteten, die nicht 
jehen und nicht hören und nicht gehen können, und fie taten nicht 
Buße von ihren Mordtaten und ihrer Giffmifcherei und ihrer Un- 
zucht und ihren Diebftählen. Auch die Strafen find vom gnädigen 
Willen Gottes geordnet, der die Menjchheit vom Böfen befreien 
will. Wie uns Gottes Güte zur Umkehr beruft, fo will uns auch 
fein Strafen zur Buße führen. Nicht das Wort allein kann fie be- 
wirken; jondern wir müjjen jehen, daß Gott unferem böfen Wil- 
len mit der Tat widerfteht; dadurch, daß wir dies erfahren, wen— 
den wir uns vom Böfen weg. Diejelbe Überzeugung hat auch die 
Weiſe bejtimmt, wie uns Johannes in feinem Evangelium das 
Wort Jeſu gibt. Denn er hat auch dort nicht die Worte Jeſu wie- 
derholt, durch die er Iſrael zur Buße aufforderte, weil nicht einzig 
die Belehrung den Menjchen vom Böfen frei machen fann, jon- 
dern gezeigt, daß Jeſus in den Seinen dadurd die Buße jchuf, daß 
er ihnen das Licht gab und das Leben brachte und fie im Glauben 
mit fich verband. Denn Gottes Tat, feine gnädige und feine rich- 
tende, macht uns vom Böfen los. Werden aber, fragt Dohannes, 
die Strafen, die die Menjchheit treffen, dem Götter- und Bilder- 
dienst und den Verbrechen auf der Erde ein Ende machen? Er 
antwortet: Nein. Und doch, wie nichtig und wie bösartig ilt das, 
was die Menfchheit tut! Sieht man auf die unfichtbaren Anftifter 
und Begünftiger des Heidentums, die von diefem Gottesdienft der 
Bölker den Nußen haben, fo find es die ſchlimmen Geifter; fieht 
man auf das, was innerhalb der Sichtbarkeit als Gott verehrt 
wird, fo find es Bilder, deren Geftalt und Wert auf ihrem Stoff 
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beruht, leblofe Gebilde der menſchlichen Kunſt, denen der Menſch 
dennoch den Namen Gottes zuerfennt. Der Verderbnis jeines Got- 
tesdienfts entjpricht die Weife, wie er an den anderen Menjchen 
handelt. Der eine ift für den anderen beftändig die allerjchlimmite 
Gefahr. So offenkundig das alles mit dem Merkmal der Verwerf— 
lichkeit gebrandmarft ift, jo laffen die Menjchen dennoch nicht da— 
von, auch nicht unter dem Zwang der göttlichen Strafen. Das 
Heidentum ift unerfchütterlich und das Verbrechen nicht weniger. 
Darum müffen noch neue Strafen folgen und noch andere Ermei- 
fungen des göttlichen Zorns eintreten. 

Sollten die Chriſten der Eleinafiatiichen Gemeinden erwarten, 
fie würden nädjtens ſolche Heujchreden oder Rofje jehen, oder 
follen wir erwarten, fie würden vielleicht in der Zukunft noch er- 
Icheinen? Die erjten Lejer des Johannes waren gegen ein folches 
Mißverſtändnis des Gefichts gejchügt; denn fie verjtanden Die 
figürliche Sprechweife ihrer Propheten. Wie die himmlijchen 
Dinge, die Johannes Sieht, die Poſaunen, der Altar, die Throne 
und alles, was er uns bejchreibt, ein Gleichnis find, jo find aud) 
die Figuren, die er über die Erde gehen Sieht, hier nie in der Wirf- 
lichfeit zu fehen. Was follen denn dieſe Gefichte? Sie erfüllen einen 
wichtigen Zwed; denn fie prägen der Chrijtenheit die heilige Not— 
wendigfeit und Stärke der göttlichen Rechtsvollſtreckung ein. 
Immer wieder läßt fich die Chriftenheit zur Klage verleiten, wo 
denn der Friede und das Glüd des Himmelreidhs fei, und Chriftus 
wird abgemiefen und verlacht, weil die Erde ein dunkler Ort ift, 
über den ein ſchweres Gejchid nad) dem anderen geht. Aber diejes 
Murren und Rechten mit Gott verjteht nicht, was dieſe Gefichte 
bezeugen, daß es ein Unding ijt, daß dem boshaften Menjchen 
nichts als Glüd und Freude zufalle, daß er notwendig hinab muß 
in den Schmerz und in die Ohnmacht und in die Zertrümmerung 
alles dejjen, was ihm teuer ift, jo gewiß er an Gott frevelt. Das 
it niht ein Widerfpruc gegen das Evangelium oder eine Ein- 
ichränfung desfelben, fondern bildet einen wejentlichen Teil an 
ihm, wie ja auch die Bofaunen den verkünden, der den Gnadenrat 
Gottes vollenden wird. Denn nicht ohne das Gericht über den ge- 
fallenen Menjchen, jondern durch dasjelbe erjcheint Gottes Gnade 
und Reid. 
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Nur nod ein Bofaunenftoß wird erfolgen; dann ift die Welt ge- 
warnt und über das unterrichtet, was gejchieht. Aber ähnlich wie 
vor der Öffnung des legten Siegels entfteht auch hier wieder eine 
Baufe, weil zuerft Gefichte folgen, die den Zuftand der Menfchheit 
darjtellen, die Gottes ftrafende Hand fo gewaltig ſchlägt. Zunächſt 
fieht fi Johannes in verftärftem Maß zum Weisfagen berufen. 


Kap. 10. 
Die neue Berufung zum Weisfagen. 


10,1—3a: Und id jah einen anderen ſtarken Engel aus dem 
Himmel berabjteigen, mit einer Wolke bekleidet, und der Regen- 
bogen war über jeinem Haupf, und fein Angefiht war wie die 
Sonne und jeine Füße wie Feuerjäulen, und er hatte in jeiner 
Hand ein geöffnetes Bud. Und er ſetzte feinen rechten Fuß auf 
das Meer, den linfen aber auf die Erde und rief mit lauter 
Stimme, wie ein Löwe brüllt. Ein gewaltiger Verfündiger des 
göttlichen Rats aus der Reihe der himmlifchen Geifter wird ficht- 
bar. Das Lamm hat die Siegel vom Buche Gottes entfernt; nun 
ift es offen, und Gottes Wille ift flar und fommt nun zur Erfül- 
lung. Daher fann er jegt auch geweisjagt werden, und dies fommt 
dadurch zur Daritellung, daß ihn ein mächtiger Herold in die Welt 
binausruft. Er ift im Gegenjaß zu denen, die auf der Erde woh- 
nen, dadurd als Himmelsbürger erkennbar, daß er an fich hat, 
was am Himmelsbogen fichtbar ift. Uber ihm glänzt der Regen 
bogen; das Geficht hat die Lichtfülle der Sonne; die Geftalt ift 
von einer Wolfe umhüllt, aus der die Füße feurig hervorfommen 
wie der Bliß aus der Wolke. Die Rolle, die er hat, ift nicht mehr 
verfiegelt; denn vom Bud) Gottes find durd) das Lamm die Giegel 
mweggetan. Jetzt wird auch durch den Mund der Engel und der 
Menſchen in heller Öffentlichkeit verkündet, was Gott feſtgeſetzt 
hat. Nach jeiner himmlifchen Art ift er auch dadurch befchrieben, 
daß er in gewaltiger Größe den irdifhen Raum überragt. Johan— 
nes empfand tief, daß die menschlichen und natürlichen Maßſtäbe 
auf das, was er mweisfage, nicht anwendbar feien. Hält ſich der 
Menſch an das, was ihm fein natürliches Sehfeld als groß und 
mächtig zeigt, ſo macht er unvermeidlich ſowohl das Gericht Got- 
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tes als die Offenbarung feiner Herrlichkeit Elein. Allein in dem, 
was Gott an der Menjchheit tut, find die himmlifchen Kräfte wirk— 
fam. Daher befommt der Engel, der Johannes aufs neue zum 
Weisſagen beruft, vor feinem Blid die ungeheure Größe, die ihn 
mit den menjchlichen Maßen gänzlich unvergleichbar macht. Auch 
in der Judenjchaft hat man fich die Herrlichkeit der Engel gern da— 
durch verdeutlicht, daß man ihnen ungeheure Maße zujchrieb. Engel, 
die von der Erde bis zum Himmel ragen, fommen aud jonjt vor, 
und aud) Adam haben fich die paläftinifchen Lehrer vor dem Tall als 
eine riefengroße Gejftalt gedacht, weit über das menſchliche Maß 
hinaus. Auch Johannes hat zwar die Größe der Geftalt zum Zei— 
chen für das gemadt, was Gott den Himmlifchen gab, hat aber 
nicht die Größe, die mit dem einen Fuß auf die Erde, mit dem an— 
deren auf das Meer treten kann, für das Herrlichite gehalten, was 
der Himmel enthält. Denn das Herrlichjte, was im Himmel ift, ift 
das fleine Lamm, das nichts hat, was auf Größe und Macht hin= 
deutet. Es wird, weil es für uns zu fterben vermocdht hat, auch von 
denen angebetet, deren Herrlichkeit in riejenhafter Größe ficht- 
bar wird. 

10,3b.4: Und als er gerufen hafte, redeten die fieben Donner 
ihre Stimmen, und als die fieben Donner geredet hatten, wollte 
ich jchreiben, und ich hörte eine Stimme aus dem Himmel jagen: 
Berfiegle, was die fieben Donner geredet haben, und fchreibe es 
nicht. Der Himmlifche, der mit Löwenſtimme feine Botjchaft ver- 
fündet, hat außerdem noch Gehilfen, da ihm wie ein Echo fieben 
Donner folgen. Was fie aber verfünden, wird verwahrt und foll 
nicht durch das Buch des Johannes der Chriftenheit mitgeteilt 
werden. Auch mit diefem Teil des Gefichts half Johannes der Ge- 
meinde fräftig zum Glauben. Wenn fich ihre kleine, ſchwache Schar 
mit dem göttlichen Wort befchäftigte, das ihren Blid auf die Voll- 
endung feines Reiches richtete, jo mußte fie den Gegenſatz zwijchen 
der Größe ihrer Botichaft und der Schwachheit ihrer Stimme, zwi- 
ichen dem die Welt umfafjenden Inhalt ihrer Verfündigung und der 
geringen Zahl, die fie erreichte, fchwer empfinden. Es gibt aber 
noch andere Träger des göttlichen Worts, deren Stimme mäd- 
tiger als die der Menſchen ift und denen als Echo der Donner 
folgt, und fie werden zur rechten Zeit den Rat Gottes verfünden. 
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Aber auch dann, wenn Gottes Werk von den himmlifchen Mäch— 
ten gepredigt wird, die in anderer Weiſe zu reden vermögen, als 
es die menſchliche Stimme kann, ragt Gottes Wille, der die Voll: 
endung ſchafft, weit über das hinaus, was auch die Weisjagung 
auszufprechen vermag. Auch die Erleuchtung, die dem Propheten 
gewährt wird, faßt den göttlichen Willen nur zum Teil; er bleibt 
aud neben der Weisjagung ein Geheimnis, weil Gottes Wert 
größer und mächtiger ift als das, was ſich dem prophetifchen Blid 
zeigt. Das wird Johannes fraftvoll dadurch eingeprägt, daß er 
das von den Donnern Ausgerufene nicht aufzeichnen darf. 

10, 5—7: Und der Engel, den id) auf dem Meer und auf der 
Erde Stehen jah, erhob jeine rechte Hand zum Himmel und ſchwur 
bei dem, der in alle Ewigkeit lebt, der den Himmel, und was in 
ihm ift, und die Erde, und was in ihr ift, und das Meer, und was 
in ihm ift, gejchaffen hat, daf feine Zeit mehr jein wird, fondern 
in den Tagen des Scalls des fiebten Engels, wenn er die Poſaune 
blajen wird, wurde das Geheimnis Gottes vollendet, wie er jeinen 
Knedten, den Propheten, die gute Bolſchaft gab. Seht, da der 
liebte Poſaunenſtoß nahe ift, wird feierlich bezeugt, daß feine wei- 
tere Friſt folgen, feine neue Dehnung der Zeit eintreten wird. 
Nun kommt alles ans Licht, was bisher das Geheimnis Gottes 
war, und das Wort, das den Propheten der altteftamentlichen Zeit 
und denen, die jet im Namen Jeſu weisjfagen, gegeben wurde, 
befommt die Beftätigung. 

10, 8—11: Und die Stimme, die ih vom Himmel her hörte, redete 
wieder mif mir und jagte: Geh, nimm das geöffnete Bud in der 
Hand des Engels, der auf dem Meer und auf der Erde fteht. Und ich 
ging zum Engel hin und jagfe ihm, er jolle mir das Buch geben. 
Und er jagt zu mir: Nimm und if es, und es wird in deinem Bauch 
einen bifteren Gejhmad haben; aber in deinem Mund wird es 
füß wie Honig fein. Und id) nahm das Bud aus der Hand des 
Engels und af es, und es war in meinem Mund wie füßer Honig, 
und als ih es gegefjen hatte, befam es in meinem Baud einen 
bitteren Gefhmad. Und fie fagten zu mir: Du mußt wieder über 
Nationen und Völker und Sprachen und viele Könige weisjagen. 
MWeil die Zeit nahe ift, wird Iohannes zum Propheten beftellt; 
denn die Stimme des himmlifchen Boten hört das menſchliche Ohr 
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nit; der Apoftel darf dagegen zur Chriftenheit reden und ihr Ge- 
wißheit über das Ziel der göttlichen Wege geben. Seine Verpflich- 
tung zum prophetifchen Amt erlebt Johannes in derjelben Form 
wie Ezechiel, Ezech. 3, 1—3, dadurd), daß er die bejchriebene Rolle 
zu effen hat. So wird ihm finnenfällig verbürgt, von welcher Art 
das Wort ift, das ihn jegt bewegt. Wenn fich jet feinem inwendigen 
Auge die Bilder zeigen, die den Ausgang der Weltgefchichte dar- 
ftellen, fo find das nicht nur feine eigenen Gedanken, die er aus 
ſich jelbft hervorbrächte; jondern das weisfagende Wort wird in 
ihn hineingelegt, dies aber jo, daß es fein eigenes Wort wird, das 
er felbft mit klarem Bewußtfein denkt und mit entichloffenem Wil- 
len erfaßt, wie das, was der Menſch ißt, in ihn hineingeht und zum 
Beftandteil feines eigenen Leibes wird. Darauf, daß Johannes 
fühlte, daß er bei jeiner Weisfagung von oben bewegt und geleitet 
war, beruhte die Zupverficht, mit der er fie den Gemeinden über- 
gab. Er bietet ihnen mit feiner Schrift das dar, was er ſelbſt zuerſt 
empfangen hat. Mit dem doppelten Gejchmad des Buches iſt viel- 
leicht dargeftellt, daß fich Seligkeit und Leid im prophetifchen Amt 
innig einigen. Wie foll jich feine Seele nicht mit tiefer Freude fül- 
len, wenn die Berufung zum Botenamt an ihn ergeht, das die 
Taten Gottes, die den Frieden und das Heil gewähren, anfagen 
darf? Aber es entjteht am prophetifchen Amt auch ein ſchweres 
Leiden, weil der Blid des Propheten beides umfaßt, das Sterben, 
dur das die Welt hindurchgeht, und das Leben, das Gottes 
Gnade nach dem Sterben pflangt. 


11,1-14. 
Die Weisfagung über Jerujalem. 


Während die Hoffnung des Juden mit großer Kraft nach Jeru— 
jalem hin gewendet war und feine Verherrlihung mit heißer 
Sehnjucht als einen Hauptpunkt im zukünftigen göttlichen Werk 
erwartete, befommen Jjrael und Derufalem in der Weisjfagung 
des Johannes feinen bejonderen Pla. Denn nachdem die Chri- 
jtenheit entjtanden ift, ift die Frage nicht mehr die, wie Gott 
Iſraels Bejchichte zum Abſchluß bringe; fie hat ihr Ziel mit Jefus 
erreicht. Nun ſchaut das Auge nad) dem Ende der Weltgefchichte, 
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wie Gottes Sieg über die Menjchheit erfolge und der Kampf zwi- 
ſchen dem Recht und dem Unrecht, der Wahrheit und der Lüge, Gott 
und dem Teufel in der Welt zum Austrag komme. Nun ift auch 
die Hoffnung und Liebe der Gemeinde von der irdifchen Heimat 
Iſraels frei geworden und begehrt Größeres als die Heimkehr nad) 
Jerufalem. Das Begehrte ift jet die Offenbarung Jeſu, der die- 
jenige Gemeinde in die Herrlichkeit Gottes bringen wird, die er 
aus der ganzen Menjchheit erworben hat. Weil aber Jerufalem 
durch den bisherigen Gang der göttlichen Regierung eine befon- 
dere Bedeutung erhalten hatte, jo fehlt es in der Weisfagung des 
Johannes nicht an einem Geficht, das uns feinen Zustand erkenn— 
bar madt. Es fteht hier, wo die Pofaunen den nahenden Herrn 
dadurch verkünden, daß Gottes Zorn mit mächtigen Strafen der 
Welt ihre Sünde leid macht und fie zur Buße drängt. Zur Welt, 
die durch ihre Bosheit im Streit mit Gott fteht und darum durd 
die Poſaunen gewarnt werden muß, gehört auch Jerufalem, und 
es bedarf jeiner befonderen Sünde wegen eine bejonders dringliche 
und ernfte Einladung, fi) vor Gott zu beugen und fich zu ihm zu 
wenden. Dadurch gehorcht die MWeisfagung des Johannes aud in 
diefem Stüd dem von Jefus den Jüngern gegebenen Wort, weil 
auch Jeſus das über Jerufalem ergehende Gericht zu dem gered)- 
net hat, was der herrlichen Offenbarung der göttlichen Herrichaft 
porangehen muß. 

11,1.2: Und es wurde mir ein Rohr gegeben ähnlich einem 
Stab und gejagt: Steh auf, und mif den Tempel Gottes und den 
Altar und die, die in ihm anbeten. Und den Hof außerhalb des 
Tempels vermwirf, und miß ihn nicht; denn er wurde den Völkern 
gegeben, und fie werden die heilige Stadf zweiundvierzig Monate 
lang zerfreten. Ohne daß irgendwie eine Beränderung des Drts 
oder eine Wanderung des Propheten angedeutet werden müßte, 
befindet er fi) in Jerufalem im Tempel, und er geht auch unge- 
hindert da herum, wohin er im Tempel nie gehen konnte, weil es 
der heilige, nur für die Priefter zugängliche Raum war. Das ent: 
fpricht der Art des Gefichts, nach der fich alles, was die Geele des 
Propheten beichäftigt, in rafcher Folge in fein Bemußtfein ftellt. 
Am Tempel hat Johannes zu tun, was einft auch Ezechiel im Ge- 
ficht getan hat; er hat ihn zu mefjen, wozu er ein gerades, feites 
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Rohr als Maßftab erhält. Wie Ezechiel durch die Meffung feftitellt, 
daß der neu entjtehende Tempel, den der Prophet im Geijt jchon 
ſah, in allen feinen Maßen vollftändig fei, fo ftellt auch jegt die 
Mefjung des Propheten feit, was heilig ift und deshalb ungerjtör- 
bar als Gottes Eigentum erhalten bleibt. Dazu gehört aber nicht 
der ganze Tempel, wie er in Jerujalem ftand, und deshalb wird 
durd die Meffung die Grenze zwiſchen dem bezeichnet, was unver: 
leglich ift und ewig bleibt, und dem, was bejeitigt wird und unter- 
geht. Das für Gott gebaute Haus, das das Zeichen feiner Gegen- 
wart für Iſrael ift, fodann der Altar, auf dem ihm die Opfer der 
Gemeinde dargebracht worden find, foll gemeſſen werden, aber 
auch die im Tempelhaus Anbetenden, die Priejterjchaft, die im 
Dienste Gottes fteht und ihr Gebet vor ihn bringt. Dagegen hat 
Johannes den Hof, der draußen vor dem Tempelhaus liegt, in 
dem fich die Judenjchaft verfammelt, nicht zu meffen, weil der Hof, 
in dem die jüdifche Gemeinde ihren Gottesdienft übt, nicht mehr 
zum Heiligtum gehört. Daß Gott auf ihn verzichtet, wird dadurd 
offenbar, daß die Heiden ihn erhalten. Sie werden über den Tem— 
pelhof Herr. Damit ift auch demjenigen Teil der Gemeinde, der 
fi) im Hof verjammelt, die Heiligkeit entzogen; er gehört nicht 
mehr zu Gottes Volt. 

Durch die Scheidung, die Johannes zwifchen dem heiligen Haus 
und dem heiligen Hof und ebenfo zwijchen den im Tempelhaus 
Anbetenden und den im Hof Anbetenden vorzunehmen hat, ift die 
Herftörung des Tempels ausgefprochen*). Wenn der Hof vom 
Heiligtum abgetrennt und in der Gewalt der Heiden war, dann 
fonnte fich die Gemeinde nicht mehr im Tempel fammeln, und aud) 
die Priefter konnten fo den im Tempelhaus zu vollziehenden Dienft 
nicht mehr ausüben. Iſraels Opfer hört auf, und die Zeit feines 
Heiligtums ift vorbei. Auch mit diefer Weisfagung hat Johannes 
das Wort Jeſu bewahrt. Er hat aber durch die Art, wie er den 
Untergang des alten Tempels verfündigt, zugleich bezeugt, daß 
dadurch Gottes echtes Eigentum nicht befchädigt werde und fein 


*) Zür die Zeit, in der Johannes fchrieb, ergibt ſich aus diefem Geficht 
mit Wahrjcheinlichkeit, daß die Zerftörung des Tempels im Jahr 70 nod) 
nicht eingetreten ift. Die Weisfagung gehört vermutlich in das Ende der 
fechgiger Jahre, als der Krieg in Paläftina bereits im Gang war. 
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Verluſt jeiner Gnade damit verbunden fei. Was Gott als fein Haus, 
als jeinen Altar, als jeine Anbeter gejchaffen hat, das bleibt voll- 
kommen erhalten und hat die Ungerftörbarfeit der göttlichen 
Werke. Auch wenn das Haus in Jerufalem vom Feuer ergriffen. 
wird, zerfällt deshalb Gottes Tempel nicht. Jeſus hat ihn neu er- 
richtet, und mit ihm ift nicht nur erhalten, was das alte Tempel- 
haus dem Bolt Gottes gewährt hat, jondern unendlich mehr. Des- 
halb verjtummt aud) die Anbetung Gottes nicht, und es gibt auch 
jetzt eine Priefterjchaft, die ihm dient. Gott läßt nichts von dem 
verderben, was mit ihm verbunden und für ihn geheiligt ift. Da- 
durch bejtätigt Johannes die Verheißung, die die Befchreibung der 
Gemeinde in Kap. 7 ausgejprochen hat, daß auch dann, wenn die 
Welt ihren legten Kampf mit Gott beginnt, nicht ein einziger von 
denen, die zu den zwölf Stämmen gehören, verloren gehe. Der 
Grund, weshalb das wahrhafte Ifrael unverlegt bleibt, befteht 
darin, daß Gottes Heiligtum von feiner feindlichen Hand bejchä- 
digt wird. Auch im wilden Sturm der Zeit bleibt dem Wolfe Got- 
tes alles erhalten, was ihm die gnädige Gegenwart Gottes ver- 
ſchafft. 

Mit aufgeregter Leidenſchaft ſah, ſeit in Paläſtina der Krieg 
begonnen hatte, die ganze Judenſchaft zum Tempel hin, von der 
Sorge umgetrieben, ob er nicht durch die Kriegsnot vernichtet 
werde, und die fejte, treue Gemeinjchaft, in der die Chrijtenheit 
mit Ifrael ftand, gab ihr an diefer Sorge teil. Darum macht Jo— 
hannes fie von ihr frei. Iſraels Tempeldienft muß jeßt enden; 
feine Zeit ift vorbei. Gott begehrt das vom ungläubigen Volk ihm 
dargebracte Opfer nicht. Darum erhalten von nun an die Heiden 
auch über den Hof des Tempels Macht. Damit ift aber nichts von 
dem zerftört, was wirklich Gottes Eigentum war. Seine Gemein 
ichaft mit denen, die ihm geheiligt find, ändert fich nicht, auch wenn 
der Tempel fällt, und die Vergebung der Sünden, die der Altar 
einst der Gemeinde verfchaffte, ift mit dem Verluft des Altars nicht 
verloren gegangen; fie befteht vielmehr auch jet durch das Blut 
Jeſu in voller Kraft. Daher kann fie auch jegt Gott das Weihrauch— 
opfer bringen, das auf dem himmlifchen Altar entzündet wird. Da- 
mit war der Gemeinde fein unverftändliches Wort gejagt, das ihr 
als ein Rätfel ohne Deutung erfcheinen könnte. Denn feit fie be- 
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ftand, feit Baulus zum erftenmal in Epheſus das Evangelium ge— 
fagt hatte, wußte fie, daß Gott ſich jet einen neuen Tempel bereite, 
in dem er mit feiner Gnade gegenwärtig fei, daß er fich num das 
lebendige Haus baue und fi eine neue Priefterjchaft heilige, die 
ihn in Wahrheit anbete. 

Schon damit, daß die Heiden den Tempelhof in ihre Gewalt be— 
fommen, an dem doch Ifrael mit glühendem Eifer als an jeinem 
foftbaren Heiligtum hing, war gejagt, daß Jerufalem in der Hand 
der Heiden jei, und dies wird nun ausdrüdlic) ausgefproden. 
Nun regieren die Heiden in der Stadt. Nicht das weisjagt Johan- 
nes, daß die Stadt zerftört werde; er hat auch nicht erwartet, daß 
die Judenfchaft untergehe und völlig verjchwinde. Im Gegenteil, 
die Judenfchaft bleibt mächtig, und Jeruſalem befteht weiter, ift 
aber feiner Heiligkeit beraubt und hat feinen Zugang zum echten 
Heiligtum Gottes mehr. Es ift nun von den übrigen Völkern nicht 
mehr abgefondert, jondern den römifchen Machthabern untertan, 
vom heidnifhen Willen beherrfcht und nichts mehr als ein Stüd 
der Welt. Aber auch diefer Not, die mit dem Verſinken der einſt ge— 
heiligten Stadt in die Sünde und den Wahn der Menfchheit ent— 
fteht, ift eine Frift gejeßt; dies las Johannes jchon bei Daniel, aus 
dem er die Zahl entnimmt, die für die Dauer des legten Kampfs 
und feiner Not verwendet wird, 42 Monate oder, was dasfelbe ift, 
1260 Tage, d. h. 3'/2 jüdifche Jahre, die legte halbe Woche aus Da— 
niels Geficht. 

11,3: Und ich werde es meinen zwei Zeugen gewähren, und fie 
werden während 1260 Tagen weisjagen, in Säde gekleidet. Auch 
in der Zeit, in der das göttliche Gericht Iſrael ſchmerzhaft trifft und 
die Zeichen feiner Erwählung und Bevorzugung, fein Tempel und 
feine Treiheit, verloren find, verläßt Gottes Treue Ifrael nicht. 
Denn das göttliche Wort wird ihm auch jet nicht entzogen. Für die 
chriftliche Gemeinde gibt es zwar in dem von den Heiden beherrich- 
ten Serufalem feinen Raum mehr. Die Stimme der Boten Jeſu ift 
in Jerufalem verftummt. Denn die Botfchaft Iefu wurde ihm um- 
fonft gejagt, weil es die Aufforderung zur Buße abgewiejen hat. 
Dennod ergeht auch an dasjenige Jerufalem, das zur heidnifchen 
Stadt geworden ijt, das prophetifche Wort mit befonderer Kraft. 
Sind es nicht mehr die Apoftel, die als die Boten Gottes fprechen, 
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jo hat Gott noch andere Zeugen, die jet in Jerufalem reden dürfen. 
Ihre Namen werden nicht genannt, und es wird auch nicht gejagt, 
daß Gott jie erweden und fenden werde; fondern es iſt voraus— 
gejeßt, daß er Zeugen für diefe Notzeit bereit halte, nicht einen- 
allein, jondern, wie es erforderlich ift, damit ihr Wort vollftändig 
das Merkmal der Zeugenjchaft habe, zwei in einträchtigem Zufam- 
menmirfen. Gejagt wird nur das, daß Gott ihnen jeßt, nachdem das 
Opfer Iſraels vorbei ift und feine PBriefter entweiht find und feine 
Unterwerfung unter die Heiden vollendet ift, die Ausübung des 
prophetijchen Amts gewähre. Seine Gabe an feine Zeugen befteht 
darin, daß fie vor dem Bolf, das ſich Gott widerfeßt, weisjagen. 
Sie tun es in der Tracht der Büßenden und Trauernden, im Sad; 
denn da Sich das Volk im Aufruhr gegen Gott befindet, wird das 
Wort feiner Zeugen zum Bußruf und ihre Arbeit zu einem fchwe- 
ren Kampf. 

Sicher dentt hier Johannes an die Erwartung Iſraels, daß mit 
dem gejalbten König auch Mofe und Elia erfcheinen werden. Das 
hielt Johannes nicht für eine leere Hoffnung; fie wird fich vielmehr 
dadurch erfüllen, daß Gottes Zeugnis vor Iſrael nicht verftummen, 
fondern ihm gerade dann nochmals vorgelegt werden wird, wenn 
es gefallen iſt. Aber träumerijche Ausdeutungen diejfer Hoffnung 
hat Iohannes nachdrüdlich abgewehrt; die beiden Namen fehlen 
nicht umjonjt. Iſrael ſoll fich nicht nochmals in derſelben Weiſe ver- 
fündigen, wie es fi) am Täufer verfündigte, dejjen Wort es darum 
verwarf, weil der Täufer der nad) Elia verlangenden Erwartung 
nicht entjprach. Darum fällt auch das Bild, das Johannes von ihrer 
Tätigkeit entwirft, anders aus, als es fich die jüdijche Hoffnung 
dachte. Weil Ijrael die Buße nötig hat, darum jtrahlen Gottes 
Zeugen nicht im Glanze der göttlichen Macht und bringen ihm nicht 
mancherlei herrliche Gaben, jondern jtehen vor ihm im Sad, und 
ihr Rampf gilt nicht nur der Sünde der Heiden, jondern dem Ab— 
fall Jerujalems. 

11,4: Das find die beiden Hlbäume und die beiden Leuchter, die 
vor dem Heren der Erde ſtehen (Sacharja 4, 3. 11—14). Johannes 
erinnert an eine der Schriftitellen, auf denen feine Hoffnung für 
Sirael beruht. Saharjas Weisfagung von den beiden Ölbäumen 
harrt noch ihrer Erfüllung und wird fie eben in der Zeit erhalten, 
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in der Ifrael von Gott gerichtet ift und fein Wort bejonders bedarf. 
Da Sohannes die beiden Ölbäume auf die beiden Propheten deutete, 
die dann ihren Dienft auszuführen haben, wenn für Iſrael feine 
dunfelfte Zeit, die des völligen Abfalls, eingetreten ift, jtellte er 
neben die beiden Ölbäume nicht wie Sacharja einen, fondern zwei 
Leuchter, damit durch die Vereinigung des Leuchters mit dem das 
ÖL jpendenden Baum das prophetifche Amt noch deutlicher dar- 
geftellt jei. Er verwendet damit dasjelbe Bild, Durch das er im erſten 
Geficht den Beruf der Gemeinde fennzeichnete. Wie die Gemeinde 
Jeſu, jo ift auch der Prophet zwar nicht ſelbſt ein Licht, wohl aber 
der Träger des Lichts, das von oben fommt; es jucht von ihm aus 
das geblendete Auge des ungläubigen Volks. 

Wie werden aber die Propheten im gottlojen Ierufalem ihr Amt 
ausüben fünnen? Hat es nicht Jeſus gefreuzigt und feine Boten 
zum Teil getötet und zum Teil vertrieben? Dieje Zeugen wird aber 
feine menfchliche Macht hindern, ihre Botſchaft Derufalem zu jagen; 
denn Gottes Schuß ift mit ihnen und gibt ihnen die Macht, die er 
auch früher feinen Knechten verlieh, wenn er fie zum Kampf mit 
dem gottlofen Wolf berief. 11,5.6: Und wenn einer fie ſchädigen 
will, geht Feuer aus ihrem Mund und verzehrt ihre Feinde, und 
wenn einer fie ſchädigen will, muß er jo gefötet werden. Diefe haben 
die Bollmadt, den Himmel zuzufchliegen, damit es während der 
Tage ihrer Weisfagung nicht regne, und fie haben Vollmacht über 
das Waſſer, es in Blut zu verwandeln und die Erde mit jeder Plage 
zu fchlagen, jo off jie wollen. Da das Zeugnis diefer Propheten an 
das ungläubige Volf ergeht, jtehen fie nicht mehr unter der Regel 
Jeſu, der Gottes Macht nicht zur Beftrafung feiner Widerfacher 
brauchte, jondern zum Kreuze ging, der darum auch Johannes ver- 
bot, auf das jamaritijche Dorf, das ihm das Gaftrecht verweigerte, 
nad) dem Vorbild Elias das himmlifche Teuer herabzurufen. Jo— 
hannes hat ſich mit dem, was ihm Jeſus damals fagte, mit herz- 
lichem Glauben geeinigt. Nun wehrt er fich nicht mehr gegen feinen 
Kreugesweg und will ihn nicht mehr davor fhüßen, daß er zum 
Lämmlein werde, das gefchlachtet wird. Denn er kennt nun die 
Herrlichkeit des Lammes und weiß, was es der Welt mit feinem 
Tod erworben hat. Uber das, was in jenem Verlangen, dem Jeſus 
die Erfüllung verweigerte, rein und recht gewejen war, der Kamp— 


Offenbarung 11, 4—10. 231 


fesmut, der vor der Bosheit nicht weicht, und die Zuverficht zur 
ſchützenden Macht Gottes, die feine Boten für ihre Widerfacher un— 
angreifbar macht, ift in Johannes dadurd nicht erlofchen, daß er 
an der Geduld und Gnade Jeju Anteil hat; und nun, nachdem Seru- 
ſalem die Gnade Jeſu, die er ihm mit feinem Kreuze angeboten 
hatte, abwies und die Boten Jeſu, die ihm in der Geduld Jefu und 
zum völligen Vergeben bereit gedient hatten, verjtieß, erneuert 
Johannes das Bild Mojes und Elias, die dem Troße ihrer Wider- 
jacher die jtrafende Macht Gottes entgegenftellten. Sie haben jekt 
das heidnijch gewordene Jerujalem gegen fich, und ihr Wort ent- 
flammt den Haß der Welt gegen fie. Darum bringt ihnen ihr Wir- 
fen die bejtändige Gefahr, und es wird zu ihrem Beruf, Jerufalem 
und allen Völkern die Hoheit Gottes und die Schuld der Sünde 
durch große Zeichen zu zeigen. 

Nicht für fi) und nicht für die Gemeinde begehrte Johannes das 
Wunder, auch wenn fie fterben muß. Er rechnete aber das Wunder 
zur Ausrüftung derer, die einen bejonderen göttlichen Auftrag 
haben und den Willen Gottes gegen das widerdpriftliche Iſrael ver- 
treten. Denn die Judenjchaft verlangte von denen, die im Namen 
Gottes zu ihr ſprachen, das Zeichen, weil fie auch dann, wenn fie fich 
Gott widerfegte, an feine alten Boten dachte. Darum weisjagt Jo— 
bannes, daß das Wunder Jerufalem nod) einmal jo gewährt werde, 
daß es die Propheten gegen alle, die fie angreifen, jchüßt. 

11, 7—10: Und wenn fie ihr Zeugnis vollendet haben, wird das 
Tier, das aus dem Abgrund heraufffeigt, mit ihnen den Kampf 
beginnen und fie befiegen und fie töten, und ihr Leichnam liegt auf 
dem Markt der großen Stadt, die geiftlidd Sodom und Ägypten 
heißt, wo aud ihr Herr gefreuzigt wurde, und von den Nationen 
und Stämmen und Spraden und Völkern betrachten fie ihren 
Leihnam während drei und eines halben Tages, und fie laffen nicht 
zu, daß ihre Leichname in ein Grab gelegt werden, und die, die auf 
der Erde wohnen, freuen fich ihrefwegen und find fröhlid, und fie 
werden einander Geſchenke jhiden; denn diejfe beiden Propheten 
peinigten die, die auf der Erde wohnen. Die Zeichen jchügen die 
Propheten nicht bis zuleßt; denn der Widerchrift ftände nicht an ſei— 
nem Ziel und brächte feine Herrfchaft über die Menfchheit nicht zur 
Bollendung, wenn er die göttlichen Boten fürdtete. Schon hier 
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braucht Johannes den Ausdrud „Tier,das aus dem Abgrund herauf- 
tommt“, ohne eine Erklärung für nötig zu halten, während er Das 
Tier erft fpäter befchreibt; denn die Gemeinde fennt die Weisjagung 
Daniels und hört nicht jegt zum erften Male, daß fie den Wider- 
jacher Gottes, der die Macht über die Menfchheit an fich reißt, zu 
erwarten hat. Zu den Mitteln, durch die der Widerchrijt feine 
Macht befeftigt, gehört aud) das, daß er fich vor den göttlichen Zeu— 
gen nicht ſcheut und fie ungeftraft zu töten vermag, und dies erjt 
noch in Serufalem. Dadurch macht diejes Geficht mit bejonderer 
Deutlichkeit fichtbar, daß Iſrael durch nichts mehr von der Welt ge- 
ichieden ift. Denn Jeruſalems Gejchichte endet damit, daß der 
Widerchriſt dort triumphiert und dort die tötet, die in der Weiſe 
Mofes und Elias für Gottes Herrlichkeit eintreten. Iſrael iſt aljo 
in diefelbe Sünde hinabgefunfen wie die übrige Welt und fteht 
darum unter demjelben göttlichen Gericht wie fie, aber auch unter 
derjelben göttlihen Gnade, die fih aus allen Gejchlechtern der 
Menfchheit ihre Gemeinde heiligt und ins ewige Leben führt. Der 
Tod der beiden Propheten bringt die Menfchen nicht zur Befinnung 
und wedt in ihnen die Furcht vor Gott nicht auf. Er gilt ihnen im 
Gegenteil als ein großes Glüd; denn die Strafmacdht, mit der fie 
lich der Welt widerjegten, erwedte gegen fie nur Haß. Zur Feftitel- 
fung ihres Todes vor den Augen aller und zur Vermehrung der 
Freude über ihren Untergang liegen ihre Leichen unbeftattet auf 
dem Marktplatz von Jerujalem. Das entjpricht dem inmwendigen 
Charakter der Stadt und ihrem früheren Verhalten gegen Gott. 
Denn für fie hat der Geift die Darftellungen der Sünde, die die 
Schrift enthält, gegeben. Ihr Bild ift Sodom mit feiner Gottlofig- 
feit im Dienft der wilden Leidenfchaft und Xgypten, deffen Pharao 
troßig den Kampf gegen Gottes Willen unternimmt. So fommt 
auch das zur Fortfegung, was Jerufalem an Jeſus tat. Johannes 
macht die Chrijtenheit von Jerufalems Mauern und Boden gänz- 
lich Ios, los auch vom nationalen Verband des jüdifchen Volks. 
Iſraels Verfaffung hatte nur für die Zeit Wert, als dieſe äußeren 
Drdnungen und Bildungen noch das Gefäß für die inwendigen 
Gaben Gottes waren. Da Iſrael aber, ftatt Gottes Wort zu be- 
wahren, es verworfen hat, hat es ſich um feine Krone gebradt. 
11,11.12: Und nad) den drei und einem halben Tag fam Geift 
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des Lebens aus Gott in fie hinein, und fie ftellten fich auf ihre Füße, 
und eine große Furcht fiel auf die, die fie fahen. Und fie hörten eine 
laufe Stimme, die vom Himmel her zu ihnen ſagte: Kommt hier 
hinauf, und fie gingen in den Himmel in der Wolfe hinauf, und es 
ſahen fie ihre Feinde. Die beiden Zeugen gingen nicht nur darin 
den Weg Jeſu, daß fie ihr Zeugnis mit dem Tod befchloffen; fondern 
ihr Ende wird auch darin demjenigen Jeſu ähnlich, daß fie auf- 
erwedt werden und in den Himmel fahren. So verwandelt fich der 
„Jubel der Menjchen über ihren Tod in ein Erfchreden. Sie werden 
aber nicht dazu erwedt, damit fie Gottes Werk weiter in der Welt 
ausrichten, jondern nur dazu, damit ihre Sendung bejtätigt und der 
Triumph der Sünde vernichtet jei. Die Wolfe trägt fie deshalb von 
der Erde empor. 11,13: Und in jener Stunde gab es ein großes 
Erdbeben, und der zehnte Teil der Stadt fiel, und durch das Erd- 
beben wurden jiebentaufend Namen von Menſchen getötet, und die 
übrigen gerieten in Furcht und gaben dem Goft des Himmels Ehre. 
So ſchließt die Weisfagung doch noch mit einem Wort der Hoffnung 
für Iſrael. Es gerät zwar in den ſchlimmſten Fall und erleidet 
fchwere Strafe; endlich aber bricht jein Troß doch, und es befennt 
feine Schuld und Gottes Größe. 

11,14: Das zweite Wehe ging vorbei; fieh! das dritte Wehe fommt 
raſch. Es ift nur noch ein Poſaunenſtoß übrig, der die das Ende 
vorbereitenden Gerichte zum Abjchluß bringen wird. 


1915-12, 17. 
Das Geſchick der Ehriftenheit. 


11,15—18: Und der fiebte Engel blies die Pojaune, und es ent- 
itanden laufe Stimmen im Himmel, die jagten: Die Herrjchaft über 
die Welt wurde unjerem Herrn und feinem Gejalbten zuteil, und er 
wird in alle Ewigkeit herrfchen. Und die vierundzwanzig Alteften, 
die vor Goft auf ihren Thronen fißen, fielen nieder auf ihr Geſicht, 
beteten Gott an und jagfen: Wir danken dir, Herr Golt, Herrjcher 
über alles, der iſt und der war, daf du deine große Macht an did) 
genommen und König geworden bift. Und die Völker zürnten, und 
dein Zorn fam und die Zeit der Toten, gerichtet zu werden, und die 
Zeit, den Lohn zu erjtatten deinen Anechten, den Propheten, und 


Schlatter, (Erl.III) Johannes Briefe u. Offenb. 15 


234 Das Gefchid der Chriftenheit. 


den Heiligen und denen, die deinen Namen fürchten, den Kleinen 
und den Großen, und die zu verderben, die die Erde verderben. Der 
legte Bofaunenftoß erfolgt; wir hören aber noch nicht, in welcher 
Weife man ihn auf der Erde vernimmt, wie Gottes letzter Schlag 
gegen die jündige Welt erfolgt. Zuerft prägt fi) Johannes wieder 
in feierlider Größe das Bild des Himmels ein. Laute Stimmen 
fprechen aus, daß jet nach der legten Poſaune die Zeit da ift, in 
der die Welt Gott untertan wird. Gott richtet dadurch jeine Herr— 
ſchaft über fie auf, daß er fie dem, den er zum Herrn erhöht hat, 
unterwirft. Durch die Herrichaft des Chriftus wird die Welt vom 
jeder Bosheit und jedem lud) befreit und zur Stätte der göttlichen 
Offenbarung gemadt, und nachdem das Reich des Chrijtus auf- 
gerichtet ift, wird er es nicht mehr preisgeben; nun bleibt er der 
König in Emigteit. 

Die Ülteften antworten, wie ja auch die auf Erden lebende Ge- 
meinde unabläffig um das Kommen des göttlichen Reichs betet. Ihre 
Bitte gelangt nun zur Erfüllung, weshalb die Ülteften Gott die 
Dankjagung darbringen. Sie beginnt damit, daß die Xlteften den 
Namen Gottes nennen. Denn der Name Gottes iſt das erjte und 
Höchfte, worauf ſich der Dank begründet; er gilt vor allem der Herr— 
lichkeit Gottes, wie feine Namen fie bezeugen, weil aus ihr alle jeine 
Gaben fließen und fein Werk fich ergibt, das ihn an der Welt ver- 
Elärt. Darauf preijt die Dankjagung der Xltejten, was Gott jeßt 
Ihafft. Sie danken ihm, daß jeine ftille Geduld und Verborgenpheit 
nun zu Ende ift und er nach feiner göttlichen Macht jein königliches 
Walten offenbart. Dafür ift die Zeit jegt da, weil fich die Völker 
zornig gegen ihn erhoben. Auch dafür danken die Ültejten, weil auch 
die menjchliche Sünde als dienendes Glied in die göttliche Regie— 
rung eingeordnet ift. Wird die Schuld reif, jo kommt, indem fie das 
Gericht herbeiführt, auch die Gnade. Nicht nur die Völker zürnten; 
nun fam auch für Gott die Zeit, feinen Zorn zu offenbaren, der jo 
lange in Geduld und Schweigen verborgen blieb. Auch an den 
Toten wird jeßt das Recht vollzogen. Denn Gottes Herrichaft um- 
faßt nicht bloß die Yebenden, fondern alle, auch die, die am Ort der 
Toten auf fein Urteil warten. Nun, da Gott fein königliches Recht 
offenbart, fommt auch für alle, die ihm dienten, die Zeit, in der fie 
den Lohn für das empfangen, was fie im Gehorfam gegen ihn ge= 
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tan und gelitten haben. Unter denen, die auf Gottes Lohn warten, 
ftehen jeine Boten voran, die Propheten, durch die er fein Wort zur 
Menſchheit jandte; verlacht, verachtet, vielfach in vergeblicher Arbeit 
richteten fie ihren Dienft aus; aber Gott fennt ihren Dienft. Auf die 
Propheten folgen die Heiligen, die in der Verbundenheit mit Gott 
lebten als Glieder jeiner Gemeinde, die am Gebet der Ehriftenbeit, 
an ihrer Liebe, an ihrem Dienst mitbeteiligt find. Auf fie folgt, weil 
Gottes Gnade ihr Maß durch Gottes Größe erhält, noch eine Gruppe, 
die, die Gottes Namen fürchteten. Damit ift die einfachfte und 
tieffte Beziehung genannt, durch die wir an Gott gebunden find. 
Reißt auch diefe, dann fallen wir aus der Gemeinjchaft mit ihm 
hinaus. Soweit Gottes Name den Menjchen erfaßt, fo daß er ihm 
gewiß und von ihm in Ehren gehalten wird als der Name feines 
Schöpfers und Herrn und das gemieden wird, was ihm wider: 
jpricht, jo weit reicht Gottes Gnade mit ihren ewigen Gaben, und 
er bedenft alle, die Großen und die Kleinen, wie immer das Maß 
ihrer Kraft und ihres Dienjtes gemwejen ſei. Wie follten die lteſten 
Gott nicht danken, da er jegt die Schäße feiner Gnade öffnet und 
allen jeine guten Gaben reicht? Dazu gehört aber als ein notwen— 
diges Glied im föniglihen Wert Gottes auch das, daß er die 
Verderber der Erde wegtut, alle, jeien es Menjchen, jeien es Geijter, 
die aus der Erde den Drt der Bosheit und des Jammers machten. 
Auch darin liegt ein tiefer, ftarfer Grund zu Gottes Anbetung. 
11,19: Und der Tempel Gottes, der im Himmel ift, wurde geöff- 
net, und die Lade feines Bundes in jeinem Tempel wurde gejehen, 
und es entſtanden Bliße und Stimmen und Donner und ein Erd- 
beben und großer Hagel. Der Botjchaft, daß das Königtum nun 
Gott und Ehriftus gehöre, und dem Dant, den ihm die Xlteften da- 
für bringen, entjpricht, daß nun der Tempel offen und das Heilig- 
tum, das in ihm fteht, fichtbar ift. Der verjchlofjene Tempel be- 
deutete das verborgene Reich; der offene Tempel bezeugt dagegen 
das gegenwärtige Reich. Das Königtum und das PBrieftertum emp— 
fangen wir durd) die eine und jelbe Gabe Gottes. Würdigt er uns 
deffen, daß er unfer Herr ſei und uns regiere, fo fchafft er weg, was 
uns von ihm jcheidet, gibt uns die Art und das Recht feiner Hei- 
ligen, vergönnt es uns, ihn zu lieben, ihn zu loben, ihn angzubeten, 
nicht in der Ferne mit verhülltem Haupt und mit der Sehnfudt, 
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die aus der Tiefe hinauf zu einem verjchloffenen Heiligtum jchaut, 
ſondern vor und im offenen Tempel, der für uns zum Haus unferes 
Vaters geworden ift, mit dem wir Gemeinfchaft haben. Darum 
wird nun auch die Lade fichtbar, in die Gottes Bund und Geſetz 
hineingelegt ift. Denn Gottes Reich, Tempel und Bund find inein- 
ander greifende Beftimmungen. Dadurd, daß Gottes Bund in Kraft 
tritt, wird fein Reich für uns gegenwärtig und uns der Zugang in 
feinen Tempel gewährt. Der ewige Bund Gottes bleibt für uns 
aber nicht ein Geheimnis und fein Gejeg uns nicht verborgen. Nun 
fteht es in heller Sichtbarkeit vor der Menjchheit; denn nun hat es 
die Deutlichkeit, die ihm die Erfüllung verſchafft. Johannes wird 
dabei nicht nur daran denken, daß nach der Vorſchrift des Geſetzes 
die Lade im verjchloffenen Allerheiligften ftand, jondern auch daran, 
daß fie jeit Nebukadnezars Zerftörung des Tempels verjchwunden 
war. Das hat die jüdifche Gemeinde als einen ſchweren Berluft be= 
klagt und jehnfücdhtig darauf gehofft, Gott werde fie in Sicherheit 
gebracht haben und fie ihr in den Tagen des Heils aufs neue zeigen. 
Auch Johannes weisjagt, daß die Lade, in der GottesBund und Ge- 
feg als ein heiliger Schaf niedergelegt ift, erjcheine, aber nicht die 
alte, die ihm mit allen Einrichtungen Iſraels zu dem gehört, was 
vergangen ijt, jondern die, Die Gottes ewigen Bund bezeugt und 
uns das Anrecht an das himmlifche Heiligtum gewährt, und wie 
beim alten Bund, als das Gefeß in Kraft geſetzt wurde, Bliß und 
Donner witwirften, jo find fie auch jeßt das Merkmal der Gegen- 
wart und Herrlichkeit Gottes und begleiten die Darbietung des 
ewigen Bundes und die Öffnung des himmlifchen Heiligtums. 

Der Tempel ift offen; wo ift aber die Gemeinde? Sie erjcheint jo- 
fort, 12,1.2: Und ein großes Zeihen wurde am Himmel fichtbar, 
eine Frau, die mit der Sonne bekleidet ift, und der Mond iſt unfer 
ihren Füßen, und auf ihrem Haupt iſt eine Krone von zwölf Ster- 
nen, und jie iſt ſchwanger und jchreit, da fie die Wehen hat und 
Schmerzen leidet, damit fie gebären kann. An die Darftellung der 
Gemeinde durch eine Frau waren Johannes und feine Lefer durch 
die altteftamentliche Weisfagung gewohnt, da dieſe die Einheit der 
Stadt oder des Volks häufig dadurch ausgedrüdt hat, daß fie eine 
weibliche Gejtalt bejchrieb. Da die Gemeinde, die zu Gottes Eigen- 
tum geworden ift, von der Welt dadurch unterfchieden ift, daß ihr 
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die himmliſchen Gaben verliehen find, fieht Johannes die Frau im 
Geficht nicht auf der Erde, fondern am Himmelsbogen, wie er ſchon 
in Kap. 7 die Gemeinde als vor Gottes Thron ftehend dargeftellt 
hat. Darum befitt die Frau alles, was am Himmel fichtbar ift und 
feinen Schmud bildet. Sie trägt die Sonne als ihr Kleid; der Mond 
dient ihr als Standort, auf dem ihre Füße ruhen, und die zwölf 
Sterne, durch die die Bahn der Sonne führt, ſchmücken fie als ihre 
Krone. Sie ift dazu gefchaffen und dazu mit den himmlifchen Gütern 
gejegnet, damit fie den Chriftus gebäre, wie der Beruf der Frau 
darin bejteht, daß fie Mutter werde. Johannes ſtellt aljo die Ge- 
meinde, da er jie als die Mutter des Chriftus befchreibt, in ihrer alt= 
teftamentlichen und in ihrer neuteftamentlichen Geftalt als eine Ein- 
heit dar. Das war die Beitimmung Ifraels, daß aus ihm der Chri- 
jtus hervorgehe. Mit feiner Geburt ift fein Beruf erfüllt; denn mit 
der Herrichaft des Chriftus fommt alles zum Ziel, was Gott mit der 
Herftellung der Gemeinde beabjichtigt hat. Wie aber die Mutter 
leidet, wenn das Kind zur Welt fommt, fo gehen der Geburt des 
Ehriftus und feiner Offenbarung die ſchweren Notzeiten voran, in 
denen die Gemeinde die Macht der Sünde und die Strenge des gött- 
lihen Gerichts erfuhr. Auch Johannes felber hat in der Gemein 
ſchaft mit Jeſus, als er an das Kreuz ging und als er Jerufalem 
umjonft verfündigt wurde, manchen Tag erlebt, an dem tiefe Be— 
trübnis auf ihm lag und „die Genofjen des Bräutigams fafteten“. 
Allein auch das bittere Leiden, das vor der Geburt des Chriftus und 
während jeiner Gegenwart auf der Erde über die Gemeinde fam, 
bat ihr die göttliche Gnade zugeteilt; denn fie wurde dadurch dazu 
bereitet, daß fie der Welt den Chriftus gab. Das neue Zeichen, das 
fih nun am Himmel zeigt, macht deutlich, weshalb ihn die Gemeinde 
nur mit bitteren Schmerzen empfangen fann. 

12,3.4a: Und ein anderes Zeihen wurde am Himmel fichfbar, 
und fieh! ein feuerroter, großer Drache mit fieben Köpfen und zehn 
Hörnern, und auf feinen Köpfen waren fieben Kronen, und jein 
Schwanz reißt das Drittel der Sterne des Himmels mit, und er warf 
fie auf die Erde. Der Widerfacher des Chriftus und feiner Gemeinde 
wird fichtbar. Nicht Menfchen allein führen den Kampf gegen ihn; 
fondern er ift ungleich ſchwerer und tiefer, da fich der Verkläger ihm 
widerfekt, fein Werf hindern und ihn von der Menfchheit trennen 
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will. Um die Gefahr darzuftellen, die die verborgenen Mächte der 
Bosheit dem Menjchen bereiten, indem fie ihn von Gott jcheiden, 
ihm den Chriftus nehmen und ihm dadurch das Leben rauben, wird 
die Schlange als Gleichnis benüßt, die Feindin des Menſchen, deren 
Bi ihm unrettbar den Tod bringt. Schon von der Paradiejesge- 
chichte her befaß diefes Bild für die Lefer des Johannes volle Durch— 
fihtigkeit. Der Macht des Feindes entjpricht, daB das Bild der 
Schlange über die natürlichen Verhältnifje hinaus gefteigert tft. Sie 
ift ein Drache, eine Schlange von bejonderer Größe, Kraft und Wut, 
nicht nur mit einem Kopf, fondern mit fieben, jo daß fie zugleich nach 
vielen Seiten hin ihren todbringenden Angriff führen fann, und 
der Grund ihrer verderbenfchaffenden Macht wird dadurch ange— 
deutet, daß fie ihren Pla nicht auf der Erde, jondern wie die den 
Ehriftus gebärende Frau am Himmel hat. Denn das Vermögen, 
die Menfchheit mit Schuld zu beladen und in den Tod zu ſtürzen, er— 
hält der Verderber deshalb, weil er vor dem himmlifchen Richter 
das göttliche Recht gegen die Menjchheit anruft, die fich dem Willen 
Gottes widerjegte. Darum ift er auch der Widerjacher des Kind: 
leins, das als der Verjöhner zu den Menjchen fommt und ihnen 
Gottes Gnade bringt, die ihre Schuld befeitigt und ihnen das 
Leben ſchenkt. 

Darin, daß die Köpfe der Schlange gefrönt find, befommt nicht 
nur die Macht, die der Satan felber als Fürft im Reich der Geifter 
hat, ihr Zeichen, jondern ift zugleich darauf hingedeutet, daß er 
jeinen Willen in der Welt durch die Machthaber, die hier regieren, 
vollführt. In feinem Dienft ftehen die Gefrönten, die den Lauf des 
göttlichen Worts hindern und Jeſu Gemeinde verfolgen. Auf die 
Zahl diefer Machthaber ift auch durch die Siebenzahl der Köpfe hin 
gezeigt. Darum treten auch aus dem Geficht Daniels die zehn Hör- 
ner, die dort dem le&ten Tier gehören, hier in die Befchreibung des 
Draden hinüber. Wenn er mit feinem Schweif Sterne in Menge 
von ihrem Ort wegfegt und auf die Erde fallen madt, fo foll uns 
das nicht nur einen Eindrud von der Größe und Wut des Drachen 
geben; jondern es ift wohl daran gedacht, daß mit dem Drachen, wie 
es nachher heißt, auch feine Engel kämpfen. Die Sterne, die fein 
Schweif vom Himmel reißt, weifen auf die Engel hin, die durch ihn 
und mit ihm fielen und nun die Werkzeuge feiner Macht find, da er 
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an ihnen feine Boten hat, durch die er regiert. Wenn er fogar die 
Himmlifchen zu verführen und zu verderben vermocht hat, wie wird 
der Menjch, den die göttliche Sendung auf die Erde in die Gemeinde 
ftellt, feinem Angriff entgehen? 

12, 4b. 5: Und der Drade ſtand vor der Frau, die gebären jollte, 
damit er ihr Kind verichlinge, wenn fie es geboren habe, und fie ge- 
bar einen Sohn, einen männlichen, der alle Völker mit einem eifer- 
nen Stab weiden wird, und ihr Kind wurde zu Goft und zu feinem 
Thron entrüdt. Der Wille des Satans geht dahin, den Ehriftus zu 
töten. Daß wir bei dem Kind an den Chriftus zu denken haben, wird 
Dadurch von Johannes mit Sicherheit gejagt, daß er Pf. 2, 9 zur Be- 
ichreibung des Kindes benüßt. Der Hirt über alle Völker, der mit 
unwiderſtehlicher Macht über alle erhöht ift, jo daß durch feinen 
Schlag alles zerbricht, was aus der Menfchheit hinausgefchafft wer- 
den muß, ift der Chriftus. Eben deshalb, weil der eiferne Stab ihm 
gegeben ijt, der alles, was gottlos ijt, fo ficher zerfchmettert, wie das 
Tongeſchirr unter dem Schlag eines eifernen Stabes in Scherben 
zeripringt, begehrt der Satan, ihn zu vernichten. Denn jeine Macht 
über die Welt endet mit der Herrjchaft dieſes Kindes. Zunächſt 
icheint es, er werde feinen Willen vollbringen; denn foweit das 
menjchliche Auge fieht, ift das Kind rettungslos verloren. Es iſt ja 
wehrlos wie ein eben jeßt geborenes Kind. Aber der Wille des Sa— 
tans zerfällt; denn Gott greift ein und nimmt den Chrijtus zu feinem 
Thron, wo er geborgen ijt. Gerettet vor dem Drachen und jeinem 
Morden wurde Ehriftus dadurd, daß er auferwedt und erhöht 
worden ift. Auch hier fchließt fich die Weisfagung eng an das an, 
was Sohannes von Jeſus gehört hat. Jeſus hat gejagt, daß er 
feinen Raum in der Welt habe, weil die Welt das in fich habe, was 
ihr der Satan gab. Sie nimmt Gottes Wirken nicht wahr, weil fie 
die Lüge in fich hat und darum ſich der Wahrheit widerjeßt und 
den, der ihr die Wahrheit jagt, haft und tötet. Deshalb ftirbt der 
Hirt; denn der Wolf kommt und greift ihn an. Der Fürft der Welt 
bereitet Jeſus das Kreuz. Aber der Vater nimmt ihn zu fich, und 
das ift fein Sieg über den Satan. Darum wurde aus feinem Tod für 
den Satan das Gericht. 

12,6: Und die Frau floh in die Wüfte, mo fie einen von Gott be- 
zeiteten Ort hat, damit man fie dort ernähre während 1260 Tagen. 
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Nach der Geburt und Entrüdung ihres Kindes muß aud für die 
rau ein Zufluchtsort bereitet werden. Sie fann ihrem Kind noch 
nicht folgen und hat noch nicht den Zugang zu Gottes Thron. Die 
Gemeinde lebt noch auf der Erde und hat hier ihren Kampf zu be— 
ftehen und erlangt die Vereinigung mit dem Chriftus erjt, wenn die 
Vollendung kommt. Sie fann im Dienft defjen, der vor dem Satan 
in den Himmel entrüdt worden ift, feine Triumphe feiern, nicht 
jegt fchon die Menjchheit ihrem Herrn untertan machen und nicht 
aus ſich eine machtvoll regierende Kirche machen. Darum jagt Jo— 
hannes dadurd, daß er die in die Wüfte geflüchtete Frau zum 
Gleichnis für die Gemeinde madt, in der Sprache der Weisjagung 
das, was Petrus in der Aufichrift feines Briefes dadurch aus— 
ſprach, daß er die Gemeinde als Fremdlinge, die in der Zer— 
ftreuung leben, befchrieb. Aber auch während der Zeit ihrer Ein- 
famfeit und Hilflofigkeit wird für fie gejorgt, daß fie dem Satan 
nicht erliege. Denn fie ftirbt nicht, obwohl fie fich in der Einjam- 
feit verbergen muß, fondern es wird ihr nach Gottes Befehl die 
Speiſe gereicht. Die Frift, die ihre Verborgenheit und Gefahr be- 
grenzt, ift wieder durch die aus Daniel genommene Zahl beftimmt; 
es find auch hier die 3'/2 Jahre der Not, die durch die Herrichaft 
des Widerchrifts entjteht. Obwohl fomit durch die Geburt Jeſu 
und jeine Erhöhung zu Gott der Zuftand feiner Gemeinde noch 
nicht verändert, ja noch bedrängter und gefährdeter, als er vorher 
war, geworden ijt, ift dennoch durch feine Erhebung zu Gott 
die große Wendung gejchehen und der Welt das Heil ermor- 
ben. Das zeigt uns das, was nad) jeiner Erhöhung im Himmel 
geſchah. 

12, 7—9: Und es entffand ein Kampf im Himmel, Michael und 
feine Engel, damit fie mit dem Drachen fämpften, und der Drache 
fämpfte und feine Engel, und fie gewannen nicht die Oberhand, 
und ihr Ort wurde im Himmel nicht mehr gefunden, und der große 
Drade wurde weggeworfen, die alte Schlange, die den Namen 
Berfläger und Satanas hat, die die ganze Welt verführt; geworfen 
wurde er auf die Erde, und feine Engel wurden mit ihm geworfen. 
Der Drache verfolgt nicht gleich die Frau, ſondern richtet zuerft 
feinen Angriff auf den Chriftus. Nur dann, wenn er ihn zu über- 
winden vermöchte, wäre der Sieg fein. Darum ift der Ort des 
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Kampfes, der jegt entjteht, der Himmel. Hier ftellt fi) Heer gegen 
Heer, vom Himmel her Michael und feine Engel, gegen ihn der 
Drade und feine Engel. Nicht der Chriftus ſelbſt tritt als der 
Kämpfer dem Verfläger entgegen; denn er ringt nicht mehr mit 
ihm, da er ihn überwunden hat, als er auf der Erde dem Vater 
den völligen Gehorſam darbrachte und ihm fein Blut hingab. Jetzt 
ift die Abwehr der Geifter, die ſich von Gott getrennt haben, das 
Amt der Mächte, die bei Gott wohnen. Johannes hat uns zwar im 
ganzen Geficht einen bewegten, mit Zeben und Wirkung erfüllten 
Himmel bejchrieben und daraus einen wichtigen Zwed der Weis— 
fagung gemadt, uns einzuprägen, daß wir nicht nur an die Men- 
ihen und die irdifche Welt denken dürfen, fondern nicht zu ver- 
gejjen haben, daß über ihr die Himmlifche Welt fteht mit ihrer 
herrlichen Anbetung Gottes und mit ihrer alles Irdiſche ordnen- 
den Macht; er hat aber für die Engel nie einen Eigennamen ver- 
wendet außer an diejer einen Stelle, an der er Michael, den 
Engelfürjten, deshalb nennt, weil der Name fchon bei Daniel 
10,13. 21; 12,1 ftand und darum der Gemeinde befannt ift. Der 
Name lag hier Johannes nahe, weil das ganze Kampfesbild, das 
er hier fieht, an Dan. 8, 10 angeſchloſſen ift. Darin, daß Johannes 
in der Benennung der Engel nicht das überjchreitet, was die Pro— 
phetie jchon vor ihm gab, lag für die Gemeinde ein lehrreicher 
Wink. Sie wird von der Weisfagung nicht dazu aufgefordert, mit 
den Engeln in Gemeinjchaft zu treten. Denn ihr Glaube wird ohne 
Teilung und Beichränfung allein zu Jeſus gewandt, in dem fie 
den Anteil an Gottes ganzer Gnade hat. Daher entjteht ihre 
Verbundenheit mit den Engeln dadurd, daß fie durch den 
Ehriftus für Gott erfauft worden ift, wodurd fie in die Gemein- 
ſchaft mit allen, die das göttliche Reich vereint, hineingejegt wor— 
den ift. 

Der Anfturm des fatanifchen Heers auf den Himmel ift erfolg- 
los und hat das Ergebnis, daß der Himmel für den Verfläger 
verfchloffen und er auf die Erde verwieſen ift. Das ift die Frucht 
des Todes und der Erhöhung Jeſu, daß die Anklage des Satans 
gegen die Gemeinde befeitigt ift. Nun ift ihr Fürfprecher bei Gott, 
und dies bewirkt, daß ihr Verfläger nicht mehr vor ihm erfcheinen 
fann. Johannes dachte an das, was Jeſus fagte, als er fich zum 
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Sterben bereit machte: „Jetzt ift Gericht über dieſe Welt; jet wird 
der Fürft diefer Welt hinausgetan werden“, Joh. 12, 31. Dadurch, 
daß Jeſus das Kreuz trug, wurde der Verfläger vor Gott ohn— 
mächtig gemacht, und dies befommt feine Zortjegung und Boll- 
endung dadurd), daß dem Verkläger, bevor Jejus in feiner neuen 
Dffenbarung das Werk der Gnade vollendet, der Himmel ver- 
fchloffen wird. Die Deutung dieſes Bildes gibt uns Johannes zu— 
nächft dadurch, daß er dem Drachen die Namen gibt, die ausſpre— 
chen, warum feine Ausftoßung aus dem Himmel uns die Rettung 
bringt. Indem er ihn die alte Schlange heißt, ift auf den erjten 
Tall des Menjchen zurüdgewiefen, der durch die Verführung des 
Satans zuftande fam. Bon daher rührt feine Macht über den 
Menjchen und fein Klagerecht gegen ihn vor Gott. Nun iſt aber 
durch den Tod und die Erhöhung des Chriftus allem Schaden, 
der dort entitand, die Heilung gebradt. Indem der Drache Ver— 
fläger und Satan heißt, ift erläutert, warum er immer noch einen 
Pla im Himmel hatte und erft nach dem Tod des Chriftus dur 
das himmlifche Heer von dort vertrieben wird. Auf der Schuld der 
Menfchheit beruht feine Macht; denn er ruft Gottes Gericht gegen 
die an, die feinem Willen widerftreben. Nun aber hat die Ge— 
meinde durch das Blut des Chriftus ihr Gewand rein gemadıt. 
Endlich heißt er der Verführer der ganzen Welt, weil er, wie das 
Evangelium 8, 44 fagt, die Lüge und den Mord in die Menfchen 
pflanzt und dieje durch die ganze Welt ausbreitet. An der gegen die 
Wahrheit ftreitenden Nichtigkeit des Gößentums und an den da— 
mit verbundenen wilden Bewegungen des Hafjes und der faljchen 
Zuft wird fichtbar, wie vollftändig die Menjchheit dem Trug ver- 
fallen ift, durch den er fie verwirrt. Deshalb fam aber aud) die 
Stunde, in der feine Herrjchaft endet und das himmlifche Heer 
ihm den Zugang zum Himmel verjchließt. 

12, 10—12: Und ich hörte eine laufe Stimme im Himmel jagen: 
Jet wurde die Rettung und die Kraft und die Herrfchaft unjerem 
Gott und die Vollmacht feinem Gejalbten zuteil; denn der An- 
kläger unferer Brüder, der fie vor unjerem Gott bei Tag und Nadıt 
verklagt, wurde weggeworfen, und fie überwanden ihn wegen des 
Blutes des Lämmleins und wegen des Wortes ihres Zeugniffes, 
und fie haben ihre Seele nicht liebgehabt bis zum Tod. Deshalb 
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frohlodt, ihr Himmel und die ihr in ihnen wohnt. Wehe der Erde 
und dem Meer; denn der Verkläger kam zu euch hinab mit großem 
Zorn, da er weiß, daß er eine kurze Zeit hat. Die laute Stimme, 
die Johannes jet hört, deutet den Vorgang, den er fah, und jpricht 
den herrlichen Tatbejtand aus, der hier durch ein Gleichnis be- 
ichrieben ift. Weil jet das Verklagen des Satans beendet ift, 
darum gejchieht nun Gottes gnädiger Wille an den Menfchen, und 
fein Reich ift bei ihnen gegenwärtig geworden. Nun hindert nichts 
mehr die göttliche Kraft, den Menjchen völlig von dem zu erret- 
ten, was für ihn aus feiner Abhängigkeit vom Satan entftehen 
muß. Deshalb hat Chriftus jegt das Vermögen, alles zu tun, wozu 
er gejandt ift, und jeiner Gemeinde zu zeigen, was ihm der Vater 
für fie gab. Darüber frohlodt die hHimmlifche Stimme, weil die, die 
unter der Klage des Satans Standen, unjere Brüder waren. Denn 
die Himmlifchen und die, die auf der Erde leben, fommen vom fel- 
ben Schöpfer und Vater und find deshalb zu einer Gemeinde ver- 
eint. Solange aber gegen die Brüder vor Gott die Anklage erho- 
ben wird und Gottes Recht gegen fie einjchreiten muß, legt ich 
auf alle Drud und Not; jo lange liegt für alle die Vollendung erſt 
in der Zukunft. Nun ift aber von denen, die mit den Himmlijchen 
als Brüder verbunden find, alle Gefahr abgewehrt. 

Wieſo kann es Menjchen geben, vor denen die Anklage des Sa— 
tans verftummt, Menjchen, die als rein und gerecht im göttlichen 
Urteil erfunden find? Die Gerechtigkeit, die für den Satan unan- 
greifbar ift und in Gottes Gericht befteht, wird ihnen dur Jeſu 
Blut zuteil. Weil Chriftus für fie ftarb, darum find fie aus aller 
Abhängigkeit vom Satan befreit. Das Zeugnis, das ihnen den Tod 
des Chriſtus verkündet und ihnen feine Gnade anbietet, nahmen 
fie an, und daß fie das göttliche Wort bei fich haben, das iſt ihre 
Gerechtigkeit. Dadurch ift freilich ihre Liebe völlig für ihn in An- 
jpruch genommen, und fie find gegen ihn zur Treue berufen, die 
fih ihm ganz ergibt. Es gibt aber in der Tat nun Menſchen, die 
das Wort nicht nur hörten, fondern bemahrten und es höher als 
ihr Leben jchäßten, jo daß fie das Wort auch dann nicht verleug- 
neten, als fie um jeinetwillen zu fterben hatten. Das find nun Die, 
gegen die der Satan feine Macht mehr hat, weil ihnen Gottes Ur- 
teil die Gerechtigkeit zufprach. Die, die im Himmel ihren Ort haben, 


244 Das Geſchick der Chriftenheit. 


empfingen deshalb durch das, was gejchah, den Grund zur uns 
getrübten, vollen Freude, den Anlaß zum Dank, zur reinen An- 
betung. Anders fteht es freilich noch im irdijchen Bereich; denn hier 
ift der Kampf noch nicht vollendet. Bor Gottes Thron ift der Satan 
zwar ohnmächtig gemacht und der Zugang zum Himmel ihm ver- 
ichloffen; aber über die irdifche Welt hat er noch Macht, und der 
Kampf wird hier um fo fchwerer, je näher das Ende ift, bei 
dem alles Satanifche auch) aus dem menſchlichen Bereich bejei- 
tigt wird. 

12, 13—16: Und als der Drade jah, daß er auf die Erde 
geworfen war, verfolgte er die Frau, die den Knaben ge- 
boren hatte, und der Frau wurden die beiden Flügel des gro- 
Ben Adlers gegeben, damit fie in die Wüſte an ihren Ort fliege, 
wo fie für einen Zeitraum und Zeiträume und einen bal- 
ben Zeifraum fern von der Schlange ernährt wird. Und die 
Schlange warf aus ihrem Mund hinter der Frau Waſſer Her 
wie einen Strom, um zu bewirken, daß der Strom fie forfreiße, 
und die Erde half der Frau, und die Erde öffnefe ihren Mund 
und frank den Strom, den der Drade aus feinem Mund ge- 
worfen hatte. Die Lebhaftigkeit und Anfjchaulichkeit des Bilds 
entfpricht dem Ernft der Lage, in der die Chriftenheit noch jteht, 
die fie mit jchwerer Sorge belaftet und ihren Glauben und Mut 
auf die höchften Proben ftellt. Sie hat zwar das Höchlte als ihren 
fiheren Befig empfangen; denn ihr Verhältnis zu Gott ift ganz 
geordnet, ganz klar. Gieht fie zum Himmel empor, fo ift fie frei 
von Angft, nur mit Dank erfüllt, der göttlichen Gnade gewiß. Gie 
darf deshalb im Glauben jagen, daß fie den Satan und die Welt 
überwunden hat, wie es ihr die himmlifche Stimme vorgefagt hat. 
Wenn fie aber ihre Lage in der Welt erwägt, dann hat fie allen 
Grund zur Furdt, und fie muß mit Zittern fragen, ob fie nicht 
erliegen werde. Wie joll fich jene Frau, die das Knäblein geboren 
hat, des Drachen erwehren, wenn er fih nun in feinem großen 
Zorn an fie macht? Johannes verheißt: der Drache wird ihr nichts 
äuleide tun. Der allmächtige Helfer bahnt ihr den Weg an ihren 
Zufludtsort; denn es gibt unter den Himmlifchen eine Geftalt, die 
Vlügel hat, da der Adler vor dem Throne Gottes fchwebt, und 
feine Flügel werden der bedrängten Frau gegeben. Da der Weg 
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auf der Erde für fie verjperrt ift, weil der Satan die Erde be— 
berrjcht, wird ihr der Weg durch die Luft dahin gebahnt, wohin ihr 
der Drache nicht folgen kann. Johannes gibt der Chriftenheit hier 
diejelbe Verheißung, die er ihr fchon dadurch gab, daß er fagte, 
fie habe Gottes Siegel, das feine fatanifche oder menjdliche Ge- 
walt zu zerbrechen vermöge. Den Angriff des Satans muß die 
Gemeinde freilich leiden, und er erfolgt mit Macht. Dennod) ift 
er umſonſt, und alles, wodurch er die Gemeinde von innen oder 
von außen zerjtören will, gejchieht umfonft. Den Strom, mit dem 
die Schlange die Frau fortreißen will, ſchluckt die Erde auf. 

Vielleicht hat Sohannes hier ältere Erzählungen für feine 
Weisjagung benüßt. Beitimmt wiſſen wir das, daß die Meis- 
jagung Hojeas, Kap. 2, nad) der Gott Jjrael im Anfang der Heils- 
zeit zurüd in die Wüſte führt, die jüdiſche Gemeinde lebhaft be= 
Tchäftigte und die Erwartung begründete, in der Endzeit müfje das 
Volk, bevor fih Gott an ihm verherrliche, dadurch eine Erpro- 
bung beftehen, daß es wie einft nad) dem Auszug aus Ägypten in 
der Wüſte auf Gott warte. Auch Johannes fagt, daß einzig Die 
MWüjte der Chriftenheit den Schuß verfchaffen könne, nun aber 
nicht jo, daß er fie aufforderte, irgendwo auf der Erde einen Ber— 
gungsort zu ſuchen. Er weisjagt nicht dazu, um die Furdt in der 
Gemeinde zu erweden, die flieht und ſich mit der leeren Hoffnung 
tröftet, es gebe auf der Erde einen Ort, wo der Satan fie nicht 
fände und fie nicht anzufechten vermöchte. Vielmehr hat Johannes 
auch durch diejes Bild die volle Gewißheit des Glaubens zum Aus— 
drud gebracht, der den Beitand und Gieg der Chriftenheit durd 
Gottes Schuß und Gnade gefichert weiß. Wie der Anfang des Bil- 
des, der vergebliche Kampf des Satans gegen die Engel, den vol- 
len Danf für die empfangene Rechtfertigung ausfpricht, fo ift auch 
der Schluß des Gefichtes gleichzeitig das Zeugnis für die Gefahr, 
in der die Gemeinde fteht, und für die Unverleglichkeit, die Got— 
tes Gnade auf fie legt. An allen Orten, an denen die Chrijtenheit 
wohnt, ift fie in der Wüfte, umringt von der Gefahr und ange- 
griffen von ihrem mächtigen Widerfacher; überall drängt der 
Strom an fie heran, der fie zu begraben fcheint,; aber an allen 
Drten ift fie auch geborgen in Gottes Schub. 

Mit diefer Verheißung will Johannes aber nicht jagen, daß Die 
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Gemeinden oder ihre einzelnen Glieder nicht Schweres leiden und 
nicht bis aufs Blut aushalten müßten. Wie überall in feiner Weis- 
fagung beides beifammen fteht, daß Gottes Siegel nicht verlegt 
wird und daß Gottes Knechte ihre Seele an feinem Altar aus- 
fchütten, ohne daß zwifchen diefen beiden Worten irgend ein 
Gegenfaß beftände, fo jchließt auch hier die Gefchichte, die Johan- 
nes fieht, nicht damit, daß die Gemeinde gerettet und der Satan 
ohnmächtig ift; jondern es folgt noch ein Saß, der ausfpricht, daß 
er ihr einen heißen Kampf bereiten und großes Leid antun wird. 
12,17: Und der Drade wurde gegen die Frau zornig und ging 
fort, um mit den anderen von ihrem Gejchlecht den Kampf zu be- 
ginnen, mit denen, die die Gebote Gottes bewahren und das Zeug- 
nis Iefu haben. Unangreifbar ijt für den Satan Chrijtus; denn er 
ift bei Gottes Thron. Deshalb wurde der Satan zornig und ver- 
folgt die Chriftenheit. Unüberwindlich ijt aber für ihn auch die 
Gemeinde Jeſu; denn feine Waffen verwunden fie nicht. Darum 
wurde er zornig und bedrüdt die zu Jeſus fich Befennenden. Des- 
halb, weil er auf Gottes Gnade jtößt, die nicht wankt und bricht, 
läßt er aber vom Kampf nicht ab; denn er fann fich Gott nicht 
unterwerfen, und die Gemißheit, daß fein Streit gegen Gottes 
Merk vergeblic) ift, macht ihn nur erbitterter. Da Johannes gleich- 
zeitig die Unverleglichkeit und den Kampf der Gemeinde bejchrei- 
ben will, muß er für fie in feiner Erzählung zwei Vertreter haben. 
Deshalb wird fie, nachdem fie zuerft durch die in die Wüſte geret- 
tete Frau dargejtellt war, jegt durch die Verwandten der Geret- 
teten vertreten, die den Zorn des Drachen deshalb gegen fich 
haben, weil fie zum felben Gejchlecht wie die Gerettete gehören. 
Die Urſache, weshalb die Verfolgung fie trifft, ift genau diefelbe 
wie die, weshalb fie in Gottes Gnade fteht, der Gehorfam gegen 
das göttliche Gebot, der fie unfähig zum Sündigen madt, und der 
Glaube an Jeſus, der fein Wort nicht vergeffen und verwerfen 
fann. Nichts anderes als das bringt ihnen den Haß des Satans, 
den Kampf und den Tod; aber dasfelbe macht fie auch zu Gliedern 
derjenigen Gemeinde, die die himmlifche Art an fich hat und mit 
der Sonne befleidet ift. Sie fünnen die Freundſchaft des Satans 
und der Welt nicht dadurch erkaufen, daß fie das wegwerfen, wor- 
auf ihr Anteil an Gott beruht. 
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12, 18-13, 18. 
Der Widerchriſt und jein Prophet. 


Was aus Jerujfalem wird, hat uns das elfte Kapitel gezeigt; 
was aus der Chrijtenheit wird, jtellte das zwölfte vor uns hin. 
Aber die Judenfchaft und die Ehriftenheit find nur ein fleiner Teil 
der Menjchheit; fie leben unter der großen Völkerſchar, die durch 
die griechijche Kultur und das römifche Reich zu einer großen Ge- 
meinjchaft vereinigt war. Was wird aus dem griedhifchen Heiden- 
tum, aus dem römijchen Staat und Reich? Das zeigt uns jeßt das 
neue Geficht. Alle drei Gefichte erklären fich gegenfeitig und machen 
uns dadurch deutlich, warum die Öffnung der Siegel und das Er- 
tönen der Poſaunen das zur Tolge haben, daß ſchwere Strafen 
über die Menjchheit gehen. Das Geficht, das uns Jerufalem be= 
ihrieb, verfündete: der Tempel wird verworfen und die heilige 
Stadt entweiht; damit wird die Verjchuldung der Judenſchaft 
offenbar. Warum aber der Tempel in jeinem alten Beſtand be- 
feitigt und Jeruſalem zur Mörderin der göttlichen Zeugen wird, 
zeigt das zweite Geficht. Dies gejchieht, weil der Chriftus vor dem 
Angriff des Satans zum göttlichen Thron gerettet und feine Ge— 
meinde vom Satan verfolgt wird. Worin aber der Angriff des 
Satans auf die Chrijtenheit befteht, was jener Wafferftrom ift, 
durch den er fie ertränfen möchte, das zeigt nun das dritte Geficht, 
und auch diejfes antwortet auf eine Trage, die alle tief bewegte, 
die an der Verkündigung des Wortes Jeſu und an der Sammlung 
der Kirche mitarbeiteten. Wie jteht es mit der Völkerwelt? wird 
fie willig fein, auf Gott zu hören, und das Wort Jeſu annehmen, 
fo daß fich an ihr Gottes Gnade ohne Hindernis offenbaren fann? 
Dder verharrt fie im Streit mit Gott, und führt fie ihn bis zum 
legten Ende dur? Darauf antwortet Johannes mit der Weis— 
fagung vom Widerdrift. Nun verftehen wir vollends, warum jene 
Reiter durch die Menfchheit reiten und warum die PBofaunen Sie 
mit fchweren Strafen beladen, verftehen auch, warum Gottes 
Strafen noch nicht zu Ende find, fondern die Menfchheit noch wei- 
ter aus den Schalen feines Zorns getränft wird und die Anbetung, 
die Gott jegt im Himmel dargebradht wird, erft hernach auch Die 
Erde erfüllt. 
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12,18; 13,1: Und ic jfand auf dem Sand des Meeres, und id 
jah aus dem Meer ein Tier herauffommen mit zehn Hörnern und 
fieben Köpfen, und auf feinen Hörnern waren zehn Kronen und 
auf jeinen Köpfen Namen der Läfterung. Johannes wiederholt 
und beftätigt Daniels Weisjfagung, der den menſchlichen Herrjchern 
und Staaten in wilden Tieren ihr Gleichnis gegeben hat. Dadurch 
ift ihre ftreitbare Kraft dargejtellt, ihr Vermögen, zu rauben und 
zu töten. Ihre Herrjchaft beruht darauf, daß die anderen unter- 
worfen werden und ihre Freiheit verlieren, ihr Reichtum darauf, 
daß die anderen verarmen, ihre Ehre darauf, daß die anderen 
erniedrigt find. Darum fteht ihr Bemühen, die Herrjchaft zu ge- 
winnen und zu behalten, mit dem göttlichen Willen in Streit, da 
bier der Menſch fich jelbjt zur Größe zu erheben jucht, und der 
Widerſpruch gegen Gottes Herrjchaft kommt dadurch zur Erjchei- 
nung, daß die, die Gott untertan find, verachtet, gehaßt und ver— 
folgt werden. Bon diefem Urteil, das die Schrift über die frühe- 
ren Herrjcher gefällt hat, nimmt Johannes die jet regierenden 
römischen Herrjcher und ihren Staat nicht aus; fie tragen vielmehr 
mit bejonderer Deutlichkeit die Züge an ſich, die das wilde Tier 
zum Abbild der Herrjcher machen, und darum bejteht zwijchen 
ihnen und der Gemeinde Jeſu ein unverjöhnlicher Gegenjaß, der 
zur Verfolgung der Gemeinde führt. 

Damit ift nicht alles gejagt, was Johannes über den römijchen 
Staat zu jagen hatte, wie auch mit dem Sprud), daß die Welt im 
Argen liege, noch nicht alles ausgeſprochen ift, was im Blid auf 
die Menfchheit von uns feitgehalten werden muß. Denn die Gna- 
dengabe Jeſu bejteht nicht nur darin, daß er als der treue Zeuge 
das göttliche Wort zu uns bringt und als der Erftgeborene von 
den Toten uns das Leben fichtbar macht, fondern auch darin, daß 
er die Könige der Erde regiert, 1,5. Darum wird durch feine neue 
Offenbarung auch dies fichtbar, daß er „der König der Könige und 
der Herr der Herren“ ift, 19,16. Das wird er nicht nur von jenem 
Tag an jein, an dem er fich wieder fichtbar macht; jondern das tft 
er auch jebt als der, durch den Gottes Herrfchaft gejchieht, und 
darum, weil alles, was fi) in der menſchlichen Gefchichte heraus- 
bildet, vom göttlichen Wirken abhängig ift, wird in allem auch 
Gottes guter und heilfamer Wille fihtbar, und diefer verjchafft 
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dem Staat feinen heiligen, hohen Beruf, der göttlichen Gerechtigkeit 
zu dienen, wie es Paulus und Petrus der Chriftenheit gejagt 
haben, Röm. 13, 1—7; 1. Betr. 2, 13—17. Es fommt aber in der 
menſchlichen Geſchichte nicht nur der göttliche fondern auch der 
menſchliche Wille zur Offenbarung und Wirkung, und von dem, 
was diejer will und jchafft, redet das Geficht des Johannes, das 
uns die Ziele und die Refultate der menjchlichen Begierde nach der 
Macht dadurch zeigt, daß es für die von ihren Herrfchern geführte 
Völkerwelt das wilde Tier zum Gleichnis madıt. 

Johannes jtand am fandigen Strand des Meeres, als er das 
Tier jah; denn dieſes fteigt aus dem Meer herauf, aus der Tiefe, 
die die vielen zu fürchtenden Tiergeftalten verbirgt, folche, denen 
die Natur dort wirklich ihre Heimat gibt, und auch folche, mit denen 
die Phantaſie der Völker die Tiefe bevölkerte. Bon oben her fom- 
men Gottes gute Gaben, von oben der Chriftus, der die Gnade 
bringende Herr, von oben die Offenbarung der königlichen Herr— 
lichkeit Gottes, die uns mit ihm vereint. Diejenige Herrſchaft aber, 
die fich jegt noch die Völker unterworfen hält, gehört nicht zu den 
guten und ewigen Gaben Gottes, jondern zu denjenigen Ord— 
nungen des menjchlichen Lebens, die deshalb in der Menjchheit 
Raum haben, weil fie von Gott ferne ift und feinen Unmwillen gegen 
fi) hat. Das erfuhren die Apojtel und die ganze Kirche bejtändig 
dadurdh, daß der auf Rom gerichtete Blid der Völker und die 
Verehrung für die dort regierenden Männer der Botjchaft Jeſu 
ein jchweres Hindernis bereiteten. Konnte man denn auf Jeſus 
hören? Durfte man an ihn glauben? Der Kaifer war ja nicht 
Ehrift, und die Regierung war gegen das Chrijtentum! Trug es 
nicht notwendig in den römifchen Staat eine ihn erjchütternde Ver— 
änderung hinein? Aber den Staat durfte niemand erjchüttern; er 
mußte jo bleiben, wie er war. Was fein Gejeß befahl, war recht, 
und was fein Gejeg verbot, war ein Frevel. So wanden ſich die 
Borftellungen von der Herrlichkeit Roms und von der Unterwer- 
fung fordernden Majeftät der Kaijer als Feſſel um die Völker, 
machten fie für die Größe Jefu blind und unfähig, jein Wort zu 
faffen, und darin zeigte fi), daß diefe Macht einen anderen Ur— 
fprung und ein anderes Ziel hatte als die, die Jejus zum Herrn 
der Menjchheit madıt. 
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Nicht ein einzelner Menfch ift als der Widerfacher Gottes be: 
ichrieben; denn was ift ein einzelner, auch wenn er ein genialer 
und mächtiger Herrjcher ift, für fi allein? Für die Weltgejchichte 
gewinnt er nur dadurd Wichtigkeit, daß folche da find, die ihm 
vorgearbeitet haben und die mit ihm arbeiten und in feiner Größe 
ihre Ehre, in feiner Macht ihren Gewinn erfennen. Er braudt 
Vorgänger und Nachfolger und die große Schar von Dienern, die 
jeine Pläne ausführen, eine mächtige Organifation, die ihm die 
Kraft vieler dienftbar macht. Darum find im Geficht des Johannes 
die einander folgenden Herrjcher in ein einziges Tier vereint und 
befommen ihr Gleichnis teils durch feine Hörner, teils durch jeine 
Köpfe. Deshalb find die Hörner gefrönt, weil fie Könige darftellen. 
Ihre Zahl zehn nimmt Johannes aus Dan. 7,7. Ebenfo haben die 
Köpfe, weil fie Herrjcher darjtellen, eigene Namen, und dieje ent— 
halten deshalb eine Läfterung Gottes, weil fie ihr Königtum nicht 
als ein von Gott ihnen gegebenes Amt verwalten, jondern auf ihre 
eigene Macht gründen und für fich göttliche Ehre fordern. Die 
maßlofe Überhebung, die ihr Verlangen nach Herrichaft erfüllt, 
fam dadurch zum Ausdrud, daß der König zugleich als ein Gott 
auftrat. 

In der VBergötterung der Könige fam zum Ausdrud, wie jtart 
die Völker empfanden, daß ihnen Gott unentbehrlich fei. Ihr Blick 
juchte verlangend nach einer Verfichtbarung Gottes innerhalb des 
menjchlichen Lebens. In ihren Tempeln fanden fie nichts mehr; 
was man dort von den Göttern erzählte, war wirr, veraltet und 
vermwelft. Aus der Natur jchöpften zwar manche Starte Antriebe 
zur Frömmigkeit; aber für die Anliegen, die aus dem menjch- 
lihen Leben entjtehen, gab die Natur die Hilfe nicht. Wo wurde 
innerhalb der menjchlichen Gejchichte Gottes Herrfchaft fichtbar? 
Waren nicht die Herrichenden ihre Offenbarung? Gab es etwas 
Größeres als Macht, etwas Heilfameres als die Herrjchaft deffen, 
der die vielen durch jeinen Willen zur Eintracht zwang und ihnen 
den Trieden verjchaffte? Gerade dann, wenn Throne errichtet 
wurden, fam die Unentbehrlichkeit deſſen, was man „Religion“ 
nannte, deutlich ans Licht. Wie ſoll zwifchen uns eine fefte Gemein- 
Ichaft entjtehen, wenn es nicht über uns eiwas Höheres gibt, vor 
dem wir uns alle beugen? Darum betrieben die damaligen Kaifer 
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ihre göttliche Verehrung mit Eifer als ein wirkſames Band, das 
die Völker beifammenhielt und fie ihnen untertan machte. Mochten 
fie daneben noch ihre bejonderen Religionen haben und der eine 
dies, der andere das über die Götter jagen, fo follten doch alle im 
Herrjcher die Erjcheinung der göttlichen Macht verehren. Damit 
entitand aber aus der Religion die Entehrung Gottes. Nun wollte 
ja der Menjch, der Schwache und Nichtige, mag er noch jo mächtig 
jein, der Höchite jein. Darum nennt Johannes die Worte, die die 
Göttlichkeit der Herricher priefen, famt den maßlofen Ehrungen 
und überjpannten Macdtanjprüchen, die daraus abgeleitet wurden, 
Schmähungen, die Gott entehren. 

Dadurch befommt der Gegenjab, der alles, was befteht, in zwei 
gegeneinanderjtehende Heerlager trennt, ein fichtbares Zeichen; 
auf der einen Geite jtehen die, die Gott anbeten, und auf der an- 
deren die, die ihn läftern. Im Himmel ift die Anbetung Gottes da— 
beim; darum gehört alles, was an feiner Anbetung teilhat, zum 
Himmel und hat dort feinen Ort, weil es mit den Himmlifchen in 
einem Willen und einem Werk verbunden ift. Da dagegen, wo der 
Menſch jeine Herrichaft aufrichtet, verftummt die Anbetung, weil 
nun der Menjch feine eigene Größe preift. Er fann aber dabei 
nicht jtehen bleiben, jondern wird dazu getrieben, daß er Gottes 
Herrichaft bejtreitet und ihm die Ehre nimmt. Da er der Erin— 
nerung an Gott nicht entrinnen kann und immer wieder feine Ab- 
bängigfeit von ihm erfährt, entjteht daraus die Erbitterung, Die 
nicht jchweigen fann, jondern aus dem Preis der eigenen Herr- 
lichkeit den lauten, zornigen Widerſpruch gegen Gottes Größe 
macht. Diejer ſtürmt gegen alles an, was in der menjchlichen Ge- 
ichichte Gott offenbar macht, vor allem gegen den, in dem Gottes 
ganze Gnade bei uns gegenwärtig ift. Darum wird auf Jeſus 
Spott und Schande gehäuft, fein Kreuz verhöhnt und feine Auf- 
erftehung als Wahn verlacht, und darum werden jeine Boten 
Verbrecher genannt, und jeine Gemeinde wird wie eine Bande 
ruchloſer Frevler mißhandelt. 

13,2: Und das Tier, das ich ſah, glich einem Panther, und ſeine 
Füße waren wie die eines Bären und der Rachen wie der Raden 
eines Löwen, und der Dradhe gab ihm jeine Mat und feinen 
Thron und große Bollmadjt. Alle ſtarken Raubtiere, vor denen 
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man fich im Orient fürchtete, geben zu diefem Tierbild einen Bei- 
trag, weil das Kaifertum, wie es jet auf den Völkern lajtete, 
alles weit überbot, was die früheren Herrfcher erreicht hatten. Es 
jeßt fi) zum Ziel, alle Macjtmittel, die die früheren Herricher be- 
jaßen, durch die fie fic) unangreifbar machten und ſich die Völker 
in Furcht unterwarfen, in feine Hand zu bringen, und dieſes Be— 
mühen, mächtiger und fchredlicher als alle anderen zu fein, ge= 
lingt ihm. Dadurch befommt auch jein Gegenja gegen die reine, 
von Gott gewollte Ordnung des menjclichen Lebens eine Schärfe, 
die früher noch nicht vorhanden war. Dieje Geftaltung der menſch— 
lichen Gefchichte ift aber den Mächten, die im Geifterreich Gott 
widerftehen, nicht unlieb. Während die Herrjchaft Jeſu der Macht 
des Satans das Ende bereitet, da er fie als Gottes Gabe befigt und 
zu Gottes Verherrlichung verwaltet, widerjteht der Satan dem 
römifchen Herrjcher, der fich ſelbſt als Gott anbeten läßt und jei- 
nen Eigenwillen zum Gejeß für alle macht, nicht. Seine Kraft fteht 
vielmehr diefen Herrjchern zur Verfügung, und er tritt feine Macht 
an fie ab, da er nichts von ihr verliert, wenn diefe Machthaber 
regieren. Gie erhalten darum einen weiten Spielraum, können 
ihre Pläne verwirklichen und werden groß. Darum gibt es für die 
Gemeinde Jeſu mit diefem Staat und dieſen Herrjchern feinen 
Frieden, weil fie nicht nad) Frieden mit dem Satan begehren 
fann. Ihr Beruf ift Far; fie hat den Kampf durchzuführen, ohne 
Weichlichkeit und Furcht, mit ganzer Entjchloffenheit, die das Leben 
um Gottes willen preiszugeben vermag, aber in der Gemißheit, 
daß der Sieg nicht beim Satan, darum aud) nicht bei denen, 
die jet die Macht über die Erde haben, fondern bei Gott und 
Jeſus ift. 

13, 3. 4: Und einer von jeinen Köpfen jah aus, als jei er zum Tod 
geihlachtet, und die Wunde, die ihm den Tod brachte, wurde ge- 
heilt, und die ganze Erde verwunderte ſich hinter dem Tier her, 
und fie befefen den Draden an, weil er dem Tier die Vollmacht ge- 
geben hatte, und beteten das Tier an und jagten: Wer ift dem 
Tier glei, und wer kann mit ihm fämpfen? Iohannes will nicht 
nur Darjtellen, wie jeßt die Lage der Gemeinde fei und was ſich 
daraus als ihre Pflicht ergebe, fondern er weisjagt. Die Macht, 
die jet dem römijchen Gebieter zur Verfügung fteht, ift noch nicht 
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das legte und Größte, was die Widerfacher Jefu erreichen werden. 
Die Gefahr wird noch dringender, der Kampf noch gewaltiger. Das 
fommt im Geficht dadurch zuftande, daß einer der Köpfe des Tiers 
von einem Schwerthieb getroffen wird, fo daß es fcheint, es fei 
dem Tod verfallen. Troßdem bleibt nicht nur das Tier fondern 
aud) diefer Kopf lebendig. So fteht er als der da, den der Tod nicht 
überwinden fann, und fein Anfpruc an die Macht und Gottheit 
erhält jcheinbar eine unmwiderlegliche Beglaubigung. Jetzt ift jener 
Weltherricher da, der die ganze Menfchheit vor fich knien fieht. 
Denn der, der dem Tod überlegen ift, ift der Herr, vor dem fich alle 
beugen. Damit beginnt eine Feier, entjteht eine Religion, ein Kul- 
tus, der demjenigen völlig entgegengejeßt ift, den die, die im Him— 
mel wohnen, Gott darbringen. Droben gilt die Anbetung Gott, 
und diefer Anbetung jchließt fic) die Gemeinde Jeſu von Herzen 
an und bringt ihre Gebete als Rauchopfer auf den himmlifchen 
Altar. Die neue Anbetung der Menfchheit gilt dagegen dem Men 
ichen, feiner unübertrefflihen Kraft, feiner alles beugenden Größe. 
Sie gilt deshalb auch dem, durch den der Menſch zum Herricher 
wird, dem Satan, auch wenn dies nicht ausdrüdlich verkündet 
wird. Denn daß der neue Herr der Erde mit einem boshaften und 
gottlofen Willen feine Macht erwirbt und verwaltet, das ftört feine 
Anbetung nicht und tut feiner Größe feinen Eintrag; vielmehr er- 
icheint gerade das, was er fi) vom Gatan geben ließ, als groß 
und herrlich und der Verehrung wert. Er würde nicht verehrt, 
wenn er fich nicht dadurch als groß bemwiefe, daß er feinen Herrn 
über fich anerkennt und einzig jeinen eigenen Begierden gehordht. 
Bon nun an gibt jedermann den Widerftand gegen den neuen 
Herrſcher auf; denn jeder, der gegen ihn den Kampf wagen wollte, 
erfcheint als ein Tor, der ins eigene Verderben rennt. Alle wer- 
den nun von der Chriftenheit, die fich weigert, ihn als ihren Herrn 
zu verehren und die Anbetung ihm zu geben, jagen, fie jei dem 
Wahnfinn verfallen, da fie nicht jehe, was ihr den Untergang brin— 
gen müffe, und ſich mit boshaftem Eigenfinn gegen den empöre, 
deffen Größe doch dadurch Elar erwiefen fei, daß er unverletzt durch 
die Gefahr des Todes hindurchgegangen ſei. Damit ift jene Stunde 
der Verfuchung da, von der Jeſus in den Briefen an die Gemein- 
den ſprach, als er fie für das Ende rüftete, und die Chriftenheit 
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wird nun Ernft und Mut brauchen, damit fie Gott und dem 
Lamm ihre Anbetung darbringe und niemand jonft. 

Die Ereigniffe in Rom, die Johannes miterlebt hat, legen Die 
Erwägung nahe, ob fie nicht auf diefe Tafjung der Weisjagung 
Einfluß hatten. Keiner von den Kaifern hatte mit ſolchem Über- 
mut feine Gottheit zur Schau geftellt, wie es Nero getan hatte, 
und feiner feine Macht jo ſchamlos zur Erfüllung feiner Leiden- 
ſchaft mißbraucht wie er. Da verſchwand er plößlich, da er von den 
Verſchworenen ohne Zeugen in feinem Verſteck ermordet wurde. 
Das ergab für den römijchen Staat und das Kaijertum eine 
jchwere Erjchütterung. Während zwei Jahren war es feinem der 
Männer, die fi) auf den leer gewordenen Thron fetten, möglid), 
ihre Herrichaft feft zu begründen. Nacheinander erlagen drei Kai- 
fer nad) kurzer Zeit ihren Gegnern. Johannes warnt davor, da— 
von das Ende der römifchen Macht zu erwarten; fie wird befejtigt 
aus diefen Wirren hervorgehen und gerade dadurch erjt recht 
mächtig werden und das jchwere Hindernis bilden, das Dem Ge- 
horjam gegen Jeſu Wort widerjteht, und nun erſt recht den Ver: 
ſuch unternehmen, ob die Chrijtenheit nicht vernichtet werden 
fönne. Da Nero plößlich verfchwunden war, hängten ſich an fein 
Ende mancherlei wilde Gerüchte, er ſei entronnen, im Orient ver- 
borgen, jei von den alten Feinden Roms, von den PBarthern, auf: 
genommen worden und werde ebenjo unvermutet, wie er ver— 
Ihwand, mit einem Heer zurückkommen. Deutliche Hinweifungen 
auf einzelne Creigniffe, die Sohannes und jeine Zeitgenofjen be- 
wegten, treten aber in feiner Darjtellung des Tiers nicht hervor. 
Die Borgänge haben wohl vor allem dadurd) auf die Gejtaltung 
der Weisſagung eingemwirkt, daß fie die immer gültige Tatjache 
allen mit verjtärkter Deutlichkeit einprägten, daß alle Größe und 
Macht des Menjchen fo lange fcheitert, als er dem Tod unterwor- 
fen ift. Diefe als Götter verehrten Fürften waren morgen tot, und 
dadurch wurde aus den göttlichen Namen, mit denen fie fich 
jhmüdten, eine leere Prahlerei. Wie wird es aber werden, wenn 
es dem Menſchen gelänge, fi) über den Tod zu erheben und die 
todbringende Wunde fo zu erleiden, daß er von ihr wieder zu ge— 
nejen vermöchte? Dann wäre feine Größe unmwiderftehlich und die 
neue Anbetung gejchaffen, bei der der Menjch nichts mehr verehrt 


Dffenbarung 13, 3—. 255 


als fich jelbft. Dadurch) macht Johannes das Bild des Widerchrifts 
zum volljtändigen Gegenbild Jefu. Auch Jeſu Herrichaft hat ihren 
Grund darin, daß er den Tod überwunden hat. Weil er aufer- 
ftanden ift, darum verehrt ihn feine Gemeinde als ihren Herrn. 
Nun kommt aber ein anderer, der feinen Ruhm verdunfelt, weil 
auch er fich als dem Tod überlegen erweift. Der Sieg über den 
Tod ift alfo nicht mehr die Krone deffen, der feine Macht aus Gott 
empfängt und fie dazu braucht, um als der gehorfame Sohn den 
Willen Gottes zu tun. Nun fcheint diefelbe Höhe auch auf dem 
enigegengejegten Wege erreicht zu fein, von dem, der für feine 
eigene Größe kämpft und die Macht darin fieht, daß er fich von 
Gott befreie, nicht darin, daß er ihm unterworfen fei, und nun ift 
die Verſuchung, in die die Menfchheit hineingeftellt wird, ſchwer 
und die Stunde der legten Entjcheidung da. 

13,5—8: Und es wurde ihm ein Mund gegeben, der Großes 
und Läjferungen redet, und es wurde ihm Vollmadht gegeben, 
zweiundvierzig Monate zu verbringen, und es öffnete feinen Mund 
zu Läfferungen gegen Gott, um feinen Namen und fein Zelt, die, 
die im Himmel wohnen, zu läftern, und es wurde ihm gegeben, 
den Krieg gegen die Heiligen zu führen und fie zu überwinden, 
und es wurde ihm Bollmadt über alle Stämme und Nafionen und 
Sptaden und Völker gegeben, und alle, die auf der Erde wohnen, 
werden ihn anbeten, jeder, deſſen Name nicht von der Gründung 
der Melt her im Bud des Lebens gejhrieben ijt, das dem ge- 
ihlachtefen Lämmlein gehört. Johannes heißt es unmöglich, daß 
der, der die Macht um der Macht willen zur eigenen Erhöhung 
begehrt und befißt, Gott vergefjen und ftill an Jeſus vorbeigehen 
könnte, jo daß er jeiner Gemeinde verjtattete, ohne Anfechtung nad) 
ihrem Glauben zu leben. Gott erjcheint ihm als jein Widerfacher, 
die Erinnerung an ihn als eine Störung feiner Macht und Ber- 
dunfelung jeiner Größe. Da er nicht beten will und auch nicht 
ichweigen kann, muß er läftern. Sich preift er maßlos in den höch- 
ften Worten, und alles, was an den erinnert, der im Himmel 
regiert, bejcehimpft und befämpft er mit Leidenjchaft. Darum ſieht 
er au) in den Menſchen, die Gott gehören, jeine Feinde und er- 
fennt feinen Beruf darin, fie zu befämpfen, und was er ic) vor- 
nimmt, gelingt. Cs wird ihm gegeben, fagt Johannes, weil aud) 
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der troßigfte Abfall den Menfchen nicht von der Macht Gottes los— 
reißt, die auch die tiefften Offenbarungen der Sünde ordnet und 
ihnen ihre Grenze feßt. Die Zeit, die dem Widerchrift gewährt tft, 
bezeichnet Johannes wieder mit der aus Daniel genommenen 
Zahl, den dreiundeinhalb Jahren, mit der er beftändig ausdrüdt, 
daß auch der lebte, ſchwere Kampf, den die Chriftenheit zu be- 
ftehen hat, durch die göttliche Ordnung das Maß befommt. Auf 
die läfternden Worte des neuen Herrfchers, durch die er Die 
Menfchheit von Gott und Iefus befreien will, erfolgt nicht fofort 
eine Antwort von oben, die Gottes Herrlichkeit fichtbar machte und 
den, der ihn angriff, vernichtete. Ebenfo find feine Unternehmun- 
gen gegen die Heiligen mit Erfolg gekrönt. Im Himmel ift der 
Satan zwar befiegt; auf der Erde ift er dagegen noch der Gie- 
gende. Die Engelheere haben die Macht, ihm zu mwiderftehen und 
ihn zu vertreiben; aber die Menjchen, die fich zu Jeſus befennen, 
find feiner Gewalt noch preisgegeben, fo daß er fie töten fann. 
Somit fieht es jo aus, als ob Gott in der Tat entthront und fein 
Merk unter den Menjchen vernichtet fei. Die Religion, die der 
neue Herrjcher einführt, ift zur MWeltreligion geworden, und die 
ihn anbetende Gemeinde vereinigt alle Völker. Alle Unterfchiede, 
die die Raffe und Sprache und Geſchichte zwifchen den Menfchen 
ftiften, find überwunden, alle einträchtig um den neuen Herrn ge= 
jehart und überzeugt, daß die Anbetung Gottes und Jeſu eine Tor- 
heit jei. Dennoch bleibt die Gemeinde Jefu unverlegt. Nur die 
beten den Widerchrift an, deren Name nicht im Bud) des Lebens 
fteht, in das die eingetragen find, die Gott zu den Lebenden rech- 
net, denen er als feinem Eigentum jeine Gnade und Gemeinfchaft 
gewährt. Diefes Buch ift das Buch Iefu; denen, die ihm gehören, 
ift das Leben gegeben. Daher wird feiner von denen, die er zu 
den Seinen zählt, dem Widerfacher Gottes untertan. Denn ihr 
Anteil an Gott beruht auf Gottes ewigem Willen. Schon im An- 
fang, als er die Menjchheit ſchuf und ihr Geſchick ordnete, war 
fein Wille auf die Sendung des Chriftus und auf diejenige Ge- 
meinde gerichtet, die Jefus beruft. Was vom Anfang an durd 
Gottes Rat geordnet ift, wird auch vollendet. Nichts bringt den 
ewigen Willen Gottes um feinen Erfolg. Damit ift der Chriften- 
heit wieder diejelbe Verheißung gegeben, die ihr dadurch gewährt 
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ift, daß Gott fein Siegel an ihre Stirn legt, und dadurch, daß die 
Frau in die Wüſte gerettet wird. Gottes Eigentum fteht unter 
feinem Schirm, und fein Ruf verleiht uns die volllommene und 
treue Gnade, die feine teuflifche und feine menfcliche Gewalt 
überwinden fann. Der Widerfacher Gottes fann zwar die Hei- 
ligen, die Gott gehören, läftern, richten, töten und fommt fich 
deshalb als ihr Überwinder vor; aber er kann fie von Sefus 
nicht trennen, und dadurch bleiben fie im Beſitz des Lebens. Die 
Feſtigkeit der Gemeinschaft, die die Chriftenheit bei Jeſus erhält, 
erklärt uns auch dieje Stelle durch die Erinnerung an fein Kreuz. 
Jeſu Bud) ift deshalb das Buch des Lebens, und die, deren Name 
dort jteht, find deshalb für immer gerettet, weil er das geſchlach— 
tete Lamm ift. Durch fein Kreuz hat er ſich das Recht und das 
Bermögen erworben, die ins Leben zu führen, die der Vater mit 
ihm verbunden hat. Um die Frucht feines Kreuzes zu zerftören, 
dazu ift feine Gewalt ſtark genug. 

13, 9.10: Wenn einer ein Ohr hat, jo höre er. Führt einer in Ge— 
fangenſchaft, fo geht er in Gefangenjchaft*). Tötet einer mit dem 
Schwert, jo muß er mit dem Schwert gefötef werden. Hier ift die 
Standhaftigfeit und der Glaube der Heiligen. Die Arbeit, die die 
Ehriftenheit zu tun hat, ift jchwer; denn fie muß der einftimmigen 
Meinung aller widerjprechen und darf fich auch dann nicht beugen, 
wenn die Macht und der glänzende Erfolg bei ihren Widerfachern 
ift. Bor dem Leiden erjchridt aber der Menſch Stets, und es ift für 
ihn eine jchwere Sache, ſich allein auf das Unfichtbare zu grün= 
den, während ihn alles, was fichtbar ift, zu widerlegen fcheint. 
Läßt ſich nicht doch vielleiht ein Ausweg finden, nicht doch ein 
Friede fchließen, nicht doch die Anbetung des Tiers mit derjenigen 
Sefu vereinigen? Johannes bittet die Chriftenheit, daß fie auf die 
Weisfagung höre und fich für den Kampf, der vor ihr fteht, rüfte. 
Sie rüftet fich dadurd, daß fie feine glänzenden Hoffnungen an 
ihre Arbeit heftet, nicht von Erfolgen träumt, durch die fie die Welt 
zu gewinnen und zu Jefus zu führen vermöchte, und kein Zeitalter 
des Friedens und des Glüds für fich erwartet, das jet mit dem 
Evangelium anbrechen müffe, jondern fich die Tiefe des Gegen- 
fates deutlich macht, der fie von dem trennt, was die Menjchheit 


*) Die Worte find nicht ficher überliefert. 
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ichäßt, begehrt und fchafft. Diefe Kluft ift fo tief wie die, die den 
göttlichen Willen vom fatanifchen trennt. Das Mittel, mit dem 
fi) die Chriftenheit zu verteidigen hat und mit dem fie auch den 
Sieg gewinnen wird, ift einzig die zum Leiden entjchloffene Stand- 
haftigfeit und der Glaube, der weiß, was Gott ijt und wozu er 
uns den Chriftus gefandt hat. Dem menſchlichen Sinn liegt es 
nabe, diejelben Mittel zu verwenden, mit denen die Welt die Chri- 
ftenheit anficht, und der Gewalt mit Gewalt zu begegnen. Mit 
beraufchender Kraft trieb diefer Gedanke die Judenfchaft in die 
Empörung hinein und gab ihr immer wieder die Waffen in Die 
Hand. Allein auf diefem Weg richtet die Chriftenheit nichts aus, 
fondern tut fi nur Schaden. Denn die göttliche Regel wendet die 
Gewalt auf den zurüd, der fie übt. Wer einem anderen die Trei- 
beit raubt und ihn fnechtet, erleidet Dasjelbe Los, und wer das 
Leben des anderen nicht achtet und mit dem Schwert arbeitet, 
endet jelbjt durch das Schwert. Die verkehrten Mittel, mit denen 
die Chriftenheit fich ſelbſt ſchützen möchte, kehren ſich gegen fie. 
Wie ein Lamm unter den Wölfen zu Stehen, jo hat Jeſus die Auf- 
gabe feiner Jünger bejchrieben, und Johannes bleibt dabei und 
leitet die Ehriftenheit an, der Herrlichkeit ihrer Widerfacher nur 
das entgegengzuftellen, was Gott in ihrem inwendigen Leben |chuf, 
einzig die Gemißheit, die Gottes Verheißung und Gnade erfaßt 
hat, und die vollendete Liebe, die von ihm nicht weichen fann, 
fondern um feinetwillen alles mit tapferem Mut erträgt. 

13,11: Und id jah ein anderes Tier aus der Erde heranflom- 
men, und es haffe zwei Hörner, die denen eines Lämmleins 
glihen, und redete wie ein Drake. Noch ift nicht das lebte Wort 
gejagt, das die Schwere des fommenden Kampfes ganz enthüllt. 
Zuerſt jtellt das Geficht dem himmlifchen Herrn, der im Gehorfam 
gegen Gott die Herrfchaft und darum durch das Kreuz die Herr- 
lichfeit befommt, einen Machthaber gegenüber, der den menſch— 
fihen Gedanken über das, was groß, ruhmvoll und mächtig fei, 
entſprechen wird, jene Herrfcherluft, die der Gewalt des Raubtiers 
gleicht. Aber jo verführerifch diefes deal von Herrichaft auf die 
Menjchen wirft, für fich allein hat es noch nicht die höchste, alle be- 
zaubernde Kraft. Denn der Menfch hat auch innerliche Bedürf- 
niffe, die fich aus feiner geiftigen Art ergeben; er begehrt eine Re- 
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ligion, die ihm noch ftärkere Kräfte verichafft, als der Menſch fie 
bejigt, und dem, was er wagt, eine übernatürlihe Weihe und 
wunderbares Gelingen verjchafft. Deshalb hat der Machthaber 
einen Propheten nötig, der mit dem Schwert bewaffnete Arm das 
bejtechende, die Menge gewinnende Wort, die alles niederwerfende 
Gewalt den Starten Geijt, der fie zu rechtfertigen und zu verflären 
weiß, und erjt dann ift der Gipfel der menfclichen Größe erftie- 
gen. Vereinen ſich der Machthaber und der Prophet zu einträch— 
tiger und gemeinfamer Herrjchaft, dann entjteht die große Ver— 
juhung, und erſt damit ift das vollftändige Gegenbild zum Amte 
Jeſu hergejtellt. Nun widerſetzt fich ihm, der fich durch fein Wort 
und feinen Geift bezeugt, ein anderes Wort, das auch die Art des 
Geiſtes an fich hat, und widerlegt Jeſu Wort. Dadurch) jcheint voll- 
ends ermwiejen zu jein, daß die Menfchheit Jeſus vergefjen darf. 
Darum ſtellt fi) im Geficht des Johannes neben das erjte Tier 
noch ein zweites, das nicht wie ein Raubtier ausgerüftet ift und 
nicht den Rachen eines Löwen und die Klauen eines Bären hat, 
jondern Hörner wie ein Lamm trägt. Die Mittel, durch die es 
wirkt, die Waffen, mit denen es kämpft, gleichen denen, die Jeſus 
braucht und jeiner Gemeinde gibt; denn diejes Tier bereitet ſich 
jeine Größe durh Wort und Geift. Aber innerlich gleicht es nicht 
dem Lamm, weil es feinen geiftigen Befig nicht aus Gott fchöpft 
und durch jein Wort nicht Gottes Willen offenbart, jondern was 
es will und jagt, aus der finjteren Kraft empfängt, die ein blen- 
dendes Licht und ein täufchendes Wort in die Menfchheit hinein- 
äulegen vermag. Es verkündet einen entjtellten Gott, der den Be— 
gierden des Menſchen dienen muß, eine Religion, die nicht an 
Gottes Werk gebunden ift, fondern nach ihrer eigenen Luft fabelt, 
die den Willen des Menfchen nicht reinigt, fondern feine jelbjtifche 
Sudt ſtärkt. So entjteht ein Gottesdienft, bei dem der Menſch das 
Seine jucht, nicht das, was Gottes ift. Auch diefe Weisjagung 
hatte zu dem Beziehungen, was Johannes ſchon erlebt hatte. In 
der Judenjchaft, der er das Wort Jeſu gejagt hat, gab es nicht nur 
trogige Rebellen, die den Verzweiflungskampf gegen den römi- 
ichen Herrjcher führten, fondern auch jüdiſche Magier, die fich be- 
gierig an die Machthaber herandrängten und von ihnen gern in 
ihre Freundfchaft aufgenommen wurden, damit ihre Entjchlüfje 
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von einer geheimnisvollen Weisheit geleitet jeien und ihre Taten 
unter dem Schuß überirdifcher Mächte ftänden. Mit jolchen Din- 
gen verwandte Vorgänge gab es aber auch in der Chriftenheit, 
wie wir aus dem erjten Brief des Johannes, 1. Joh. 2, 18, und aus 
dem Urteil wiffen, das das erjte Geficht über die Gemeinden ſprach, 
2,6. 14.15. 20—23. Das Wort des Sohannes wurde von einem 
unechten Chriftentum befämpft, das zum Teil mit denfelben Wor- 
ten wie die Apoftel arbeitete und aucd Gemeinden jammelte, die 
von außen denen der Apojtel glichen, während innerlich das neue 
Ehriftentum völlig von ihnen gefchieden blieb, weil hier fein Bruch 
mit dem böſen Willen zuftande kam, fondern die jündlichen Be— 
gierden entjchuldigt, verteidigt, gepflegt und befriedigt wurden. 
Daraus entftand mit Notwendigkeit ein tiefer Widermwille gegen 
Jefus, gegen den, der die Macht nur dazu begehrt hat, um den 
Willen Gottes zu tun, felbft arm wurde, um die vielen reich zu 
maden, und das Kreuz erwählte, damit allem, was böfe ift, das 
Ende bereitet jei. Der Gott dieſes Chriftentums war nicht die 
Liebe, die den Menfchen frei von fich macht und ganz unter Got- 
tes Willen ftellt; es begehrte von Gott nur die Macht, die dem 
Menjchen den Genuß und Glanz der Bolltommenheit verjchafft, 
und darum begehrte es auch einen anderen Chrijtus, einen folchen, 
der den menjchlichen Wünfchen nicht widerfpricht, fondern fie er- 
füllt. Darum beftand für diefes Chriftentum die Notwendigkeit 
nicht, den Kampf mit der Welt unbeugfam durchzuführen. Darum 
war es mit denen, die die Macht über die Menfchheit begehrten, 
innerlich eines Sinnes. Cs konnte ſich mit ihnen verbünden, ihr 
Unternehmen billigen und verherrlichen und fich feinerfeits dur 
fie begünftigen und feiern laffen, und dann war beides zufammen, 
was die Menjchen Iodt, das Schwert und das Wort, die Gemalt 
und die Erkenntnis, die Krone und die Religion, der Thron und 
der Altar. Johannes weisfagt, diefe Verbindung werde fommen 
und der Weltbeherrjcher den falſchen Propheten neben fich und 
für fich haben, und dann ift für die Chriftenheit die Stunde der 
ſchweren und legten Verjuchung da. 

Nicht in einzelnen Lehren, die Gottes Wirken mit trüben, ver- 
fehrten Gedanken befchreiben, fieht Johannes das Gift, das diefes 
neue Chriftentum verderblich macht. Diefer Kampf vollzieht fich 


Offenbarung 13, 11—14. 261 


nicht nur im Bereich der Gedanken, als ftehe nur Meinung gegen 
Meinung, ein Lehrſatz gegen den anderen. Das gefchlachtete Lamm 
und das mit dem Weltbeherrjcher regierende Lamm find nicht nur 
durch einzelne Gedanken voneinander getrennt, fondern ihre Wege 
icheiden fich im Ziele, das ihr ganzes Wollen und Handeln regiert. 
Dort fteht der, der Gott verherrlicht und für Gott lebt, hier der, 
der fich jelbjt verherrlicht und für ſich fämpft, dort der, der frei von 
ſich ſelbſt ſich Gott unterwirft, hier der, der fich felbft behauptet, 
dort der, der im Dienſt der Gnade den Menjchen begabt, hier der, 
der jeine Erhöhung durch die Knechtung der anderen bewirkt. Das 
Ichafft einen unverjöhnlichen Gegenſatz. 

13, 12.13: Und alle Macht, die das erſte Tier hat, tut es vor ihm 
und bemwirft, dat die Erde und die, die auf ihr wohnen, das erſte 
Tier anbeten, dejjen Wunde, die ihm den Tod brachte, geheilt 
wurde, und es fuf große Zeichen, dab es jogar Feuer aus dem 
Himmel auf die Erde vor den Menjchen herabfommen mad. Diefe 
Art von Geift und PBrophetentum fommt jedem Befehl willig nad), 
den ihm der Herrjcher gibt; denn fein Beſtreben ift darauf ge— 
richtet, daß die ganze Macht, die dem wilden Tier durch die gött- 
lihe Regierung gewährt ift, ausgenügt und wirkſam werde. 
Darum verkündet es das göttliche Recht des Weltbeherrichers und 
verlangt für ihn die völlige Hingabe, die rejtlofe Unterwerfung, die 
Anbetung. Sowie aber der prophetifche Anfpruch erhoben wird, 
tritt die Nötigung ein, ihn zu bewähren, da die Forderung des un: 
bedingten Gehorjams nur dann erfüllbar wird, wenn die angeb- 
lich göttliche Sendung des Propheten gefichert ift. Darum wird 
das Zeichen zum unentbehrlichen Arbeitsmittel des Propheten, und 
es wird ihm gegeben. Er jtellt durch wunderbare Machttaten das 
Recht feiner Herrjchaft und die Wahrheit feiner Botjchaft feſt. Wer 
fann noch an ihnen zweifeln, wenn jogar das himmlifche Teuer, 
der Blig, feinem Wort gehorcht? Die Chriftenheit, für die fein 
Blig vom Himmel fällt, die vielmehr wehrlos leidet und hilflos 
ftirbt, fcheint widerlegt zu fein. 

13, 14.15: Und es verführt die, die auf der Erde wohnen, wegen 
der Zeichen, die ihm gegeben wurden, vor dem Tier zu fun, und 
es jagt denen, die auf der Erde wohnen, daß fie dem Tier, das die 
Wunde des Schwertes hat und lebendig wurde, ein Bild machen 
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folften, und es wurde ihm gegeben, dem Bild des Tieres Geift zu 
geben, damit das Bild des Tieres auch rede, und zu bewirken, daß 
alle, die das Bild des Tieres nicht anbefeten, getötet werden. Um 
das Bild ging der Kampf zwijchen der Chriftenheit und dem Hei- 
dentum, weniger noch um das der Götter als um das Kaiferbild, 
weil die Völker für ihre Götter fein Herz und feinen Glauben 
hatten, dagegen für die Kaifer die Huldigung verlangten und der 
Staat alle jeine Machtmittel dazu brauchte, damit dem Kaifer von 
allen göttliche Ehre erwiejen werde. Die von Jeſus Befreiten und 
zum einigen Gott Berufenen opferten aber nicht mehr vor dem 
Kaiferbild. Schon einmal war über Jerufalem und die ganze 
Judenſchaft Paläftinas dadurch eine fürchterliche Gefahr gekom— 
men, daß der Kaifer Kaligula bejchloffen hatte, daß fein Bild in 
den Tempel von Jerufalem gebracht werden müffe. Das empfand 
die Judenjchaft als ſchwerſte Bedrohung, als die Zerftörung des 
Tempels und des Volks. Damals ging aber die Gefahr an der 
Judenjchaft noch vorbei, weil die Beamten des Kaijers vor dem 
Martyrmut der Juden erjchrafen und es nicht für ratjam hielten, 
die Erfüllung des kaiſerlichen Wunfches mit einem Blutftrom zu 
erfaufen, und auch in den griechiichen Städten gelang es den jüdi— 
ſchen Gemeinden immer wieder, wenn auch nur unter harten 
Kämpfen, ihre Betjäle gegen die Aufftellung von Kaijerbildern zu 
ſchützen. Aber die Gefahr, die damals noch vorüberging, wird 
wiederfommen. Die Judenſchaft lehnte die Bilder ab des Geſetzes 
wegen, damit fie dem zweiten der zehn Gebote gehorfam fei, und 
die Chriftenheit tat es auch, nicht bloß des Gejeges wegen, ſondern 
weil fie mit ganzer Liebe an ihren himmlifchen Herrn gebunden 
war. Das faljche Prophetentum dagegen, das nichts Größeres als 
den Menjchen kennt, hat gegen das Bild nichts einzuwenden. Denn 
durch den Bilderdienft entjteht ein falſches Gegenbild zu der überall 
wirfjamen Gegenwart des himmlifchen Herrn. Indem die Bilder 
des Kaifers überall aufgejtellt wurden, fommt zum Ausdrud, daß 
fi) feine Macht über alle Orte erjtrede und ihm alle verpflichtet 
jeien. Darum erkennt das falſche Prophetentum im Bilderdienft 
das wirfjame Mittel, um die Völker zu gewinnen und die Chri- 
ſtenheit zu vernichten. Johannes denft auch an die Erprobung, die 
den im Eril lebenden Juden bereitet wurde, Dan. 3. Der Triumph 
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des Weltbeherrichers wird darin beftehen, daß alle Völker feine 
Statue anbeten, und der Triumph des faljchen Propheten darin, 
daß er das Recht diefes Dienftes dadurch beweift, daß er das Bild 
3u beleben vermag. Die, die das Bild nicht als Gottheit gelten 
ließen, wandten immer dagegen ein, es fei ja tot und rede nicht. 
Nun wird aber ein lebendiges Bild gejchaffen, das das Vermögen 
zu jprechen hat, und damit ift die Einrede derer widerlegt, die dem 
Bild die Ehre verweigern. Nun verdient jeder, der es nicht anbeten 
will, den Tod. 

13, 16—18: Und es bemwirft, daf ſich alle, die Kleinen und die 
Großen und die Reihen und die Armen und die Freien und die 
Knedte, an ihrem rechten Arm oder an ihrer Stirn ein Mal her- 
ffelen und daf feiner verkaufen oder faufen fann, wenn er das 
Mal, den Namen des Tiers oder die Zahl jeines Namens, nicht hat. 
Hier iſt die Weisheit. Wer Verſtand hat, berechne die Zahl des 
Tieres; denn es ift die Zahl eines Menfchen, und jeine Zahl ist 
ſechshundertſechsundſechzig. Bor dem Anſpruch des Weltbeherr- 
ichers, daß ihm alles untertan werde, verfchwinden alle Unter- 
ichiede, die die Stellung der Menjchen im Volksganzen verfchieden 
machen. Keinem, welchen Pla er habe, ob er oben oder unten 
ftehe, ohnmächtig oder mächtig, verborgen oder allen fichtbar fei, 
wird gejtattet, daß er fich der Unterwerfung unter den neuen 
Herrn entziehe, und alle folgen dem Ruf der falfchen Weisfagung 
und ergeben ſich dem Widerchrift als jein Eigentum. Das gefchieht 
im Geficht dadurch, daß fich jeder den Namen des Herrjchers auf 
die Stirn oder den rechten Arm einrigt. Damit wird der Frevel, 
der durd) feine Anbetung gejchah, zur Vollendung gebracht. Indem 
fie feinen Namen tragen, verzichten fie auf jede andere Abhängig- 
feit und damit auf jede Freiheit und wollen in vollftändiger Unter- 
tänigfeit ganz und gar jein eigen fein. Damit zerreißen fie jene 
Abhängigkeit, in der wir alle als Gottes Gefchöpf von unjerem 
Schöpfer jtehen. Nur wer ihn leugnet, fann ſich mit vollftändiger 
Unterwerfung an einen Menjchen hingeben. Auch dadurch), daß ſie 
den Namen ihres Herrn in ihre Haut einrigen, drüden fie Die 
Bollftändigkeit ihrer Unterwerfung aus, da das, was durch Täto- 
wierung in die Haut hineingefchrieben wird, nicht mehr abgewiſcht 
oder ausgelöfcht werden kann. Gie geloben ihm dadurch die unver- 
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gängliche Verbundenheit, da fie feinen Namen fo an fich tragen, 
daß er nicht mehr verfchwinden kann, und dieſer Untertänigteit, 
die fie ganz und gar zu feinen Sklaven macht, rühmen fie ſich mit 
Stolz und tragen darum feinen Namen an der fichtbarjten Stelle, 
an ihrer Stirn oder ihrem Arm. Es liegt darin eine tiefe Wahr- 
heit, daß Johannes fagt, diefer völlige Verzicht auf Freiheit und 
eigene Würde fei das Werk der falfchen Weisfagung. Denn zur ab» 
foluten Hingabe, die den Willen des Menfchen völlig bindet, be— 
wegt ihn nur die Religion, fei fie wahr oder faljch. Bor der Macht, 
fei ihr Glanz noch fo prunkvoll, beugt fich der Menſch nie ganz. 
Ihr Zwang kann ihm Ketten ſchmieden; aber er rüttelt an ihnen. 
Wenn fich aber die Macht mit religiöjer Verklärung umgibt, dann 
endet jeder Widerſtand; nun fieht der Menſch in feiner Knechtung 
eine Ehre, in feiner Entehrung ein Gejchent, in feiner Vernichtung 
fein Glüd. Die Unterwerfung unter den Herricher wird zur Be— 
dingung für jeden Verkehr, für jeden Anteil am gemeinjamen 
Leben gemadt. Wer das Mal nicht hat, wird gebannt, aus allem 
Verkehr ausgeftoßen und jeder Hilfe beraubt. Da der Widerchrift 
allein und über alle regieren will und deshalb nicht ruht, bis er 
fi) alle unterworfen hat, muß die Chrijtenheit verjchwinden. Der 
Kampf geht um Leben und Tod. 

Diejelbe Bedeutung wie der Name hat die Yahl des Namens. 
Weil die Griechen die Zahlen mit Buchftaben jchrieben, a=1, b=2 
uff., fonnte man jedes Wort auch als eine Zahl leſen, indem man 
für die Buchftaben ihren Zahlenwert einfeßte und ihre Summe 
berjtellte. Die Umrechnung von Namen in Zahlen findet fich in 
der damaligen Zeit in mancherlei Weiſe, fowie ein Name nicht 
offen genannt, jondern nur verftedt angedeutet werden foll. Auch 
die Schriftgelehrten Derufalems haben mehrfach erwogen, welche 
Zahl ein Name ergebe und ob fich nicht darin ein Geheimnis offen- 
bare. Indem Johannes die aus dem Namen entjtehende Zahl 
nennt, jpricht er aus, der Name deffen, der den Kampf gegen Gott 
und die Chriftenheit unternehmen werde, fei vor Gott ſchon ge- 
nannt; denn auch das, was die Menjchen im Aufruhr gegen ihn 
tun, um fein Werk zu zerjtören, fteht in feinem hellen Blid und 
gejchieht mit feinem Willen und nach feiner Anordnung. Eine 
überlieferung, die zu der von Johannes genannten Zahl die Auf- 
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löjung gab, hat ſich in der Kirche nicht erhalten. Richtig ift die Be— 
obachtung, daß der Name „Neron Cäſar“, wenn er mit hebräifchen 
Buchſtaben gejchrieben wird, die Summe 666 ergibt. Falls dies 
mit dem zufammentrifft, was Johannes dachte, dann hat er aus 
den Namen der Kaifer, die bereits regiert hatten, den herporge- 
hoben, der wie fein anderer den gottlofen Übermut und die blutige 
Feindſchaft gegen die Chriftenheit der Welt vorgemacdht hat. Doch 
behält die Einrede gegen dieje Deutung ein gewifjes Gewicht, daß 
Johannes den griechiihen Chrijten Kleinafiens fchwerlich zuge: 
mutet hat, mit den hebräijchen Buchftaben und Zahlzeichen zu rech— 
nen. Soll mit den griechifchen Zeichen gerechnet werden, fo läßt 
fi nicht jagen, ob und wie Johannes die Zahl in einen Namen 
aufgelöjt hat*). 
14, 1 5 
Die Gemeinde der Endzeit. 


Wenn die Menſchheit der Chriſtenheit keine Stätte mehr bei ſich 
gewährt und denen, die ſich nicht dem Tier verſchreiben, die Ge— 
meinſchaft und Hilfe verweigert, ohne die wir nicht leben können, 
was wird dann aus denen, die ſich zu Jeſus bekennen? Johannes 
läßt nicht zu, daß dieſe Frage mit ſchwerem Druck die Chriſtenheit 
quäle, ſondern führt ſie über alle Sorge und Furcht empor. 14,1: 
Und ich jah, und fieh! das Lämmlein fand auf dem Berg Zion und 
bei ihm hundertvierundvierzigfaufend mit jeinem Namen und dem 
Namen feines Vaters, der auf ihren Stirnen gejchrieben war. Wo 
wird die Gemeinde fein, wenn fie der Widerjacher verfolgt und 
alle fie befämpfen? Beim Chriftus, antwortet Johannes. Ihn fieht 
er jeßt wieder wie im erjten Geficht bei feiner Gemeinde gegen 
wärtig, und er ijt ihr Schuß. Dadurch bewahrt er das Wort, mit 
dem Jeſus in der Nacht vor feinem Tode von feinen erjchütterten 


*) Da Johannes nicht der einzige Prophet war, der damals meisjagte, 
und die Weisfagungen von einem Propheten zum anderen hinübergingen, 
iſt es nicht unmöglich, daß ein Prophet in der paläftinifchen Mutterkirche 
an die Stelle von „Kaiſer Nero” die mit den hebräifchen Buchftaben be- 
rechnete Zahl jeste. Dann entjtand diefe VBerhüllung des Namens noch zu 
der Zeit, als Nero noch lebte, vermutlich damals, als die Eiferer in Palä— 
ftina den Aufftand gegen Nero begannen. Für zuverfichtliche Behaup- 
tungen gibt es aber an diefer Stelle feinen Raum. 
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Jüngern Abfchied nahm. Was machte er damals zu ihrem Trojt? 
Er bleibt bei ihnen, fie find bei ihm und in ihm, und das ift ihr 
Sieg über die Welt. Als Johannes davon jprad), daß Die Gemeinde 
dem Angriff des Satans ausgejebt fei und von ihrem zu Gott er- 
höhten Herrn getrennt in der irdifchen Bedrängnis lebe, jagte er, 
fie jei „in der Wüfte“, 12,6. Jetzt, da er die Gegenwart des Chri— 
ftus bei feiner Gemeinde bezeugt und ihr verheißt, daß die Er- 
hebung Sefu zu Gott ihn nicht mehr von ihr trenne, jondern ihm 
die Macht gebe, immer und überall bei ihr zu fein, nennt er als 
den Ort, an dem er ihre ganze Zahl, ohne daß ihm ein einziger 
fehlt, bei fich verfammelt, den Berg Zion. Er Holt alfo den Namen 
für das, was die neuteftamentliche Gemeinde befigt, wieder aus 
dem Alten Teftament und jpricht damit wieder aus, daß Jeſus den 
ganzen Schaf der göttlichen Verheißung und der Iſrael gewährten 
Gnadengabe zum Eigentum feiner Gemeinde madt. Auf dem 
Berge Zion ſchuf Gott der altteftamentlichen Gemeinde ihre Hei- 
mat, weil er ihr Dort den Tempel gab, der ihr jeine gnädige Gegen— 
wart verbürgte. Nun ift Jeſus der, in dem fich uns Gottes gna- 
denvolle Gegenwart jchenft, und darum iſt die Gemeinde deshalb, 
weil Jeſus bei ihr iſt und ihr die Gemeinfchaft mit ihm gegeben 
ift, die feine fremde Gewalt auflöfen fann, auf den Zion verjfeßt. 
Johannes dachte dabei nicht an das irdifhe Jerufalem, wo der 
Widerchrift ebenjo allmächtig regiert wie ſonſt auf der Erde, fon- 
dern jagt, Diefer Berg Zion, auf dem das Lamm bei den Seinen 
ift, jet im Himmel, nicht da, wo der Widerchrift und der Satan 
herrjchen, fondern da, wo Sejus ift und Gott feine Gnade und 
Herrlichkeit offenbart. Johannes zeigt der Chriftenheit nicht einen 
irdiichen Zufluchtsort, bezeugt ihr aber, daß ihr alle Verheißungen 
und Rechte der geheiligten Gemeinde gehören, für die Gott eine 
Heimat bei feinem Heiligtum erbaut, wo fie vor jedem Angriff 
ficher ift. Deshalb braucht er auch hier die fchon in Kap. 7 genannte 
Zahl 144000, die Jeſus als den Vollender Iſraels befchreibt, der 
das Volf Gottes zur Vollfommenheit gebracht hat. Er hat aber 
hier das Gleichnis nicht mehr weiter ausgedeutet und die Gemeinde 
nicht mehr aus den zwölf Stämmen im vollftändigen Gleichmaß 
zuſammengeſetzt. Aber auch jebt erinnert er die von der Welt 
überwältigte Chriftenheit daran, daß Gott die Seinen gezählt hat 
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und ihnen jein Siegel gab, und fie wird erfahren, daß fich die 
Kraft feines Siegels auch im legten Sturm bewährt, der die 
Menjchheit erjchüttern wird. Gottes Zahl bleibt unverleßt, auch 
wenn ihm der Widerchrift die Seinen rauben will. Denn auch fie 
tragen auf der Stirn einen Namen, nicht den des Weltbeherrichers, 
den anzunehmen fie ſich geweigert haben, dafür aber den Namen 
Gottes und Jefu. Denn auch fie find das Eigentum eines anderen, 
leben nicht für fich jelbft und tun nicht ihren eigenen Willen, ſon— 
dern find Gottes Eigentum und Jeſus untertan. Diefe Abhängig: 
feit macht fie aber im Gegenjag zu denen, die den Namen des 
Widerchriſt tragen, frei. Abfichtlich jeßte Johannes über den Na: 
men Seju denjenigen Gottes, weil dadurch ausgefprochen ift, von 
welcher Art die Herrſchaft Jeſu über die Menfchen ift, daß fie 
durch ihn in Gottes Reich geftellt und an Gottes Willen gebunden 
find. Daß fie ihm gehören und ihm gehorchen, das ift ihre Ehre, 
ihre GSeligfeit und Sicherheit. 

14,2.3: Und ich hörte eine Stimme vom Himmel her wie das 
Rauſchen vieler Waſſer und wie den Schall eines ftarfen Donners, 
und die Stimme, die ich hörte, war wie die der Harfenfpieler, 
wenn fie auf ihren Harfen jpielen, und fie fingen ein neues Lied 
vor dem Thron und vor den vier Tieren und den Alteften, und kei— 
ner fonnie das Lied lernen außer den hundertvierundvierzigtau- 
jend, die von der Erde her erfauft worden find. Jedermann würde 
es verjtehen, wenn uns Johannes die Gemeinde in diefem Mo- 
ment jo darftellte, wie fie fich mit heißer Klage und flehentlichen 
Bitten um Troft und Stärfung an Gott wendet und bei ihm ihre 
Rettung jucht, etwa im Anſchluß an das Gleichnis Jeſu, das die 
Gemeinde der bedrängten Witwe vergleicht, die vom Richter die 
Hilfe begehrt und ſich von ihrem Bitten nicht abbringen läßt. Auch 
Sohannes trug das, was diejes Gleichnis Jeſu jagt, im Herzen; 
indem er die Gemeinde als die verfolgte Frau daritellt, der der 
Adler jeine Flügel leihen muß, damit fie entrinnen fann, und die 
Erde zu Hilfe fommt, damit der Strom fie nicht ertränfe, wieder- 
holt er vollftändig das, was die Vergleichung der Gemeinde mit 
der bittenden Witwe ausfpricht. Die Not fann und darf ihr aber 
den Glauben nicht rauben, und Johannes mweisjagt dazu, Damit 
die Gemeinde vollftändig in den danfenden Glauben emporgehoben 
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jei. Gläubig foll fie in jeden, auch in den legten Kampf hinein- 
gehen, gläubig jede Not, auch die ſchwerſte, tragen; fie weiß ja, 
wem fie gehört. Johannes hört deshalb die Gemeinde fingen mit 
einem ftarten Chor; fie fingt ein Lied des Danfs und der An- 
betung, ein neues Lied, weil die fie rettende Gnade das überjteigt, 
was die Früheren empfingen, und die größere Gabe aud) den 
neuen Dank herftellt, ein Lied, das ihr Eigentum bleibt und jonft 
von niemand gejungen werden kann, weil der Danf derer, die im 
legten Kampf den Sieg gewannen, einen bejonderen Grund und 
eine bejondere Freude hat. Für ihre Bewahrung preifen fie Gott 
mit einem ihnen eigenen Lied vor denen, die in allem und bejtän- 
dig die Zeugen der göttlichen Herrlichkeit find. Erfauft find fie; 
damit ift ausgejprochen, weshalb fie überwanden und nun danten 
und feiern; Jeſus machte fie zu feinem und Gottes Eigentum. Bon 
der Erde her find fie erfauft; damit ift ausgeſprochen, was ihren 
Kampf bejonders jchwer und deshalb ihr Lied bejonders laut und 
ihren Dank bejonders herrlich macht. Auf der Erde herrichen die 
finfteren Gewalten und gejchehen die gottwidrigen Dinge. Dennoch 
gibt es auch auf der Erde folche, die für Gott erworben find. 
14,4.5: Das find die, die fi) bei Frauen nicht befledten; denn 
fie find jungfräulid). Das jind die, die dem Lämmlein folgen, wohin 
es geht. Diefe wurden aus den Menſchen als Erſtling für Goft 
und für das Lämmlein erfauft, und in ihrem Mund wurde feine 
Lüge erfunden; fie find ohne Makel. Der Herrlichkeit der Der: 
heißung entjpricht die Herrlichkeit der Pflicht, zu der die berufen 
find, die jene empfingen. Vollkommen ijt die Gnade, die die be— 
Ihirmt, die Gott gehören, volllommen aber auch ihre Liebe, mit 
der fie fich nur ihm ergaben. Johannes fpricht aus, daß nicht die 
halbe, jondern nur die ganze Liebe den Gieg gewinnt. Man könnte 
erwarten, er gebe ihnen hier das Merkmal des Martyrtodes; 
denn wir fehen ja hier die, die ihre Seele nicht liebhatten, 12, 11, 
die, die fi) berauben und aus aller Gemeinjchaft ausftoßen ließen, 
weil fie jich weigerten, den Namen des Weltherrjchers auf ihre 
Stirne zu rigen. Es gibt aber noch einen ſchwereren Kampf als 
den, bei Dem auf das Leben verzichtet wird, und auch diefen muß 
die Gemeinde bejtehen, wenn fie frei von jeder menfchlichen Gewalt 
und für jede Verfuchung unerreichbar auch dann aufrecht bleiben 
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joll, wenn der Widerchrift fie bedrüdt. Wer dem mächtigen Zug 
der vom Leib uns bereiteten Luft erliegt und ihr nicht zu ent— 
jagen vermag, bleibt für den Griff der Welt offen, die ihn an 
fih zu ziehen und zu beugen ſucht. Auch dazu wäre in der Lage 
der Gemeinde der Anlaß da, daß Johannes fie vor derjenigen 
Liebe warnte, mit der wir uns an unferen Befig binden. Wenn 
Kauf und Verkauf unmöglich) wird und die, die fich zu Jeſus be— 
fennen, geächtet find, müfjen fie imftande fein, ohne Murren arm 
zu fein. Es fteht aber mit den anderen johanneifchen Schriften, 
mit dem Evangelium und den Briefen, in Übereinftimmung, daß 
nicht weiter über die Abwehr der Verjuchung, die uns der Reid: 
tum bereitet, gejprochen wird. Hier erwartet Johannes von den 
Gemeinden Entjchiedenheit, die nicht um des Befiges willen Chri— 
ftus preisgibt. Darum jpricht er mit ihnen nur von dem fchwer- 
ften Kampf, nur von dem, den uns der Trieb bereitet, der den 
Mann mit der Frau vereint; denn die Bande, die uns an den Be— 
fig fefjeln, find leichter zu jprengen als die, die uns die Gemein- 
ſchaft mit der Frau bereitet. Diefe Liebe wirft mächtig in unfer 
inneres Leben hinein und ſchwächt uns, wenn fie nicht gereinigt 
ift, durch gefährliche Verlegungen. Unkeuſchheit macht inwendig 
mund, und auch dann, wenn die Luft an fich rein und natürlid) ift, 
bat fie ihre Gefahr bei fich; fie macht die Sorge ftarf, die nach der 
Erhaltung des irdifchen Lebens und nad) feinen Gütern ftrebt, und 
teilt die Liebe, daß fie fich nicht ganz zu Chriftus wenden kann. 
Sohannes mahnt: Es gilt zu entfagen, auch da, wo uns das Opfer 
am ſchwerſten wird und der Schnitt am tiefiten ins ganze Leben 
eingreifen wird; wer aber nicht entfagen fann, gewinnt den Sieg 
nicht. Hat er damit die Ehe als Sünde gejcholten? Damit wäre 
wieder die Art der prophetijchen Rede verfannt. Wollte er alle in 
der Ehriftenheit zur Ehelofigkeit verpflichten, jo müßte ſich das da 
zeigen, wo er ihr ausdrüdlich jagt, was Chriftus von ihr verlange, 
damit fie die Verheißung gewinne. In den Anfprachen an die Ge- 
meinden jteht zwar, daß der Chriftus den Verkehr mit der Dirne 
nicht zulafje, jedoch nicht, daß in die Gemeinde nur Eheloſe treten 
dürften. Das Bild der jungfräulichen Gemeinde, das Johannes 
bier der Ehriftenheit vorhält, foll ihr mit tiefem Ernſt einprägen, 
daß fie, wenn fie den Sieg gewinnen will, fi) an der Unkeufchheit 
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der Welt nicht befleden, nicht ihrer Luft gehorchen, nit an ihr 
Glück denken und ihre Liebe nicht teilen darf, fo daß fie fie auch 
Menjchen gäbe. Den lebten Kampf beftehen nicht die inwendig 
Verwundeten und Geteilten, nicht die, die die Feſte der Dirne 
mit ihr feierten, fondern die, die ohne Makel find. 

Mit dem, was wir von uns tun und worauf wir verzichten, ift 
uns immer erft die eine Hälfte unferer Aufgabe gezeigt, die ihre 
Ergänzung erjt dann befommt, wenn uns gejagt wird, wohin wir 
unferen Fleiß und unfere Liebe zu wenden haben. Das jagt Jo— 
hannes durch den folgenden Gab: die, die er hier jieht, folgten 
überall dem Lamm. Sie vergaben ihr Herz nicht an Frauen, ſon— 
dern find mit ganzem Gehorjam Jeſus untertan, fragen nicht, 
warum er fie fo leite, ftellen ihm feine Bedingungen und laſſen 
in fich fein Murren und Zweifeln zu. Wiſſen fie, was Jeſu Weg 
und Wille ijt, jo ift das ihnen genug; nun folgen fie. Darum 
madt aud er jeine Gemeinjchaft mit ihnen vollftändig und nimmt 
fie dahin mit fich, wo er ift. Sie gleichen daher der Erftlingsfrucht, 
die zuerft auf dem Feld oder am Baum reif geworden ijt und des— 
halb für Gott abgejondert wird. Denn die Gemeinde, die jegt in 
den irdiſchen Verhältniffen unter dem Drud der Widerjacher Jeſu 
durch das Wort gejammelt wird, ift nicht die einzige und ganze 
Schar, an der jeine Gnade ihre Größe offenbart. Gottes Ernte 
bejteht nicht nur aus dieſer Erftlingsgarbe. Erft dann, wenn fich 
Ehriftus in feiner neuen Sendung an den Lebenden und Toten 
offenbaren wird, wird Gottes Volk groß. Die aber, die zuerſt zu 
Gott berufen find und die Welt überwunden haben, jtehen in einer 
Verbundenheit mit ihm, die ihre bejondere Tiefe und Würde hat. 
Ihre Ehre befteht darin, daß feine Lüge an ihnen Elebt. Auch auf 
der Erde unter dem Drud der Welt blieb ihr Wort immer ein 
wahrhaftiges Bekenntnis zu Gott und jeinem Werk. Sie hießen 
nicht den Menjchen Gott und das Satanifche nicht göttlich und 
Bott nicht eine Fabel und den Chriſtus nicht tot. Das beurteilt 
Johannes als Lügen, die den Menjchen als ein Makel jchänden. 
Wer fich aber nicht mit ihnen befledte, der hat das Vermögen 
zu jenem Lied, deffen neuer Dank und Jubel wie die Meereswel- 
len rauſcht. 
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14, 6-20, 
Die Ankündigung des Gerichts. 


Die Gefichte, die auf das Ertönen der legten Poſaunen folgten, 
haben fichtbar gemacht, wie es nun mit der Menjchheit fteht. So 
fann es aber nicht bleiben, und die Löfung, die diefem Ringen 
der gegeneinander ftreitenden Gemwalten ein Ende macht, muß fom- 
men. Zunädjt hören wir aber noch nicht, wie fie fommt, wohl 
aber, daß fie fommt. Drei Engel rufen warnende Worte in die 
Menjchheit hinein, die ihr erkennbar machen, was auf dem Spiel 
fteht und jegt verloren oder gewonnen wird. Auf fie folgt noch 
eine vierte Stimme, die der Gemeinde, die um Jefu willen zu 
fterben hat, den Troft zuſpricht. 

14, 6.7: Und ich jah einen anderen Engel in der Mitte des Him- 
mels fliegen mit einer ewig gültigen guten Bolſchaft, um fie denen 
zu verfünden, die auf der Erde wohnen, und jedem Volt und Na- 
men und jeder Spradhe und Nation, und er jagfe mit lauter 
Stimme: Fürdtet Gott, und gebt ihm Ehre; denn die Stunde jei- 
nes Geridts ift gefommen; und betet den an, der den Himmel und 
die Erde und das Meer und Wafferquellen gemacht haf. Die gute 
Botjichaft Gottes verjftummt in der Welt nicht, mag es noch fo fin- 
fter auf ihr werden, mögen die gegen ihn gerichteten Läfterungen 
noch jo laut und häßlich tönen und der Menfch die Herrlichkeit, die 
er für fich felbft errungen habe, mit lärmendem Jubel preifen. 
Dennod erwedt Gott in der Menjchheit immer wieder die Erin- 
nerung an ihn, die ihren Blid von der erdichteten Gottheit des 
Menichen weg zum Schöpfer zieht. Gottes Werke reden zu allen mit 
einer Sprache, die nicht erftict werden fann, und aud in ihr in— 
wendiges Leben jendet er immer wieder einen Lichtftrahl, der die 
Furcht vor ihm in ihnen erwedt und ihren ftolgen Übermut dämpft. 
Deshalb verkündet hier ein Engel von der Höhe des Himmels her 
Gottes gute Botichaft, fo daß fie durch die ganze Menjchheit fchallt. 
Denn aud in ihren ſchwerſten Stunden, in denen Finfternis die 
Menſchheit bededt, jorgt Gott immer wieder dafür, daß der Weg 
zum Leben für alle erfennbar und gangbar bleibt. Was der Engel 
zu jagen Hat, ift eine ewige Heilsbotjchaft; denn er verfündet Got- 
tes Werk, deſſen Frucht und Segen emig bleibt. Daß Gott nun 
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Recht Schaffen wird, ift eine gute Botfchaft für alle, die Unrecht 
leiden, für alle, die die Gerechtigkeit liebhaben. Die Vollftredung 
des Rechts macht, wenn Gott fie bejorgt, aller Bosheit und Not 
ein Ende und bringt denen das Leben, für die Gott als Richter 
wirffam wird. Wenn wir verftehen, weshalb Johannes die Bot— 
ichaft, die das göttliche Gericht ankündigt, eine „gute Botjchaft”, 
ein „Evangelium“ nennt und ſich daran freut, daß fie ewige Gel- 
tung habe, jo begreifen wir auch, weshalb er feinen und unjeren 
Blid entichloffen auch auf die Bilder richtet, die die unentrinnbare 
Allgewalt und qualvolle Tiefe des göttlichen Richtens darjtellen. 
Denn je mächtiger der göttliche Schlag die falſche Größe des Men— 
fen zerjchmettert und ihm die WVerwerflichkeit feiner Gottlofig- 
feit fichtbar macht, um jo vollftändiger wird der Sieg der Gerech- 
tigkeit auf der Erde, und um fo deutlicher erftrahlt vor dem Blid 
der Menfchheit die Wahrheit und wird nun fo bei ihr heimifch, 
daß nichts fie mehr verdunfeln fann. Dadurch aber, daß Gott nun 
das Recht vollitredt, befommt die Forderung, die der Engel an 
die Menjchheit ftellt, den tiefen Ernft. Sie nennt wieder wie 
11,18 den einfachen Grundriß aller Frömmigkeit: der Menſch 
ſcheue fich, fich gegen Gott zu erheben, und ehre ihn; er gebe feine 
Anbetung nicht Menfchen, Dingen, Geiftern, jondern Gott, weil 
er der Schöpfer ift. Wer das Gejchöpf mit dem Schöpfer ver- 
taujcht, gibt die Wahrheit preis. Nicht von der Sendung Jeſu 
und vom Glauben an ihn, nicht von der rein machenden Kraft 
feines Bluts und von der Gegenwart feines Geiftes bei den Glau— 
benden ſpricht der Engel; denn dies wird jeßt noch einzig durch 
das Wort der Anechte Jeſu bezeugt, das nicht die ganze Welt 
durchdringt und nicht zu allen fommt; fondern die Schöpferherr- 
lichfeit Gottes verfündet der Engel, die allen fichtbar ift und alle 
zu jeiner Anbetung beruft. Johannes meint aber nicht, damit 
jage der Engel bloß ein verfürztes, ungenügendes Evangelium. 
Das ift vielmehr Gottes gute Botfchaft, daß keiner in jeinem Ge- 
richt verworfen wird, der Gott geehrt und ihm feine Anbetung 
gegeben hat. Das dürfen wir nicht vergefjen, wenn Johannes 
von Volfe Gottes jagt, es finde fich unter allen Völkern und 
Sprachen und fei, obwohl die im Namen Jeſu verbundenen Ge- 
meinden nur kleine Häuflein waren, eine unzählbare Schar. 
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14,8: Und ein anderer, zweiter Engel folgte nah und jagte: 
Sie fiel, fie fiel, Babylon, die Große, die alle Völker vom Wein 
der Leidenihaft ihrer Unzucht trinken ließ. Der zweite Bote gibi 
bejtimmter an, worin die Wohltat befteht, die Gott der Erde jebt 
gewährt. Die Weltjtadt fällt. Das gehört mit zu Gottes richter- 
lihem Werk und ift deshalb im felben Sinn heilfam, wie die 
ganze göttliche Rechtsvollftredung eine Wohltat ift. Im voran- 
gehenden Geficht war der Weltbeherricher dargeftellt; nun tritt 
neben ihn die Weltftadt, das allen fihtbare Zeichen feiner Größe 
und der Stüßpunft feiner Macht. Nicht nur die Menfchen, die 
über die Völker regieren, jondern auch die Stadt übt auf fie eine 
mächtige und unbheilvolle Wirkung aus; denn fie breitet über alle 
den Wahn aus, es fei ihr höchſtes Glük und ein begehrensmwertes 
Biel, das Leben fo zu führen, daß jede Furcht Gottes abgewor- 
fen und jede Regel, die den Willen bände, zerriffen fei. Die Welt- 
ftadt mit ihrer Luft, ihrem Reichtum, ihrer Pracht Liefert fchein- 
bar den Beweis für die Richtigkeit jener Religion, bei der der 
Menſch fich ſelbſt verehrt. Darum erneuert Johannes das alt= 
tejtamentliche Prophetenmwort, Jeſ. 21,9, das den Sturz Baby: 
lons als eine göttliche Wohltat pries, im Blid auf diejenige Welt- 
ftadt, die damals der Stolz der Völker und das Denkmal ihrer 
Größe war, im Blick auf Rom. In derjelben Weije las auch die 
jüdifhe Gemeinde in den Worten der Schrift, die gegen Babel 
gerichtet waren, das göttliche Urteil über Rom. Warum Die 
Weltſtadt die Völker verdirbt, das wird furz und nachdrüdlicd) 
dadurch ausgejprochen, daß die Stadt als eine Dirne dargeftellt 
ift, in der das Verlangen nad) der Buhlfchaft mit heißer Leiden- 
ichaft glüht. Wie die Dirne mit dem gefüllten Becher in ihren 
Buhlen die wilde Luft entzündet, jo gießt die Weltjtadt die Un- 
feufchheit in die Geele aller, die bei ihr einfehren, und ihrer Ver: 
lockung erliegen nicht nur einzelne, fondern die Völker. Die An- 
lage, die Johannes gegen Rom erhebt, Iautet, Rom habe die 
Keufchheit der Völker zeritört. Die Weltftadt erhigt die Triebe, 
erwedt die Sucht nach Luft und verjchafft ihr mit allen Mitteln 
die Befriedigung. Sie ift eine Werfftatt, in der eifrig Vergnügen 
hergeftellt wird; das ift aber feine reine Freude, ſondern ein 
heißes Vergnügen, das die Sinne anftachelt und die Triebe zur 
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Unnatur verdirbt und den Menjchen entweiht und zerftört, jo daß 
er für Gottes Wort und Willen unbrauchbar wird. Darum iſt es 
eine göttliche Wohltat, wenn diefer Giftherd, durch den die Völker 
verderben, bejeitigt wird. 

14,9—11: Und ein anderer, driffer Engel folgte ihnen nad 
und jagte mit lauter Stimme: Wenn einer das Tier und jein 
Bild anbetet und das Mal auf feiner Stirne oder auf jeinem Arm 
annimmt, wird auch er vom Wein des Zornes Goftes trinken, 
vom ungemifchten Trank, der in den Becher feines Zorns einge- 
fchenft wird, und er wird mit Feuer und Schwefel vor heiligen 
Engeln und vor dem Lämmlein gepeinigt werden, und der Raud) 
ihrer Peinigung fteigt in alle Ewigkeit auf, und feine Ruhe hat 
bei Tag und Nacht, wer das Tier und fein Bild anbetef und wenn 
einer das Mal feines Namens annimmt. Der dritte Engel ver- 
fündet die Strafe, die über die Anbeter des Widerchriſts, die ich 
ihm zum Eigentum. verjchrieben, fommt. Jeder ift alfo gewarnt, 
daß er in feine Gemeinfchaft mit dem trete, der fih im Kampf 
mit Gott jelbjt herrlich macht, da jeder weiß, daß er ſich dadurch 
das Verderben bereitet, und vor allem weiß dies die Chriftenheit. 
Auch diefer Engel fpricht wie der, der den Sturz Babylons an— 
fündigt, mit Worten der altteftamentlichen PBrophetie, die den 
Völkern gedroht hat, fie werden den mit Gottes Zorn gefüllten 
Becher zu trinken haben, Sef. 51,17; Ierem. 25,15. Dadurch), da 
hier die Engel in Schriftworten reden, wird die Gemwißheit ver- 
jtärft, daß die Wege, zwilchen denen die Menfchheit zu wählen 
bat, ihr nach ihrem Wefen und Ausgang Elar gezeigt find. Schon 
die Schrift hat Dafür geforgt, daß feiner blindlings wählen muß 
und ungewarnt dem Tod verfällt, ſondern jeder, der hören mill, 
unterrichtet ift und weiß, was er fich zugieht, und dem Zeugnis 
der Schrift wird je und je durch die göttliche Regierung die deut- 
liche und wirkſame Beftätigung verfchafft. Nicht nur die Leiden— 
ichaft, die die Dirne im Menfchen entzündet, ift V. 8 mit dem 
Wein verglichen, fondern auch der göttliche Zorn befommt fein 
Gleichnis im Wein, und zwar im ungemifchten, dem fein Waſſer 
beigegeben ijt, den man fofort jpürt, jowie man ihn trinkt, weil 
er den Menjchen ftark erregt und rajch betäubt. Inwendig muß 
es der Menfch empfinden und leiden, daß er Gott wider fich hat, 
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und der völlige Ernit, der dem Unmwillen Gottes eigen ift, bewirft, 
daß ihn ſtarke Schmerzen und tiefe Not erfaffen, die er nicht von 
fi) abwehren kann. Es liegt Johannes daran, daß wir mit 
Schreden an das Verderben denken, das für den Menfchen aus 
dem göttlichen Zorn entjteht. Er befchreibt darum die Strafe, die 
die Anbeter des Tiers trifft, als qualvolle Bein im Feuer ohne 
Ende und ohne Ruhe, und auch das dient zur Verftärfung der 
Drohung, daß ihre Beftrafung in der Gegenwart der Engel und 
des Chriftus gejchieht, ohne daß fie bei ihnen Erbarmen und 
Hilfe fänden. Denn fie beftätigen das göttliche Urteil, jo furcht- 
bar es ijt, als gerecht. 

Wie entgeht die Chriftenheit diefem Los? 14,12: Hier iſt die 
Geduld der Heiligen, die die Gebote Gottes und den Glauben an 
Jejus bewahren. Werden die Maßſtäbe verwendet, die wir Men- 
ihen zu gebrauchen pflegen, fo ftellt fich die Sache der Chriften- 
heit als verloren dar, und es jcheint notwendig, daß fie dem 
Widerhrift unterliege. Ihm jteht alle Gewalt zur Verfügung, 
und fie muß leiden und hat feine Waffe, obwohl er die mit dem 
Tod bedroht, die fich ihm nicht anpafjen, und jeine Drohung aud 
zur Ausführung bringt. Gibt es denn in dieſer Lage noch ein Ret— 
tungsmittel vor jenem DVerderben, das das göttliche Urteil auf 
alle legt, die fich gegen Gott empören? Sohannes widerfpricht 
aber aller Verzagtheit; denn er kann der Gemeinde das Mittel, 
wodurch fie fich rettet, zeigen, und es führt fie ficher zum Ziel. Gie 
bat nur Fejtigfeit nötig, die fich nicht beugt und das Leiden trägt. 
Dhne die tapfere Geduld kann fie freilich den Sieg nicht gemwin- 
nen; fie ift ihr aber gegeben, da fie weiß, was ihr Gott geboten 
hat. Gottes Gebote fann fie nicht wegwerfen, fondern ift ihnen 
mit völligem Gehorfam untertan, und fie hat den Glauben, den 
uns Jeſus gibt, und kann ihn bei fich nicht erftiden, jondern ift 
durch den Glauben innerlich an ihn gebunden, fo daß fie ihn nicht 
verlaffen und verleugnen fann. Das iſt die Quelle ihrer Geduld, 
die nicht ſchwankt, fondern Sterben fann. Bor dem Sterben hat ſich 
aber die Gemeinde Jeſu nicht zu fürdhten; darüber tröftet Johan— 
nes fie. 14,13: Und id hörte eine Stimme vom Himmel ber 
jagen: Schreibe: Selig find die Toten, die von jetzt an im Herrn 
fterben. Ja, jagt der Geift, von ihrer Mühſal jollen fie ruhen; 
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denn ihre Werke folgen ihnen nad. Bon jegt an, jeit der Kampf 
für die Chriftenheit fehwer wird und fie um Jeſu willen jterben 
muß, find die Sterbenden nicht zu beklagen, jondern zu preijen. 
Die Glaubenden brauchen fich nicht ans Leben zu flammern und 
den Tod nicht zu fürchten, als fei er ein ſchweres Übel und eine 
harte Strafe. Ihr Widerfacher meint zwar, er bereite ihnen ein 
großes Unglüd, wenn er fie tötet; für fie ift aber das Sterben eine 
gute Gabe Gottes, für das fie ihm danken dürfen. Die dürfen ſich 
am Sterben freuen, die in Gott dem Herrn fterben. Bon der Ge- 
meinfchaft mit Gott, durch die fie bei ihm ihren Pla haben und 
von ihm umfaßt und gehalten find, trennt fie das Sterben nicht. 
Sie find auch im Sterben Gottes Eigentum, und dadurd) hat der 
Tod feine Schredlichkeit für fie verloren, weil ihr Anteil an Gott 
und feinen Gaben mit ihrem Tode nicht zu Ende ift. Es erwächſt 
ihnen vielmehr aus dem Sterben deshalb ein Gewinn, weil es 
ihnen die Ruhe bringt. Auf der Erde Stehen fie in der Arbeit und 
im Kampf und haben die jtandhafte Geduld nötig, damit fie auf: 
recht bleiben. Nun macht fie das Sterben von der Anjtrengung 
des Kampfes und der Arbeit frei und führt fie in den Frieden. An 
den Ülteften am Throne Gottes zeigt uns Johannes, von welcher 
Art die Ruhe ift, in die fie treten. Da der Thron der Älteſten 
neben Gottes Thron fteht, umringt fie die Fülle des göttlichen 
Lebens, und fie [hauen Gottes Werk. Ihre Ruhe ift alfo fein Iee- 
res Dafein und gleicht nicht derjenigen Ruhe, die die Erjchöpfung 
der Kraft uns bringt. Sie ftehen aber nicht mehr in einem Dienft, 
der Anftrengung von ihnen forderte; denn nun gejchieht Gottes 
Merk nicht mehr durd) ihre Hand. So ift aud) ihr Herr, das Lamm, 
durch das Gottes Herrfchaft gefchieht, in die Ruhe eingegangen, 
mit feiner Anftrengung mehr beladen und in feinen Kampf ver- 
widelt; denn nun gefchieht fein füniglicher Wille mühelos. 

Denen, die fo fterben, daß fie dem Herrn gehören, kommt die 
Ruhe deshalb, weil fie im Leben den ihnen gegebenen Dienft aus- 
richteten. Ehe die Ruhe für fie begann, war ihnen die Berufung 
zum Wirken gegeben, und fie haben ihr gehorcht. Won dem, was 
fie im Dienft Gottes taten, geht ihnen aber nichts verloren. Ihre 
Werke begleiten fie, bleiben in Gottes Gedächtnis und tragen 
ihnen ihre Frucht; denn ihr Herr ift ihr Vergelter. 
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Jetzt, fünnte man erwarten, werde Johannes das Auge für 
den Drt geöffnet, an den die Toten gehen, und er werde in die 
Stätte ihrer Ruhe hineingeführt, um ein Bild zu empfangen, das 
uns die Abgejchiedenen fichtbar macht. Iſt nicht das die Frage, 
die alle am ftärfften bewegt, die an die Zukunft denken? Wäre 
es nicht für uns ein großes Gejchent, wenn wir etwas über den 
Zuſtand der Abgefchiedenen erführen? Diefen Wunfch ließ aber 
Johannes nicht in fi) erwachen. Nicht unfer menjchliches Ver— 
langen, das um unjer eigenes Leben bangt, war die Wurzel fei- 
nes Weisjagens; jondern er ſchaut unverwandt auf Gottes Wert 
und verlangt einzig nach Gottes Offenbarung und Regierung, nad) 
der Vollendung dejjen, was der Ehriftus fchafft. Damit reicht er 
uns nad) jeiner Meinung alles dar, was wir für uns zu begehren 
haben, da er uns ja die fiegende, danfende, mit den Himmlijchen 
verbundene Gemeinde zu zeigen vermag. Dadurch wird jede bejon- 
dere Untermweifung über den Zuftand der Toten unnötig. Da das 
Leben derer, die in der Arbeit auf der Erde ftehen, und derer, die 
in die Ruhe eingetreten find, denjelben Grund hat und darin be= 
jteht, daß fie bei Chrijtus find, gelten die Bilder, die uns zeigen, was 
die Gemeinde ift und hat, allen, die mit Gott verbunden find. 

Darum wendet ſich das Geficht wieder der Erde zu und madt in 
einem Doppelbild, das denjelben Gedanken ausprägt, jichtbar, wie 
fie dann ausfieht, wenn das Widerchriftentum ſie erfüllt und es 
jcheint, daß das Wort Jeju überwunden und jeine Gemeinde ger- 
ftört jei. Die Chriftenheit joll lernen, dieje Vorgänge jo zu betrach- 
ten, wie fie ſich von oben her darftellen, dann, wenn wir nicht nur 
die Erde jondern auch den Himmel, nicht nur den Willen der Men— 
ſchen jondern auch Gottes Herrjchaft vor Augen haben. Unfer Ur: 
teil über die menjchliche Gejchichte fällt verjchieden aus, wenn wir 
bloß das erwägen, was ſich die Menjchen vornehmen, oder wenn 
wir den Blid zu dem erheben, was Gottes Gnade und Gerechtig- 
feit tut. Daraus, daß die Chrijtenheit den kennt, dem alles, was 
auf der Erde gejchieht, dient, ſchöpft fie ihre unerfchütterliche Ge— 
duld. 14, 14—16: Und ich ſah und fieh! eine weiße Wolfe, und auf 
der Wolke ſaß einer, der einem Sohn eines Menjchen glich, mit 
einer goldenen Krone auf feinem Haupt, und er hatte in jeiner 
Hand eine jcharfe Sichel. Und ein anderer Engel ging aus dem Tem- 
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pel heraus und rief dem, der auf der Wolke ſaß, mit lauter Stimme: 
Sende deine Sichel und ernte; denn die Stunde zu ernten iſt ge- 
fommen, weil die Ernte der Erde reif geworden ift. Und der, der auf 
der Wolke ja, warf feine Sichel auf die Erde, und die Erde wurde 
geerntet. Der, den Johannes fieht, gleicht Jejus, da er ja die 
menſchliche Geftalt hat, wie fie die Menfchenföhne haben, die durch 
ihre Geburt aus der Menfchheit herauswachſen, und dadurd), 
daß er auf der hellen, glänzenden Wolke fit, erinnert Johannes 
an Daniels Geficht, in dem der Menfchenjohn durd die Wolfe 
zum göttlichen Thron gebracht wird. Sodann trägt er die Krone, 
das Abzeichen der königlichen Macht. Es wird aber hier noch nicht 
bejchrieben, wie Jeſus feine Offenbarung vor allen bewirken und 
dadurch den die Weltgefchichte erfüllenden Kampf zur Entjchei- 
dung bringen wird. Denn das, was hier dargejtellt ift, jehen noch 
nicht alle, jondern einzig der Prophet, den der Geift bewegt, noch 
nicht Die, die auf der Erde wohnen, fondern nur die, die im Him- 
mel find. Damit fteht in Übereinftimmung, daß im felben Bild 
in derjelben Weije Engel als die bezeichnet find, die in diefem 
Moment den göttlichen Befehl erteilen und vollführen. Dadurd 
aber, daß hier ein himmlifcher Bote im Geficht die Ühnlichkeit 
mit Jeſus befommt, wird der Gemeinde betätigt, daß Jeſus auch 
in den dunfelften Stunden der menſchlichen Gefchichte, wenn er 
als überwunden verlacht und zu den Toten gerechnet wird und 
die Gottloſigkeit alle Macht an fich bringt, mit unverfürzter Herr- 
lichkeit über der Menfchheit thront. Die Macht des Widerchriſts 
reicht nicht aus, um dem die Krone zu nehmen, der auf der 
Wolfe fitt. 

Sein Werkzeug ift die Sichel, und jchon damit ift angezeigt, 
wie die Gemeinde anzufehen hat, was fie erlebt. Nichts, was das 
Widerchriftentum erreicht und gegen Jeſus unternimmt, hindert 
das Reifen der Ernte; fie fommt vielmehr gerade dadurch zu— 
Itande, und die Arbeit des Schnitters wird fo möglich. Johannes 
verwendet die Regel, die Jeſus durch das Gleichnis vom reifenden 
Unfraut jeinen Jüngern gab. Beides muß feine Vollendung er- 
halten, die Sünde und der Gehorjam, der Abfall und die Treue, 
das Werk des Satans und Gottes Werk. Gerade deshalb gleicht 
die menjchliche Gejchichte dem Reifen der Ernte, weil nichts un- 
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fertig und voreilig zerbrochen wird, weder der boshafte Wille des 
Menjchen noch der gnädige Wille Gottes. Darum gehört aber auch 
das Auswachſen der Sünde in ihre legte, öffentliche Endgeftalt 
zu dem, was der Ernte vorangehen muß und wodurd fie kommt. 
Wenn aljo die Gottlofigkeit in der Menfchheit mächtig wird, fo 
bereitet das der Gemeinde feine Erſchütterung und gibt ihr feinen 
Grund zum Zweifel; denn darin fieht fie, daß die Ernte naht und 
daß der, dem die Sichel gegeben ift, fich aufmacht, um fein Wert 
zu tun. Johannes fieht ihn wartend auf der Wolke fien, bis ihm 
aus dem himmliſchen Heiligtum ein Bote den Befehl überbringt, 
die Sichel auf die Erde zu werfen. Hier gejchieht alles nach gött- 
liher Ordnung ohne Willfür und eigenmädtiges Wagen im Ge: 
horſam gegen die göttliche Regierung. Die Ernte ift dann da, 
wenn der Herr der Ernte jagt, jein Feld jei reif, und fie gefchieht 
dadurd, daß das Gericht an denen volljtredt wird, die mit Gott 
ftreiten, womit die Rettung derer zufammenfällt, die niemand 
anbeten als Gott allein. 

14, 17—20: Und ein anderer Engel ging aus dem Tempel im 
Himmel heraus, und aud er hatte eine fharfe Sichel, und ein an- 
derer Engel ging aus dem Altar heraus, der die Macht über das 
Feuer hat, und rief dem, der die jcharfe Sichel hatte, mit lauter 
Stimme und ſagte: Sende deine jharfe Sichel, und ſchneide die 
Trauben am Meinftod der Erde; denn feine Beeren find reif. 
Und der Engel warf feine Sichel auf die Erde und jchnitt die, 
Trauben am Weinſtock der Erde ab und warf fie in die große 
Kelter des Zornes Goftes. Und die Kelter wurde außerhalb der 
Stadt getreten, und Blut fam aus der Kelter heraus bis an die 
Zügel der Pferde taujfendjehshundert Stadien weit. Das reif ge— 
mwordene Weizenfeld und der mit reifen Trauben behängte Wein- 
ftod ftellen denjelben Zuftand der Menjchheit dar und verbürgen 
beide dasjelbe göttliche Gefeg, nach dem die menjchliche Gejchichte 
dann ihr Ziel erreicht, wenn zuerjt der fündliche Wille feine Em— 
pörung gegen Gott vollendet hat. Wie für den Gchnitter, jo 
fommt auch für den Winzer die Stunde, in der er nach jeinem 
iharfen Mefjer greift, und er hat das Werkzeug bei der Hand, 
mit denen er die Trauben vom Weinftod ablöft, jowie dafür Die 
Zeit gefommen ift. Das wird vom Heiligtum aus angeordnet, 
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wohl nicht bloß deshalb, weil der göttliche Wille Die Zeiten ord- 
net und zu dem, was die Menfchen tun, den Abjchluß heritellt, 
ſondern wohl auch deshalb, weil fich die anbetungswürdige Hoheit 
Gottes in der irdiſchen Gejchichte offenbart. Gegen Gottes An— 
betung lehnen ſich die auf, die fi ihm widerjegen, und Gottes 
Verherrlichung bildet den Abſchluß diefes Kampfes. Deshalb tritt 
der Engel, der dem, der das Meffer trägt, den Befehl überbringt, 
aus dem Altar hervor. Weil Johannes feine toten Dinge in den 
Himmel verjeßt, jondern hier alles belebt fieht, fann er aud) vom 
Altar jagen, in ihm fei ein Engel anwejend, dem das Amt erteilt 
ift, für das Feuer zu forgen, defjen Wärme und Kraft für das 
Leben aller unentbehrlich if. Im Altar hat diefer Engel feine 
Wohnung, weil Johannes das Feuer, das auf dem Altar mit nie 
verlöfchender Glut brennen joll, über alles andere Feuer jtellt. 
Daß auf dem Altar das Teuer brenne, das ift für diefen Engel 
die erfte und heiligſte Pflicht. Wir follen dabei auch daran denken, 
daß im Teuer des Altars das Gebet der Gemeinde vor Gott 
fommt. Darum weiß der im Altar wohnende Engel, warın die 
Zeit zur Weinleje da ift und der, der das Mefjer hat, jein Werk 
beginnen foll. Denn da die Gemeinde um ihre Erlöfung und Got: 
tes Offenbarung betet, weiß der im Altar wohnende Engel, warn 
ihr Gebet erhört wird und für die, die auf Erden leiden und 
fämpfen, die Erlöjung fommt. Die abgefchnittenen Trauben fom- 
men in die Kelter. Deshalb eignet fi) das Gleichnis dazu, um die 
richterliche Seite an der fommenden Offenbarung Gottes darzu— 
ftellen. Sie befteht nicht nur in der Verklärung der Glaubenden 
jondern auch in der Befeitigung aller, die ſich Gott widerfeßen 
und jegt in der Welt ihr zur Verführung herrfchen. Dafür war 
das Zerjtampfen der Trauben in der Kelter ſchon von den alt- 
tejtamentlichen Propheten als Gleichnis verwendet worden, weil 
fi) der Gedante vom roten Traubenfaft, der aus der Kelter läuft, 
zum Blut hinüberwendet, das dann fließen wird, wenn alle weg- 
getan werden, die am widerchriftlichen Weſen teilhatten. Indem 
gejagt ift, daß die Kelter vor der Stadt liege, werden wir an die 
Scheidung erinnert, die das göttliche Gericht zwifchen denen her- 
ftellt, die Gott als fein Eigentum zu fich nimmt, und denen, die er 
von der ewigen Gemeinde trennt. Die Stadt find die, die ihm ge- 
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hören und über die er regiert. Zur Stadt hinaus werden alle ge- 
führt, die den Tod verdient haben, und die Vollftändigkeit des 
göttlichen Gerichts, das aller Bosheit ein Ende macht, fommt da= 
durch zur Darftellung, daß Johannes einen ungeheuren Blut- 
ftrom aus der Kelter fließen fieht. Es wäre ein Kampf von 
ungeheurer Schredlichkeit, wie er zwiſchen menjchlichen Heeren 
nicht vorkommt, wenn fih ein Blutftrom bildete, der den 
Rofjen bis an die Zügel reichte. Weil aber das göttliche Ge- 
riht nun alle trifft, die fich verführen ließen, ſtellt Johannes 
die furchtbare Majeftät desjelben dadurch dar, daß er hier ge= 
ſchehen läßt, was auf einem menſchlichen Schlachtfeld nicht ge- 
ſchehen wird. Da ein griechiſches Stadium 600 Fuß lang ift, fo 
befommt auch die Strede, die der Blutftrom durchjfließt, ein un— 
geheures Maß. Das Bild gehört zu denen, die die Gemeinde da— 
durch in der Treue bejtärfen, daß fie ihr die Schredlichfeit des 
göttlichen Gerichts bejchreiben. Die Welt wurde verführt, und die 
verführerifche Kraft ihrer Sünde wurde dadurch Stark, daß viele 
fie begingen. Ebenjo groß wie die Sünde wird aber aud) das 
göttliche Gericht, und es wird wegen der großen Zahl der Schul- 
digen nicht matt und weich. Vor der Größe und Tiefe des Blut: 
Stroms, der jet fließen muß, erjchridt das göttliche Gericht nicht. 


Kap. 15 und 16. 
Die Schalen des Zorns. 


Warum die Menfchheit den Zorn Gottes verdient, das hat uns 
das vorangehende Geficht gezeigt, durch das wir fahen, wie das 
Tier zur Herrfchaft fommt und fih an Gottes Stelle jeßt. Jo— 
bannes will uns aber weiter jagen, daß die Welt Gottes Zorn 
auch in der Tat erfährt, weil und wie fie ihn verdient. 15,1: Und 
ich ſah ein anderes großes und wunderbares Zeihen am Him- 
mel, jieben Engel mit den fieben le&ten Plagen; denn durch fie 
wurde Gottes Zorn vollendet. Wieder dient die Zahl fieben dazu, 
um die fehllofe Vollftändigkeit des göttlichen Werks darzuftellen. 
Gottes Unmille wendet fich mit einem vollfommenen Widerfprud) 
gegen das, was die Menfchheit tut, und die Mittel, durch die er 
ihr feinen Zorn zeigt, erreichen vollkommen ihren Zwed, maden 
Söälatter, (Erl,II) Johannes Briefe u. Offenb. 18 
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Gottes Unmillen vollftändig klar und zerbrechen den menjd- 
lihen Üübermut mit unwiderftehlicher Sicherheit. Nun ift es aber 
das letzte Mal, daß ſich Gottes Zorn durch Plagen offenbart. Die 
Ernte ift ja nahe, und bald werden die Trauben gejchnitten und 
gefeltert fein. Auf diefe Plagen folgt dann die Entjcheidung, die 
neue Sendung des Chriftus, die das Ende der irdifchen Zeit 
bewirft. 

15,2—4: Und id jah efwas wie ein Meer aus Glas, das mit 
Feuer gemijcht war, und ſah die, die das Tier und fein Bild und 
die Zahl jeines Namens überwunden haften, am Meer aus Glas 
fliehen mit Harfen Goftes, und fie fingen das Lied Mojes, des 
Knechtes Gottes, und das Lied des Lämmleins und jagen: Groß 
und wunderbar jind deine Werke, Herr Gott, Herrſcher über alles; 
gerecht und wahrhaft find deine Wege, König der Völker. Wer 
follte fih nicht fürchten, Herr, und deinen Namen nicht preijen? 
Denn du allein bift heilig; denn alle Völker werden fommen und: 
vor dir anbeten; denn deine Rechte wurden offenbar. Damit, daß 
eine bejtimmte Zahl von Plagen nacheinander über die Erde 
fommt, ift wieder Gottes Urteil über Ägypten und feinen Pharao 
zum Bild für das gemacht, was die Zukunft bringen wird. Diefe 
Ähnlichkeit entjteht aber nicht bloß durch die Majeftät des gött- 
lihen Zorns und durch die Wucht der Schläge, durch die er hier 
und dort den Menfchen beugt, jondern auch dadurd, daß Gott 
durch die von ihm gejandten Plagen fein Volk erlöjt. Darum fieht 
Johannes gleich im Anfang, noch ehe die zur Bemwirfung der 
Plagen bejtimmten Engel ihr Werk tun, die Gemeinde, zu deren. 
Befreiung die Plagen geſandt find. Er fieht fie wieder nicht in 
ihrer bedrüdten Geftalt, vom Joch des Tyrannen gequält, nicht 
als weinende Schar, die nach Gottes Hilfe jchreit; jondern wie die 
Plagen in Ägypten damit fchloffen, daß Ifrael am Roten Meer 
Gott das Dantlied fang, jo fieht hier Johannes gleich im Anfang 
des Gefichts die Gemeinde am himmlifchen Meer und hört fie 
ihr Loblied fingen, mit dem fie, noch ehe die Plagen kommen, 
®ott für feine Hilfe preijt. Alle Bilder, durch die uns Johannes: 
die Gemeinde bejchreibt, ftellen die Herrlichkeit der Chriftenheit 
dar und jagen der Gemeinde, daß fie Gottes Eigentum und nit 
von der Welt ift, auch wenn fie in der Welt ift und von der Welt 
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zertreten wird. Dadurch ift zugleich ausgefprodhen, daß das, was 
kommt, nicht bloß das frühere göttliche Werk wiederholt, fondern 
ein ungleich herrlicheres Ende jchafft. In Ügypten beftand die 
Hilfe, die dem Volk zuteil wurde, darin, daß es durch das Meer 
hindurch gerettet wurde. Damit ftanden aber auch die, die Gott 
das Loblied fangen, immer noch an einem irdifchen Ort, und ihre 
Rettung wurde deshalb nur zu einem Gleichnis, das die zufünf- 
tige Erlöjung erſt weisjagte. Jet aber ringt die Chriftenheit um 
ein weit herrlicheres Ziel, nicht um einen irdifchen Zufludtsort, 
jondern um das ewige Gut, um ihr Bürgerrecht im Himmel, um 
die Verbundenheit mit denen, die Gott im Himmel dienen, und 
die, die überwanden, haben dieſes Ziel erlangt, haben die vollen- 
dete Gemeinjchaft mit Gott und das ewige Leben. Daher wird 
jegt Gott am himmlifhen Meer gepriefen. Seinen Unterſchied 
vom irdiſchen Meer drüdt hier Johannes durch) dasjelbe Bild 
aus wie bei der Bejchreibung des göttlichen Throns, 4,6: es jah 
aus wie gläjern, weil es wie alles Himmlifche unveränderliche 
Beftigfeit befigt und deshalb nicht vom unruhigen Spiel der Wel- 
len bewegt wird. Den Glanz des Meers bejchreibt dagegen Jo— 
bannes hier nod) durd ein ftärferes Bild als dort, nicht durd) die 
Bergleichung mit dem Eis, jondern dadurd, daß es leuchtete und 
fhimmerte, als ſei es vom Feuer durchdrungen. 

Die dort verfammelte Schar hat deshalb den ftarfen Grund 
und das volle Recht zu Gottes Lob, weil fie den Herrfcher über 
die Welt überwunden hat. Er freilich jagt, daß er die Heiligen 
überwunden habe, 13,7; aber nicht aus der Gewalt, die töten 
fann, entfteht der Sieg. Bor dem Glauben derer, die ihm nicht 
gehorchten, feinem Bild die Anbetung nicht gaben und ſich ihm 
nicht durch die mit feinem Namen identifche Zahl zum Eigentum 
verjchrieben, erlag die Macht des Widerchriſts. Nicht jo konnten 
fie ihn überwinden, daß fie ihn zu vertreiben und feiner Herr— 
ichaft zu berauben vermodten; das tft nicht das Werk der Chri- 
ftenheit. Aber dadurch find die, die hier Gott preifen, feine Be— 
fieger, daß fie fich felber unbefledt vor ihm bewahrten. Darum 
fteht Mofes Lied, 2.Mofe 15, für fie in der Schrift als eine für 
fie beftimmte Weisfagung, die dadurd zur Erfüllung fommt, daß 
fie Gott für ihre Errettung danken, und fie haben nit nur am 
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Zobgefang Mofes jondern aud) am Lied Jeſu teil. Denn aud) das 
Zamm hat überwunden und Gott mit einer Dankjagung verherr- 
licht, die noch größer war als die, die Mofe mit der von ihm be= 
freiten Schar Gott dargebracdht hat. Nun pflanzt ſich Jeſu Lied 
fort im Mund feiner Erlöften. Sie preifen Gottes Werte und 
Wege, nicht fich felbft, nicht ihre Treue, nicht ihr Opfer, nicht 
ihren Sieg. Das wäre nicht mehr Jeju Lied, auch nit Mojes 
Lied, fein Lied, das am himmlifchen Ort gefungen werden fann. 
In der Liebe Gottes, nicht zu ihrer eigenen Verherrlichung kämpft 
und ftirbt die Chriftenheit. Wer fie nicht hat, wird nicht über- 
winden, fjondern geht zur großen Schar des Widerchriſts hinüber. 
überwinden wird nur der, der auf Gottes Werk feine Hoffnung 
jegt und nad) Gottes Herrichaft und Gerechtigkeit verlangt. 
Darum verkündet aud das Lied der Sieger einzig Gottes Größe. 

Er hat fich jo bezeugt, daß er alle zur Furcht vor ihm und zur 
Ehrung jeines Namens verpflichtet und beruft. Nicht in Gottes 
Wegen und Werken findet fi) der Grund, der den Menſchen 
gottlos macht und zum Troß gegen ihn verleitet, jo daß er ein 
icheinbares Recht hätte, ftatt der Ehre Gottes die eigene Ehre zu 
juchen. Was Gott tut, ift fo groß, jo gerecht, jo wahr, daß der 
Menſch daran nichts anderes lernen kann, als daß er fich vor Gott 
beuge und jeine Gottheit ehre. Er, nur er ermweift fi) als den 
Heiligen, als den, den wir mit mwilliger Beugung ehren und mit 
ganzer Liebe lieben fünnen, weil er ohne Flecken tft, gerecht ohne 
Unrecht, gnädig ohne Einſchränkung. Darum wird auch die ihn 
anbetende Gemeinde noch groß werden, größer noch, als fie jeßt 
ift, während erft die Erjtlinge für Gott erfauft find, weil nod) 
das Tier gegen das Lamm ſtreitet und die Herrlichkeit des Chri- 
ftus im Himmel verborgen ift. Gottes Gemeinde wird in ihrer 
Endgeftalt größer fein als die jet im Bekenntnis zu Jejus ver- 
jammelte Chriftenheit, und dazu dient gerade auch das richterliche 
Walten Gottes, dienen auch die mit jeinem Zorn gefüllten Scha- 
len, die nun auf die Erde ausgejchüttet werden, dient auch der 
mädtige Blutftrom, der aus der Kelter Gottes fließt. Denn wenn 
Gott richtet, wird die Gerechtigkeit feiner Urteile offenbar, offen- 
bar die Schuld derer, die fich gegen ihn verblendeten und mit ihm 
haderten, offenbar auch die heilfame Gnade, die aus allen gött- 
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lichen Gerichten ein Mittel zur Vollendung der Menfchheit mad. 
Darum öffnet die Vollftrefung der göttlichen Urteile den Völ— 
fern die Augen für Gottes Größe, und fie kommen zu feiner 
Anbetung herzu, und deshalb preift ihn die Gemeinde, die ihn 
kennt, jchon jegt, obwohl fie weiß, daß zuerft noch fein Zorn auf 
die Erde herniederjtrömen wird. 

15,5.6: Und hernach jah ich, und der Tempel des Zelts des 
Jeugniffes im Himmel wurde geöffnet, und die fieben Engel, die 
die fieben Plagen hatten, gingen aus dem Tempel heraus, mit 
teiner, glänzender Leinwand bekleidet und um die Bruff mit gol- 
denen Gürteln umgürfet. Dem Loblied der Gemeinde entfpricht 
auch die Geftalt derer, die jegt im Dienft des göttlichen Zorns zu 
handeln haben. Gie treten aus dem geöffneten Tempel hervor; 
denn ihr Werk dient dazu, der Menfchheit den Zugang zu Gott 
und den Anteil an feinem Dienft zu verjchaffen, indem die weg: 
getan werden, die fie von Gott jcheiden. Hier wird nicht der Ab— 
bruch der Gemeinjchaft zwijchen Gott und der Menfchheit ver— 
fündet; das ergäbe den Berjchluß des Tempels; vielmehr hat 
alles, was die Berwerflichkeit und Berderblichkeit der menſch— 
lihen Sünde enthüllt, das zum Ziel, daß die Gemeinfchaft Gottes 
mit der Menjchheit vollendet werde. Darum tragen auch die 
Boten des göttlichen Zorns das feftliche Feierkleid; denn fie die— 
nen ihm mit Freude und brauchen dazu feine Waffen, weil ihm 
niemand widerſtehen kann. 

15,7.8: Und eines von den vier Tieren gab den ſieben Engeln 
fieben goldene Schalen, die mit dem Zorn Gottes, des in alle Ewig- 
keit Lebenden, gefüllt waren, und der Tempel wurde mit Raud) ge- 
füllt wegen der Herrlichkeit Goftes und wegen jeiner Kraft, und 
feiner konnte in den Tempel hineingehen, bis die fieben Plagen 
der fieben Engel vollendet worden find. Da der Horn Gottes mit 
einem Tran verglichen ift, den der Menjch inwendig in ich hin— 
einnehmen muß, werden im Geficht Trinkſchalen mit ihm gefüllt, 
die fodann auf die Erde ausgegoffen werden, wo die wohnen, die 
den göttlichen Zorn zu leiden haben. Dadurch macht ich, wie der 
Borgang im Tempel zeigt, Gottes Herrlichkeit offenbar. Im alten 
Heiligtum Ifraels bedeutete das Erjcheinen der Wolfe die Ge— 
genwart Gottes, und da fich alles Gejchaffene vor Gott in Ehr- 


286 Die Schalen des Borns. 


furcht zu beugen hat, fann während der Anwejenheit der Wolfe 
niemand fonft ins Heiligtum treten. Nun ift Gottes Wille voll- 
ftändig und ausfchließlich darauf gerichtet, daß die Herrichaft des 
Tiers über die Menfchheit befeitigt werde und Statt deſſen Gottes 
Herrichaft an ihr erjcheine. 

16,1.2: Und ich hörte eine laufe Stimme aus dem Tempel zu 
den fieben Engeln jagen: Geht und jhüftet die fieben Schalen des 
Zornes Gottes auf die Erde aus. Und der erfte ging weg und 
jchüttefe feine Schale auf die Erde aus, und es entſtand ein böfes 
und ſchlimmes Gefhwür an den Menſchen, die das Mal des Tiers 
hatten und fein Bild anbefeten. Bei der Darftellung der Mittel, 
durch die ſich der göttliche Zorn der Menjchheit fühlbar madt, 
fieht Johannes wieder wie bei den fieben Poſaunen auf die Yei- 
hen Mofes in Ägypten zurüd, wodurd diejes Geficht zu einer 
Wiederholung des früheren wird. Die beiden Reihen der Gerichte 
entfprechen den beiden Mifjetaten, die die Schuld auf die Menſch— 
heit legen. Das Lamm wurde gejchlachtet, und damit wurde offen- 
bar, daß fich die Menjchheit Gott widerjegt. Darum traf fie die 
göttliche - Strafe, die als die Pofaunenftöße dargeftellt ift. In— 
zwijchen ift das, was durch die Verurteilung Jeſu und die Ver— 
werfung feines Wortes gefchehen tjt, reif geworden, und der 
Widerchrift beherrfcht die Welt. Darum folgt auf die neue vollen- 
dete Sünde in einem neuen Bild wieder die göttliche Strafe. Jo— 
hannes hat diefe Wiederholung nicht gefcheut, weil er der menſch— 
lichen Sicherheit und dem Troß, der Gott verachtet, nachdrüdlich 
jagen will, weldye Torheit es fei, Gottes zu fpotten, während er 
doch viele und ſtarke Mittel hat, mit denen er unſer Glüd und 
unferen Troß zerjchlagen kann. Zugleich wird der Gemeinde ein- 
geihärft, daß fie nicht müde werden darf, obgleich fich die ſchwe— 
ren Ereignifje in immer neuer Folge häufen und weithin auf die 
Menichheit das Leiden legen. Es muß fo fein, weil das Unrecht 
des Menjchen und Gottes Recht notwendig ans Licht fommen 
muß. Die Strafen find hier zugleich in eine deutliche Beziehung 
zur Verjfündigung der Menfchen gebracht, wie fie durch die Be- 
ihreibung des Tiers enthüllt ift. Nachdem fie an ihrem Körper 
das Zeichen ihrer Sünde anbradten, das Mal, das fie als Ber: 
ehrer des Tiers erfennbar macht, befommen fie nun an ihrem 
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Leib noch ein anderes Zeichen ihrer Sünde, ein Geſchwür, das fie 
quält und ihnen fihtbar madt, daß fie Gott gegen ſich haben. 

16, 3—7: Und der zweite goß feine Schale in das Meer aus, und 
es entitand Blut wie von einem Toten, und jede lebende Seele 
ftarb, alles, was im Meer ift. Und der dritte ſchüttete feine Schale 
in die Flüſſe und die Wafjerquellen aus, und es entitand Blut. Und 
ic) hörte den Engel, der über die Gewäfjer gejeßt ift, jagen: Du 
bift gerecht, der du bift und der du warſt, Heiliger, dab du fo ge- 
tichtet haft. Denn fie vergofjen Blut von Heiligen und Propheten, 
und Blut gabjt du ihnen zu frinfen; fie find es wert. Und ich hörte 
den Altar jagen: Ja, Herr Gott, Herrſcher über alles, wahrhaft 
und gerecht find deine Urteile. Das Meer von Blut ift ein beredtes 
Zeichen des göttlichen Zorns, und es wird noch dadurch verfchärft, 
daß nicht nur das Meer in der Terne den Anblid einer unge- 
heuren Blutlache bietet, jondern auch dasjenige Waffer, das der 
Menſch zur Erhaltung feines Lebens braudt, die Flüffe und 
Quellen in Blut verwandelt find. Die Beziehung, in der diefes 
Zeichen zur Sünde der Menjchen fteht, wird durch den Engel aus- 
gejprochen, deſſen Amt die Fürforge für das Waffer ift. Zwar ift 
der göttliche Zorn jet an dem Teil der Natur fichtbar geworden, 
der jein eigenes Machtgebiet bildet, und alles, was er unter fich 
hat, ift verdorben; dennoch erhebt er gegen das göttliche Urteil 
feine Klage und bejammert die Bermwüftung nicht, die fo entjteht, 
fondern preift die göttliche Gerechtigkeit. Denn die Menfchheit hat 
das Blut nicht gefchont, fondern mit Luft und Eifer die getötet, 
die heilig waren und fi durh Wort und Wandel als Gottes 
Eigentum erwiejen, und die, die als Propheten ihr das göttliche 
Wort verfündeten. Wer als Gottes Zeuge vor den Menjchen 
ftand, wurde befämpft und befeitigt. Weil fie Blut vergoffen 
haben, wird Blut ihr Trank. Dem ftimmt der Altar zu und feiert 
dankbar die Gerechtigkeit des göttlichen Waltens. Bom Altar her 
erhob fich das Gebet der Berfolgten und Getöteten zu Gott und 
blieb fcheinbar lange Zeit unerhört, und vom Altar her riefen die 
Seelen der Getöteten Gottes Gerechtigkeit an und wurden zur 
Geduld angehalten. Nun hat aber ihre Bitte die Erhörung ge— 
funden, und es ift offenbar geworden, daß Gott denen widerſteht, 
die die fich zu ihm Bekennenden töteten. 
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16,8.9: Und der vierte goß feine Schale auf die Sonne aus, 
und es wurde ihr gegeben, Hige mit Feuer den Menſchen zu be- 
reiten, und die Menſchen wurden von großer Hihe erhigt und 
läfterten den Namen Gottes, der die Gewalt über diefe Plagen 
bat, und taten nicht Buße, daß fie ihm Ehre gäben. Indem von der 
Sonne her quälend die Glut über die Menjchen fommt, der fie 
machtlos preisgegeben find, da ſich niemand gegen die Glut der 
Sonne jhügen kann, werden fie freilich an Gott erinnert und da— 
von überführt, daß nicht der Menſch der Höchfte, nicht der Herr 
über alles ift und fich das Leben nicht jelber jchafft. Allein die fie 
demütigende Erfahrung ihrer Ohnmacht leitet fie nicht zum Glau— 
ben und zur Anbetung Gottes hin. Er erjcheint ihnen nur als ihr 
MWiderjacher, der fie mit ſchweren Schlägen quält, und fie jehütten 
ihren Grimm gegen ihn in läfternden Worten aus. Und doch 
bleibt der Weg, der den Menjchen zum Heil führt, einfach und 
klar, weil er darin befteht, daß wir uns durch die Buße von un- 
ferer Bosheit jeheiden. Alle Erweiſungen des göttlichen Zorns, die 
uns beugen und brechen, dienen dann zu unjerem Heil, wenn fie 
uns zu ihm binwenden und dazu bringen, daß wir feine Gott— 
heit ehren. 

16, 10.11: Und der fünfte goß feine Schale auf den Thron des 
Tiers aus, und feine Herrjchaft wurde verfinffert, und fie biffen 
fih in ihre Zungen wegen der Dual und läjterfen den Gott des 
Himmels wegen ihrer Qualen und ihrer Geſchwüre und taten 
nicht Buße wegen ihrer Werfe. Nicht nur an der Natur wird 
dem Menjchen gezeigt, daß er durch Gottes Güte lebt und von ihr 
alles empfangen hat, was ihm heilfam it, jondern auch am Ort 
des MWeltbeherrichers, wo er feine Macht ausübt, wird offenbar, 
daß ſich der Menfch von Gott nicht losreißen fann. Über feine 
Herrjchaft breitet ſich Finfternis aus. Vielleicht hat Johannes. an 
die Dunkelheit gedacht, die bei Moſes Kampf mit dem Pharao 
über Ägypten fam; vielleicht denken wir aber richtiger daran, daß 
mit dem linglüd, gegen das ſich auch der Weltbeherrfcher nicht 
ſchützen kann, der Glanz, den er fich bisher bereitete, vergeht und 
jeine Größe verfinkt. Er fam ſich vor wie ein Gott; jet aber fieht 
jedermann, wie ohnmädtig er im Kampf gegen die göttliche Züch- 
tigung ift. Die Qual verjegt ihn und die Seinen in Wut. Wie 


Offenbarung 16, 8—14. 289 


fönnte er geduldig leiden! Das vermag der Menfch nicht mehr, 
wenn er ſich jelbjt als Gott verehrt und in feiner eigenen Er- 
höhung und Herrlichkeit das Ziel feines Strebens hat. Dann 
windet er ji) unter dem Schmerz und bäumt fich gegen ihn auf. 
Für Gott findet er nur läfternde Worte. Den Gott des Himmels 
läjtern fie, jagt Johannes und ſpricht damit aus, wie nichtig und 
kindiſch dieſe jcheltenden Worte find. Dem, der im Himmel lebt 
und regiert, nehmen ihre zornigen Worte jeine Ehre nicht und 
brechen nichts von jeiner Herrlichkeit ab. Was ihnen hülfe, wäre 
die reuige Abwendung von ihren Werfen. Die Buße finden fie 
aber auch durch die göttlichen Strafen nidt. 

16, 12—14: Und der ſechſte goß jeine Schale auf den großen 
Strom Euphrat aus, und jein Waſſer verfrodnete, damit der 
Weg für die Könige, die gegen den Sonnenaufgang hin wohnen, 
bereitet werde. Und ich jah aus dem Mund des Dradyen und aus 
dem Mund des Tiers und aus dem Mund des faljhen Propheten 
drei unreine Geifter wie Fröjche; denn es find Geiſter der Dämo- 
nen, die Zeihen fun; fie gehen aus zu den Königen der ganzen 
Welt, um fie zum Kampf für den großen Tag Gottes, des Herr- 
ſchers über alles, zu verjammeln. Die Entjcheidung bereitet fich da= 
durch vor, daß der Widerchrift alles um ſich verſammelt, was feine 
Macht vermehrt. Darum wird die Grenze abgebrochen, die zur 
Zeit des Sohannes eine ftarfe Scheidung zwiſchen den Völkern 
bervorbradte, der Euphrat, bei dem die Macht der römischen Kai— 
fer endete. Während die um das Mittelmeer wohnenden Völker 
dur die griechifche Kultur und den römijchen Staat zu einer 
vollftändigen Gemeinjchaft vereinigt waren, gingen die öjtlich 
vom Euphrat wohnenden Völker bisher noch ihre eigenen Wege 
und lebten in ihren eigenen Staaten unberührt von dem, was im 
Weiten gejchah. Nun wird dieje Grenze, die die Menjchheit bisher 
uneinig machte und es ihr vermehrte, alle ihre Kräfte einem Wil- 
len dienftbar zu machen und auf dasjelbe Ziel Hinzumenden, ab» 
gebrochen. Das gejchieht im Geficht dadurd, daß der Euphrat aus— 
trodnet, jo daß die Scharen, die aus dem öftlichen Alien kommen, 
ihn überall ohne Hinderung zu überjchreiten vermögen. Es find 
aber auch Boten nötig, die die in der Ferne wohnenden Könige 
berbeirufen und ihren Willen fo lenken, daß fie fich unter den 
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Widerchrift ftellen und ihn durch ihre Macht ftügen. Satanifche 
Geifter beforgen diefen Dienft und regen die öftlichen Völker auf. 
Die drei, die miteinander ftehen und fallen, find der Satan, der 
Widerchriſt und der falſche Prophet. Für fie gibt es feinen Rüd- 
weg mehr zu Gott; denn fie können fich nicht mehr vor Jeſus 
beugen. Deshalb bedeutet Gottes Sieg für fie den Untergang. Da 
diefer Streit fein Ende nicht anders finden fann als durch eine 
Betätigung der göttlichen Macht, erhält der Vorblick auf den gött- 
lihen Tag im Geficht die Figur einer Schladht. Für diefe rüften 
fi) die drei vereinigten Gewalthaber mit einträchtigem Beſchluß 
dadurd, daß fie die öftlicden Völker zu ihren Bundesgenofjen 
machen. Darum fommt im Geficht aus dem Mund eines jeden ein 
Froſch hervor, die Verfichtbarung eines finjteren Geijtes, der es 
übernimmt, die Könige des Dftens zu rufen. 16,15: Sieht id 
fomme wie ein Dieb. Selig ift, wer wach ijf und feine Kleider 
hütet, damit er nicht nadt herumgehe und man feine Blöße fehe. 
Plötzlich und überrafchend tritt Chriftus aus feinem himmlifchen 
Drt hervor, wie der Dieb unerwartet fommt. Johannes wieder: 
holt und beftätigt diefes Wort Jeſu, obgleich er vor feine Ankunft 
die Poſaunen ftellt, die fie verfünden, und die Zornesjchalen, die 
ihr die Wege bahnen. Dennoch fieht es auch noch dann, wenn feine 
Dffenbarung nahe ift, nicht fo aus, als ob er fäme. Daran wer- 
den wir gerade hier beim Eintritt der öftlichen Völker in den 
Bund mit dem MWiderdrift erinnert, weil diefe Wendung der 
Weisfagung den Gedanken nahe legt, dadurch werde der Gieg 
Jeſu und feine herrliche Offenbarung nicht vorbereitet, fondern 
verhindert oder doch hinausgefchoben. So gerät ja die ganze 
Menjchheit in Bewegung gegen ihn, und die Günde, die in der 
von Rom beherrjchten Welt gefchehen war, überträgt ſich nun auch 
auf die, die bisher von ihr noch nicht berührt worden find. Da- 
durch Scheint die Hoffnung der Gemeinde Jeſu vollends und end- 
gültig widerlegt zu fein. Die Ehriftenheit foll fich aber nicht durch 
jolhe Gedanken blenden laſſen, fondern fich daran erinnern, daß 
es ihr nicht fehon vorher fichtbar ift, warn ihr Herr zu ihr fommt. 
Aus der Verborgenheit Jeſu und aus der Ungemißheit, in der die 
auf ihn hoffende Gemeinde fteht, ergibt fich für fie die Pflicht, be- 
ftändig bereit zu fein. Zur felben Mahnung hat fchon Jeſus feine 
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Weisfagung benüßt. Die auf ihn Hoffenden dürfen fich nie dem 
Schlaf ergeben, ſondern haben ihr Leben als die Wachen zu füh- 
ren, die jtets bereit find, vor ihren Herrn zu treten und in 
jeinem Urteil zu bejtehen. So gleichen fie dem, der feine Kleider 
bei der Hand hat und deshalb auch) dann nicht ohne fie herumlaufen 
muß, wenn ihn unvermutet in der Nacht eine Gefahr auffchredt. 
16,16: Und fie verjammelten fie an den Ort, der auf hebräiich 
Harmagedon genannt wird. Die öftlichen Könige folgen dem an 
jie ergangenen Ruf und ziehen dem Widerchrift zu. Da Johannes 
dem Ort, wo die große Verſammlung der Völker zuftande kommt, 
einen hebräifchen Namen gibt, fcheint er anzudeuten, daß die 
Entjheidung zwijchen dem himmlifchen und dem irdifchen Herrn 
der Menjchheit in PBaläftina fallen werde. Dadurd) jchließt er fich 
an die von den alttejtamentlichen Propheten gegebenen Bilder 
an, die vom Kampf der Völker gegen Jerufalem reden, bei dem 
fih Gottes Herrlichkeit für immer offenbaren werde. Man kann 
das von Johannes genannte Wort „Gebirge von Megiddo“ über- 
fegen. Megiddo war in der vorerilifchen Zeit eine anfehnliche 
fanaanäifche Stadt in der Ebene Sesreel, die ich zwiſchen Samaria 
und Galiläa vom Karmel her zum Jordan zieht. Die Stadt war 
in der neuteftamentlichen Zeit nicht mehr von großer Bedeutung, 
icheint aber noch fortbeftanden zu haben. Das Gebirge von Me: 
giddo find, je nachdem wir die Stadt am Süd- oder am Nordrand 
der Ebene juchen, entweder die an den Karmel angereihten Hügel 
oder die den Südrand Galiläas bildenden Erhebungen. Vielleicht 
hat Johannes den Namen deshalb genannt, weil er die Ebene 
Jesreel als den Zagerplaß betrachtete, auf dem fich die Blüte und 
Kraft aller Völker fammeln werde, um zu entjcheiden, ob Gott 
und Jeſus auf der Erde angebetet werden follen oder nicht. 

16, 17—21: Und der fiebte goß jeine Schale in die Luft aus, und 
es fam eine laute Stimme aus dem Tempel vom Thron her her— 
aus und ſagte: Es iſt gejhehen. Und es entitanden Blige und 
Stimmen und Donner, und ein großes Erdbeben entitand, wie es 
nicht entftanden war, jeit Menſchen auf der Erde entitanden, ein 
folhes Erdbeben von folder Größe. Und die große Stadt wurde 
in drei Teile geteilt, und die Städte der Völker fielen, und an Ba- 
bylon, die Große, wurde vor Gott gedacht, um ihr den Beder 


292 Die Sünde und der Sturz Roms. 


mit dem Wein feines grimmigen Zornes zu geben. Und jede Inſel 
floh, und Berge wurden feine gefunden. Und ein großer Hagel jo 
ihwer wie ein Zentner fommt vom Himmel auf die Menjchen 
herab, und die Menſchen läfterten Gott wegen der Plage des 
Hagels, weil feine Plage jehr groß ift. Die legte Erweifung des 
göttlichen Zorns ift als ein bejonders feierliher Moment bejchrie- 
ben, da durch fie der göttliche Rat an der Menjchheit bis zur 
Schwelle der Vollendung gebracht wird. Daher treten wieder die 
Vorgänge ein, die im Geficht des Johannes das göttliche Handeln 
regelmäßig begleiten. Die Welt jpürt das Herabftürmen des gött- 
lihen Zorns diesmal durch ein mächtiges Erdbeben und einen un— 
geheuren Hagel. Die große Stadt iſt Jerufalem, da ihr die von 
den heidnifchen Völkern bewohnten Städte gegenübergeftellt find. 
Durch das Erdbeben erhält der Boden, auf dem fie jteht, Spalten 
und Riffe, jo daß von der Stadt drei getrennte Stüde übrig blei- 
ben. Zur le&ten Erweiſung des göttlichen Zorns gehört auch der 
Vall von Rom, den der Engel ſchon, ehe die Zornesjchalen ausge- 
gojfen waren, als eine herrliche Wohltat Gottes verheißen hat, 
14,8. Das folgende Geficht jtellt nun das Urteil über Rom noch 
befonders dar. 
Kap. 17 und 18. 


Die Sünde und der Sturz Roms. 


17,1. 2: Und einer von den fieben Engeln, die die fieben Schalen 
hatten, fam und redete mit mir und jagte: Komm, ic will dir das 
Urteil über die große Dirne zeigen, die an vielen Wafjern fit, 
mit der die Könige der Erde buhlten, und die Bewohner der Erde 
wurden vom Wein ihrer Unzucht frunfen. Die Stadt ift als eine 
Dirne dargeftellt, die die Völker verführt hat. Weil ihr viele Völ— 
fer untertan find, hat fie ihren Pla an einem großen Gewäſſer, 
da die weithin ſich dehnende Waiferfläche die Menge der Menjchen 
darftellt, über die fie ihren Einfluß erftredt, vgl. Vers 15. Je 
größer ihre Macht ift, um jo größer ift auch der Schaden, den ihre 
wilden Begierden hervorbringen. Sie hat es in ihrem Gewerbe 
zum höchſten Erfolg gebracht, da die Könige ihre Verehrer find 
und, wer auf der Erde wohnte, bei ihr einfehrte und fich von ihr 
mit dem Wein bewirten ließ, den fie ihren Gäften dazu fpendet, 
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um fie zur Unzucht zu reizen. Deshalb bildet es einen Teil des 
beiljamen göttlichen Werts, daß ihr das Ende bereitet wird. 

17,3: Und er bradjte mid) im Geijt in die Wüfte, und ich fah ein 
Weib auf einem ſcharlachfarbenen Tier figen, das voll von Namen 
der Läſterung war, mit fieben Köpfen und zehn Hörnern. Jo— 
hannes fieht die Stadt im Bund mit dem Widerchriſt. Da der 
Herricher fein Gleichnis im Tier, die Stadt das ihrige in der 
Dirne hat, jo war damit auch die Weije bejtimmt, wie ihre Ver— 
bindung zum Ausdrud fommt: das Weib reitet auf dem Tier. 
Roms Größe und die der Kaifer ſtärken fich wechjelfeitig. Durch 
die Macht der die Völker Beherrjchenden wird die Stadt groß 
und befommt jenen Einfluß über fie, mit dem fie die Frömmig— 
feit und Keujchheit aller Völker verderben fann. Ebenjo werden 
aber auch die, die nach der Weltherrichaft verlangen, durch den 
Ruhm und Reichtum der Stadt unterftügt, und ihr Beſitz ift für 
fie ein unentbehrliches Mittel für ihre Macht. Die grell rote 
Farbe des Tiers entjpricht der Art der Dirne, die durch ſtarke, 
prunfende Farben die Augen aller feffeln will. Die Namen der 
Zäfterung, durch die das Tier fich jelbft an Gottes Gtelle jet, 
und die fieben Köpfe und zehn Hörner kennen wir jchon durch die 
Beichreibung des Draden, Kap.12, und durch die des Wider- 
Hrifts, Rap. 13. Diefe Merkmale zeigen fofort, daß uns hier wie- 
der dasjenige Tier bejchrieben wird, das als Gleichnis für den 
Widerchriſt dient. 

17,4.5: Und das Weib war mit Purpur und Scharlady beflei- 
det und übergoldet mit Gold und foftbaren Steinen und Perlen 
und hatte einen goldenen Beder in ihrer Hand, der gefüllt war 
mit Greueln und mit der Unreinheit ihrer Unzucht, und auf ihrer 
Stirn war ein Name gejchrieben, der ein Geheimnis iſt: Baby- 
Ion, die Große, die Mutter der Dirnen und der Greuel der Erde. 
Jeder Shmud und alles, was jchön und glänzend ift, dient dem 
Weib, und es trägt feinen Reichtum prunfend zur Schau und 
reicht denen, die ihr nahen, den Trank in einem goldenen Becher. 
Das Bild der Dirne wird zum vollftändigen Gegenfaß gegen das, 
das uns die Gott gehörende Gemeinde zeigte, 12,1. Beide find 
gejhmüdt, ſowohl die Dirne als die Frau, die den Chriftus ge- 
bar. Aber die Dirne ift mit allen Koftbarkeiten behängt, die die 
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Erde enthält; die Gemeinde Gottes trägt dagegen den himmlifchen 
Schmud. Darum wird fie aud) im herrlichften Sinn Mutter; fie 
wird fruchtbar für die Welt zum ewigen Heil, während die Dirne 
nichts als die fie ſchändende Luft begehrt, die alle verdirbt, die 
mit ihr in Gemeinfchaft treten. Darum fuchen aud) die beiden ihre 
Macht und ihren Schuß nicht an derjelben Gtelle. Die Dirne reitet 
das wilde Tier und befitt in feinen Köpfen, in den mit dem 
Schwert bemwehrten Herrjchern, ihre Schirmherren, während die 
Stärfe der Gemeinde, die die himmlifchen Gaben hat, einzig 
darin befteht, daß Chriftus ihr angehört, der, der beim Bater ift. 

Auch mit diefem Bilde wiederholt Johannes das, was die in 
Iſrael befeftigten und ihm heiligen Überzeugungen fagten, doch 
fo, daß er gleichzeitig ganz Elar fichtbar macht, was ihn von der 
Judenſchaft trennt. Auch in Ierufalem fagten fie, daß Jeruſalem 
als die heilige Stadt und Rom als die fündige und gottlofe Stadt 
gänzlich voneinander gefchieden feien und miteinander in einem 
Kampf Stehen, für den es feinen Frieden gebe, der nur durch den 
allmächtigen Eingriff Gottes gefchlichtet werden fann; folange 
Rom herriche, bleibe Jerufalem bedrüdt und arm; fomme Jeru— 
jalems Stunde, dann falle Rom. Uber fie dachten bei diefem 
Gegenja an ihre eigenen frommen Leiftungen, daran, daß fie 
die Schrift beſaßen, zum einen Gott fich befannten und fi) an fein 
Geſetz hielten. Deshalb nährte ihre Hoffnung ihren nationalen 
Stolz und machte fie bereit, mit den Waffen Roms Herrichaft zu 
ftürgen. Für den Blid des Johannes befteht dagegen die himm- 
lifche Herrlichkeit der Gemeinde darin, daß Chriftus ihr gegeben 
ift. Dies ift ihr Ruhm vor Gott, dies der Grund ihrer Unüber- 
windlichkeit und die Quelle ihrer Kraft, die fie zur Siegerin macht. 
Darum verftummt der jüdifche Eigenruhm, und es endet jede Zu— 
verjicht, die fich auf den eigenen Arm und die menſchlichen Waf- 
fen ftüßt, und die nationale Schranfe, die die alte Gemeinde um- 
gab, fällt. Alle, zu denen die Gnade des Chriftus kommt, find zu 
der mit dem himmlifchen Schmud befleideten Gemeinde vereinigt, 
und ihr Weg ift derjenige Jefu, nicht der des felbftifchen Ruhms, 
jondern der des Glaubens, nicht der der Revolution, fondern der 
der Geduld. Sie folgen dem gefchlachteten Lamm. 

Die Gabe, die die Dirne denjenigen reicht, die fie bewundern 
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und fi an fie hängen, ift unheilvoll; denn ihr Trank befteht aus 
Greueln. Es ift ein gößendienerifher Trank und darum von 
denen mit Abjcheu zu meiden, die fich nicht mit dem befleden wol- 
len, was den Göttern geweiht worden ift, und er dient ihr als 
Mittel der Buhlichaft. Ihr Name ift ein Geheimnis, weil er nicht 
unmittelbar ausfpricht, was fie ift. Sie ftellt nicht Babylon dar, 
weder das Land Babylonien nod die Stadt Babylon, die einft 
der Mittelpunkt der vorderafiatifhen Völker war, fondern heißt 
deshalb Babylon, weil fie jegt das ift, was Babel einft war, fo 
daß die von der Schrift gegen Babel gerichteten Worte mit ihrem 
legten Sinn fie treffen. Einft war Babylons Macht und Einfluß 
daran erkennbar, daß die Völker der Unfeufchheit verfielen und 
das Verhältnis zwiſchen den beiden Gefchlechtern vergiftet wurde, 
und daran, daß Greuel entjtanden, Gottesdienfte, die das Gegen 
teil zur Frömmigkeit und Wahrheit waren und fic) doch als Reli- 
gion anpriejen; jegt tut Rom der Menjchheit, was ihr einſt Babel 
antat. Wenn jet ein Weib zur Dirne und ein Menfch zum Greuel 
wird, gejchändet und beſchmutzt, jo daß er gemieden werden muß, 
weil feine Gemeinjchaft alles, was uns das Wohlgefallen Gottes 
und die Wertihägung der Menſchen bringt, zerftört, dann hat er 
Rom zur Mutter und das empfangen, was Rom denen gibt, die 
ihm verfallen. Denn jede treulofe, pflichtvergefjene Leidenfchaft, 
alle Srivolität, die jede Ehrfurcht erftidt und ſich an allem Hei- 
ligen vergreift, jtärkt fi an jenem Machtideal, das im wilden Tier 
fein Abbild hat und den Widerchriſt erzeugt. 

17,62: Und id) ſah das Weib frunfen vom Bluf der Heiligen und 
vom Bluf der Zeugen Jeſu. Das Weib hat einen Raufch; aber 
ihre jauchzende, taumelnde Aufregung fommt nit vom Wein 
oder von der Ginnenluft; fondern fie hat Blut getrunfen und dies, 
als wäre das ein Felt, Blut von folchen, die fie deshalb haßte, 
weil fie fie als Gottes Eigentum fannte und weil fie vor ihr das 
Wort Jefu bezeugten. Johannes hat jene Tage mit erlebt, in denen 
Nero aus der Tötung der Chriftenheit und ihrer Apoftel ein Feſt 
für die Stadt gemadt hat, und wenn nun der Widerchrift feinen 
Kampf gegen die Chriftenheit führt, dann ift wieder zunächſt Rom die— 
jenigeStadt,die in einen Freudenraufc) geraten und dasScaufpiel 
mit Quft genießen wird, daß die an Jeſus Glaubenden untergehen. 


296 Die Sünde und der Sturz Roms. 


17,668: Und ih erjfaunte, als ich fie fah, mit großem Er- 
Staunen. Und der Engel fagte zu mir: Warum bift du erftaunf? 
Ih will dir das Geheimnis des Weibes jagen und des Tiers, das 
fie trägt, das die fieben Köpfe und die zehn Hörner hat. Das Tier, 
das du jahjt, war und iff nit und wird aus dem Abgrund ber- 
auflommen und geht in das Verderben, und erffaunen werden 
die, die auf der Erde wohnen, deren Name nicht in das Bud) des 
Lebens von der Gründung der Welt her gejchrieben iſt, wenn fie 
am Tier jehen, dab es war und nicht iff und da fein wird. Die 
Deutung, die Johannes dem Geficht gibt, erläutert, wiejo es zum 
ichrantenlojen Übermut der Sünde und zur fiegreichen Gottlofig- 
feit in der Menjchheit fommt. Das Höchite, woran der Menjch 
nicht einmal im Traum zu denken wagt, die Überwindung des 
Tods, jeheint nun gewonnen zu fein. Die Menjchheit wird in dem 
ihren herrlichen Herrn erkennen, der einft als Herricher regierte, 
dann weggerafft wurde, nun aber wiederfam. Damit ift das mit 
größerer Deutlichkeit befchrieben, was das frühere Geficht, Ka— 
pitel 13, dadurch darjtellte, daß einer der Köpfe des Tiers von der 
tödlihen Wunde getroffen wurde und dennody am Leben blieb. 
Ihm bringen nun alle ihre Verehrung dar, da er gewonnen hat, 
was niemand für möglid) hielt, und fich dadurch als den erwieſen 
hat, der die Menjchheit zum Giege führt. Es find aber Mächte 
der Bosheit, die hier wirken, nicht Gottes heiliger Wille. Zwiſchen 
der vergangenen und der zufünftigen Macht dieſes Herrichers 
fteht eine Zeit, in der er im Abgrund war. Wie aber der göttliche 
Horn das im Abgrund verborgene Heer hervorruft, wenn er die 
Menjchheit ftrafen will, jo tut ſich auch für diefen Herrfcher der 
Abgrund wieder auf, wodurd ihm zunächſt der höchfte Triumph 
verliehen ijt. Doch das ift noch nicht das Ende; das Verderben 
wartet auf ihn. Zunächſt wird aber die Verfuchung ſtark, und nur 
die werden bewahrt, die im Buch des Lebens ftehen; fie find aber 
aud unübermwindlich, wie groß die Macht der Finfternis werden 
mag. Johannes ftüßt fi) und die Gemeinde mit dem ftärfften 
Glaubensgrund, den uns das Evangelium darreicht, damit, daß 
Gott uns feine Gnade gab, die unvergänglich ift und alle bewahrt, 
denen Gott ſie gibt. 

Mir haben auch bei hiefen Worten wie im Kap. 13 an die hef- 
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tige Erjchütterung zu denken, die über das römijche Reich durch 
das plögliche Verfchwinden Neros fam. Weithin bewegte Furcht 
und Hoffnung die Völker, und fie erwogen die natürlichen Mög: 
lichkeiten, die vielleicht den Lauf der Dinge umzuwenden ver: 
mödten, dachten an die Möglichkeit, daß Nero entfommen fei, 
und an die politijchen Machtmittel, durch die fi) das Kaijertum 
aufs neue befeftigen könne. Auch im römifchen Heere, das damals 
im heiligen Lande ftand und fich anjchidte, die heilige Stadt nie- 
derzumerfen, erwog man eifrig, mit welchen Mitteln man das 
erjchütterte Reich aufs neue ftärfen und den ftürzenden Thron der 
Cäfaren wieder aufrichten fünnte. Für das Auge des Sohannes 
gaben aber nicht nur die menjchliden Begehrungen und die poli- 
tiſchen Machtmittel, die ihnen zur Berfügung ftehen, der Welt— 
gejchichte die Gejtalt; jondern er erfennt als den großen Vorgang 
in der menjclichen Gejchichte den Gegenjag zwiſchen dem gött- 
lihen und dem fatanifchen Werk. Deshalb ruht fein Blid auf 
Möglichkeiten, an die die anderen nicht denken, jolange fie nur 
das natürliche Gefichtsfeld betrachten. Wenn das jatanifhe Wun- 
der gejchieht und ſich neben das göttliche Wunder jtellt und fchein- 
bar noch unvergleichlic größer und gewiljer als dieſes wird und 
nicht nur eine verborgene Herrlichkeit bewirkt, wie Jejus fie emp- 
fing, jondern den Abgrund öffnet und den, der verloren dien, 
wieder auf den Herricherthron erhebt, dann gejchieht die Sünde, 
mit der ſich die Gottlofigkeit vollendet, und dann iſt die Ernte auf 
der Erde reif. 

17, 9—11: Hier ift der Verſtand, der Weisheit hat. Die fieben 
Köpfe find fieben Berge, auf denen das Weib fit, und fie find 
fieben Könige. Die fünf fielen; der eine ift; der andere fam nod) 
nicht, und wenn er gefommen jein wird, jo muß er für eine kurze 
Zeit bleiben, und das Tier, das war und nicht iſt, das ift der achte, 
und es gehört zu den fieben, und es geht ins Verderben. Das Ge- 
ficht zeigt die Dirne und das Tier, die Stadt und den Herricher 
als miteinander verbündet und fich gegenjeitig jtärfend; daher er- 
halten die fieben Köpfe zwei Deutungen. Durch die eine wird Die 
Stadt kenntlich gemadt; dazu dienen die fieben Hügel, die Die 
Häufermenge Roms bededt. Daß gerade die fieben Hügel, auf 
denen Rom lag, als das Merkmal der Stadt verwendet find, ift 
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durch die Bedeutfamkeit der Zahl fieben veranlaßt. Die zweite 
Deutung bezieht die fieben Köpfe des Tiers auf die Reihe der Kai- 
jer; auch fie ift nach der Zahl fieben geordnet, weil mit ihr alles zu 
einer fertigen, abgefchloffenen Vollendung gelangt. Fünf von den 
Kaifern hat bereits der Tod weggenommen; wenn Johannes nicht 
Cäfar, jondern Auguftus als den erjten Kaifer betrachtete, dann 
waren Auguftus, Tiberius, Kaligula, Klaudius, Nero die fünf. 
Unter diefer Vorausfegung war, als Johannes diefes Geficht jah 
und fchrieb, der Tod Neros bereits gejchehen. Auf ihn folgten 
die drei Kaifer, die nur für furze Zeit regierten, als der erjte 
Galba. Als die Zeit, in der Johannes das Geficht ſah, ſcheint jich 
die Regierung Galbas, die zweite Hälfte des Jahres 68, zu er- 
geben. Seine Regierung bringt die Entjcheidung noch nicht, ſon— 
dern er erhält noch einen Nachfolger, und auch diefer wird noch 
nicht diejenige Macht gewinnen, durch die er zum Widerchriſt zu 
werden vermöchte. Weil aber die ganze Weisjagung dazu ge= 
ichieht, damit fich die Gemeinde für die legten Entjcheidungen be- 
reit halten joll, wird gejagt, daß die Regierung des nächſten Kai- 
fers nicht lange dauern werde; denn die Ereignifje drängen zum 
Ende, und der Herr ift nahe. Dann fommt der Widerchriſt als 
achter, ohne daß deshalb die Zahl fieben verändert würde. Denn 
er ift nicht ein neuer Herrfcher, jondern einer der früher Regieren— 
den, nämlich der, der wieder aus dem Abgrund kommt. Welcher 
von den fieben Herrjchern das widerchriſtliche Ziel der römifchen 
Herrichaft zur Vollendung bringen werde, das ift durch das Ge— 
ficht nicht gejagt, weil die Weisfagung nicht mit dem Anfprud) 
auftritt, daß fie das Zufünftige jegt fchon befchreiben fönne*). An 
die ihr geſetzte Grenze wird auch hier erinnert, wo Johannes 
unmittelbar an den gegenwärtigen Perjonen und Creigniffen 
das widerchriftliche Weſen zeigt. 


*) In der auf Johannes folgenden Generation gab es in der Kirche der 
Aſia Männer, die nicht 666, ſondern 616 die Zahl des Antichriften nann- 
ten. 616 war „Gajus Kaligula“. Die, die diefe Zahl herftellten, haben 
unter den fünf erjten Kaifern Kaligula, der feine Gottheit in bejonders 
findifcher und gefährlicher Weife zur Schau ftellte und ihretwegen Luft 
hatte, in den Tempel Jerufalems fein eigenes Bild zu ftellen, für den ge- 
halten, der durch fein MWiedererfcheinen das Antichriftentum voll: 
enden werde. 
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Die dargelegte Zählung der Kaifer ift die, die dem Verlauf der 
Ereigniffe zunächſt entjpricht; fie ift aber deshalb nicht ganz ge- 
fichert, weil Johannes vielleicht die furz regierenden Kaijer nicht 
mitrechnete im Gedanken, fie hätten es nicht weiter als bis zu 
einem vergeblichen Verjuch gebracht, den Thron zu geminnen. 
Wenn er die beiden Jahre 68 und 69 als eine kaiſerloſe Zeit über- 
ging, dann wäre der jechjte, der noch einen Nachfolger erhalten 
wird, Bespafian, und das frühefte Jahr, in dem dann Johannes 
jein Buch bei diefer Zählung der Kaifer gefchrieben haben könnte, 
wäre das Jahr 70. Da Sohannes, wie uns die Überlieferung der 
Chrijtenheit jagt, auch noch die Regierung der beiden Söhne Ves— 
pafians, des Titus und des Domitian, gejehen hat, hat er jelbit 
noch erlebt, daß der legte Kampf nicht ſo und nicht fo bald gekom— 
men ift, wie er erwartete. Dasjelbe erfannte er noch rafcher, wenn 
er im Jahre 68 jchrieb und beim ſechſten Kaifer an Galba dachte. 
Ebenfo hat es die Kirche, die feine Weisfagung bewahrte und las, 
mit angejehen, daß Gottes Wege mit Rom und den von ihm be- 
herrichten Völkern andere gemwejen find, als wie fie die Meis- 
jagung bejchrieben hat. Dadurdy wurde aber die Überzeugung der 
Ehriftenheit nicht gejchwädt, daß das von Johannes ihr gejagte 
Wort für fie eine foftbare Gabe Gottes jei und ihr einen großen 
Dienjt zur Erfenntnis der göttlichen Wege leifte. Denn jolange 
das prophetifche Wort in lebendiger Rede in den Gemeinden vor— 
handen war, blieb es allen deutlich, daß der Prophet das göttliche 
Merk fo jehe, wie es für feinen menjclichen Blid erfennbar 
werde, und das göttlihe Wort fo empfange, wie es dem Platz, an 
den er in der menſchlichen Gejchichte geftellt ift, entipricht. Darum 
verband fich mit der Aufmerkſamkeit auf die Weisfagung immer 
die Bereitwilligkeit, fic) weiter von der göttlichen Regierung zei— 
gen zu lafjen, wie Gott feine Verheißung erfülle, und der Dank 
für die dem Propheten gegebenen Gefichte war eben darin be— 
gründet, daß fie die Ehriftenheit darin unterjtügen, an ihrem Ort 
und in ihrer Lage auf Gottes Werk aufzumerfen und feine Wege 
zu verjtehen. 

17,12: Und die zehn Hörner, die du fahft, find zehn Könige, die 
die Herrichaft noch nicht erhielten, fondern fie erhalten Vollmacht 
wie Könige für eine Stunde mit dem Tier. Für die zehn Hörner 
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des Tiers, die es ſchon bei Daniel trägt, verweilt die Deutung 
nicht auf Machthaber, die jchon früher aufgetreten oder jet ſchon 
an der Regierung wären, fondern jagt, daß damit die Gehilfen 
des letzten Herrichers dargeftellt feien. Da fich feine Gewalt über 
die Menfchheit erftredt, muß er neben ſich Fürften haben, die die 
einzelnen Völker regieren. Ihre große Zahl ſoll aber nicht zum 
Anlaß für den Gedanken werden, daß fid) die Entjcheidung noch 
weit hinausfchiebe; denn die ihnen zugemefjene Zeit ift kurz, einer 
einzigen Stunde vergleichbar. 17,13. 14: Dieje haben diejelbe Ab— 
ficht und geben ihre Kraft und Vollmacht dem Tier. Diefe werden 
mit dem Lämmlein fämpfen, und das Lämmlein wird fie über- 
winden; denn er ijf ein Herr der Herren und ein König der Kö- 
nige, und die, die bei ihm find, find Berufene und Erwählte und 
Getreue. Im Geficht erfcheinen dieſe Fürften deshalb als Hörner 
des Tiers, weil fie mit einträchtigem Entſchluß die Sache des 
Widerchrifts vertreten. Die Verjuchung, die feine Herrichaft der 
Gemeinde Jeſu bringt, wird dadurch wejentlich ſchwerer, da alle, 
die mit regierender Vollmacht ausgerüftet find, auf der Seite 
ihres Widerfachers ftehen, jo daß fich alle in dem Bemühen ver- 
einen, das Andenken an Jeſus zu bejeitigen. Er iſt aber, obwohl 
er im Lamm jein Gleichnis hat, und gerade deshalb, weil er dem 
Lamm vergleichbar ijt, für jie unüberwindlid. Nicht das wilde 
Tier, jondern das Lamm behält den Sieg; denn jeine Herrichaft 
ift in Gott begründet und macht alle Herrjchenden ihm untertan. 
Seine Herrlichkeit zeigt ji) auch in dem, was er der zu ihm ge- 
brachten Gemeinde verleiht. Die, die bei ihm ſind, find die Emp— 
fänger des göttlichen Rufs, und Gottes Wille, der fie für Gott 
ausjondert und mit ihm vereint, begründet ihren Anjchluß an 
Jejus. Darum ift ihre Gemeinfchaft mit ihm ungzerftörbar, weil 
feine irdifche Gewalt den göttlichen Willen fraftlos macht. Sie 
ſchwanken deshalb nicht, jondern halten fi treu zu ihrem 
Herrn. Wie Gott ihnen feine fejte, volllommene Gnade gewährt 
hat, jo ift auch ihr Anſchluß an Jeſus eine völlige Hingabe, die den 
Anjturm der Verſuchung erträgt und fie zu Überwindern mad. 

17,15—18: Und er jagt zu mir: Die Waſſer, die du ſahſt, wo die 
Dirne figt, find Nationen und Scharen und Völker und Spraden. 
Und die zehn Hörner, die du ſahſt, und das Tier, die werden die 
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Dirne hafjen und fie einfam und nadt machen und ihr Fleifch 
verzehren und fie mit Feuer verbrennen. Denn Gott gab in ihren 
Sinn, daß fie jeinen Beſchluß vollführen und denjelben Beſchluß 
vollführen und ihre Herrichaft dem Tier geben, bis die Worte 
Gottes vollendet werden. Und das Weib, das du ſahſt, ift die große 
Stadt, die über die Könige der Erde die Herrichaft hat. Die Dirne 
verliert ihren Reichtum und koſtbaren Schmud, wird gefchändet 
und getötet. Rom wird gedemütigt und zerjtört. Das ift aber nicht 
das eigene Werk Jeju, jo daß er dazu vom Himmel fäme, um 
Kom die Strafe zu geben, die ihm gebührt. Sein Amt ift ungleich 
herrlicher. Zwar iſt es notwendig, daß der Sünde die Vergeltung 
widerfahre und an der Stadt, die zur Pflanzitätte der Gottlofig- 
feit ward, fihtbar werde, was der Abfall von Gott den Menjchen 
einbringt. Das gehört aber noch zu den vorbereitenden Ereig— 
nijjen, die die nahende Entjcheidung anbahnen und anzeigen, nicht 
zu Jeſu eigenem Werk. Das Werkzeug, dur das an Rom die 
göttliche Strafe vollitredt wird, find die MWeltbeherricher und Die 
Machthaber, die mit ihm verbündet find. Denn damit, daß fie ſich 
jelber göttliche Chren geben und den himmlifchen Herrn mit Haß 
und Läjterung angreifen, fallen fie aus Gottes Hand nicht her- 
aus, jondern aud fie müfjen tun, was Gott fie tun heißt. Er wal- 
tet über allem, was gejchieht, und lenkt auch den Sinn derer, die 
ihm widerjtreben, nad) jeinem Wohlgefallen. 

18,1—3: Hernach jah id einen anderen Engel vom Himmel 
herabfommen mit großer Bollmadft, und die Erde wurde von 
feiner Herrlichkeit erleuchtet, und er rief mit lauter Stimme und 
jagte: Sie fiel, fie fiel, Babylon, die Große, und wurde zur Be- 
haufung der Dämonen und zum Gewahrjam für jeden unreinen 
Geiff und zum Gewahrjam für jeden unteinen und verabjcheuten 
Bogel. Denn vom Wein der Leidenichaft ihrer Unzucht haben alle 
Bölker gefrunfen, und die Könige der Erde buhlten mit ihr, und 
die Kaufleute der Erde wurden wegen der Stärke ihrer Üppigkeit 
rei. Sohannes verweilt beim Ende Roms, da dieſe Botjchaft für 
die zum römijchen Reich vereinten Völker unerhört Elang. Die 
Judenſchaft wartete freilich mit Eifer auf den Tag, an dem ſich 
die gegen Babel und Edom gerichteten Worte der Schrift an Rom 
erfüllen werden und durch feinen Sturz der Götterdienft gerichtet 
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werde. Den anderen Völkern aber jchien es eher glaublich, daß 
der Himmel einftürze, als daß Rom falle. War es nicht die ewige 
Stadt? Nach Rom waren die Augen aller gerichtet, und der 
römijche Reichtum und Qurus galt als das Herrlichite, die römi- 
ihen Feftlichfeiten als das Schönfte, die römiſche Macht als das 
Stärkſte, was auf der Erde vorhanden ſei. Was aber allen als un- 
möglich erfcheint, wird gejchehen und ift fein Unglüd, jondern 
dient zum Heil der Welt. Die lebhafte Faſſung dieſes Abjchnitts, 
die eine ftarfe Empfindung zum Ausdrud bringt, zeigt, daß fich 
Johannes auch als Chriſt ebenfo entjchloffen wie als Jude von 
allem Römifchen abgewendet hat und die, Kirche von der Verehrung 
für den römifchen Glanz ganz befreien will. Schon die Herrlichkeit 
des Boten, der den Sturz Roms anjagt, bildet ein Merkmal für 
die Wichtigkeit und freudvolle Heilfamkeit feiner Botjchaft. Auch 
für einen der herrlichen Geifter bei Gott, die im Licht ftrahlen, jo 
daß die Erde hell wird, wenn fie erjcheinen, ift es ein hohes Amt, 
das er mit Freude ausübt, wenn er den Sturz der Stadt verfün- 
den darf, in der das menjchliche Yeben jo weit von Gottes guter 
Regel abgewichen und in verwerflicher Leidenjchaft fo ſchlimm 
entartet ift wie nirgends fonft. Wie es die bei Jeremia und Jeſaja 
jtehenden Worte von Babel jagen, jo ſoll auch Rom zur menjchen- 
leeren Einöde werden, wo alles hauft, was fich nicht in die Nähe 
der Menfchen wagen darf. Denn hier hat fich die wilde Luft hei- 
miſch gemacht zum Verderben für die Völker, und wie ftark fie 
war, zeigt Jich daran, daß fie auch die Könige verlodte, und weiter 
daran, daß fie überall zur Erfüllung ihrer Begierden den Handel 
in Gang brachte, jo daß fi von Rom aus ein Strom von Gold 
überallhin ergoß. Eben darum war fein verderblicher Einfluß auf 
die Völker jtarf. 

18,4.5: Und ich hörte eine andere Stimme vom Himmel her 
jagen: Geht aus ihr fort, mein Volk, damit ihr feinen Anteil an 
ihren Sünden habt und von ihren Plagen nichts erhaltet. Denn 
ihre Sünden haben fi bis an den Himmel geheftet, und Gott ge- 
dachte an ihre Ungerechtigkeilen. Die Not, die über Rom fommt, 
braudt die an Jeſus glaubende Gemeinde nicht mitzutragen, fon- 
dern hat das gute Recht, ſich von der Stadt des Widerchrifts zu 
Iheiden. Dadurch ehrt fie die Gerechtigkeit des göttlichen Ge- 
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richts. Wie Jeſus die Jünger bei feinem Abſchied gemahnt hat, 
Jerufalem dann zu. verlaffen, wenn an ihm die Zeichen des gött- 
fihen Zorns fichtbar werden, jo fpricht Johannes die Chriften- 
heit von der Pflicht frei, mit dem Untergang der römischen Macht 
auch unterzugehen. Wenn fie mit ihrer Liebe jo an der Stadt 
binge, daß fie fich von ihr nicht trennen wollte, jo befäme fie an 
ihrer Schuld und damit auch an ihrer Strafe teil. Denn die Stadt 
fteht nicht mehr unter der göttlichen Geduld, die das Böſe über- 
fieht und zur Umkehr Friſt gewährt, weil das Böje in ihr nicht 
heimlih und furdtjam, ſondern in heller Öffentlichkeit und in 
einem Umfang gejchieht, der das göttliche Gericht notwendig 
madt. Das iſt mit dem jtarfen Bild ausgedrüdt, daß fich ihre 
Sünden an den Himmel hängten, jo daß die, die dDroben wohnen, 
fie nicht überjehen fönnen, fondern fie vor Augen haben müffen 
und bejtändig an fie erinnert find. 

18, 6—8: DBergeltet ihr, wie fie vergalt, und meßt ihr das 
Doppelte zu, wie ihre Werke es verdienen. In dem Becher, 
in dem jie den Wein mijchte, mijcht ihr das doppelte Maß. Wie 
fie ſich herrlich machte und üppig war, ebenjoviel gebt ihr von 
Peinigung und Leid. Denn fie jagt in ihrem Herzen: Ich fiße 
als Königin da und werde niht Witwe und jehe fein Leid. 
Deshalb werden am jelben Tag ihre Plagen fommen, Tod und 
Leid und Hunger, und fie wird im Feuer verbrannt werden. 
Denn ftark iff der Herr Gott, der über fie das Urteil ſprach. Jetzt 
gilt für den Römer dasjelbe Recht, nad) dem er bisher die ande- 
ren Bölfer behandelt hat. Hart zertrat er die anderen, wenn dies 
feiner Größe diente, und kümmerte fi) nicht um die Not derer, 
die er ausraubte. Darum joll jet die Stadt den jelben Becher 
leeren, den fie bisher den anderen reichte, wenn fie ihnen Knecht- 
Ihaft, Armut und Tod zumaß. Aber der Vergeltungsgedanfe wird 
abjichtlich überjchritten; das Doppelte foll fie erhalten und zwei— 
mal den Becher trinken, den fie für die anderen füllte. Denn das, 
was fie zu leiden hat, ift nicht nur ein Unglüd, wie es über die 
anderen Völker kam, jondern ift Strafe für ihre Mifjetaten, und 
dies wird dadurch deutlich, daß ihr das verdoppelt aufgelegt wird, 
was fie den anderen tat. Als Maß für ihre Trübfal foll die Größe 
ihres Prunks und Glanzes dienen, und dadurd, daß fie plößlich 
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von ihr überfallen wird, wird fichtbar werden, wie nichtig ihr 
Stolz und wie unwahr ihr Übermut geweſen ijt, der fich auch 
gegen die himmlifche Herrichaft aufbäumte und über die göttliche 
Gerechtigkeit ſpottete. 

18, 9.10: Und über fie werden die Könige der Erde weinen und 
lagen, die mit ihr buhlten und üppig waren, wenn jie den Raud) 
ihres Brandes fehen, und von ferne ftehen aus Furcht vor ihrer 
Peinigung und jagen: Wehe, wehe! die große Stadt, Babylon, die 
flarfe Stadt! Denn in einer einzigen Stunde fam dein Urteil. 
Wenn die Rauchwolke auffteigt, die weithin fichtbar macht, daß 
Rom brennt, dann hebt in der Menfchheit eine große Klage an. 
Indem Johannes fie befchreibt, bringt er zugleich zur Darjtellung, 
wie ftark und tief der Eindrud war, den Roms Glanz und Ruhm 
auf alle machte, wie mädjtig es in allen die Begierden erregte, um 
derentmwillen es jein Bild in der Dirne befommt. Die Bande, die 
die Menfjchen zum römifchen Weſen hinzogen, waren jtarf, und 
deshalb entjteht, wenn das göttliche Gericht fie zerreißt, überall 
ein herber Schmerz und eine bittere Klage. Die erjten Jammern= 
den find die Könige, die in Rom die Großen fanden, in deren 
Freundſchaft fie fich fonnten und an deren Feften fie ſich ergößten. 
Aber nicht die Fürften und Höfe allein find inwendig mit dem 
römifhen Weſen verbunden; jondern die Schar derer, die Die 
über Rom ſchwebende Rauchwolke jammern macht, ift viel größer, 
meil fie aus allen bejteht, die durch den Handel mit Rom reich ge= 
worden ſind. 

18,11—13: Und die Kaufleufe der Erde weinen und trauern 
über fie, weil feiner ihre Fracht mehr kauft, die Fracht von Gold 
und Silber und koſtbaren Steinen und Perlen und feiner Lein- 
wand und Purpur und Seide und Scarlah und alles wohl- 
riehende Zedernholz und jedes Gerät aus Elfenbein und jedes 
Gerät aus foftbarem Holz und Erz und Eifen und Marmor und 
den Zimmt und die Umomfalbe und Räucherwerk und Nardenöl 
und Weihrauh und Wein und HI und feines Mehl und Weizen 
und Zugvieh und Schafe und von Pferden und Wagen und Men- 
ichenleibern und Seelen von Menſchen. Der Lurus der Weltftadt 
madt alle Hände rege und zieht aus allen Ländern alles an fich, 
was die Sinne reizt, und ſchon das war eine ſchwierige und um: 
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fangreiche Arbeit, für diefe Menfchenmenge die Nahrungsmittel 
herzuſchaffen. Den Schluß in diefer Aufzählung macht mit tiefem 
Ernft der Sklavenhandel. Zu den Waren, die nach Rom gejchafft 
wurden und Gewinn eintrugen, gehörte auch der Menjch. 18, 14: 
Und die Früchte, nad) denen deine Seele begehrie, wichen von dir, 
und alles, was glänzt und prunft, verſchwand von dir, und man 
findet es nicht mehr. Die Verſorgung der Stadt mit Obſt ergab 
einen großen Handelszweig, und der Obſthändler war ein mill- 
fommener, unentbehrliher Mann. Es liegt eine beredte Ironie 
in der Betonung diejes Zugs. Wie fchade ift es, jammern fie, um 
den Obſtmarkt der Stadt, der fo herrlich ausgeftattet war! Nun 
find alle jene köſtlichen Früchte nicht mehr zu haben, und alle 
Zederbifjen und PBrunfftüde, die man ſich bisher bequem verfchaf- 
fen fonnte, find nun nicht mehr aufzutreiben. Es fommt in diefer 
Klage ans Licht, wie leer und arm das Leben war, das fich hier 
fo großtuerifch und prunfvoll entfaltete. Hier wurde das Fleiſch 
mit feinen finnliden Genüffen gepflegt. 18,15—19: Die Kauf— 
leute, die mit diefen Dingen handeln und von ihr reich geworden 
find, werden von ferne ſtehen aus Furcht vor ihrer Peinigung, 
weinen und trauern und jagen: Wehe, wehe! die große Stadt, die 
mif feiner Leinwand und Purpur und Scharladh befleidet und mit 
Gold und Eoftbaren Steinen und Perlen vergoldet war; denn in 
einer einzigen Stunde wurde jo großer Reichtum verheert. Und 
jeder Steuermann, und wer nad einem Handelsplab fährt, und 
die Schiffer und alle, die auf dem Meer arbeiten, fanden von ferne 
und jchrien, als fie den Raud ihres Brandes jahen, und fagten: 
Der iſt der großen Stadt glei? Und fie warfen Erde auf ihre 
Häupter und jchrien, weinten und frauerfen und jagten: Wehe, 
wehe! die große Stadt, in der alle die, die Schiffe im Meer haben, 
wegen ihres großen Bermögens reich wurden; denn in einer ein- 
zigen Stunde wurde fie verheerf. Dieſe ganze Klage ift nur auf 
das bedacht, was der Menjch begehrt, auf feinen Gewinn und 
feine Luft. Darum wird auch nur auf der Erde jo gejammert, 
während für die, die auf das bedadht find, was Gott gehört, auf 
Gottes Wahrheit, Recht und Ehre, der Sturz Roms zum Grund 
der Dankjagung wird. Mit einem fräftigen Gegenjag gegen die— 
jes lange Jammerlied jagt dies der folgende Ders. 
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18,20: Frohlode über fie, Himmel und ihr Heiligen und Boten 
und Propheten; denn Gott hat durch fein Urfeil euer Recht an ihr 
vollftredt. Die widerchriftliche Stadt war im Streit mit dem Him- 
mel; denn fie verweigert Gott den Gehorjam, verleugnet und 
läftert ihn. Darum hat der Himmel über fie zu flagen und erhält 
nun dadurd fein Recht, daß das göttliche Urteil die Stadt der 
Vernichtung übergibt. Aber auch auf der Erde lebten jolche, die 
ein Recht darauf haben, daß die Stadt bejeitigt wird. Das find 
die, die Gottes Eigentum waren und deshalb von Rom bedrüdt 
und verfolgt wurden. Aus der Zahl der Heiligen find die von 
Jeſus zu feinen Boten Bejtellten befonders herporgehoben, wohl 
im Blid auf die in Rom getöteten Apojtel, jodann die Prophe- 
ten, die deshalb durd) den Haß der Welt bejonders zu leiden hat- 
ten, weil fie die fommende Herrichaft Gottes bezeugten und die 
menjchliche Bosheit ftraften. 

18, 21—24: Und ein ffarfer Engel hob einen Stein, der einem 
großen Mühlſtein glich, auf und warf ihn in das Meer und jagte: 
So wird mif einem Schwung Babylon, die große Stadt, weg- 
geworfen und nicht mehr gefunden werden. Und die Stimme der 
Harfenfjpieler und Sänger und Zlötenbläjer und Pojaunenbläfer 
wird nicht mehr in dir gehört werden, und fein Handwerfer von 
irgend einem Handwerk wird mehr in dir gefunden werden, und 
der Schall der Mühle wird nicht mehr in dir gehört werden und 
das Licht der Lampe nicht mehr in dir jcheinen und die Stimme 
des Bräufigams und der Brauf nicht mehr in dir gehört werden. 
Denn deine Kaufleute waren die Fürffen der Erde. Denn durch 
deine Giffmifcherei wurden alle Völker verführt, und Blut der 
Propheten und Heiligen wurde in ihr gefunden und von allen, die 
auf der Erde geſchlachtet worden find. Der Schluß verbürgt noch— 
mals die Sicherheit der gegen die Weltſtadt gerichteten Weis— 
jagung. Wie der jchwere Stein, der ins Wafjer geworfen wird, 
verfinft und unfichtbar wird, jo ficher und vollftändig geht die 
Stadt unter. Die Stille der Einſamkeit und Verödung erſetzt dann 
den lauten Lärm, der jetzt die Stadt erfüllt, den Schall der mufi- 
kaliſchen Instrumente, die jet beftändig bei den vielen Feſten und 
Veierlichkeiten zu hören find, und das Geräufch, das durch die 
Arbeit der vielen Handwerker jet überall entfteht. Auf diefe an 
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. die Großjtadt angepaßten Bilder folgen noch die feit alters üb- 
lichen Merkzeichen für die gänzliche Verödung eines Haufes oder 
Drts. Kein Mühlſtein ift zu hören, der gedreht würde, und nir- 
gends wird der Schein einer Qampe fichtbar, und feine Hochzeit 
wird hier mehr gefeiert. Der Ort ift unbewohnt, von Menfchen 
leer. Das Urteil wird durch die Schuld der Stadt begründet. Nach 
Reihtum und Genuß ging ihr Streben, und darauf war fie ftolz. 
Das wird in der Stellung ihrer Kaufleute fichtbar, vor denen fich 
alle wie vor Fürjten beugen. Jede göttliche Ordnung wird zer- 
treten; der heimliche Mord ift in der Stadt im Gang. Sie ijt voll 
von Giften und von dem, was ſich damals mit dem Gift ftets zu- 
jammenfand, von Zauberei, die durch heimlich wirffame Mittel 
andere verderben will. Dieje Dinge blieben nicht auf die Stadt be— 
ſchränkt; alle Völker lernten das von ihr und madten ihr ihre fin 
fteren Künjte nad. Ihre jchwerite Schuld ift der Kampf gegen 
die, die Gottes Sache vertreten. Wie der, bei dem das Blut eines 
Getöteten gefunden wird, des Mords überführt ift, jo hat die 
Stadt offentundig die Schuld auf fich, die Mörderin der Heiligen 
zu jein, und fie hat nicht nur die Schuld am Tod derer zu tragen, 
die in Rom ihr Leben laffen mußten, jondern auch derer, die 
überall in den Provinzen hingemordet worden find. Roms Herr- 
Iher und Heere jchladhten fie hin. Der römifchen Herrjchgier wird 
das Leben vieler geopfert, und die römijche Ungerechtigkeit achtet 
den Tod der Unfchuldigen für nichts. 


Rap. 19. 
Der Sieg des Ehriffus. 


19,1—4: Hernad hörte idy etwas wie die laute Stimme einer 
großen Schar im Himmel, die fagten: Halleluja! Die Rettung und 
die Herrlichkeit und die Kraft gehört unferem Gott; denn wahrhaft 
und gerecht find feine Urfeile. Denn er richtete die große Dirne, 
die die Erde durch ihre Unzucht verdarb, und das Blut jeiner 
Anechte rächte er an ihr. Und fie jagten zum zweiten Male: Hal- 
lelujat und ihr Rauch ſteigt in alle Ewigkeit auf. Und die vier- 
undzwanzig Alteſten und die vier Tiere fielen nieder und beteten 
Gott an, der auf dem Thron fißt, und fagfen: Amen; halleluja! 
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Jetzt erinnert uns Johannes wieder an den Anfang der ganzen 
langen Reihe der Gefichte. Sie begannen damit, daß das himm- 
liſche Buch noch verjchloffen in Gottes Hand lag, und damals 
wurde fichtbar, wie die, die bei Gottes Thron find, darnach ver- 
langen, daß der Rat Gottes offenbar und fein Urteil vollzogen 
werde. Jetzt find alle Siegel bejeitigt, und die Pofaunenftöße, die 
bei der Öffnung des legten Giegels begannen, find alle verflun- 
gen, und die Zornesfchalen, die bei der legten Poſaune gefüllt 
wurden, find alle geleert, und auch das, was die legte Yornes- 
ſchale brachte, das Urteil über die Kaiferftadt, ift vollendet. Nun 
findet der Eingang des Gefichts jeine Fortfegung und Beſtäti— 
gung; denn nun wird im Himmel Gott für das gedankt, was er 
für die Menfchheit tat. Zuerft bringt die große Schar, die die Ge- 
meinde Jeſu bildet, Gott ihre Anbetung dar; denn fie ift ja zuerjt 
von dem betroffen, wovon die Weisjagung redete. Sie leidet und 
ringt in der Welt, und für fie jchafft Gott die Erlöfung durch jein 
richterlihes Werk. Der Ort, an den das Geficht die Gemeinde ver- 
fegt, ift hier wie in der ganzen Weisjagung der Himmel. Weil 
die Gemeinde von der Welt gejchieden ift und ihren Pla bei Gott 
hat, darum ertönt hier das Halleluja der großen Schar vom Him- 
mel her. Sie preift Gott mit dem SHalleluja, mit dem Wort, mit 
dem ſchon die Glieder der altteftamentlichen Gemeinde einander 
aufforderten, aus dem Lob Gottes das gemeinfame Anliegen aller 
zu machen. Mit dem Zuruf: „Xobt den Herrn” wird das Be- 
fenntnis zur göttlichen Gnade und Herrlichkeit fo ausgeſprochen, daß 
es vom einen zum anderen übergeht und alle zur einträchtigen 
und gemeinfamen Anbetung vereint. Der Blid der Betenden ruht 
nicht auf dem, was fie jelbjt empfangen und genießen, jondern auf 
dem, was Gott erhält; denn fie beten in der Liebe Gottes, die nad) 
jeiner Berherrlichung verlangt. Durch das, was vollbradt ift, ift 
erwiejen, daß Gott die rettet, die ihm dienen, und die Erde von 
denen reinigt und befreit, die fie verderben, und fich mit voll- 
endeter Treue zu feinen Knechten befennt, die für ihn ftarben. 
Darum preifen die Betenden Gott auch dafür, daß das Wahr- 
zeichen jeines Gerichts unvergänglich bleibt. Aus dem, was Gott 
tut, entjteht ein ewiges Reſultat, darum aud) ein ewiges Gedächt- 
nis und ein ewiger Preis feiner Gerechtigkeit. Die Anbetung der 
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Gemeinde findet dadurch ihren Abſchluß, daß ihre Vertreter, die 
ih zunädjft bei Gottes Thron befinden, und die Häupter der 
Schöpfung fie bejtätigen. 

19,5: Und eine Stimme ging vom Thron aus und ſagte: Lobt 
unjeren Gott, alle jeine Knechte, ihr, die ihr ihn fürchtet, die Klei- 
nen und die Großen! Bis jeßt ift das letzte noch nicht gejchehen, 
da der Widerchrijt noch mächtig und der Chriftus noch nicht offen- 
bar ijt. Allein weil jegt alles vollbracht ift, was vor der Dffen- 
barung des Chriftus gejchehen muß, darum fordert die himm— 
liiche Stimme nun alle zum Lob Gottes auf. Was jet kommt, 
ift lauter Grund zu Gottes Lob, die herrliche Gabe der ewigen 
Gnade. Darum haben alle Grund, ſich Gottes zu freuen und ihm 
zu danken, wer jie jeien, ob groß, ob Elein, wenn fie nur die Furcht 
vor Gott nicht wegwarfen, jondern ſich vor feiner Hoheit beugten 
und ihn ehrten. 

19,6—8: Und id) hörte efwas wie die Stimme einer großen 
Schar und wie das Raujden vieler Waſſer und wie den Schall 
ffarfer Donner, die jagten: Halleluja! Denn der Herr unſer Goft, 
der Herrſcher über alles, ift König geworden. Wir wollen uns 
freuen und jubeln und ihm die Ehre geben; denn die Hochzeit des 
Lämmleins fam, und jein Weib haf fi) gerüffet, und es wurde 
ihr gegeben, ſich in glänzende, reine Leinwand zu leiden. Denn 
die Leinwand jind die gerechten Gerichte, die für die Heiligen ge- 
ſchehen find. Der Aufforderung zu Gottes Lob wird jofort ge- 
borcht. Johannes hört den Preis Gottes mächtig erjchallen. Nun 
beginnt Gottes Herrichaft; denn der Feſttag des Chrijtus ift da. 
Der Tag jeiner Berherrlichung ift als fein Hochzeitstag bejchrie- 
ben, da fie dadurch gejchieht, daß er fich mit feiner Gemeinde ver- 
eint. Er bewirkt ja feine Größe und Ehre nad) der Regel der 
Gnade, alſo dadurch, daß er den Seinen an feiner Freude, an fei- 
nem Leben, an feiner Gottesſohnſchaft Anteil gibt. Darum er- 
ſcheint mit der Offenbarung des Chrijtus für feine Gemeinde das 
Heil, und der Tag feiner Verherrlichung bringt auch ihr die Herr- 
lichkeit. Die Verheißung Jeſu, die er felbft feinen Jüngern gab, 
umfaßte zwei Verfprechen. Das eine war an feine Jünger gerich- 
tet und jagte ihnen, daß Jeſus wieder zu ihnen fomme und durch 
feine neue Offenbarung ihnen Gottes ewige Gabe bringe. Mit 
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diefem Verfprechen verband aber Jeſus die Verheißung, die jein 
fönigliches Wirken auf den ganzen Weltbeftand bezog und ihm die 
Vollendung zu Gottes Reich verſprach. Beide Verheißungen find 
aud in der Weisfagung des Johannes enthalten; er verweilt hier 
aber nicht bei dem, was Jefus feinen Jüngern bringt. Im Evan 
gelium jpricht er beim Abfchied Jefu von den Jüngern nur da= 
von, daß Jeſus die Seinen nicht verlaffen habe, fondern jeine Ge- 
meinfchaft mit ihnen unvergänglicy mache und ihnen auch an jei- 
ner ewigen Herrlichkeit Anteil gebe. Dies hat Johannes dadurch 
wiederholt, daß er die Gemeinde mit Jeſus vor Gott vereint. In 
der Beichreibung feiner Wiederkunft erneuert er dagegen die 
andere Verheißung Jeſu, die vom Abſchluß der Weltgejchichte, 
von der Vollendung des Weltalls durch feine Offenbarung jprad). 
Dadurch ift aber auch feiner Gemeinde der Beginn des Teltes ver- 
bürgt, das fie felig macht. Als Johannes an die irdijche Arbeit 
Jefu dachte, nannte er die Gemeinde die Mutter des Chrijtus, 
12,1; jegt, da der himmlifche Chriftus die Gemeinde mit ſich ver- 
eint, nennt er fie fein Weib. Beide Bilder bejchreiben fie als die 
Empfangende. Als fie den Chriftus gebar, trug fie den himm— 
liſchen Schmud; denn die Gnade und Gabe, die Gott ihr verlieh, 
macht, daß Chriftus zu ihr fommt und in ihrer Mitte jein Wert 
vollbringt. Auch jet, da fie in die fichtbare und ewige Gemein- 
ihaft mit dem Chriftus tritt, ift fie geſchmückt, und aud) jegt ift 
der Schmud, der fie ziert, ihr gejchenft. Zur Hochzeit ift der Braut 
das Feſtkleid unentbehrlich, in dem fie die Ehre und Freude ihres 
Bräutigams ijt. Das ijt jeßt erreicht und die Gemeinde in das 
reine, fejtliche Gewand gehüllt, weil die göttlichen Taten, die ihr 
Recht Feititellen, gejchehen find. Jetzt ift fie nicht mehr die Ge- 
ichändete und Zertretene; jondern es ift durch Gottes Gerichte 
offenbar geworden, daß die, die an Jeſus glaubten, der Wahrheit 
gehorchten und nach Gottes Gebot handelten. Nun ift erwiejen, 
daß Gott fie berufen, Gott fie von aller Sünde gereinigt und von 
ihren Widerfachern gerettet hat. Als fie um Jeſu willen fterben 
mußten, fonnte man fragen, ob fie nicht träumten und einer lee— 
ren Hoffnung folgten, ob fie wirklich das Recht hätten, auf Gott 
zu warten und fich als die Seinen zu betrachten. Nun aber hat 
ſich Gott durch jein heiliges Gericht ihrer angenommen. Deshalb 
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ift die Gemeinde jet, da der Glanz der fie rechtfertigenden Got- 
testat auf ihr liegt und die Verfuchung von ihr beftanden worden 
it, des Chriftus würdig und die für ihn feftlich gerüftete Braut. 

19,9: Und er jagt zu mir: Schreibe: Selig find die zum Hoch— 
zeifsmahl des Lämmleins Gerufenen. Und er jagt zu mir: Dieſe 
Worte find wahrhaftig Gottes Worte. Das Feſt des Chriftus wird 
durch das Mahl gefeiert. An ihm teilzuhaben ift die Summe aller 
Berheißung, die vollfommene göttliche Gabe. Der Gemeinde wird 
verbürgt, daß fie auf dieje VBerheißung trauen darf; um ihretwil- 
len fürchtet fie ich nicht vor dem Kampf mit der Welt und bringt 
ihrem Herrn gern alle Treue und jeden Gehorjam dar, auch wenn 
fie für ihn jterben muß. 

19,10: Und ich fiel vor jeinen Füßen nieder, um ihn anzubeten. 
Und er jagt zu mir: Sieh did) vor, tue es nicht! Ich bin dein und dei- 
ner Brüder Mitfnecht, derer, die das Zeugnis Jeju haben. Gott bete 
an! Denn das Zeugnis Jeju iſt der Geijt der Weisjagung. Die 
Größe der Verheißung bewegt Johannes tief und bewirft, daß er 
vor dem, der ſie bringt, anbetend niederfällt. Wie joll er den ge= 
bührend ehren, der ihm im Namen Gottes verfpricht, er werde 
mit dem Chriftus an feinem Feſt und Tijch vereinigt fein? Der 
Unterjchied muß aber deutlich bleiben zwifjchen denen, die uns die 
Berheißung jagen, und zwijchen dem, von deſſen Gnade die Ver- 
heißung fommt und dejjen Gabe ihre Erfüllung ift. Auch der 
himmliſche Bote, der die Verheißung der Gemeinde bringt, iſt 
nicht der rechte Empfänger für ihren anbetenden Dank; nod 
weniger find es die menjchlichen Zeugen des Evangeliums. Auch 
der Engel ift ein Mitknecht, dem jelben Herrn eigen und im 
jelben Dienft für ihn tätig wie die, die die Weisſagung empfan- 
gen und jagen. Der Engel hilft dadurch, daß er der göttlichen 
Dffenbarung als Werkzeug dient, am jelben Gotteswerf mit, an 
dem auch der Prophet teilhat und mit ihm alle in der Gemeinde, 
die ſich ſagen lafjen, zu welchem Ziel Gott die Menjchheit führt 
und wie fie es erreicht. Wer die Weisfagung empfängt und be— 
wahrt, tut an feinem Ort das, was zu ihrer Erfüllung nötig ift. 
Dadurch nimmt er das Zeugnis Jeſu an; denn das ift die Weile, 
wie Jeſus von ſich Zeugnis gibt, daß er feiner Gemeinde den 
Geift jendet, wodurch er ihr feine Gegenwart bei ihr, jeine Fürs 
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jorge für fie, feine Herrſchaft über fie bewährt. Der Geift tut ſich 
jeinerjeits dadurch fund, daß er ihr die Weisfagung gibt. Wer 
alſo auf das hört, was der Geift der Gemeinde jagt, der hält das 
feft, was Jeſus bezeugt, und fteht mit den himmliſchen Geiftern 
in der Gemeinfchaft desjelben Dienftes und bereitet in feinem Teil 
den herrlichen Ausgang vor, der dann erreicht ift, wenn Chri- 
ftus feine Gemeinde zu fich holt. Diefes Ende ftellt fi) nun dem 
Auge des Johannes dar, da er nun den Chrijtus in feiner für 
alle offenbaren Herrlichkeit Jieht. 

19, 11—13: Und id) jah den Himmel geöffnet und fieh! ein wei- 
Bes Roß, und der, der auf ihm jißf, heißt treu und wahrhaft, und 
er richtet mit Gerechtigkeit, und er kämpft. Seine Augen find eine 
Feuerflamme, und auf feinem Haupt find viele Kronen. Er trägt 
einen Namen gejchrieben, den feiner kennt außer er felbit, und er 
ift mit einem Gewand befleidet, das in Blut gefaudt ijt, und fein 
Name heißt das Wort Gottes. Jetzt ſieht Johannes Jeſus wieder 
wie im erjten Geficht in menjchlicher Geftalt, während er, jolange 
er von dem ſprach, was Jeſus am Thron Gottes tut, ihm ftets die 
Zammesgeftalt gegeben hat. Nun aber wendet ſich Chriftus wie- 
der der Menjchheit zu und vollbringt an ihr fein Werk, und darum 
erjcheint er hier in menjchlicher Figur, jedoch anders als im erjten 
Geficht, das feine unfichtbare Gegenwart bei der Gemeinde be- 
ſchrieb; denn jeßt trägt er, weil er für alle offenbar wird, die 
Zeichen des Königs und des Giegers. Deshalb reitet er auf dem 
weißen Pferd. Wozu er fommt, jagen feine Namen. Er bewährt 
ih als den Treuen; denn er nimmt fich feiner Gemeinde an, holt 
fie zu fi) und vollendet fo feine Gemeinjchaft mit ihr. Dadurch 
gibt er jeinem Wort die ganze Wahrheit, ſowohl jeinem Buß— 
wort, das die Sünde richtet, als jeiner Verheißung, die die gött- 
liche Gnade anbietet. Beides wird dadurch zur vollen Wahrheit 
gebracht, daß er fich jet in feiner Herrlichkeit offenbart, Gericht 
hält und mit denen, die auf der Erde dem Willen Gottes wider- 
ltehen, den Kampf beginnt. Der flammende Glanz feines Auges 
zeigt, daß ſein Blick alles durchdringt, fo daß fein Urteil ganz ge— 
recht jein wird, und die Kronen, die er trägt, machen fichtbar, 
daß ihm niemand überlegen ift, jondern alles von Gott ihm un- 
terworfen ift. Auch er trägt einen auf feinen Leib gejchriebenen 
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Namen, der bezeugt, wem er gehört und was er it. Diefen Na- 
men liejt aber feiner, weil der Chriftus über alle erhöht ift und 
darum ein Geheimnis für alle bleibt. Er befißt eine Verbunden— 
heit mit Gott, in die feiner einen Einblid hat. Schon jebt, da er 
auszieht, trägt er das in Blut getauchte Kleid, wie es fonft der 
trägt, der aus einer großen Schlacht unverlegt und fiegreich heim- 
fehrt. Er aber erjcheint gleich mit dem Zeichen feines völligen 
Siegs und des gewaltigen Gerichts, durch das er alle Widerfacher 
Gottes bejeitigen wird. Johannes hat dabei die Befchreibung des 
Berheißenen, 1. Moſe 49,11, im Sinn, die auch von den jüdifchen 
Lehrern auf das blutige Gewand des Ehriftus gedeutet wurde, 
das er dann tragen werde, wenn er alle feine Feinde überwun- 
den habe. Neben jeinem verborgenen Namen hat er auch einen 
jolhen, mit dem er angerufen und feine Würde und Sendung 
verfündet wird. Diefer Name, mit dem Engel und Menfchen 
jagen, was er ijt, lautet: er ift das Wort Gottes. Damit ift ihm 
die volljtändige Gemeinjchaft mit Gott zugeteilt, die feiner hat 
als er. Er empfängt das göttlihe Wort nicht als eine Gabe zu 
jeinem übrigen Befig und Leben hinzu, fondern ift jelbft das 
Wort, ift es mit dem, was er ift und tut, jo daß durch ihn fund 
und hörbar wird, was Gott denkt, will und jpricht. Eben jeßt, 
während er fich in jeiner Herrlichkeit offenbart, jteht ihm diejer 
Name im höchſten Sinn zu; denn jet wird durch ihn offenbar, 
was bisher im göttliden Rat und Willen verborgen war. Er in 
feiner herrlichen Herrichaft ift das an alles Gejchaffene gerichtete 
göttlihe Wort. 

19,14: Und die Heere, die im Himmel jind, folgten ihm auf 
weißen Rofjen mit weißer, feiner Leinwand bekleidet. Er er- 
ſcheint nicht allein, jondern an der Spitze des himmlijchen Heeres 
als der, dem alle Engel dienen. Sie ziehen zum Kampf aus, aber 
nit in Waffen gehüllt, fondern im feftlichen, weißen Gewand. 
Denn der Tag, an dem fi) der Ehriftus offenbart, ijt für Die 
Himmlifchen ein Freudentag. Nicht in dem Sinn wird er zum 
Krieger, daß er mit feinen Widerjachern zu ringen hätte und fie 
nur mit Anftrengung zu überwältigen vermöchte. Er ift vielmehr 
mit Gottes Kraft über fie erhaben, und ihr Widerſtand ift zu 
Ende, jowie die Stunde fommt, in der die göttliche Geduld auf- 
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hört und das Gericht gefchieht. Darum hat auch die ihn begleitende 
Schar im Geficht nicht die Merkmale eines Kriegerheeres, jondern 
die einer feftlichen Schar, die ihren König mit Freuden geleitet. 

19,15.16: Und aus jeinem Mund geht ein jharfes Schwert 
heraus, damit er mit ihm die Völker jchlage, und er wird fie mit 
einem eijfernen Stab mweiden, und er friff die Kelter des Weins 
des grimmigen Zornes Gottes, des Herrjchers über alles. Und er 
hat auf feinem Kleid und auf feinem Schenfel einen Namen ge- 
ichrieben: Der König der Könige und der Herr der Herren. Seine 
Waffe, durch die er feine Widerfacher überwindet und die Böfen 
richtet, ift jein Wort. Die Auflehnung gegen ihn ift unmöglid. 
Denn er ift der Hirt mit dem eijernen Stab, der alle Stärfe hat, 
die nötig ift, um Ordnung in der Welt zu fchaffen, und er ift der 
Kelterer, der den Wein herrichtet, den Gottes Zorn denen reicht, 
die von ihm abwichen, und an dem Teil feines Gewands, der 
über den Schenkel herabfällt und allen am Reitenden zunädjft 
fihtbar ift, fteht, daß er die Macht über alle Machthaber habe. 
Wenn er erjcheint, jo gibt es feine Ungemwißheit mehr, bei wen 
die Herrichaft ift. 

19,17.18: Und id) jah einen Engel in der Sonne ffehen, und 
er rief mif lauter Stimme und jagte allen Vögeln, die in der 
Mitte des Himmels fliegen: Kommt und verfammelt euch zum 
großen Mahl Gottes, um Fleiſch von Königen und Fleiih von 
Oberſten und Fleiſch von Starfen und Fleiſch von Pferden und 
von denen, die auf ihnen figen, und Fleiſch von allen Freien und 
Knechten und Kleinen und Großen zu freflen. Das Heer derer, 
die gegen den Chriſtus kämpfen, ift ein Raub des Todes. Die 
Zorheit und Nichtigkeit ihres Anfturms gegen Gott wird dadurd) 
dargejtellt, daß das Ende ihres Kampfes bloß darin bejteht, daß 
ihre Zeiber die Mas freſſenden Vögel fpeifen. Von der Sonne aus 
ruft ein Engel auch die Vögel, die weit von der Erde entfernt in 
der Höhe jchweben, auf das Schlachtfeld, auf dem die Leichen in 
Menge liegen. Das Mahl, das hier die Vögel halten, hat Gott 
für fie hergeftellt. 

19,19— 21: Und ich jah das Tier und die Könige der Erde und 
ihre Heere verfammelt, um den Kampf mit dem zu beginnen, 
der auf dem Ro fit, und mit feinem Heer. Und das Tier wurde 
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ergriffen und mit ihm der faljche Prophet, der die Zeichen vor ihm 
fat, durch die er die verführfe, die das Mal des Tiers annahmen 
und fein Bild anbeteten. Lebend wurden beide in den Feuerjee ge- 
worfen, der mit Schwefel brennt. Und die übrigen wurden durd) 
das Schwert dejjen, der auf dem Roß fißt, getötet, das aus jeinem 
Mund ausgeht, und alle Bögel wurden von ihrem Fleiich fatt. 
Nur mit wenigen Worten gibt uns Johannes an, wie es zur 
Entſcheidung fommt; denn er verfündet uns den Gieg des Chri— 
ftus nicht dazu, damit fich unfere Phantafie daran ergöße, als ob 
uns ein ergreifendes Schaufpiel vorgeführt werden follte. Hören 
und glauben joll die Chrijtenheit, daß der Kampf der Welt gegen 
Jejus durch feinen Sieg beendet wird. Diefe Gewißheit braudt 
lie, damit fie Gott gehorche, der Verführung widerftehe und die 
Liebe nicht erfalten laſſe; mehr als dies bedarf fie jedoch nicht und 
erhält fie audy durch die Weisjagung nicht. Das gegen Jeſus ver: 
jammelte Heer verliert durch feine Erjcheinung den Mut noch 
nicht; jeine Führer fünnen nicht mehr zurüd, jondern müſſen ihre 
Bahn durdlaufen bis zum Ziel. Ihr Bruch mit Gott ift vollendet, 
und fie find in die Gewalt ihrer Sünde überantwortet. Es be- 
darf aber nicht eines gefährlichen, anjtrengenden Kampfes, damit 
der Ehriftus Sieger werde; vielmehr wird, da er Gottes Macht 
bei fich hat, aus der Schlacht jofort ein richterlicher Aft. Die Strafe 
wird nad) dem Maß der Schuld verfchieden bemefjen. Die größte 
Schuld haben die beiden Verführer, der, der fich die Menjchheit 
unterwarf und ſich als Gott vor jie ftellte, und der, der jein Un— 
ternehmen rechtfertigte, geiftig verflärte und als die höchſte Wahr- 
beit und Offenbarung des Geijtes pries. Während das ihnen die— 
nende Heer dem Tod verfällt, werden die beiden Verführer in 
einen aus euer beftehenden See verjenft, defjen Glut durch 
Schwefel genährt wird. Seit dem Untergang Sodoms werden 
das Feuer und der Schwefel in der Schrift mehrfach als die Straf- 
mittel nebeneinander genannt, wenn der Tod durch bejondere 
Schmerzen und Schreden verjtärft werden ſoll. Aber auch diejes 
jchredlichfte Sterben, das denen widerfährt, die in den feurigen 
See gebracht werden, wird nicht als eine völlige Vernichtung 
vorgeftellt, durch die fein Dafein und feine Empfindung mehr 
zurüdbliebe; fondern der Feuerfee wird für die, die in ihn fallen, 
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zum Gefängnis, durch das fie völlig von allem gejchieden jind, 
was denen zuteil wird, die Gottes Herrlichkeit jehen und bei ihm 
zur ewigen Gemeinde vereinigt find. 


Kap. 20. 
Die Herrichaft des Ehriftus auf der Erde. 


20,1—3: Und id jah einen Engel vom Himmel herabkommen 
mit dem Schlüfjel zum Abgrund und einer großen Keffe auf jei- 
nem Arm, und er fing den Draden, die alte Schlange, die der Ver— 
kläger und Satan ift, und band ihn für faufend Jahre und warf 
ihn in den Abgrund und ſchloß zu und legte über ihn das Siegel 
an, damit er die Völker nicht mehr verführe, bis die taufend Jahre 
vollendet find. Hernach muß er für eine fleine Zeit gelöft werden. 
Da der Widerchrift und fein Prophet nicht die erjten Urheber der 
Empörung gegen Gott gewejen find, zu der fie die Menjchheit ver- 
leiteten, fondern den Willen des Satans taten, wäre die Gerech- 
tigkeit des vollgogenen Gerichts noch nicht vollftändig und der 
Menjchheit das Heil noch nicht ganz gebracht, wenn nicht auch der 
Satan vom Gericht getroffen würde. Darum Jieht Johannes, nach- 
dem das gegen Gott ftreitende Heer verjchwunden ift, zuerft, was 
mit dem Satan geſchieht. Er wird gefefjelt, von der den Menjchen 
gegebenen Welt abgefchieden und in der unterirdijchen Tiefe ein- 
geferfert. Da das Siegel, das auf den Eingang zum Abgrund ge= 
legt wird, die Unverleglichkeit der göttlichen Verfügung beligt, die 
auch der Satan nicht zerbrechen fann, hat er, bis diejes Siegel 
wieder entfernt ijt, feinen Zugang mehr zur Erde und zur 
Menfchheit, und feine verführende und verderbende Wirkſamkeit 
hört auf. Durdy die Erhöhung Jeſu in den Himmel wurde ihm 
der Himmel verjchlojjen, jo daß er nicht mehr der Verfläger der 
Menjchen war; durch die Offenbarung Jeſu wird ihm auch der 
Zugang zur Erde verjiegelt, jo daß er nun auch aufhört, ihr Ver— 
führer zu jein. Was das für die Menjchheit bedeutet, macht Jo— 
hannes in derjelben Weiſe wie 12,9 durch die Namen des Satans 
deutlich. Indem er ihn den Drachen nennt, erinnert er an die 
Gefahr des Berderbens, die der Menjchheit bisher immer nahe 
war; der zweite Name, die alte Schlange, weilt auf die Verfüh- 
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rung hin, die vom Paradies her die menfchliche Geſchichte ver- 
wirrte und die Not auf der Erde hervorbracte, und die Namen 
Verkläger und Satan beziehen ſich auf die unbarmherzige Auf: 
dedung der Schuld, die das göttliche Gericht über den Menfchen 
nötig machte. Gegen all das ift nun die Menfchheit gejchükt, 
womit ihr eine unjchägbare Gnade und Hilfe erwiefen und fie 
von einem Drud befreit ift, deſſen Schwere erft dann ganz 
empfunden wird, wenn die Befreiung von ihm empfangen ift. 
Für den Satan ift dies aber noch nicht das letzte Ende; denn in 
den Feuerſee, in den jeine Verführung den Widerchrift und feinen 
Gehilfen brachte, wird er noch nicht geftürzt. Der in den Abgrund 
Eingejchlofjene fann aus ihm wieder emporfteigen, und dies wird 
von Anfang an in Ausficht genommen; denn feine Feſſelung ge: 
ſchieht für eine feſtgeſetzte Frift, für taufend Jahre. 

Der Grund, weshalb der Satan noch nicht für immer befeitigt 
wird, ift nicht darin zu fuchen, daß feine Sünde jet noch nicht 
reif, noch nicht jo groß wäre, daß das endgültige Urteil über ihn 
ergehen könnte. Ein folder Gedanfe würde die Bahn verlaffen, 
in der fi) die Weisjfagung des Sohannes Stets bewegt, da fie von 
der Geifterwelt nie dazu fpricht, um uns ihre eigenen Zuftände 
darzuftellen, wie fie fich aus ihrer bejonderen Beziehung zu Gott 
ergeben. Die Weisfagung jpriht vom Satan nur im Blid auf 
das, was durch ihn in der menſchlichen Gejchichte entjteht. Der 
Grund, weshalb jeine Zeit noch nicht zu Ende ift, fondern der 
Abgrund fi) wieder für ihn öffnet, beiteht darin, daß die Not 
und Errettung, von der Johannes weisjagt, noch nicht die ganze 
Menjchheit umfaßt. Denn bis jeßt find erjt diejenigen Völker, die 
unter dem römiſchen Regiment ftanden oder doch ihm benachbart 
waren, vom göttlihen Wort und vom Zeugnis Jeſu erreicht wor- 
den. Es gibt aber, wie Johannes 3.8 jagt, Völker, die den am 
Mittelmeer MWohnenden noch unbefannt find, weil fie an den 
Rändern der Erde wohnen, die alfo an dem, was in Jerufalem 
gejchehen war, als das Lamm gejchlachtet wurde, und an dem, 
was in Rom verübt wurde, als der Kaifer, der fich ſelbſt zu Gott 
machte, die Herrſchaft Gottes leugnete, nicht beteiligt waren. Es 
fommt aber auch für diefe ihre Stunde, nicht nur die Stunde 
ihrer Berufung durch die Offenbarung Jeſu fondern auc) die der 
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Verſuchung durch die Verführung des Satans, und weil aud) für 
fie die Verfuchung fommen muß, darum wird der Satan noch 
nicht ganz bejeitigt, fondern nur in den Abgrund entfernt. Die 
Zeit der Ruhe, die der Menjchheit bejchert wird, in der fie ihr 
MWiderfacher nicht bejchädigen darf, ift auf taufend Jahre be— 
ftimmt. Diefe Zahl ftammt aus der Vergleichung der menjchheit- 
lichen Gejchichte mit dem Verlauf einer Woche; in der jüdijchen Ge- 
meinde hat man fi) das Rätſel der irdifchen Gefchichte gern durch 
diejes ſchöne Gleichnis einigermaßen erklärt. Wie die Woche zu— 
näcjft die jechs Werktage bringt, dann aber den Tag der Ruhe, 
der auch dem Menfchen an der Ruhe Gottes Anteil gibt, jo ift die 
Geſchichte der Menfchheit zunächft mit Streit, Sünde und Not er— 
füllt, und fie muß die ihr aufgegebene Arbeit tun und die Ver- 
fuchung beftehen. Dann aber fommt der heilige Tag, der Gott ge- 
hört, als Tag der Ruhe, der aller Mühfal ein Ende macht. Die- 
jenige Woche, in der fi) das Leben der Menfchheit vollzieht, jet 
fi) aber nicht aus Tagen oder Jahren, ſondern aus Jahrtaufjen- 
den zuſammen. Daher währt der Sabbat, mit dem fie abjchließt, 
taufend Jahre. Auch an diejer Stelle hat Johannes, obwohl fich 
hier jein weisjagendes Wort hoch über die irdifchen Grenzen er— 
hebt und das prophetifche Bild fich gewaltig vor feinem Blick auf- 
türmt, mit wacher Bejonnenheit an den Unterjchied gedacht, der 
die Weisfagung vom göttlichen Nat verjchieden macht. Biele 
haben die Vergleichung der MWeltgefchichte mit der Woche dazu 
benüßt, um die Weltdauer zu berechnen. Wußte man denn nicht 
durch die Schrift, jeit wann die Menjchheit beftand und wieviel 
Zeit feit ihrer Schöpfung verjtrichen war? Konnte man alfo 
nicht berechnen, wieviel noch an der Vollendung der Woche fehle, 
‚wie lange es noch währe, bis die jechs Tage der Arbeit und Not 
verjtrichen jeien und der herrliche Sabbat beginne? Sohannes 
hat aber aus der Vergleichung des Weltlaufs mit der Woche nur 
das legte Stüd, nur die taufend Jahre der Ruhe, in feiner Weis- 
jagung wiederholt und nirgends eine Berechnung angeftellt, die 
auf den Weltanfang zurüdgriffe; denn er bleibt der Regel Jeſu 
gehorjam, daß die Chriftenheit feine Rechnungen über das Ende 
aufzuftellen, jondern darauf zu warten habe, wie Gott die Zei- 
ten ordne. 
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20,4: Und id jah Throne, und fie jeßten ſich auf fie, und es 
wurde das Gericht ihnen gegeben, und ich jah die Seelen derer, 
die wegen des Zeugniffes Jeſu und wegen des Wortes Gottes 
enthaupfet worden waren, und die, die das Tier nicht angebetet 
hatten und auch jein Bild und das Mal nicht auf ihre Stirn und 
ihren Arm genommen haffen, und fie wurden lebendig und er- 
hielten die Herrſchaft mit dem Ehriffus für faufend Jahre. Durch 
feine neue Ankunft erfüllt Chriftus feinen doppelten Beruf, der 
nicht nur darin bejteht, daß er die Menfchheit von denen befreit, 
die jie verderben. Wenn er bewirkt, daß die Läfterung Gottes 
auf der Erde verjtummt, die Selbjtanbetung des Menfchen endet 
und feine Dirne mehr die Völker beraufcht und verführt, jo haben 
an diefer Wohltat alle teil. Er fommt aber auch für feine Ge- 
meinde als ihr Heiland, der ihr das Leben verleiht. Er hat den 
Seinen zugemutet, daß fie für ihn jterben, der Welt widerftehen 
und fi) auch dann zu ihm befennen, als es ſchien, jeine Sache fei 
verloren und jeine Herrjchaft ein Traum. Nun bekennt er fich zu 
denen, die fich zu ihm befannten, und gibt ihnen an feinem Leben 
und an jeiner Herrjchaft teil. Das gejchieht durch einen richter- 
lihen Sprud, der fejtitellt, wer die waren, die fich zu ihm hielten 
und für ihn jtarben, und ihnen das Leben zuerkennt. Daß die 
richterliche Verhandlung jegt ftattfindet, wird daran fichtbar, daß 
die Geffel aufgejtellt werden, die für die Richter beſtimmt find. 
Das Geficht verweilt aber nicht bei denen, die jeßt die richterliche 
Ehre und Macht erhalten, fondern deutet einzig das an, daß Jeſus 
nicht allein das Urteil fällen werde, jondern daß es jolche gebe, die 
mit ihm beim richterlihen Werk mitwirken. Johannes wird an 
Jeſu Verheißung denken, die von den Thronen zu feiner Rechten 
und Linken ſprach; er denkt aber zugleich auch daran, daß Jeſus 
jelbft in ftiller Beugung das Geheimnis der göttlichen Regierung 
ehrte und auch ihm den Wunfch nahm, jeßt ſchon feitzuftellen, für 
wen die Throne bereitet jeien. Darum wendet fi) das Geficht 
fofort denen zu, für die Jefus jet das Gericht vollzieht. Johannes 
fieht die treu G@ebliebenen, die Jeſus mit ihrem Tod gepriejen 
haben. Er hat fie nicht vergeffen, und feiner Macht find fie nicht 
entzogen; jondern fie werden jeßt vor denen, Die das göttliche Recht 
vollführen, verfammelt und erhalten das Leben. Das bedeutet für 
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Sohannes die Auferstehung; er vermeilt aber nicht bei dem neuen 
Leib, den die „Seelen“ dann empfangen, wenn fie aufs neue zum 
Leben gelangen. Alle die Fragen, die fich in der Judenſchaft und 
Chriftenheit mit dem Vorgang bei der Auferftehung und mit der 
Beichaffenheit des neuen Leibes bejchäftigten, find für Johannes 
verftummt. Ihm genügt das eine Wort „Leben“, das Gottes ganze 
Gabe umfaßt. Mit dem Leben erhalten fie auch den Anteil an der 
Größe und Macht, die Jefus nun hat. Wie er jetzt König über die 
Menfchheit ift, fo find es nun auch die Seinen; denn fie dienen ihm 
bei feinem Herricheramt und werden dazu jelbft mit föniglicher 
Macht ausgerüftet. So feiern fie mit Jefus den großen Felt: und 
Ruhetag, der die taufend Jahre umfaßt. 

20,5.6: Die übrigen unter den Toten wurden nicht lebendig, 
bis die faufend Jahre vollendet find. Das iſt die erſte Auferftehung. 
Selig und heilig iſt der, der an der eriten Auferftehung Anteil hat. 
über diefe hat der zweite Tod feine Mad, fondern fie werden 
Priefter Goftes und des Chriffus fein und mit ihm Herrchen die 
faufend Jahre. Mit der Vollendung der Gemeinde Jeſu iſt noch 
nicht das leßte Ende hergeftellt. Weil fein Wort nur eine Aus— 
wahl aus der Menfchheit zu Gott berief, jo wird auch jegt nur 
einer Auswahl aus den Toten die Pforte zum Leben aufgetan, 
eben denen, die das Eigentum Jeſu geweſen find. Es ergeht daher 
noch nicht an alle, die im Reich der Toten verfammelt find, der 
Ruf, der fie zum Leben erwedt. Aber auch für die anderen fommt 
noch die Stunde, in der ſie vor den Richter gerufen werden, der 
ihr 2os bejtimmt und denen, die den Willen Gottes taten, das 
Leben gibt. Dadurch entjteht zwifchen den Toten ein Unterfchied, 
und eine erjte Auferjtehung geht der zweiten und leßten voran. 
Durch die erfte Auferftehung erfüllt Jeſus die befondere Ver— 
heißung, die die empfangen haben, die er mit ſich verbunden hat 
und die deshalb auch im Kampf mit der Welt fein Wort gläubig 
bewahrten. Da aber Gottes Berheißung größer ift als der Kreis 
der Ehriftenheit, wird das Leben auch nod) folchen zuteil werden, 
die das Wort Jeſu nicht erreichte und denen der Zutritt zu feiner 
Gemeinde unmöglich blieb. Für fie ift aber der Tag, der ihnen das 
Leben bejchert, erjt dann da, wenn die ganze menſchliche Gefchichte 
vollendet ijt und das Ewige beginnt. Die Verheißung, die der treu 
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gebliebenen Chrijtenheit gehört, hat deshalb eine bejondere Herr- 
lichfeit, weil der, der fchon durd die Offenbarung des Chriftus 
zum Leben gelangt, dieſes nicht mehr verliert und fich deshalb vor 
dem zweiten Tod nicht fürchten muß. Der erfte Tod ift der, der 
unfer irdifches Leben jchließt; den zweiten Tod erleiden die, die 
nad ihrer Auferftehung vom göttlichen Urteil verworfen und vom 
ewigen Leben ausgejchloffen werden. Wer nur dazu auferwedt 
wird, damit er jeine Berdammung höre, ftirbt zum zweiten Male, 
und dieſes Sterben ift nun die vollendete Verlorenheit. Die aber, 
die Chriftus dann verflärt, wenn er fich offenbart, find am Ziel 
und über jede Gefahr emporgetragen; denn ihre Gemeinfchaft 
mit Chriftus hat ewigen Beitand. Sie beißen durch fie das 
Prieftertum und Königtum zugleich; denn vor Gott und Ehriftus 
haben jie das Vermögen zur vollflommenen Anbetung, und im 
Verkehr mit den anderen Gliedern der Menfchheit führen fie den 
göttlichen Willen aus in herrlicher Macht. 

20, 7—9: Und wenn die taufend Jahre vollendet find, wird der 
Satan aus feinem Gefängnis gelöft werden und herausfommen, 
um die Völker zu verführen, die an den vier Eden der Erde find, 
den Gog und Magog, um fie zufammenzubringen zum Kampf. 
Ihre Zahl ift wie die des Sandes am Meer. Und fie zogen auf die 
Breite der Erde hinauf und ſchloſſen das Lager der Heiligen und 
die geliebte Stadt ein, und Feuer fam aus dem Himmel herab 
und verzehrte fie. Wenn fich die Weisfagung das zum Zweck machte, 
uns das Zukünftige zu bejchreiben, damit wir jeßt jchon begriffen, 
was zuletzt mit der Menfchheit gejchehe, jo müßte Johannes bei 
dem, was er über die fönigliche Gegenwart Jeſu auf der Erde 
fagte, verweilen. Drängt fi) uns hier nicht eine Menge von Tra- 
gen auf, jowie wir uns darauf einlaffen, Fragen aufzumwerfen? 
Bon der Gemeinde Jeſu ift gefagt worden, daß fie die Ver— 
flärung empfangen habe, während für das Weltgange und für 
die übrige Menfchheit die jet beftehenden Grundverhältniffe noch 
nicht verändert find. Wie follen wir uns nun den Lebensſtand der 
Auferftandenen und ihre Gemeinfchaft mit denen denken, für die 
die natürlichen Verhältniffe noch fortbeftehen? Johannes gibt uns 
aber fein Geficht, das uns hierauf eine Antwort geben joll, wie er 
uns aud) fein Geficht darbietet, das uns die Hochzeitsfeier, die den 
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Chriftus mit feiner Gemeinde vereint und das Mahl, das er ihr 
bereitet, vorführen fol. Denn feine Weisfagung gehorcht der 
Regel, die Iefus feinen Jüngern gab und der alle Apoſtel bei 
ihren weisfagenden Worten untertan find. Alle Weisfagung diente 
ihnen dazu, um die Hoffnung der Chriftenheit zu Jeſus hinzuwen— 
den und ihr zu fagen, daß fie nach feiner Offenbarung zu ver- 
langen und auf fie fich zu bereiten habe. Das ift ihre Antwort auf 
jede Frage, die wir an die Zukunft richten mögen. Denn die 
Chriftenheit weiß alles, was fie willen muß, wenn ihr bezeugt 
wird, daß ſich Chriftus in Herrlichkeit offenbaren werde. Eine 
andere Darftellung der Zukunft braucht fie nicht, weil fie durd) 
diefe Verheißung weiß, was fie empfangen wird, wenn fie bei Jejus 
bleibt, und was fie verlieren würde, wenn fie ihn verließe. In der 
Gemwißheit, daß der Chriftus die Seinen dann, wenn er fich offen- 
bart, mit ſich vereinen und verflären werde, befigt fie eine voll- 
ftändige Hoffnung, die ihr alles gewährt, was fie zur Bewahrung 
des Chriftenftands bedarf, jo daß neben ihr jede andere Trage 
müßig ift und darum abgejchnitten wird. Daher fteht auch Jo— 
hannes, nachdem er die Offenbarung Jeſu verfündet hat, am Yiel 
und fieht nicht darin feinen prophetijchen Beruf, die Herrlichkeit 
des ewigen Lebens, das jet für den auserwählten Teil der 
Menjchheit beginnt, jchon zu bejchreiben oder begreiflich zu 
machen, jondern fügt zur Verkündigung der neuen Erfjcheinung 
nur noch den einen Sa hinzu, daß auf die Verklärung der Chri— 
jtenheit die Vollendung aller Dinge folge. Das letzte, alles neu 
machende Gotteswert wird aber wieder durch einen Abfall her- 
beigeführt, durch eine neue Offenbarung der Sünde, die jeßt voll- 
ends verwerflich und bösartig wird, weil fie ſich gegen den könig— 
lich regierenden und gegenwärtigen Chriftus richtet. Wieder hält 
alles, was dann der Welt Gottes Größe und Gnade fichtbar 
macht, die Menjchheit nicht davor zurüd, nochmals den Kampf 
gegen Gott zu unternehmen. Es wiederholt ſich alfo nochmals die 
Regel, daß ſich das göttliche Werk in Gerechtigkeit und Gnade 
dann zeigt, wenn die Sünde mächtig und die Not groß gemor- 
den find, jo daß auch hier das Werk des Satans demjenigen Got- 
tes vorangeht und diefes Dadurch herbeigeführt wird, daß die 
menjchliche Sünde ihr Ziel erreicht zu haben jcheint. Wieder be- 
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ginnt die Offenbarung der Gnade mit dem gegen die Menfchen 
gerichteten Gericht; aber dieſes ift auch hier wieder ein Werkzeug 
für den herrlichen und gnädigen Willen Gottes, der dann der 
Welt jeine höchjte Gabe darbietet, wenn die vollendete Sünde ge- 
ichehen und durch Gottes Gericht bejeitigt worden ift. 

Dieje Gejtaltung des Gefichts war durch die Weisfagung Eze— 
iels gegen das im Norden Afiens wohnende Volt Magog ver: 
anlaßt, Ez. 38, von dem Ezechiel jagt, es werde von feinem Für- 
ten Gog geführt gegen Jerufalem heranziehen und Ifrael zu ver: 
nichten juchen, bis Gott eingreife und das Heer feiner Feinde ver- 
nichte. Die jüdifche Gemeinde hat diefe Weisfagung aufmerkſam 
erwogen, weshalb die Erwartung verbreitet war, das Ende fei 
dann da, wenn unbefannte Völker, mit Namen Gog und Magog, 
mit einem mächtigen Heer die Gemeinde angreifen und von Gott 
gerichtet werden. Im Gefiht des Johannes erhält aber dieſe 
Weisjagung einen anderen Platz als den, den ihr die vorher vor— 
handene Bejchreibung der legten Dinge gab, da er den Kampf 
Gogs gegen die in der Stadt Gottes verfjammelte Gemeinde nicht 
vor die Erfcheinung des Chriftus, jondern an den Schluß der 
taufendjährigen herrlichen Zeit jeßt, die feine Offenbarung der 
Menjchheit bringt. Dieje Geftaltung der Weisjagung fommt da— 
ber, daß fie fi) zuerft an die Völker wandte, die im römijchen 
Reich vereinigt waren. Bei ihnen fieht Johannes die große Sünde 
durch die Anbetung des Menjchen und durch den Kampf gegen 
Jeſus gejchehen, und bei ihnen wird deshalb aud) die göttliche 
Gerechtigkeit und Gnade zuerſt offenbar, durch die das Böſe über- 
wunden und die für Jeſus leidende Gemeinde vollendet wird. 
Diefe Weisfagung erjegt aber diejenige nicht, die den Krieg des 
Gog bejchreibt, weil nicht die ganze Menjchheit vom römijchen 
Reich umfaßt wird. Es gibt noch unbefannte Völker, die an den 
Eden der vieredigen Fläche wohnen, auf der die Menjchheit ihre 
Heimat hat, während die im römifchen Reich vereinigten Völker 
die Mitte der Erde, ihre Breite, befigen. In diefen Völkern, die 
am Rand der Erde wohnen, findet der Satan fein leßtes Werk— 
zeug, mit dem er das göttliche Werk aufzuhalten verjucht. Durch 
fie gefchieht die legte Empörung gegen Gottes Willen und Die letzte 
Berfuchung derer, denen Gott feine Gnade gab. Vom Satan er: 
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regt ziehen jene Völker in die Gegenden herein, die die Mitte Der 
Erde bilden, mit der Abficht, die zu vernichten, die Gott gehören. 
Das Geficht bleibt aber kurz und macht nicht aus der Darjtellung 
diefes Kampfes ein Hauptthema für die Weisfagung. Der Sieg 
gehört Gott, und die Ießte gegen ihn kämpfende Schar geht unter, 
und nun ift die Zeit zu Ende, und das Ewige beginnt. 

20,10: Und der PVerkläger, der fie verführfe, wurde in den 
Feuer- und Schwefeljee geworfen, wo aud) das Tier und der 
falfhe Prophet find, und fie werden bei Tag und bei Nacht ge- 
peinigt werden in alle Ewigkeit. Nachdem die Sünde in der 
Menfchheit befeitigt ift, jteht auch der Satan nicht mehr unter der 
göttlichen Geduld und verliert feine Macht, Gott zu widerjtehen. 
Nun wird er nicht nur aus dem Himmel ausgeftoßen und nicht nur 
für eine beftimmte Frift von der Erde getrennt, jondern der ihn 
endgültig begrabenden Teuerflut übergeben, in der ſchon der 
falfche Weltbeherrfcher und der falſche Prophet ihr Ende gefun- 
den haben. 

20, 11.12: Und ich ſah einen großen, weißen Thron und den, 
der auf ihm ſaß, vor defjen AUngefiht die Erde und der Himmel 
flohen, und es wurde für fie feine Stätte gefunden. Und ich jah 
die Toten, die Großen und die Kleinen, vor dem Thron ffehen, 
und es wurden Bücher geöffnet, und ein anderes Bud wurde ge- 
öffnet, das des Lebens, und die Toten wurden nad ihren Werfen 
gerichtet nady dem, was in den Büchern gejchrieben war. Jedes 
Glied der Menjchheit erhält nun feinen ewigen Ort. Nicht Will- 
für waltet hier, auch nicht einzig Gottes Schöpfermadt, die das 
Alte verſinken und etwas völlig Neues entjtehen ließe, abgetrennt 
von dem, was bisher war. Johannes weisjagt dem, was ift, die 
Vollendung und darum dem, was gejchah, die Vergeltung. Die 
Welt, die jet vorhanden ift, ift Gottes Werk und wird deshalb 
an ihr Ziel gebracht, und dieſes bejteht darin, daß fie mit ewigem 
Beftand fichtbar mache, was Gott ift und fchafft. Darum erhält 
das göttliche Werk, das jegt gefchieht, fein Gleichnis in dem, was 
der Richter tut, der durch fein Urteil für alle fejtftellt, was ihnen 
gebührt. Denn in ihrem ewigen Beitand macht die Welt Gottes 
Gerechtigkeit fichtbar, die alles fieht, nichts vergißt, allem Böfen 
widerjfteht, alles Gute liebt, ehrt und lohnt und den ganzen Welt- 
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bejtand nad) der Regel ordnet, die der reine und gütige Wille Got- 
tes fejtgejeßt hat. Weil nun alles vollendet wird, fieht Johannes 
bei diefem Gericht Gott jelbjt als Richter walten, und die ewige 
Bedeutung des Urteils, das jet verfündet und vollzogen wird, 
wird auch darin fichtbar, daß die Erde und der Himmel, die bis 
jegt vorhanden waren, verjchwinden. Das bedeutet nicht den Un- 
tergang der Welt, nicht das Ende der Schöpfung; denn das, was 
Gott jegt tut, jhafft die Vollendung, nicht die Vernichtung deffen, 
was bisher bejtand. Dazu müfjen aber der Himmel und die Erde 
verjchwinden, damit fie jo erneuert werden, daß fie die ewige 
Stätte der göttlichen Gegenwart und Gnade find. Nun ftehen alle, 
die je zur Menjchheit gehörten, vor Gottes Thron, alle, die der 
Tod wegnahm, jo daß es ausjah, fie feien vergangen und ver- 
ſchwunden; nun aber wird offenbar, daß fie alle aufbehalten find 
und alle einen ewigen Ort empfangen nad) Gottes Willen. Die 
Gerechtigkeit feines Urteils wird dadurch fichtbar gemacht, daß es 
nad dem fejtgejtellt wird, was in den himmlifchen Büchern fteht. 
Sie find von doppelter Art. Diejenigen Bücher werden jet auf: 
geichlagen, in die eingetragen worden ift, was die Menfchen mit 
ihrem eigenen Willen als ihr eigenes Werk vollbradıten, ihr 
Wohltun und ihr Übeltun, ihr Widerftreben gegen Gott und ihr 
Gehorjam, mit dem fie jeinem Willen dienten. Indem das gött— 
lihe Urteil auf diefe Bücher gegründet wird, wird dem Menjchen 
bezeugt, daß er fich jein Gejchid jelber mit dem bereitet habe, was 
er mit feinem eigenen Willen tat. Dadurch) wird der Zufammen- 
bang fichtbar, der die ewige Zukunft mit der Gegenwart verbin- 
det, durch den unfer irdiſches Leben feine tiefe Bedeutung be— 
fommt, da wir uns mit dem, was wir jet tun, die ewige Ver: 
lorenheit oder das ewige Zeben bereiten. Allein mit diefer Ge- 
wißheit wäre die Herrlichkeit des göttlichen Werks, durch das die 
Vollendung entjteht, noch nicht volljtändig ausgejprochen; denn 
jo wäre der Schein nicht abgewehrt, daß der menjchliche Wille 
den Ausgang des göttlihen Werks bejtimme. Darum wird vor 
dem Richter noch ein zweites Buch geöffnet, das Buch des Lebens, 
in das Gott die eingefchrieben hat, die als feine Kinder ewiges 
Zeben haben. Dadurch) wird uns bezeugt, daß uns das ewige 
Leben durch Gottes Gabe zuteil wird nad) feinem föniglichen Wil- 
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len. Wir vermögen nichts vor Gott zu bringen, als was wir emp— 
fingen, und unfere eigene Entſchließung und Arbeit gejchieht mit 
dem, was uns gegeben wird. Darum entjteht unfer Anteil am 
ewigen Leben nicht aus unferem Willen und unferem Wert, jon- 
dern aus Gottes gnädigem Willen, dur) den wir in das Buch 
des Lebens aufgenommen find. Durch die gleichzeitige Geltung 
der beiden Bücher bringt Johannes das tiefe Geheimnis der gött- 
lichen Regierung zur Darftellung. Gottes Hoheit bewirkt, daß 
alles nach jeinem Willen gejchieht, und die Herrlichkeit feiner 
Gnade bewirkt, daß er felbjt nach feiner eigenen Güte uns das 
Leben gibt. Wiederum hat er uns die Macht gewährt, mit unfe- 
rer eigenen Entjchließung uns ihm zu unterwerfen und mit unfe= 
rem eigenen Willen ihn zu lieben, und läßt für uns aus unferem 
Werk unfer Leben entjtehen. Allein gerade dann, wenn Gott die 
Vollendung jchafft, wird auch offenbar, daß hier fein Zwiejpalt 
und Widerſpruch vorhanden ift. Das Buch des Lebens und die 
Bücher, die die Werke der Menjchen aufbewahren, jtimmen völlig 
miteinander überein. Die, die im Buch des Lebens ftehen, haben 
Gott auch mit ihrem Werk gedient, und die, die fündigen konnten 
und ſich Gott nicht unterwerfen wollten, ftehen auch nicht im Bud 
des Lebens. Die Herrlichkeit der legten Erweiſung Gottes befteht 
gerade darin, daß hier alles ans Licht fommt, die unerfchütterliche 
Veltigfeit jeiner ermählenden Gnade, aus der alles ftammt, was 
wir find, und die Vollkommenheit feiner vergeltenden Gnade, die 
auf uns achtet, unjere Werke fennt und, wenn wir fie nach feinem 
Willen tun, mit dem Kranz des Lebens lohnt. 

20,13: Und das Meer gab die Toten, die in ihm find, und der 
Zod und die Totenwelt gaben die Toten, die in ihnen find, und 
alle wurden nad ihren Merken gerichtet. Gottes Ruf, der die 
Toten um feinen Thron jammelt, dringt durch alle Regionen. 
Kein Ort bleibt übrig, der fie von ihm fchiede. Nicht nur die, die 
in der Erde ihr Grab fanden, auch die, die im Meer verfanten, 
fommen wieder ans Licht, und die Macht, mit der der Tod bis- 
her die Menjchen wegraffte und die Totenwelt fie bei fich ver- 
ſchloß, ift zu Ende. 

20,14.15: Und der Tod und die Tofenwelt wurden in den 
Feuerſee geworfen. Dies ift der zweite Tod, der Feuerfee. Und 
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wenn von jemand gefunden wurde, daß er nicht im Buch des Le- 
bens aufgejchrieben war, jo wurde er in den Feuerjee geworfen. 
Der Teuerjee begräbt und verhüllt nun alles, was dem gnädigen 
und heiligen Willen Gottes widerftand. Dazu gehört auch der 
Tod, weil Gott uns das Leben ſchenkt. Darum wird die Macht, 
die es zerjtört, verworfen und bejeitigt, wenn die Vollendung 
fommt. Dasjelbe widerfährt der Totenwelt, in der die wohnen, 
die das verloren, was ihnen das irdijche Yeben gab, und das noch 
nicht empfingen, was uns das ewige Leben bringen wird. Darum 
ift auch die Totenwelt, folange fie bejteht, ein Zeichen, daß Got- 
tes gnädiger Wille noch nicht vollendet ift. Aber auch alle die 
nimmt der Teuerjee auf, die nicht zu denen gehörten, denen Gott 
das Leben gibt. Nun gibt es in Gottes Licht nichts Böfes und in 
feiner Gemeinde feinen Kampf und Zwieſpalt mehr. Sie bejteht 
nun einzig und vollftändig aus jolchen, die Gott mit ſich vereint. 


MENT, 
Das lebte Heficht: Hottes ewiges Werk. 


21,1: Und ich jah einen neuen Himmel und eine neue Erde. 
Denn der erſte Himmel und die erjfe Erde vergingen, und das Meer 
ift nicht mehr. Alles fieht Johannes erneuert, auch die Natur, in 
der der Menjch jet lebt, auch die Welt, die ihn jegt umgibt und 
fein Zeben formt. Aber es wird nur die bei Jeſaja jtehende Ver- 
heißung wiederholt und befräftigt, dagegen der Blid nicht auf die 
neue Weltgeftalt gewandt. Was das bedeutet, daß der Himmel 
und die Erde neu werden, wird die Chriftenheit dann jehen, wenn 
Gott fie ſchafft. Nur einen einzigen Eleinen Zug, der ſich auf die 
Veränderung an der jegigen Natur bezieht, nimmt Johannes aus 
der Erwartung der Gemeinde auf, das Verjchwinden des Meers, 
das für den Menfchen nicht zur Heimat werden und ihm feine 
Frucht tragen kann. Die neue Erde ift ganz für den Menfchen 
offen und überall zu feiner Wohnung gemadt. Seinen Gegen 
ftand hat aber das Geficht nur daran, wie Gott fein Volt ver: 
flären wird. 

21,2: Und die heilige Stadt JIerufalem jah ic) neu aus dem 
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Himmel von Gott her herabfommen, gerüjfet wie eine für ihren 
Mann geijhmüdte Braut. Das ewig bleibende Wert Gottes be- 
fteht darin, daß er die ewige Gemeinde fchafft. Zu ihrer Vollen- 
dung gejchieht die irdifche Gefchichte; ihr dienen auch alle Stürme 
und Gerichte, die jegt über die Erde gehen. Deshalb fieht Johan- 
nes nun, nachdem alles Böje aus der Welt weggetan und Die 
ganze Gerechtigkeit erfüllt ift, die Stadt Gottes, die er für die ihm 
gehörende Gemeinde als ihre Heimat bereitet hat. Sie wird zu— 
nächſt ähnlich, wie es in Kap. 12 mit der Gemeinde gejchieht, als 
eine weibliche Geftalt fichtbar, die aus dem Himmel herabfommt, 
weil die ewige Gottesftadt die Schöpfung Gottes ift. Sie trägt 
den bräutlihen Schmud; denn ihr Feſttag iſt jegt angebroden, 
der fie mit dem vereint, dem fie gehört und für den fie lebt. Die 
Geligfeit, die Johannes aus Gottes legtem Werk entjtehen jieht, 
ift die der reinen Liebe, die nicht für fich jelbjt das Glüd ſucht, 
jondern die Freude und Ehre des anderen zu jein begehrt. Nun, 
wo das Ziel aller Dinge erreicht ift, ift die Gemeinde die Ehre und 
Verherrlichung Gottes, und fie befommt ihre Freude dadurd, daß 
fie bei-ihm ift und für ihn lebt. 

21,3. 4: Und ich hörte eine laute Stimme aus dem Thron jagen: 
Sieh! das Zelt Gottes ift bei den Menjchen, und er wird bei ihnen 
wohnen, und fie werden fein Volk jein, und Gott jelbjt wird bei 
ihnen jein, und er wird jede Träne aus ihren Augen wiſchen, und 
der Tod wird nicht mehr fein, und feine Trauer und fein Gefchrei 
und feine Mühjal wird mehr jein. Denn das erfte iff vergangen. 
Nun ift alles, was die Menjchheit von Gott trennte, weggetan, 
und fie empfängt Gottes Gegenwart. Alles, was uns die Weis- 
jagung bejchrieb, war alſo das Mittel und der Weg, wodurch Got- 
tes Verſöhnung und Bereinigung mit der Menfchheit zuftande 
fommt. Auch wenn fie zeigte, wie die Sünde mädtig wird und 
der Menſch den Kampf gegen Gott wagt und wie die göttlichen 
Strafen ihn zerbrechen, bejchrieb fie uns, wie Gott uns fo zu ſich 
sieht, daß er feine Wohnung bei uns hat. Damit ift uns alles ab- 
genommen, was jegt unjere Not ausmacht; denn in Gottes Nähe 
verjhwinden die menfchlichen Tränen, und auch das menfcliche 
Sterben ijt jet vorbei. Die vor Gott lebende Gemeinde ift nun 
von jeder Laſt frei, ganz froh. 


Offenbarung 21, 2—8. 329 


21,5. 6: Und der, der auf dem Thron fißt, jagte: Sieh! ich made 
alles neu. Und er jagt: Schreibe; denn diefe Worte find zuverläf- 
fig und wahrhaft. Und er ſagte zu mir: Es ift gefchehen. Ich bin 
Das A und das D, der Anfang und das Ende. Ich werde dem 
Dürffenden umjonjt vom Waſſerquell des Lebens geben. Wäh- 
rend der prophetifche Vorgang, den Johannes in fich erlebte, bis- 
her noch nie jo bejchrieben war, daß Gott felbjt zu ihm gejprochen 
hätte, jondern von ihm als Wort des Engels oder als himmlijche 
Stimme oder als Wort Jeju vernommen wird, hört er jeßt, als 
ihn die Gemwißheit erfüllte, daB am Ziel, wenn Gottes ewiges 
Werk vorhanden ift, alles überwunden ſei, was die Gemeinfchafi 
Gottes mit der Menfchheit jtört, Gottes eigenes Wort. Gott be- 
reitet allem eine Erneuerung. Nichts, was jet befteht, kann und 
ſoll fo bleiben, wie es iſt; denn die vollkommene Gabe Gottes ift 
größer als alles, was wir jegt empfangen. Er madjt feine ewige 
- Gnade dadurd an uns offenbar, daß er alles mit neuer Kraft und 
Herrlichkeit verflärt. Dadurch bewährt er ſich auch als den Letzten, 
als den Bollender in derjelben Hoheit der unergründlichen Schöp- 
fermacht und der volllommenen Güte, wie er ſich im Anfang bei 
der Schöpfung als den Erſten fundgetan hat. Zu ihm hin ift das 
Verlangen aller gewendet, und er erfüllt es und tränft fie mit 
Leben nad) der Regel der reinen Güte, umfonft, deshalb, weil wir 
das Leben nur dadurch erlangen, daß er es uns fchenft, und weil 
er es uns gerne ſchenkt. 21,7.8: Wer überwindet, wird dies er- 
erben, und ich werde ihm zum Gott fein, und er wird mir zum 
Sohn jein. Uber die Feigen und die Unfreuen und die zum Ab— 
ſcheu Gewordenen und die Mörder und die Hurer und die Gift- 
mifcher und die Gögendiener und alle Lügner haben ihren Teil im 
See, der mit Feuer und Schwefel brennt; das iſt der Zweite Tod. 
Das Wort wendet fi) an die jegt noch auf Erden ringende Ge- 
meinde und hält ihr die Herrlichkeit der Gabe vor, die ſie Durch 
ihren Sieg erlangt. Der Blid der Glaubenden wird ausjchließlich 
auf das eine große Hauptgut gerichtet, neben dem nichts anderes 
als gleichwertig genannt werden fann, darauf, daß fie zu Gottes 
Gemeinſchaft, zur Sohnſchaft Gottes gelangen. Ebenſo nachdrüd- 
lih wird ihnen der andere Weg in feiner allen deutlichen Ber- 
werflichfeit und in feinem düfteren Ausgang vorgehalten. Bon 
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aller Bosheit bleibt Gott ewig gejchieden, ihr ewiger Widerfacher 
und Richter. Die Gemeinde weiß alfo, daß fie fällt, wenn fie den 
Mut verliert und feig vor dem Leiden und Sterben erfchridt, 
wenn fie den Glauben wegmwirft und die Treue bricht, wenn fie 
fi durch Gottlofigkeit und heidnifche Sünden befledt und fich her- 
beiläßt, die Wahrheit zu verderben und an ihrer Statt die Lüge 
zur Herrichaft zu bringen. Wer diefen Weg geht, verlangt nicht 
nach dem Leben und gehört nicht zu jenen Dürftenden, die Gott 
mit Freude aus feinem Quell träntt. Das ift vielmehr der Weg in 
den endgültigen und vollftändigen Tod. 

21,9: Und einer von den fieben Engeln, die die fieben Schalen 
haben, die mit den fieben legten Plagen gefüllt find, fam und 
redete mit mir und jagfe: Komm, ich werde dir die Brauf, das 
Weib des Lämmleins, zeigen. Derjelbe Engel, der mit freudigem 
Gehorfam dem göttlichen Zorn gegen die menjchliche Bosheit 
diente, leiftet Johannes auch den anderen Dienft, daß er ihm die 
Herrlichkeit der ewigen Gemeinde ſichtbar madt. Dadurch find 
wir an die Einheit des göttlichen Willens erinnert, der auch beim 
Schwerften, was er über die Menjchheit bringt, fein Ziel im Werk 
der göttlichen Gnade hat. Da die Stadt und die Gemeinde eins 
und Ddasjelbe find, heißt auch die Stadt die Braut des Chriftus. 
Daß Jeſus fie gewinne und mit fich vereine, das ift fein herrliches 
Amt, und deshalb wurde er zum Lamm und deshalb auch zum 
Sieger über alle jatanifchen Gemwalten und zum Richter, der an 
allen das Recht volljtredt. Nun ift diejenige Gemeinde vollendet, 
die ihm auf ewig in einer völligen Gemeinfchaft angehört, für die 
die Erde fein tieferes Gleichnis hat als jene Gemeinjchaft, die zwi— 
ihen dem Mann und feiner Frau bejteht. 

21,10: Und er brachte mich im Geift auf einen großen und hohen 
Berg und zeigte mir die heilige Stadt JIerufalem, die aus dem 
Himmel von Gott herabfam. Johannes verfucht nicht, uns die 
ewig lebenden Menjchen zu zeigen in der Herrlichkeit ihres er- 
neuerten Geijtes, in der Geligkeit ihres Verkehrs mit Gott, in 
der Innigkeit ihrer Gemeinjchaft miteinander, nicht einmal ihre 
äußere Erjcheinung in der Kraft des ewigen Lebens. Denn er will 
uns nicht verbergen, daß das ewige Werf Gottes für uns noch ein 
Geheimnis ift. Weil Gott alles neu macht, darum überfteigt feine 
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zukünftige Gabe alle unſere Gedanken und Ahnungen. Darum 
gibt Johannes nur die Befchreibung der Stadt, die der Gemeinde 
der Endzeit zur Wohnung bereitet wird, und macht ihre Geftalt 
und Schönheit zum Gleichnis und Zeichen für die der Gemeinde 
einjt verliehene Herrlichkeit. Aber auch die Stadt fieht er nur 
von ferne, wie man vom Gipfel eines hohen Berges auf eine in 
der Ebene liegende Stadt herunterfieht. Auch im Geſicht wird er 
noch nicht in die Stadt jelbjt hinein verjeßt. 21,11: Sie hat die 
Herrlichkeit Gottes. Ihr Leuchter gleicht dem koſtbarſten Stein, 
einem wie Eis glänzenden Jajpis. Im hellen Glanz des göttlichen 
Lichts liegt fie da. An die Beichreibung des fie erfüllenden Glan- 
zes wagt fich aber das Wort nicht heran; es ift genug, daß Gott 
ihr an jeiner Herrlichkeit Anteil gibt. Das erfte, wonach Johan— 
nes jieht, ift die Säule, die dem Licht, das die Stadt erhellt, als 
Träger dient. Sie bejteht aus dem koſtbarſten Edelftein; denn 
nun ift die Gemeinde vollfommen dazu ausgerüftet, daß fie das 
von Gott ihr gegebene Licht nicht nur für fich ſelbſt empfange, 
fondern mit ungetrübtem Glanze wieder von ſich ausjtrahle. Ver- 
gli er [yon die irdiſchen Gemeinden, die noch vielfach des Buß— 
mworts bedürfen und manderlei umfajjen, was das Urteil des 
Ehriftus vermwirft, mit goldenen Leuchtern, jo fpricht er jeßt, da 
die Gemeinde zu ihrer vollen Einheit gelangt ift, nicht mehr von 
fieben Leuchtern, fondern von einem einzigen Lichtträger und gibt 
ihm nicht bloß Gold, fondern das, was noch herrlicher glänzt als 
Gold, zum Stoff. 21,12.13: Sie haf eine große und hohe Mauer; 
fie hat zwölf Tore und auf den Toren zwölf Engel und Namen 
angejchrieben, die die Namen der zwölf Stämme der Söhne 
Iſraels find, auf der Dftjeite drei Tore und auf der Nordjeite drei 
Tore und auf der Südfeite drei Tore und auf der Meitjeite drei 
Tore. Die Stadt gehört der Menfchheit, die das ewige Leben er- 
langt, nicht den Engeln; denn es wird an ihr fichtbar, was Gottes 
Gnade den Menfchen gewährt. Darum erfcheinen die Engel in der 
Stadt nur fo, daß ihnen die Wacht auf ihren Toren übergeben ijt. 
Dazu werden aber nicht Myriaden von Engeln verfammelt, ſon— 
dern der Zahl der Tore entjprechend zwölf. Denn jet wird die 
Stadt von feiner Gefahr mehr berührt; fie fteht im rieden. Die 
Namen an den Toren tun fund, wer durd; fie einzutreten berech- 
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tigt ift und hier das Bürgerrecht und die Heimat hat. Durch die 
Zahl zwölf und durch die an den Toren angejchriebenen Namen 
der ifraelitijchen Stämme wird das Ende des göttlichen Werts 
mit feinem Anfang verbunden. Jetzt ift zur vollendeten Wirklich- 
feit geworden, was Gott durd die Berufung Iſraels begonnen 
und durd) die Gründung des irdijchen Jeruſalem vorgebildet hat. 
Wie diefes das Heiligtum aller Stämme war, die zufammen die 
Gemeinde Gottes bildeten, fo gilt nun dasjelbe von der ewigen 
Gottesjtadt in Vollkommenheit. Das wird auch durch die Regel- 
mäßigfeit der räumlichen Verhältnifje dargejtellt. Nichts ift hier 
unfertig, durch die Enge des Raums bedrüdt und verunitaltet. 
Kein Teil der Stadt ift ärmer und ſchwächer als der andere. Dede 
Seite hat gleich wie die anderen ihre drei Tore, jeder Stamm jein 
eigenes Tor. 21,14: Und die Mauer der Stadt hat zwölf Funda- 
mente und auf ihnen zwölf Namen der zwölf Boten des Lämm- 
leins. Die zwölf großen Steine oder Steinreihen, die die Mauer 
tragen, geben ihr die Feltigfeit, und indem fie mit den Namen 
derer bezeichnet find, die Jejus zu feinen Gefährten und Boten 
erwählt hat, ift die Vollendung der Gemeinde mit dem Anfang 
der Arbeit Jeju vereint, wie fie Durch die an den Toren ftehenden 
Namen mit der Berufung der Patriarchen verbunden ijt. Für 
das menſchliche Auge ftellte fic) das als gering dar, was Jeſus 
durch jein Werk auf Erden gewonnen hat, da er ja, als er ans 
Kreuz ging, nichts aufzumeifen hatte als die zwölf Männer, die er 
für fein Botenamt tüchtig gemacht hatte. Dies aber war die Grün- 
dung der ewigen Gemeinde, und damit war die ungzerjtörbare 
Mauer gejchaffen, durch die alle zu Gott Berufenen vereint und 
gegen alles Sterben und Berderben gefichert find. Dies ift jegt am 
Ende der Wege Gottes, wenn fein Werk vollendet ift, offenbar 
geworden. Wer es bedauert, daß dabei der Name des Paulus 
fehle, denkt ebenfo findifch wie der, der fich beflagen würde, daß 
Abrahams Name nicht auf den Toren ftehe. Johannes hat bei 
der Beichreibung der ewigen Stadt nicht an Zank und Eiferjucht 
gedadht und es nicht zum prophetifchen Beruf gerechnet, den An- 
teil des einzelnen Mannes an Gottes Wert auszumefjen und ihm 
jein ewiges Erbe zuguteilen. Durch fein Wort befchäftigt uns die 
Weisfagung mit unjerem eigenen Los; denn fie zieht unferen Blick 
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nie von Gottes Ziel weg. Gottes Ziel bejchreibt fie aber nicht als 
die Bejeligung einzelner Seelen und fieht nicht darin die Verherr- 
lihung Gottes, daß Abraham oder Petrus, Moje oder Paulus in 
Herrlichkeit glänzen, jondern gibt dem Werke Gottes dadurch die 
Größe, die es zur Offenbarung Gottes macht, daß er die in ihm 
geeinigte Gemeinde jchafft. So verjtand Johannes das königliche 
Amt Jeſu, das ihm als dem Gefalbten Gottes übertragen ift. 
Darum ſchaut er von der Vollendung aus auf diejenigen Greig- 
niſſe zurüd, durch die die Anfänge der Gemeinde entjtanden find; 
im alten Bund gejchah ihr Anfang durch die Erteilung der Ver— 
heißung an die Söhne Jakobs, im neuen Bund durch die Ver— 
leihung des Apojtelamts an die, die Jeſus begleiteten. 21, 15—17: 
Und der, der mit mir redete, hatte einen Maßſtab, ein goldenes 
Rohr, um die Stadt und ihre Tore und ihre Mauer zu mefjen. 
Und die Stadt liegt vieredig da, und ihre Länge ift ebenjo groß 
wie ihre Breite. Und er maß die Stadt mit dem Rohr auf zwölf- 
faufend Stadien; ihre Länge und Breite und Höhe find gleich. 
Und er maß ihre Mauer auf hunderfvierundvierzig Ellen nach dem 
Maß des Menſchen, das auch das des Engels ift. Bei diefem Bau, 
der für die Emigfeit errichtet ift, hat jeine Nusmeffung eine andere 
Bedeutung als die 11,1 beim Tempel des irdifchen Jerujalems. 
Hier wird durch das Mefjen feitgeftellt, daß der Bau ganz fo ift, wie 
er fein foll, und volllommen nad) dem Plan feines Herrn hergejtellt 
wurde, jo daß er in allen feinen Teilen die richtigen Zahlen befißt. 
Der Engel zeigt dadurch Johannes, daß die ewige Gemeinde voll- 
fommen diejenige Zahl und Gejtalt befigt, die Gott ihr geben will. 
Darum ift aud) die Stadt nad) der Zahl zwölf angelegt, nad) der die 
Berfafjung der Gemeinde von Anfang an geordnet war. Beim Um— 
fang der Stadt überfteigt die Zahl weit die Zahlen eines menſch— 
lichen Baus; bei der Höhe der Mauer erreicht fie zwar eine anſehn— 
liche Höhe und wird größer als die Mauer einer gewöhnlichen 
Stadt, bleibt aber doch in der Nähe deſſen, was auch die menfchliche 
Kunft zu leiften vermag. Ihr Umfang ift groß; denn fie beherbergt 
ja die unzählbare Schar aus allen Völkern, Gottes große Kinder- 
fchar, alle die Dürftenden, die er aus feiner Lebensquelle tränft. 
Darum erhebt fic) auch die Stadt im felben Maß wie in die Länge 
und die Breite auch in die Höhe, weil hier für unendlich viele Raum 
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geichaffen ift. Sie joll aber eine einzige Stadt bleiben; denn Die 
Gemeinde ift zur volllommenen Eintracht vereint, hat im jelben 
Vater und im felben Herrn den Grund und das Ziel ihres Lebens, 
die Wurzel und die Regel ihrer Liebe. Darum muß hier in anderer 
Weiſe, als der Menjch es kann, für viele eine Wohnung geſchaffen 
werden, und dies gefchieht dadurch, daß fich die Stadt im felben 
Maß, mit dem fie ſich auf ihrem Boden ausbreitet, auch in die Höhe 
erhebt. Die Mauer erhält dagegen feine übermenfchliche Zahl, die 
der Höhe der Stadt entſpräche. Denn Gottes Stadt muß ich nicht 
verbergen und fich vor feinem Feind mehr fichern, jo daß die 
Mauer für fie nur deshalb zu ihrem vollen Beitand gehört, weil fie 
ihre Grenze bezeichnet und die Einheit der Stadt erfennbar macht. 
Für fie genügt es deshalb, daß in ihrer Zahl, in den zwölfmal 
zwölf Ellen, die vollfommene Übereinjtimmung der Gottesjtadt mit 
Gottes Wahl und Plan erjcheint. Da die Zahl auffällig ift, wehrt 
Johannes eine Umdeutung derjelben ab, indem er jagt, wir hätten 
bei diefen Zahlen an Die Maße zu denken, die bei uns Menjchen ge— 
läufig find, da Sich der Maßſtab deshalb nicht verändere, weil hier 
ein Engel der Meffende fei. 

21,18—21: Und die Auffüllung ihrer Mauer beſteht aus Jaſpis 
und die Stadf aus reinem Gold, das reinem Glafe gleicht. Die Fun— 
damente der Mauer der Stadt find mit jedem koſtbaren Stein ge- 
Ihmüdt. Das erſte Fundament war Jafjpis, das zweite Sapphir, 
das driffe Ehalzedon, das vierte Smaragd, das fünfte Sardonnr, 
das ſechſte Sardion, das fiebte Chryjolith, das achte Beryll, das 
neunte Topas, das zehnte Chryſopras, das elfte Hnazinth, das 
zmwölfte Amethyſt. Und die zwölf Tore waren zwölf Verlen; jedes 
der Tore war aus einer einzigen Perle; und der Marftplab der 
Stadt war reines Gold wie durchſichtiges Glas. Hier ift mit dem 
gebaut worden, was der Menfch als feinen foftbarften Schmud und 
jeine größte Pracht ſchätzt. Darum zieht fich die Mauer wie ein 
herrliches Stirn- oder Armband um die Stadt herum, das mit 
Edeljteinen befegt ift, deren herrliche Farbe und koſtbarer Preis 
zeigen, wie hoch der geehrt ift, der es trägt. Ähnlich dient der Got- 
tesftadt ihre Mauer als ihr Schmud, der ſichtbar macht, wie hoch 
Gottes Liebe fie fchäßt. Früher trug der Hohepriefter Ifraels 
jolche Edeljteine im verjchloffenen Heiligtum als den nur ihm ge- 
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Itatteten priefterlihen Schmud. Jetzt, da fein Priefter mehr zwi: 
ichen Gott und der Gemeinde jteht, ift diefe Pracht um die Stadt 
berumgelegt. Mit den Edelfteinen wechjeln wie beim menjchlichen 
Schmud die Perlen, da die die Mauer unterbrechenden Tore aus 
Berlen bejtehen, wie die Natur fie nicht herjtellt und der Menſch 
fie nicht bejigt, aus jo großen Perlen, daß eine für den Aufbau 
des ganzen Tors genügt. Der freie Pla in der Stadt, auf dem 
fih ihre Bewohner verjammeln, und alle ihre Wohnungen find 
Gold; aber auch hier ijt die irdifche Pracht noch überboten, weil 
dieſes Gold dem Licht durch ſich hindurch die freie Bahn gewährt, 
fo daß es wie das Glas nicht als ſchwer erfcheint und feinen Schat- 
ten wirft. Alles ift hier von Gottes Licht durchleuchtet ohne Dun- 
£elheit, alles offenbar; denn hier iſt alles vollendet und verflärt. 

Wie wird man reich)? Das war die Trage, die die Menjchen 
umtrieb und oft von Jejus wegtrieb. Seine Gemeinde ftand im 
Rufe, fie jei arm. Mit Geringjchägung wandten fich die Juden 
und die Römer von dieſer Schar weg, die nichts bejaß, zu der 
Dirne hin, die im Goldichmud glänzte. Sie priejen die Weltjtadt 
als die Befigerin aller Schäße und zogen ihr in der Hoffnung zu, 
dort würden fie reich. Aber diefe Urteile find blind. In Wahrheit 
it die fommende Stadt der Drt aller Schäße; erjt fie macht Die, 
die in ihr wohnen, reich. Diefer Reichtum fann freilich im Geficht 
nur dadurch fichtbar werden, daß alles Kojtbare und Glängende, 
was Gottes Schöpfermadt in die Natur hineingelegt hat, bei 
ihrem Bau verwendet it. 

21,22: Und einen Tempel jah id nicht in ihr; denn der Herr 
Gott, der Herricher über alles, ijt ihr Tempel und das Lämmlein. 
Auch die ewige Stadt heißt Jeruſalem mit dem Namen der alten 
heiligen Stadt; fie hat aber eine andere und befjere Heiligkeit 
als die irdifche Stadt. Diefe verdankte ihre Bedeutung volljtändig 
dem Tempel; um jeinetwillen war fie der Mittelpunft der Ge- 
meinde, ihre Heimat und ihre Ehre. Das ewige Jerufalem hat 
dagegen feinen Tempel mehr; denn es ift nicht die Stadt des Tem- 
pels, jondern die Stadt Gottes. Der Tempel gab der Gemeinde 
zwar die Gemißheit ihrer Verbundenheit mit Gott, bezeugte ihr 
aber gleichzeitig auch die Trennung, die noch zwijchen ihr und 
Gott befteht. Sie hatte noch nicht mehr als den Tempel, noch nicht 
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Gottes Gegenwart, ſah nur den Tempel, noch nicht Gott und be= 
ſaß nur das heilige Zeichen, nicht die vollkommene Gemeinſchaft 
mit Gott. Das Heiligtum der ewigen Gemeinde ift nichts neben 
Gott, nichts anderes als Gott jelbft. Nun ift er felbjt bei ihr und. 
gibt ihr feine Anbetung und feine Liebe felbjt. Gott und das 
Zamm find der Tempel der Stadt. Die Gemeinde hat an Jeſus 
den ewigen Mittler der göttlichen Liebe, von dem fie Gottes 
Gnade und Herrlichkeit empfängt. 21,23: Und die Stadt Hat die 
Sonne und den Mond nicht nöfig, damit fie ihr fcheinen. Denn die 
Herrlichkeit Gottes made fie hell, und ihre Lampe ift das Lämm- 
lein. Wie die Stadt nicht neben Gott noch einen Tempel hat, jo 
hat fie auch nicht neben Gott noch ein Licht. Er ſelbſt ift ihr Licht, 
und auch hier bezeugt Dohannes, daß die Gemeinde die ewige 
Gabe Gottes durd den Chriftus empfängt. Der Glanz Jeſu ift 
ihr Licht. 

21, 24—26: Und die Völfer werden in ihrem Licht wandeln, und 
die Könige der Erde bringen ihre Herrlichkeit in fie, und ihre Tore 
werden am Tag nit geichlojjen; denn es wird dorf nicht mehr 
Nat fein; und fie werden die Herrlichkeit und Ehre der Völker 
in fie bringen. Da Johannes die ewige Stadt nicht in eine Ein— 
famtfeit, fondern auf die ringsum bewohnte Erde jet, ergibt Jich 
eine weitere Ähnlichkeit des neuen Jerufalem mit der alten Got— 
tesftadt, um die her früher die Völker und ihre Könige wohnten. 
Das Geficht lenkt aber dadurch unſeren Blid nicht von der Gottes- 
ftadt ab, fondern fpricht nur deshalb von denen, die außerhalb 
Jerufalems wohnen, um uns die Herrlichkeit der Stadt zu zeigen, 
die das weit übertrifft, was das alte Jeruſalem beſaß. Der Glanz 
der Stadt beftrahlt alle Völker und leiftet ihnen das, was ihnen 
früher die Sonne gewährte. Nun entzweit fie feine Feindichaft 
mehr, jondern alle tragen zur Verherrlichung der Stadt mit dem 
Beiten bei, was fie haben. Weil fein Schade mehr zu fürchten, 
feine Gefahr mehr abzuwehren ift und auch der Wechjel zwifchen 
Tag und Nacht vorüber ift, jtehen ihre Tore bejtändig offen, und 
jeder fann zu jeder Zeit in fie treten und ſich damit dem nahen, 
der in ihr wohnt, Gott und dem Lamm. Durch die Öffnung ihrer 
Tore und durch die Gemeinjchaft, in der die Stadt mit allen ihren 
Nachbarn jteht, wird aber ihre vollftändige Trennung von allem 
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Böfen nicht durchbrochen oder abgeſchwächt. 21,27: Und nichts 
Gemeines und feiner, der Abſcheuliches und Lüge tut, wird in fie 
bineingehen, jondern nur die, die im Lebensbud) des Lämmleins 
eingejchrieben find. Das ergibt wieder einen tiefen Unterjchied des 
neuen Jerujalem von der alten Stadt, in der einft Heilige und 
Unreine, Anbeter Gottes und folche, die ſich mit heidnifchen Sün— 
den befledten, Zeugen des göttlichen Worts und der göttlichen 
Wahrheit und folche, die im Dienjt der Lüge ſprachen und han— 
delten, ohne äußere Trennung beifammen wohnten und zum fel= 
ben Bolf gehörten. Das brachte denen, die nad) Gottes Weg frag: 
ten, viel Anfechtung und Gefahr, viel Kampf und Schmerzen. In 
der ewigen Gemeinde find alle Glieder heilig, alle ganz Gott un— 
tertan, ganz der Wahrheit gehorjam. Nun ift die Verjuchung vor= 
bei und der Unfriede zu Ende. Darum fönnen jeßt die Tore der 
Stadt offen fein. 

22,1—3a: Und er zeigte mir einen Strom von Lebenswaſſer, 
der wie Eis glänzfe und aus dem Thron Gottes und des Lämm— 
leins hervorfam, und zwiſchen ihrem Marftplab und dem Strom 
auf beiden Seiten den Baum des Lebens, der zwölf Früchte trägt 
und in jedem Monat feine Frucht bringt, und die Blätter des 
Baums maden die Bölfer gejund. Und alles, was dem Bann ver- 
fiel, wird nicht mehr vorhanden jein. Licht und Leben, das find 
bei Johannes die beiden göttlihen Gaben, nach denen er begehrt, 
die er uns im Chriftus zeigt und die er darum auch der ewigen 
Gemeinde verheißt. Wie die Stadt Gott als ihr Licht ohne Nacht 
befigt, jo jtrömt ihr auch das Leben in unendlicher Fülle zu. Das 
fagt Johannes mit den beiden Bildern, die ihm durd) die alttejta= 
mentlihe Prophetie gegeben find, mit dem Leben jpendenden 
Strom, von dem Ezechiel und Sacharja ſprachen, und mit dem 
Zeben gewährenden Baum, von dem die Beichreibung des Para— 
diefes, 1. Moſe 2, redete. Mit beidem wird uns fichtbar gemacht, 
daß ſich das Leben der Gemeinde unvergänglicdy erhält und er- 
neuert und feine Schwäche, feine Krankheit, fein Tod fie mehr 
berührt. Aus dem Thron Gottes und des Chriftus fommt der 
Lebensſtrom hervor, weil ihre Herrfchaft der Grund für unfer Le- 
ben ift. Der hat es, der ihrem Willen untertan geworden ift. Wie 
in einer irdifhen Stadt Bäume den Fluß einfaffen, der durch ihre 
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Straßen fließt, jo jtehen aud) an den beiden Rändern dieſes 
Stroms die Bäume, die der Stadt das Leben geben. Sie braucht 
nun nicht mehr um dasjelbe zu ringen und es durch Arbeit und 
mit Kampf zu behaupten. Reichlich ift ihr jet dargeboten, was 
fie lebendig macht. Denn diefe Bäume tragen eine andere Frudt 
als die irdifchen, nicht jeder Baum nur eine und Diejelbe Frucht 
und nicht nur ein einziges Mal im Jahr. In rafcher Tolge reifen 
die Ernten, und nicht nur ihre Frucht jondern auch ihr Blatt hat 
die belebende Kraft. Das wäre unmöglich, wenn aud) jegt noch 
in der Gemeinde Dinge gefchähen, gegen die fich der göttliche Zorn 
wendet, und Menjchen vorhanden wären, die Gott als gebannt 
von fich jchiede. Dann könnte der Lebensjtrom nicht jo fließen, 
daß alle aus ihm zu ſchöpfen vermöchten, und der Lebensbaum 
nicht da wachſen, wo alle jeine Früchte und Blätter befommen. 
Aber alles, was Zorn, Fluch) und Gericht nötig macht, ift nun be— 
feitigt, und die Gemeinde ift rein. Darum iſt jet bei ihr das 
Leben offenbar. 

22, 3b—5: Und der Thron Gottes und des Lämmleins wird in 
ihr fein, und feine Knechte werden ihm dienen und werden jein 
Angeficht jeden, und fein Name ift auf ihren Stirnen. Und es wird 
nit mehr Nacht jein, und fie haben das Licht der Campe und das 
Licht der Sonne nicht nötig; denn der Herr Gott wird auf fie 
leuchten, und fie werden Könige fein in alle Ewigkeit. Der Schluß: 
jag nennt uns noch einmal den Kern der ganzen Verheißung und 
den Grund aller Geligfeit. Um Gottes Thron ift die ewige Ge- 
meinde gefchart, fennt jeinen Willen und vollbringt ihn, dient 
ihm, betet ihn an, fieht ihn ohne Verhüllung in ungehinderter Ge- 
meinjchaft und ift fein Eigentum nicht nur im Verborgenen, fon- 
dern in Jichtbarer Öffentlichkeit. Jebt, weil ihre Beziehung zu Gott 
völlig richtig geworden und ganz vollendet ift, ift alle Dunkelheit 
vergangen, und die Gemeinde bejißt für immer das £ünigliche 
Recht und betätigt die königliche Macht. 
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22,6-21. 
Das Schlußwort. 


Johannes fteht am Ziel. Durch das Gericht wurde die Gnade 
Gottes offenbar, und aus dem Werk feines Zorns entftand das 
der ewigen Liebe. An die Stelle der Menfchheit, deren Anblid 
Furcht und Abjcheu erwedt, trat die reine Gemeinde, die ewig 
lebt. Johannes hat die tiefe Empfindung, durch das, was fich ihm 
vor fein Auge ftellte, jei ihm etwas Großes gegeben und nicht nur 
ihm, jondern der Chriftenheit, für die er fein Buch gefchrieben 
bat, und er bringt diefe Empfindung in feinen leßten Säßen zum 
Ausdrud und prägt fie der Kirche ein. 22,6: Und er jagte zu mir: 
Diefe Worte find zuverläffig und wahrhaftig, und der Herr, der 
Gott der Geijfer der Bropheten, jandte jeinen Engel, um feinen 
Knechten zu zeigen, was raſch gejhehen muß. Den prophetijchen 
Borgang bejchreibt Johannes aucd hier durch zwei gleichzeitig 
geltende Worte. Einmal jagt er, daß der Geiſt den Propheten 
mache; denn er wird in feinem inwendigen Leben bewegt, wendet 
fih mit feinem eigenen Verlangen zum ewigen Ziel hin und 
dringt mit jeiner eigenen Erfenntnis in das ein, was jeßt in der 
Menjchheit gefchieht und was daraus entjtehen wird. Was aber 
im inwendigen Leben des Menjchen gejchieht, Das bewirkt der 
Geiſt. Denjelben Vorgang bejchreibt Johannes fodann dadurd, 
daß er jagt, ein Engel habe mit ihm gefprochen; denn er ift beim 
MWeisjagen nicht mit dem bejchäftigt, was er bei fich ſelbſt findet, 
mit feiner eigenen Erfenntnis und Hoffnung; jondern Der pro— 
phetiihe Gedanke und das ihn verdeutlichende Bild tritt von 
außen her vor ihn als ihm gezeigt mit fehaubarer Geftalt. Er 
fpricht nicht felbft, fondern es wird zu ihm gefprochen, und er jieht 
nicht jelbft, jondern es wird ihm gezeigt, was ihn jet inwendig 
bewegt. Beide Geiten des Vorgangs begründen in ihm die Ge- 
wißheit, daß fich in dem, was er erlebte, Gott geoffenbart habe. 
Denn der Geift fommt von Gott; er ift der Gott der Geifter, durch 
die er feine Knechte mit feinem Wort verfieht. Ebenfo fommt der 
Engel von Gott als fein Bote, der feiner Sendung gehordht. So 
fam es zuftande, daß Johannes das zu tun vermodte, was er 
mit der Überfchrift des Buchs, 1,1 verjprochen hat. 22,7: Und 
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fieht ich komme raſch. Selig ift der, der die Worte der Weisfagung 
diejes Buches bewahrt. Das Hauptjtüd der Weisfagung ift und 
bleibt die VBerfündigung der Ankunft Jeſu. Sie macht, daß die 
Weisjfagung für die Chriftenheit eine Gabe ift, nicht eine Laſt, 
ein Quell der Freude, nicht ein Grund zur Angſt, ein praftijches 
Wort, das ihre Lebensführung ordnet, nicht ein Spiel der Phan— 
tafie und Träumerei. Aus der Gemißheit, daß Jeſus willig und 
mächtig fei, fich bald allen zu offenbaren und jeine Gemeinde bald 
zu vollenden, entjtand die Zuverficht des Johannes, mit der er Die 
Chriftenheit verpflichtet, mit treuer Aufmerkſamkeit und entjchlofje- 
nem Gehorfam das zu behalten, was er ihr durch jein Bud) jeßt gab. 

22,8.9: Und id, JIohannes, bin der, der dies hörfe und jah. 
Und als id hörte und jah, fiel ich nieder, um vor den Füßen des 
Engels anzubeten, der mir dies zeigte, und er jagt zu mir: Sieh 
dich vor; tue es nicht; denn ich bin dein Mitkneht und der Mit- 
knecht deiner Brüder, der Propheten, und derer, die die Worte 
diefes Buches bewahren; Gott befe an! Weil der Wert der Weis- 
fagung auch von der Art und dem Beruf des Menfchen abhängt, 
dem fie gegeben wird, nennt fich Johannes am Schluß des Buches 
noch einmal, wie er es jchon in feinem Anfang tat, und er madt 
jeßt, da der ganze Reichtum der göttlichen Verheißung enthüllt 
ift, wieder wie 19,10 feine Dankbarkeit für das ihm gegebene 
Wort dadurch fichtbar, daß er ſich getrieben fühlt, fi) anbetend 
por dem niederzumerfen, der ihm eine jo große Verheißung ge— 
bradt und ihm einen jo herrlichen Anblid der göttlichen Regie- 
rung gewährt hat. Aber auch hier wird er wie beim früheren 
Anlaß daran erinnert, daß der Dank und die Anbetung nicht von 
Gott weg auf die gewandt werden jollen, die in feinem Dienit jein 
Wort jagen. 

22,10.11: Und er ſagt zu mir: Verſiegle die Worte der Weis- 
fagung in diefem Bud nicht. Denn die Zeit ift nahe. Wer unrecht 
tut, fue weifer unrecht, und der Schmußige made ſich weiter 
Ihmußig, und der Geredhte tue weiter Gerechtigkeit, und der Hei- 
lige werde weiter geheiligt. Johannes zeigt der Gemeinde, wie 
fie fein Wort zu brauchen hat. Es wendet ſich in heller Öffentlich- 
feit an alle und will nicht ein Geheimnis bleiben, weil es allen 
das Ziel vorhält, nach dem fie zu ftreben haben, und die Gefahr 
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zeigt, mit der fie ringen müffen. Die Weisfagung kann freilich 
niemand an der Sünde hindern, weder die, die in der Welt für 
die Ungerechtigkeit arbeiten, noch die, die in der Chriftenheit ihrem 
eigenen jündlichen Willen gehorchen; fie fann nur warnen und 
bat ihr Ziel damit erreicht, daß in der Chrijtenheit jedermann 
durch fie gewarnt ift. Nun ift es die Sache des Hörers, ſich zu be- 
jinnen, welcher Weg der jeinige jei, und diefen Weg fortzufeßen, 
bis er an jein Ende fommt. Der eine Weg führt zum Unrecht, 
mit dem die anderen gefränft und gefchädigt werden, und zum 
Schmuß, mit dem wir uns ſelbſt verderben und fchänden; der an— 
dere Weg führt zur Gerechtigkeit, die unſere Gemeinfchaft mit 
einander für alle heilfam macht, und zur Heiligkeit, durch die wir 
die Verbundenheit mit Gott empfangen. Beide Wege bieten ſich 
dem Menjchen an. Er wird weder daran gehindert, das Recht zu 
zerbrechen und die anderen zu ſchädigen, noch daran, fich zu be— 
fleden und Gott zu vergefjen; jondern er kann feinen boshaften 
Willen haben und durchführen und wird daran nicht von außen 
durch die göttliche Hand gehindert. Ebenſo gewiß iſt aber, daß fich 
die Gerechtigkeit dem Menjchen anbietet, fi) ihm zeigt und ihn 
Iodt, damit er fie tue, und daß die Heiligkeit ihm gegeben wird, 
durch die er in Gottes Gemeinjchaft bleiben und ſich von allem 
icheiden fann, was ihm jeinen Anteil an Gott nähme. Zu beiden 
Wegen hat der Menjch jet noch Zeit und Macht; darum tue 
jeder, was dem entjpricht, was er ijt, und ſetze den von ihm er- 
wählten Weg fort. Denn das Ende fommt und bringt alles zu- 
recht. 22,12.13: Sieht ih fomme raſch, und mein Lohn ijf bei 
mit, um jedem zu vergelten, wie jein Werk ift. Ih bin das A und 
das D, der Erffe und der Lebe, der Anfang und das Ende. Wel- 
hen Weg der Menſch gehe, er wird in Gott den Bergelter finden. 
Der Gerechte wird erfahren, daß Gott jein Wohltun fieht, jchäßt 
und lohnt, und der Heilige wird es erleben, daß Gott ihm nahe 
ift und ihn in feiner Gnade mit fich vereint. Ebenjo wird der Be— 
ſchmutzte erfahren, daß ihn Gott wegtut, und der Ungerechte es 
vor Augen haben, daß Gott denen hilft, die er fränfte und ver- 
darb. Denn über allen menfdhlichen Wegen jteht Gott in jeiner 
Hoheit, und fein Werk ift nicht nur das erfte, durch das unfer 
Wert, uns möglidy wird, ſondern auch das leßte, durch das alles 
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zu feinem Ort und Ziel gelangt. 22,14.15: Selig find die, die 
ihre Kleider waſchen, damit ihnen die Bollmadjt über den Lebens- 
baum gehöre und fie dur die Tore in die Stadt hineinfrefen. 
Draußen find die Hunde und die Giftmifher und die Hurer und 
die Mörder und die Götzendiener und jeder, der die Lüge liebt und 
fut. Auch für die, die von Gottes Weg abgemwichen find, ift der 
Rüdweg zu ihm offen; wer ein bejchmußtes Kleid hat, fann es 
wafchen, und es gibt feinen, der das reine Gewand auf andere 
Weiſe erlangte als dadurch, daß er es wäſcht. Dazu ift Jefus zum 
Lamm geworden, damit die, die die Reinheit vor Gott nicht 
haben, durch fein Kreuz das reine Gewand empfangen. Gottes 
Gabe muß aber empfangen und bewahrt, jein Wort gehört und 
getan werden, und die Weisfagung zeigt der Gemeinde, daß fie in 
ihren Beruf einen entjchloffenen Ernſt zu legen hat. Sie weiß ja, 
daß fie entweder die Wohnftätte in Gottes ewiger Stadt erlangen 
oder von ihr für immer abgejchieden werden wird. Bon Hunden, 
die nicht in die Stadt Gottes hineinfommen dürfen, redet Johan— 
nes deshalb, weil ſich der Menfch im Dienft feiner Leidenjchaften 
und in der Untertänigfeit unter die falſchen Herricher und falſchen 
Propheten gemein, ſcham- und ehrlos mad. 

22,16.17: Id, Jeſus, habe meinen Engel geſandt, um euch das 
vor den Gemeinden zu bezeugen. Ich bin die Wurzel und das Ge- 
Ichledht Davids, der glänzende Morgenftern. Und der Geift und 
die Braut jagen: Komm! und wer es hört, jage: Komm! und wer 
dürjtet, fomme; wer will, empfange umfonft Waffer des Lebens. 
Bon Anfang an und dur) das ganze Buch hindurch hat Johan 
nes gejagt, die Weisfagung fei das Zeugnis Sefu; Jeſus lege durch 
fie das göttliche Wort den Gemeinden vor. Das wird mit dem 
Schlußvers nochmals feierlich beftätigt, da jeßt Jeſus ſelbſt das 
Wort nimmt und fich als den bezeichnet, von dem die Weisfagung 
ftammte. In Kraft feines königlichen Amts richtet er diefes Zeug: 
nis an Die, die an ihn glauben; deshalb legen die Namen, die er 
fich gibt, aus, was fein fönigliches Recht umfaßt. Der erfte Name, 
Wurzel und Gejchleht Davids, fieht auf die Verheißung zurüd, 
die Sjrael gejagt worden war. Dem Gefchlecht Davids war die 
bleibende Herrichaft über die geheiligte Gemeinde zugefagt; das 
gejchah aber um Jeſu willen, deshalb, weil er aus Davids Ge- 
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Ichlecht hervorging. Kein anderes Glied des davidiſchen Haufes, 
fondern er ift das mit der königlichen Verheißung geſchmückte Ge- 
ihlecht. Darum heißt er auch die Wurzel Davids, vgl.5,5, weil 
David deshalb zum König der heiligen Stadt und zum Empfänger 
der Berheißung geworden ift, weil Gott im Chriftus die ewige 
Gemeinde jchafft. Der zweite Name, der Morgenftern, geht da— 
gegen auf Jeſu zufünftiges Werk. Denn wenn der Morgenftern 
aufgeht, weicht die Nacht, und der Tag beginnt. Der Tag, der 
durch Jeſu Sendung angezeigt und herbeigeführt wird, tritt ein 
mit Gottes ewigem Reich, mit der Verſammlung der ewigen Ge: 
meinde in Gottes Stadt. Dem Zeugnis Jeſu wird eine Antwort 
zuteil, und zwar find es zwei, die miteinander in Eintracht ant— 
worten, der Geift, der in den Propheten und Glaubenden die 
Hoffnung auf die Verherrlichung Jeſu erwedt, und die Glauben- 
den, die durch das Zeugnis Jeſu und des Geiftes diefe Hoffnung 
bei fic) bewahren. Ihre Antwort auf die Verheißung Jeju be- 
fteht in der Bitte, daß er komme. Damit hat die Weisfagung die 
von ihr gewollte Wirfung gefunden, nicht ſchon dann, wenn die 
Gemeinde weiß, bedentt und lehrt, welches die Kräfte und Ziele 
der menjdlichen Geichichte ſeien und wie fie ihr Ende erreiche, 
jondern wenn jie bittet, daß er fomme, und nad) ihm verlangt in 
der Liebe, die nach feiner Verherrlichung begehrt, und in der Zu- 
verjicht, die fich an jeiner Offenbarung freut. Auch der Geijt be- 
forgt nicht nur ein Lehramt, zeigt, bejchreibt, verfündet nicht bloß, 
was Jeſus einst vollbringen werde, jondern er bittet: Komm! und 
dieſe vom Geift ihr gegebene Bitte eignet fich die Gemeinde an und 
jpricht damit aus, daß fie mit einer. echten und aufrichtigen Hoff- 
nung Jeſu Erfcheinung begehrt. Diefe Bitte foll fich vom einen 
zum anderen fortpflanzen und, wer fie hört, ſich ihr anjchliegen. 
Mer fie zu feinem eigenen Verlangen und Gebet zu machen ver- 
mag, der gleicht dem Dürftenden, der zum Waſſer fommt. Alles 
reine menjchliche Sehnen und Verlangen hat in diejer Bitte Raum; 
jeder uns peinigende Durft befommt mit ihrer Erfüllung die Be— 
friedigung. Denn alles, was uns fehlt und was wir bedürfen, 
fommt zu uns, wenn fich Chriftus offenbart. Denn das erjte, was 
wir bedürfen und mit deffen Empfang uns alles gegeben ift, ift das 
Leben. Dieſes zu geben, und dies jo, daß dabei die Regel der voll= 
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tommenen Gnade zur Ausführung fommt, das ift das Werk des 
KRommenden. 

22,18. 19: Ich bezeuge jedem, der die Worte der Weisfagung die- 
jes Buches hört: wenn einer dazufuf, wird Gott auf ihn die Plagen 
legen, die in diefem Bud aufgejchrieben find, und wenn einer von 
den Worten diejes Buches der Weisjagung wegnimmt, wird Goft 
jeinen Teil vom Baum des Lebens und von der heiligen Stadt weg- 
nehmen, die in diefem Buch bejhrieben find. Johannes verlangt, 
daß die Chriftenheit fein Buch nicht verderbe, weder durch Zufäße 
noch durch Streichungen. Er macht auch dadurd) fichtbar, daß er 
jeinen Inhalt wahrhaft als das Zeugnis Jeju jchäßt, weshalb er 
es nicht der Willfür feiner Leſer überläßt. Damals, als ein Bud) 
nur durch Abjchriften verbreitet werden fonnte, war es jchwieriger 
als heute, es ohne Verlegungen in feinem urſprünglichen Beftand 
zu erhalten, und bei ſolchen Büchern, die weisjagend vom Ende 
fprachen, wagten die Lejer jolche Gemalttätigfeiten befonders leicht 
und oft, teils dann, wenn das Berheißene ihren Wünfchen nicht ent- 
fprad) und das Bußwort der Weisfagung ihnen zu ernit, ihre An— 
bietung der Gnade ihnen zu groß erjchien, teils dann, wenn fie 
empfanden, daß die jpäteren Ereignifje dem von der Weisjagung 
gegebenen Bild nicht entjprachen, jo daß es ihnen jchien, fie könn— 
ten und müßten fie berichtigen und fortjfegen. Johannes räumt fei- 
nem feiner chriftlichen Lejer das Recht ein, ihn zu ergänzen und zu 
verbejjern, und jchredt fie von ſolchen Eingriffen in fein Buch durch 
die Drohung ab, daß fie, wenn fie die Weisfagung antajten, das 
verlieren, was fie verheißt, und das befommen, was fie als göttliche 
Strafe androht. 

22,20.21: Der, der diefes bezeugt, jagt: Ia, id komme raſch. 
Amen; komm, Herr Jeſus! Die Gnade des Herrn Jefus ift mit allen. 
Johannes macht diejenige Verheißung, die die Summe aller Ber: 
heißungen ift, und diejenige Bitte, die die Summe aller lebendigen 
Hoffnungen ift, zum Schluß des Buchs; wo dieje Bitte entjteht, da 
ichuf es die von ihm gewollte Frucht. 
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